Das 


unterrichtsw.. 
im  Deutschen 
Reich 


Wilhelm  Hector 
Lexis 


Digitized  by  Google 


Das 


Unterrichts  wesen 

im  Deutschen  Reich 


Aus  Anlaß  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Fachmänner  herausgegeben 

von 

W.  L£XXS 


1.  BAND 
Die  Universitäten 


BERLIN 

Verlag  von  A.  Asher  &  Co.  ! 

I 

1904 

I 

Digiii^^^u  L,y  Google 

1 


Die 


Universitäten 

im  Deutschen  Reich 

Unter  Mitwirkuiii;  zahlreicher  Universitätslehrer  herausgegeben 

von 

W.  LEXIS 


B£RLIN 
Verlag  von  A.  Asher  &  Co, 

1904 

^  '  Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


SliliNER  MAJESTÄT 
DEM  DEUTSCHEN  KAISER 


Vorwort. 


Gemäß  der  \\  illciisuicinunL;  Seiner  Majestät  des  Kaisers  wird 
das  Deutsche  Reich  sich  bestreben,  auf  der  VVeltauüstellung  in  St.  Louis 
dnen  seiner  Kulturentwicklung  entsprechenden  Platz  einzunehmen. 
Allerdings  ist  die  deutsche  Industrie  we^en  der  großen  Entfernung 
und  anderer  Schwieriijkeitcn  nicht  in  der  Laj^c,  sich  an  der  neuen 
Ausstellung  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Umfange  zu  beteiligen, 
wie  an  der  großen  Pariser  Weltschau  von  1900.  Aber  der  Wett- 
bewerb der  Völker  äußert  sich  nicht  nur  in  den  materiellen  Erzeug« 
nissen  ihrer  produktivt-n  Tütigkcit,  er  tritt  auch  hervor  in  der  SchukniLj 
und  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte,  die  leitend  oder  untergeordnet 
zusammenwirken  miissenp  um  die  Produktivität  des  volkswirtschaftlichen 
Organismus  zu  unterhalten  und  zu  steigern.  Daher  hat  das  Unter« 
richtswcscii  seine  wohlherechti^te  Stelle  auf  den  Weltausstellungen 
gefunden  und  so  hat  auch  für  die  von  St.  Louis  die  Preußische 
Unterrichtsverwaltung  unter  Mitwirkung  der  Regierungen  anderer 
Bundesstaaten  es  übernommen,  das  deutsche  Schulwesen  in  allen 
seinen  Stufen  und  Zweigen  durch  wissenschaftliche  Einzclausstellunjjen 
und  durch  eine  reiche  Sanimhm<^  «geeigneter  (iegenstände,  wie  Lehr- 
mittel, Modelle,  Pläne,  graphische  Tafeln,  Beschreibungen  usw.,  soweit 
es  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Auch  das  vorliegende,  auf  Anregung  des  Preußischen  Herrn 
Kultusministers  Dr.  Studt  entstandene  W  c  rk  ist  bestimmt,  als  Beitrag 
der  Deutschen  Unterrichtsausstellung  in  St.  Louis  zu  dienen.   Es  hatte 
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IV 


Vorwort. 


sich  einer  ausgiebigen  materiellen  Unterstützung  von  Seiten  der 
Königlich  Preuf^hen  Unterriditsvenn'altung  zu  erfreuen  und  schuldet 
auch  anderen  Regierungen  Dank  für  wohlwoDende  Förderung,  jedoch 

ist  es  nicht  als  eine  amtliche  Veröffentlichung  anzusehen  und  daher  sind 
die  von  den  einzelnen  Mitarbeitern  geäußerten  Ansichten  immer  nur 
ak  Ausdruck  ihrer  persönlichen  Meinung  aufzufassen. 

Der  gegenwärtige  erste  Band  betrifft  die  Universitäten  und 
cüt.spricht  also  dem  von  mir  bei  Gelegenheit  der  Weltausstellung  zu 
Chicago  herausgegebenen  Werk:  „Die  Deutschen  Universitäten'* 
(Berlin  1899).  Während  aber  dieses  sich  vorzugsweise  mit  den  Leistungen 
der  Universitäten  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung 
bcfal.^tc,  wird  hier  hauptsächlich  ihr  I^hrbetrieb,  ihre  Wirksamkeit 
als  höchste  wissensdiafthche  Unterrichtsanstalten  behandelt  und  aulkr- 
dem  für  jede  Universität  eine  kurze  historisch-stati^sche  Skizze  bei- 
gefügt. 

Der  letzte  Abschnitt,  der  sich  auf  die  privaten  hocli^chularligcn 
Veranstaltungen  bezieht,  greift  in  ein  anderes  Gebiet  über,  das  aber 
doch  wohl  an  dieser  Stelle  seinen  passendsten  Anschluß  findet. 

Gewisse  Ungleichmäßigkeiten  und  Unebenheiten  ließen  sich 
nicht  vermeiden  und  mögen  durch  die  große  Zahl  der  Mitarbeiter  und 
die  Kürze  der  zu  Gebot  stehenden  Zeit  entschuldigt  werden. 

Göttingen,  im  März  1904. 

W.  LexiB. 
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L  Überblick  über  die  geacliichtliche  Entwicklung  der 
deutschen  Universitäten  mit  besonderer  Rücksicht  auf 

ihr  Verhältnis  zur  Wissenschaft 

Vorbemerkung. 

Die  folgenden  Blätter  nehmen  nicht  in  Anspruch  mehr  zu  sein 
als  ein  einleitender  Überblick  über  den  Entwicklungsgang  der 
deutschen  Universitäten,  hauptsächlich  in  ihrem  Verhältnis  zur  Wissen- 
schaft und  zum  wtssenschafUichen  Unterricht»  allerdings  ihrem  wesent- 
lichen Verhältnis.  Über  Gründung,  Geschichte  und  Bestand  der 
einzelnen  Universitäten  unterrichten  die  nachstehenden  Einzeldar- 
stellungen. Eine  ausgefuhrtere  Behandlung  des  gesamten  deutschen 
Universitätswesens  in  seinem  gegenwärtigen  Bestand  und  seiner 
geschichtlichen  Entwicklung  findet  der  geneigte  Leser  in  meinem 
Buch:  Die  deutschen  Universitäten  und  das  Universitätsstudium,  das 
im  gleichen  Verlag  wie  dieses  Werk  im  Jahre  1902  erschienen  ist. 
Es  ist  die  Ausfuhrung  einer  Skizze,  die  dem  aus  Anlaß  der  Chicago- 
Ausstellung  von  18^  entstandenen,  von  W.  Lexis  redigierten  Werk 
über  die  deutschen  Universitäten  vorangeschickt  war. 

Gliederung  der  Geschichte  der  deutschen  Universitäten. 
Wenn  man  die  Gli«lerung  der  Universitätsgeschichte  aus  ihrem 
Verhältnis  zur  Wissenschaft  und  zur  wissenschaftlichen  Forschung 
herleitet,  dann  ergibt  sich  zunächst  die  Teilung  in  zwei  große  Ab- 
schnitte. Der  erste,  größere  umfaßt  die  Zeit  von  ihrer  Entstehung 
im  12.  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts,  der  zweite 
das  18.  und  19.  Jahrhundert.  In  dem  ersten  /citab.schnitt  waren 
die  Universitäten  in  erster  Linie  Schulen,  die  der  l'bcrlitfening  und 
.Aneignung  eines  festen  Wisscnschaftsl^cstandcs  dienten;  an  ihnen 
fand  die  Aufnahme  und  X'erarbeituni;  tier  antiken  l'liil<)S<)phie  und 
Wissenschaft,  .seit  dein  M).  Jainliundcrt  der  ges.untcn  Literatur  und 
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Geistesbildung  des  klassischen  Altertums  statt.  In  dem  zweiten  Zeit- 
abschnitt sind  die  Universitäten,  vor  allem  in  Deutschland,  die  Haupt- 
träger der  zur  vollen  Selbständigkeit  emporgestiegenen  modernen 
Philosophie  und  Wissenschaft  geworden. 

Jeder  der  beiden  großen  Zeitabschnitte  zerfällt  wieder  in  zwei 
Unterabschnitte,  sodaß  wir  auf  folgende  Vierteilung  kommen. 

Erster  Abschnitt.  Das  Mittelalter.  Auf  dem  Boden  der 
universellen  Kirche  und  ilircs  Geisteslebens  erwachsend,  bringen  die 
Universitäten  in  diesem  Zeitalter  die  abendländische  Völkerwelt  unter 
die  bildende  Zucht  der  griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft, 
vor  allem  des  aristotelischen  Systems;  sie  dienen  femer  der  wissen- 
schaftlichen Durchbildung  der  Kirchenlehre  und  des  Kirchenrechts 
und  vermitteln  die  Kenntnis  des  römischen  Rechts  und  der  antiken 
Medizin. 

Zweiter  Abschnitt.  Das  16.  und  17.  Jahrhuiuiert.  Es 
ist  das   Übergangszeitalter  zwischen   Mittelalter  und  Neuzeit:  das 

16.  Jahrhundert  die  Zeit  der  Renaissance  und  Reformation,  das  17, 
die  Zeit  der  Entstehung  des  modernen  Staats  und  der  modernen 
Gesellschaft,  und  gleichzeitig  der  modernen  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft. An  den  Bewegungen  des  16.  Jahrhunderts  haben  die 
Universitäten  bedeutenden  Anteil;  nicht  ebenso  sehr  an  der  des 

17.  Jahrhunderts:  die  neue  Philosophie  und  Naturwissenschaft  ist 
nicht  innerhalb  ihrer  Mauern  geboren.  Die  Folge  war,  dafi  sie  hinter 
der  Zeit  zurückblieben  und  in  Mißachtung  sanken. 

prittcr  Abschnitt.  Das  18.  Jahrhundert.  Es  ist  das  Zeit- 
alter der  Rezeption  der  modernen  Philosophie  und  Wissensdiaft  durch 
die  deutsche  Universität,  zugleich  das  Zeitalter  des  Übergangs  von 
dem  alten  Prinzip  der  gebundenen  Lehmorm  zu  dem  Prinzip  der 
Denk-  und  Lehrfreiheit.  Die  Anleitung  zu  selbständigem  Denken 
und  die  Befruchtung  mit  philosophischen  Ideen  trat  im  Unterricht  als  die 
höchste  Aufgabe  hervor.  Die  deutsche  Universität  hat  in  diesem  Zeitalter 
nicht  nur  die  Führung  im  geistigen  Leben  unseres  Volks,  sondern 
zugleich  in  der  Entwicklung  des  Hochschulwesens  der  europäischen 
Vötkerwelt  gewonnen. 

Vierter  Abschnitt.  Das  19.  Jahrhundert.  Es  ist  das  Zeit- 
alter des  Vordringens  der  Einzelwissenschaften  und  der  Organisierung 
der  wissenschaftlichen  Forschung.  Die  naturwissenschaftliche  und 
ebenso  die  historische  Forschung  emanzipiert  sich  von  aUer  philoso- 
phischen oder  theologischen  Dogmatik,  um  in  rastloser  Einzel- 
arbeit Tatsachen  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten.    Die  deutsche 
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Universität  behält  dabei  die  Führung,  sie  ziiht  die  l'()r>chcr  an  sich, 
schult  die  Kräfte  und  organisiert  die  Arbeit,  bi  ihrem  UiUerncht 
tritt  diese  Wendung'  in  der  Ausbildunf^  des  Seinin. irwesons  lurvur; 
die  Anleitung  zu  selbständiger  Tcihiahnie  .m  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  gilt  als  die  vumehmste  Aufgabe  des  Lehrers, 

ERSTER  ABSCHNITT. 
Dm  Xittelaltor. 

Die  älte-^ten  tleutschen  Universitäten  sind  erst  im  14.  Jahrhundert 
entstanden,  und  zw.ir  nicht  auf  dem  Boden  des  heiiti;4en  Reichs, 
sondern  zu  I'ra^  b'Mb)  und  Wien  (1365),  denen  sich  dann  als  älteste 
Unisersitäten  im  ^gegenwärtigen  Reichsgebiet  Heideiberg  (VMVi),  Köln 
(13o8  ,  Krfurt  (13^/2),  und  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  noch 
Ix;ipzig  (1409)  und  Rostock  (1419)  anschlössen.  Um  dieselbe  Zeit 
wurden  auch  in  den  östlichen  und  nördlichen  Reichen  die  ersten 
Universitäten  gegründet.  Eine  zweite  Gründungsepoche  folgte  gegen 
Ausgang  des  Mittelalters,  als  die  Renaissance  schon  ihren  Siegeszug 
durch  die  Länder  Europas  begonnen  hatte.  Ihr  verdanken  die 
Universitäten  zu  Greifswald  (1456),  Basel  (1460),  Freiburg  i.  B.  (1460), 
Ingolstadt  (1472),  Trier  (1472),  Mainz  (1477),  Tübingen  (1477),  Witten- 
berg (1502),  Frankfurt  a.  O.  (1506)  ihr  Dasein 

Dem  Norden  und  Osten  Europas,  dem  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht auch  Deutschland  einordnet,  war  der  Süden  und  Westen  in  der 
Errichtung  von  Universitäten  lange  vorangegangen.  Die  ältesten 
Universitäten  Frankreichs,  Italiens,  Spaniens  und  Englands  stammen 
aus  dem  Ende  des  12.  und  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
finaiUfösischen  und  italienischen  Universitäten,  vor  allem  die  Pari^i  r, 
die  seit  langem  von  zahlreichen  Deutschen  besucht  worden  war,  sind 
für  die  deutschen  Gründungen  vorbildlich  gewesen. 

An  der  wissenschaftlichen  Bewegung  der  Zeit  hatte  übrigens  das 
deutsche  Volk  auch  schon  vor  der  Gründung  von  Universitäten 
bedeutsamen  Anteil  genommen.  Albert  der  Große,  der  Erneuerer 
des  Aristoteles,  der  erste  große  Systembildner  im  13.  Jahrhundert, 
stammte  aus  Schwaben.  Und  Köln  war  längst  ein  wichtiger  Sitz  der 
theologischen  und  philosophischen  Studien,  ehe  es  von  Urban  VI. 
den  Stiftbrief,  fiir  ein  Studium  generale  erhielt;  außer  Albertus 
Magnus  selbst  haben  seine  Lieblingsschüler  Thomas  von  Aquino  und 
Duns  Scotus,  die  Begründer  der  beiden  in  der  Folge  sich  befehdenden 
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Sekten  der  Thomistcn  und  Scotistcn,  iiicr  in  den  ( )rdensschulcn  der 
üoniinikaner  und  Franziskaner  gelernt  und  gelehrt. 

Die  Entstehung  der  Universitäten  hat  ihren  Grund  in  dem 
mächtigen  Strum  wissenschaftlichen  Lebens,  der  seit  dem  lt.  Jahr- 
hundert die  abendländische  Völkerwelt  zu  durchfluten  begann.  Die 
alten  Kloster-  und  Domschulen  vemiochten  das  neue  reichere  Leben 
nicht  mehr  zu  fassen;  so  entstanden  die  neuen  „hohen  Schulen"  als 
Trägerinnen  in  Frankreich  vor  allem  der  neuen  Philosophie  und 
Theologie,  in  Italien  zuerst  der  neuen  Rechtswissenschaft  und  Medizin. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  der  neuen  Hochschule  war  die  freie 
Genossenschaft  von  Lehrenden  und  Lernenden.  Indem  stc  von  der 
geistlichen  und  weltlichen  Gewalt  mit  Privilegien  und  P^xemtionen 
begabt  wurde,  <:^c\\nnn  sie  die  Form  einer  öffentlich-rechtlichen 
K<«iptHation.  Als  solche  führte  sie  den  Namen  universitas;  ab 
Lehraastalt  iiii  ß  sie  Studium  generale.  Als  universitas  (sc.  magistro- 
nun  et  scholarium)  besaß  sie  vor  allem  das  Recht  der  Selbstverwaltung 
und  der  Ger  ichtsl>arkeit  über  ihre  Glieder;  als  Studium  generale 
das  Recht  zu  lehren  !  die  gelehrten  Grade  zu  erteilen,  den  Grad 
des  baccalarius,  dvs  licentiatus  und  des  magister  oder  doctor. 
Das  Studium  generale  teilt  sich  in  Fakultäten,  ihre  Normalzahl  vier: 
die  Fakultät  der  Theologie,  der  Rechtswissenschaft»  der  Medizin  und 
der  „freien  Wissenschaften*'  (artes  liberales).  Die  universitas  teilte 
ihre  Glieder  nach  ihrer  Herkunft  in  „Nationen**,  landsmannschaft- 
liche  Verbände  fiir  die  Zwecke  der  Verwaltung.  An  der  Spitze  der 
Nationen  stehen  Frokuratoren,  die  Vorsteher  der  Fakultäten  heißen 
Dekane,  das  Haupt  der  Universität  ist  der  Rektor,  alle  auf  Zeit  aus 
der  Mitte  der  Verbände  gewählt. 

Die  deutschen  Universitäten  sind  nicht  spontan  als  freie 
Genossenschaften  entstanden,  sondern  von  Anfang  an  als  privilegierte 
Lehranstalten  gegründet  worden.  Bei  der  Errichtung  eines  Studium 
generale  wirkten  in  der  Regel  die  weltliche  und  geistliche  Gewalt 
zusammen.  Die  Landesherrschaft  oder  die  Stadt  gewährte  die  äußeren 
Mittel  und  die  Korporationsrechtc,  die  römische  Kurie  verlieh  durch 
die  ErrichtungsbuUe  das  Recht,  in  den  verschiedenen  Fakultäten  zu 
lehren  und  die  Grade  zu  erteilen.  Der  Entstehung  entsprechend,  tritt 
auch  in  der  Organisation  der  deutschen  Universitäten  von  Anfimg  an 
das  autoritative  Moment  stärker  hervor;  die  Einteilung  in  Nationen 
hat  hier  nur  bei  den  ersten  Gründungen  bestanden;  die  Fakultäten 
als  die  Verbände  der  Lehrenden  wurden  hier  auch  die  Träger  der 
Korporationsrechte. 
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Der  Wissenschaftsbetrieb  an  den  mittelaltci Ii«  Inn  Universi- 
täten hatte  einen  w  esentlich  anderen  Charakter  als  ljcl^l  invärtig:  er 
war  in  der  Ilauptsaclie  auf  .\nei<^nuniT  und  systematische  Durchbildung 
gegebener  und  anerkannter  Wahrheiten  gerichtet.  Das  war  mit  der 
'gesamten  Kulturlage  gegeben.  Die  abendländischen  Volker  fiihlten 
sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Empfangende,  als  Scliüler  des 
Altertums,  von  dem  ihnen  alle  geistigen  Lebensinljalte  kamen:  vor 
allem  die  Religion  und  ihre  Lehre,  in  heiligen  Büchern  niedergelegt, 
von  großen  und  heiligen  Männern  der  Kirche  auch  lehrhaft  be- 
arbeitet, ebenso  aber  auch  die  Philosophie  und  die  W^issenschaften, 
die  Literatur  und  die  Geschichte  und  selbst  die  Sprache.  In  der 
Sprache  und  der  literarischen  Darstellung  mehr  als  bestenfalls 
glücklicher  Nachahmer  der  Alten  zu  sein,  lag  für  die  mittelalterliche 
Gelehrtenwelt  außerhalb  des  Bereichs  niedlichen  Ehrgeizes.  Und 
dasselbe  gilt  beinahe  auch  für  die  Wissenschaften;  der  Jünger  ist 
nicht  über  seinen  Meister,  das  ist  das  herrschende  Gefühl.  In  den 
philosophischen  Wissenschaften  war  seit  dem  13.  Jahrhundert  Aristo- 
teles der  große  und  allgemein  anerkannte  Lehrer;  seine  Schriften 
wurden  überall  als  die  Textbücher  gebraucht,  aus  denen  man  die 
Wissenschaften  schöpfte  und  lernte.  Sie  werden  als  die  geltende 
Autorität  angeführt,  namentlich  in  den  Naturwissenschaften,  in  ähn« 
licher  Welse  wie  in  der  Theologie  die  heilige  Schrift;  das  „ut  ait 
philosophus"  steht  neben  dem  ,»ut  est  in  sacra  pagina". 

Vollendet  wurde  der  Charakter  des  gebundenen,  unter  der 
Herrschaft  der  Autorität  stehenden  Wissenschaftsbetriebs  durch  das 
Verhältnis  zu  dem  Gegenstand,  der  das  tielste  Interesse  erregte,  zur 
Glaubenslehre.  War  in  der  Theologie,  der  Wissenschaft  vom 
Glaubensinhalt,  die  Bewegung  einerseits  am  lebendigsten  und  die 
Sdbsttatigkett  am  größten»  so  war  andererseits  das  Denken  hier  am 
strengsten  und  förmlichsten  durch  die  Autorität  gebunden,  zunächst 
durch  die  Schrift  als  Offenbarung  Gottes  selbst,  dann  durch  die 
Kirche  als  die  berufene  Auslegerin  der  Schrift.  Und  neben  den 
Dogmen,  worin  die  Kirche  den  Inhalt  der  Glaubenslehre  mit  unfehl- 
barer Autorität  feststellte,  stand  das  Kirchenrecht,  worin  sie  mit 
gleicher  Autorität  ihre  Rechtsverhältnisse  und  Rechtsansprüche  dar- 
legte. So  waren  die  beiden  wichtigsten  G^enstände,  der  Glaube 
und  das  Recht,  der  freien  Gedankenbildung  entzogen;  der  Habitus 
der  Unterordnung  unter  die  Autorität  war  hier  strengste  Forderung. 
Zuglekh  erhielten  von  hier  aus  die  übrigen  Wissenschaften,  alle  Teile 
der  theoretischen  wie  der  praktischen  Philosophie,  letzte  Richtlinien: 
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die  Zusammenstnnmung  der  Logik  und  Physik,  der  Ethik  und  Pu- 
Htik  mit  jenen  absolut  festgestellten  Punkten  des  kirchlichen  Ixhr" 
und  Rechtssystems  mußte  von  vornherein  als  das  notw'endig  zu  er- 
reichende Ziel  ins  Auge  gefaßt  werden;  auf  jeden  Fall  wußte  jeder 
Denker,  daß  über  seine  Lehre  von  hier  aus  geurteilt  werden  würde. 

Es  ist  begreiflich,  daß  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  der  mittelalterlichen  Universitäten  der  Erweiterung 
der  Erkenntnis  selbst  nur  sehr  bescheidenen  Gewinn  gebracht  hat 
Im  Grunde  standen  Philosophie  und  Wissenschaft  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  noch  auf  derselben  Stelle,  wo  sie  im  13.  Jahrhundert 
begonnen  hatten;  Aristoteles  und  seine  großen  Kommentatoren, 
Albertus,  Thomas,  Duns  Scotus,  sie  waren  ständige  Lehrer  geblieben. 

Dem  Wtssenschaftsbetrieb  entspricht  der  Unterrichtsbetrieb: 
es  handelte  sich  um  einüben  und  lernen.  Nicht  die  Anleitung  zu 
selbständigem  Denken  oder  zu  eigener  wissenschaftlicher  Forschung 
ist  die  Absicht,  sondern  Darbietung  eines  festen  Wissenschafts- 
bestandes zu  sicherer  Aneignung.  Die  beiden  Formen  des  Unter« 
richts  sind  die  Vorlesung  und  die  Disputation.  Die  Vorlesung  hat 
den  Lehrstoff  in  Mißlicher  Form  darzubieten,  die  Disputation  für  Ein- 
übung und  Fäh^keit  der  Verwertung  zu  sorgen. 

Der  Vorlesung  liegt  ein  Textbuch  zugrunde.  In  der  artistischen 
1  akultät  werden  vor  allem  die  aristotelischen  Bücher,  natürlich  in 
lateinischer  ('bersctzung,  als  Lehrbücher  gebraucht.  Ebenso  werden 
aber  auch  dem  medizinischen  Unterricht  kanonische  Textbücher  zu- 
grunde gelegt,  l  in  den  beiden  oberen  Fakultäten  sind  die  eigent- 
lichen Textln'u/lu  r  III  den  Krclitsl lüchern  und  in  den  liciligcn  Schtiftcn 
gegeben,  in  der  Tlieologic  w  crdt  n  nccli  *.lic  Senteii/i  ii  des  P.  Lom- 
baidii^  regclüuilMg  gebiauclu.  Die  Aufgabe  tk'-  I.Lhrcrs  ist  die 
Wurl-  und  Sacherklärung,  uufiir  ihm  n.itürlich  dir  Kommentare  der 
Meister  zur  Verfugung  stehen,  die  '  r  w  ieder  braucht  und  kommen- 
tiert. Da  eigene  \\  i.vseü^chaft  hu  rfiu  nicht  eigentlich  Vi-nnoten 
ist.  *;o  kam)  jeder  Magister  über  ieth  --  I'ueh  semer  hakultät  lesen, 
Weshalb  the  Textbücher  sielfach  uiugeiien  «)dcr  ,ui->L^el' >st  werden. 

In  den  Disputationen  wird  die  gelernte  W  i^~rnsi„h<itt  geljraucht, 
um  Schwicrfi^keiten  aufzulösen  und  Streitfragen  zu  ent'^rhei<U'n  Die 
i'bung'^disinit.it:' i;ie:i,  ZU  denen  die  Lehrer  unel  Schedaren  durch  die 
Statuten  ul)er.iii  streng  veqiflichtet  werden,  haben  die  Aufgabe,  in 
diesen  llauptgebrauch  der  Wissenschaft  ihre  Jünger  einzuführen  un<l 
sie  darin  zu  üben.  F.s  w  erden  darin  \  on  einem  M  tgister  Thesen 
aufgcstelltp  von  andern  Magistern  der  Reihe  nach  Linwendungeu 
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dagegen  erhoben,  und  diese  Einwendungen  unter  Mithilfe  des 
präsidierenden  Lehrers  m  widerlegen  ist  das  Geschäft  des  Scholaren, 
eine  Übung,  die  sicherlich  nicht  ungeeignet  war,  Präsenz  des  Wissens, 
rasche  und  sichere  Auflassung  von  Argumenten  und  Schlagferttgkeit 
in  der  Erwiderung  hervorzubringen. 

Der  Studien^an<|  des  Scholaren  war  eng  gebunden,  Vorlesungen 
und  Übungen  vorgeschrieben,  der  Erfolg  wurde  durch  die  Prüfungen 
für  die  Grade  kontrolliert.  Nicht  minder  war  das  Leben  durch  Ord- 
nungen und  Vorschriften  aller  Art  geregelt;  der  Scholar,  wenigstens 
der  artistischen  Fakultät,  und  sie  machte  auf  den  deutschen  Univer- 
sitäten in  der  Regel  den  weitaus  größten  Teil  des  Bestandes  aus, 
wohnte  unter  Au^dit  der  Meister  im  „Kollegium"  oder  in  einer 
„Hursc**;  die  ganze  Lebensordnung  und  Zeiteinteilung  war,  wie  in 
einem  Schulinternat,  durch  die  Statuten  bis  ins  einzelne  festgestellt. 

Man  sieht,  die  deutsche  Universität  des  Mittelalters  glich  im 
Unterricht  und  in  den  ganzen  Lebens\  ci  haltnissen  viel  mehr  als  un- 
serer heutigen  Univtrsitai  einer  Gtlclutcnschule  niit  IntLiiiat.  1  in 
amerikanische  College  i::^t  vielleicht  unter  den  Anstalten  der  Gegen- 
wart am  meisten  geeignet,  uns  von  dem  Leben  unserer  alten  Uni- 
versitäten eine  X'or^tellung  zu  geben,  nur  daß  die  allgcnieinen 
Kultui-verhähnisse  dem  ganzen  Dasein  emen  andern  Zuschnitt  gaben. 
Dem  entsprach  auch  das  Lebens.ilter  der  Scholaren;  als  Normalalter 
beim  Eintritt  in  die  artistische  l  akultat  wird  etwa  das  15. — 17.  Jahr 
an/uset/en  sein.  Auch  das  Ziel  war  ein  ähnliches;  es  handelte  sich 
für  die  ;_;roße  Mehrzahl  nicht,  wie  jetzt,  um  die  Absolx  ieruiii^  eines 
fichu  issenschattlichen  Kursus  zur  l  a  laiiL^ung  eines  Amtes,  x  inderri  in 
crsler  lanie  um  die  Gewinnung  emer  allgemeinen  Bilduni;.  Ein  großer 
Teil  der  Studierenden  vollendete  tucht  einmal  den  Kursus  der  arti- 
stischen Fakultät,  man  verließ  die  Universität  sehr  gewöhnlich  nach 
Absolvierung  der  ersten  Hälfte  des  Kursus,  desseti  wesentlicher  Inhalt 
die  artes  formales,  Grammatik.  Rhetorik,  Dialektik  und  die  Ele- 
mente der  Physik  waren,  mit  dem  Grade  tles  baccalarius  artium 
geschmückt,  oft  wohl  auch  ohne  diesen.  Nur  ein  kleiner  Teil  ging 
weiter  und  erwarb  nach  Vollendung  der  zweiten  Hälfte  des  Kursus, 
der  die  realen  Disziplinen,  Mathematik  und  Kosmologie,  Metaphysik 
und  Kthik  umfaßte,  den  (irad  eines  Magisters,  Ks  waren  meist  solche, 
die  für  die  gelehrte  Laufbahn  sich  bestimmten;  sie  blieben  dann  an 
der  Universität,  um  einerseits  in  der  artistischen  Fakultät  zu  leliren, 
(die  Statuten  verpflichteten  den  jungen  Magister  vielfach  zu  einer 
mindestens  zweijährigen  Dozententätigkeit)  andererseits  in  den  oberen 
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I'akultäten  zu  studieren  und  die  (irade  zu  erwerben.  Die  weitere 
Laufbahn  Hilirlc  dann,  wenn  nicht  das  akademische  Lehramt  in  einer 
oberen  Fakultät  dauernd  festhielt,  in  der  Regel  in  eine  h«>liere  kirch- 
liche Stellung.  In  den  Kapiteln  waren  vielfach  eine  bestimmte  Zahl 
von  Stellen  für  Doktoren  der  Theologie  oder  der  Rechte  vorbe« 
halten. 

Die  mittelalterlichen  Universitäten,  ihr  Wissenschafts*  und  Unter- 
richtsbetrieb  sind  in  der  nachfolgenden  Periode,  dem  Zeitalter  der 
Renaissance  und  Reformation»  Gegenstand  der  wegwerfendsten  Verur- 
teilung geworden.  In  den  MHriefen  der  dunklen  Mftnner'*  ist  all  der 
Ing^mm  und  all  die  Verachtung  ausgeschüttet,  womit  die  neue  Bil- 
dung von  der  alten  und  abgelebten  sich  abwendete.  Wenn  man  den 
Verfassern  dieser  Briefe,  Crotus  und  Hutten,  glaHben  will,  so  war 
verbohrter  und  verdummender  Formalbmus  und  Haß  gegen  die 
schönen  Wissenschaften,  verbunden  mit  schmutziger  Armut  und 
moralischer  Verkommenheit,  das  Lebenseleipent,  worin  sich  die  alten 
Universitätsgelehrten  bewegten  und  wohl  fühlten. 

Kine  historische  Betrachtung  wird  »ch  natürlich  dieses  Urteil 
nicht  ohne  Vorbehalt  aneignen.  Zwar,  für  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft als  solcher  haben  die  mittelalterlichen  Universitäten  nicht  viel 
geleistet,  auf  die  Ursachen  wurde  schon  hingewiesen:  das  Schäler- 
bewußtsein, die  innere  Gebundenheit  durch  die  Autoritäten,  deren 
Folge  die  äußere  Bindung  war.  Dagegen  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  diese  Anstalten  für  die  intellektuelle  Bildung  und 
Schulung  der  abendländischen  Völkerwelt  außerordentlich  Bedeutendes 
geleistet  haben.  Die  allgemeine  wissenschaftliche  Kultur  hat  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  große,  ja  erstaunliche  Portschritte  ge- 
macht. Ich  erinnere  nur  daran,  daß  am  Ausgang  des  15-  Jahr- 
hunderts kaum  eine  Stadt  ohne  eine  gelehrte  Schule  und  ohne  Lehrer 
war,  die  auf  einer  Universität  wenigstens  eine  elementare  wissen- 
schaftliche Bildung  empfangen  hatten.  Femer  daran,  daß  das  Be- 
dürfnis nach  literarischen  Hilfsmitteln  sich  so  ausgebreitet  hatte,  daß 
die  Buchdruckerkunst  erfunden  werden  konnte  und  mußte,  um  ihm 
Befriedigung  zu  verschaffen.  War  alles  dies  in  erster  Linie  das  Werk 
der  Universitäten,  so  wird  man  sagen  dürfen,  daß  ihnen  vor  allem 
das  V'erdienst  zukommt,  den  Boden  bereitet  zu  haben,  worin  die 
reiche  Saat  der  modernen  Wissenschaft  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
cr\Nachsen  ist. 

Dabei  inai;  man  »Icini  eintilunicn,  daß  der  scholastische  Wissen- 
scliafts-  und  Unterrichlsbelneb  beim  i\.usgang  des  Mittelalters  Spuren 
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von  Erstarrung  und  SenUität  erkennen  läßt,  wie  sie  einzutreten 
pflegen,  wenn  bestimmte  Gedanken  und  Methoden  Uu^e  Zeit  eine 
ausschließende  Herrschaft  behaupten.  War  an  sich  die  Scholastik 
einseitig  auf  Ic^izistische  Arbeit  und  rein  formale  Verstandcskultur 
gerichtet,  bei  starker  Vemachläss^ng  der  Re^kenntnisse,  sowohl 
der  Natur  als  der  Geschichte,  und  mit  fast  vollkommener  Gleich- 
gültigkeit gegen  literarische  und  ästhetische  Bildung,  so  mußte  sie, 
in  beständiger  Inzucht  sich  fortpflanzend,  zuletzt  in  Geistlosigkeit, 
Leerheit  und  öden  Formalismus  herabsinken;  und  ein  in  endlosen 
Quästionen  undKommentatbnen  sich  fortschleppender  Unterricht  konnte 
für  eine  Jugend,  der  eben  die  Augen  für  andere  Dinge  aufzugehen 
b^annen,  unerträglich  werden. 

Will  man  die  Empfindungen  des  jugendlichen  Humanisten  gegen 
den  alten  Univeisitätsbetrieb  verstehen,  dann  lese  man  eine  lehr* 
reiche,  aus  eigener  Anschauung  geschöpfte  Beschreibut^  des  Hoch- 
schulunterrichts, wie  er  noch  gegenwärtig  an  der  muhammedanischen 
Universitäts*Moschee  £1  Azhar  zu  Kairo  stattfindet,  von  A.  Heidbom."^) 
Wir  haben  hier  im  ganzen  dieselben  Wissenschaften,  denselben 
Studiengang  und  Betrieb  wie  an  unseren  mittelalterlichen  Universi- 
täten. Die  Wissenschaften  werden  in  zwei  Gruppen  geteilt,  Ziel- 
Wissenschaften  und  Mittel- Wissenschaften  genannt.  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  Theolc^e  (Dogmatik,  Moraltheolc^e,  Koranexegese,  Tra* 
ditionslehre)  und  die  Rechtswissenschaft;  zu  der  anderen  gehören: 
Syntax,  Grammatik,  Rhetorik,  Logik,  Metrik,  Algebra.  Dazu  kommen 
ab  „nicht  übliche"  (fekultative)  Wissenschaften  in  der  ersten  Gruppe : 
Geschichte  des  Islams,  in  der  zweiten:  Geometrie,  Länderkunde, 
Mathematik.  Der  Student  hat  zuerst  den  Kursus  der  „Mittel-Wissen- 
schaften*'  zu  durchlaufen,  dann  erst  darf  er  sk:h  dem  Studium  der 
Religions-  und  der  Gesetzeswissenschaft  zuwenden.  Man  sieht,  es  ist 
ganz  dasselbe  Sdiema,  Wie  an  den  mittelalterlichen  Universitäten: 
erst  die  „freien  Wissenschaften",  vor  allem  die  artes  formales, 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  dann  erst  die  The(>K>gie  oder  die 
Rechtswissenschaft.  Der  artistische  Kursus  war  allerdings,  dank  dem 
griechischen  Erbe,  das  in  (iestalt  des  aristotelischen  Systems  vom 
Abendlande  angeeignet  ist,  reicher,  \uv  allem  um  die  ».philosophischen 
Wissenschaften**  der  Physik  und  Kosmoloj^ie.  der  Metaphysik  und 
Kthik.  Doch  gcliörtcii  diese  xiclt.icli  .luch  /.u  den  „nicht  üblichen" 
Wissenschaften,  wenigstens  für  den  liurch.">chinttsstudcnten.  Kbenso 

*;  l'reufi.  Jahrbücher,  bemuägt^.  vou  Ii.  Delbrück,  April  1903. 


Digitized  by  Google 


12 


Einleitung. 


können  wir  in  der  Moschee  die  Form  des  mittelalterlichen  Unterrichts 
studieren;  die  Aufgabe  hier  wie  dort  Überlieferung  eines  festen  Be- 
standes der  „Wissenschaft**  ohne  alle  Kritik  und  Selbständigkeit.  Der 
Professor  „liest'S  d.  h.  erklärt  eines  der  kanonischen  Bücher,  die 
unter  die  sämtlichen  Lehrer  verteilt  werden;  sein  Geschäft  ist 
Glossieren,  Kompilieren,  Kommentieren,  erst  den  Text,  dann  den 
Kommentar,  darauf  den  Kommentar  zum  Kommentar  und  nochmals 
den  Kommentar  zum  Kommentar  des  Kommentars.  „Die  Kommen* 
tare  sind  natürlich  alle  verschiedener  Ansicht,  überbieten  sich  in  scharf- 
sinnigen Deutungen  und  schleppen  die  Gründe  dafür  auf  enggedruckten 
Folioseiten  in  einer  Fülle  herbei,  daß  der  Leser  zuletzt  vor  lauter 
Kommentieren  vergißt,  was  eigentlich  kommentiert  wird":  und  das 
Ende  ist,  daß  der  „Geist  durch  die  verworrene  Darstellung,  die  end- 
losen Haarspaltereien  und  Spitzfindigkeiten  erschlafft,  jede  Spannkraft 
verliert  und  am  Knde  ein  wüstes  Diirclu  inandci  in  den  Köpfen 
herrscht".  Man  meint  ciiuii  1  luiiianistfn  udcr  Luther  über  den 
„Sophiütcnmist"  der  hohen  Schulen  ihrer  Zeit  schelten  zu  hören. 

ZWEITER  ABSCHNITT. 
Dm  16.  und  17.  Jahrhundert. 

Der  Einschnitt,  der  die  Neuzeit  vom  Mittelalter  trennt,  ist 
natürlich  auch  in  der  Geschichte  der  Universitäten  zu  erkennen. 
W'cmi  auch  die  moderne  l^niversität  vom  16,  und  17.  Jahrhundert 
noch  nicht  i^cschafien  wordiii  ist,  so  ist  doch  der  Grund  tu  ihrer 
Möglicliknt  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  der  keforination  ij^elei^t 
worden.  Durch  den  gleich  gerichteten  und  gleichzeitigen  Stolä  dieser 
beiden  großen,  sonst  so  heterogenen  Bewegungen  ist  die  unbedingte 
I  lerrschaft  des  allgemeinen  Geistes  über  das  Iiidividuum  gebrochen 
und  die  I-inzelpersönlichkeit  frei  gemacht  worden.  Die  Renai.ssance 
hat,  indem  sie  dem  p<  rsönHrhe!i  Kmpfinden  und  seinem  Ausdruck 
eine  bisher  unerhörte  Wichtigkeit  gab,  das  Selbstgefühl  und  Selbst- 
vertrauen des  Individuums,  nicht  selten  ins  Maßlose,  gesteigert  und 
dadurch  die  subjektive  Vernunft  auf  sich  selbst  gestellt.  Die  Refor- 
mation hat.  aus  dem  starken  rcligiösei  I  nipfindcn  eines  Einzigen 
her\'orbrechcnd,  die  Me(liatisienuig  <les  (ilaubeiis  und  Gewissens  durch 
die  alte  Kirche  aufgehoben  und  den  einzelnen  in  seiner  Beziehung 
zu  Gott  auf  sich  selb.st  gestellt.  Die  letzten  Konsequenzen  aus 
der  neuen  Lage  der  Dinge   hat   der  deutsche  Geist  allerdings 
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erst  im  Zeitalter  der  Aufklärung  und  des  Neuhumanismus  zu  ziehen 
gewagt. 

Indem  ich  den  äußeren  Gaw^  der  Bewegung  als  bekannt  vor- 
aussetze, die  beinahe  gelungene  Eroberung  der  deutschen  Universitäten 
durch  die  humanistische  Bewegung  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts,  den  Niedergang  des  gesamten  Studien wesens 
unter  dem  Kinfluß  der  kirchlichen  und  sozialen  Revulution  im  dritten 
Jahrzehnt,  die  aUmähliche  VViedi  i  lu  rsteUung  und  Ncu<^'riinduni:f  pro- 
testantischer Universitäten  seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrzehnts 
(Marburg  1527,  Königsberg  1544,  Jena  1558,  Helmstedt  1576),  die 
sich  anschließende  Wiederh(  iNtcUung  und  Neugründung  katholischer 
Universitäten  unter  dem  herrschenden  Einfluß  des  rasch  aufsteigenden 
Jesuitenordens  (Dillingen  1549,  Wüfzburg  15B2),  deute  ich  nur  mit 
einigen  Strichen  die  Zustände  an,  wie  sie  nach  der  vorläufigen  Kon- 
solidierung der  Verhältnisse  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
sich  gestalteten. 

Die  allgemeine  Lage  ist  charakterisiert  durch  die  kirchliche 
Spaltung.  Die  ahe  tnterstaatUche  und  internationale  Einheit  des 
Univereitätswesens,  wie  sie  auf  dem  Boden  der  einen  und  allgemeinen 
Kirche  erwachsen  war,  fiel  auf  protestantischem  Gebiet  der  territorial- 
landeskirchlichen  Zersplitterung  zum  Opfer;  jedes  Gebiet  strebte  sich 
als  konfessionelle  Einheit  abzuschließen  und  legte  darum  Wert  darauf« 
für  seine  Theologen  und  Lehrer  eine  zuverlässige  Hochschule  inner- 
halb der  Landesgrenzen  zu  haben.  Auf  katholischem  Gebiet  blieb 
die  Einheit  der  Kirche  erhalten,  und  in  der  internationalen  Gesell- 
schaft Jesu  entstand  eine  Organisation,  die  das  Hochschulwesen  aller 
Länder  nach  gleichen  Prinzipien  gestaltete  und  leitete.  Doch  hat  der 
«issenschaitliche  Verkehr  die  frühere  Internationalität,  wie  sie  auch 
im  persönlichen  Austausch  von  Lehrenden  und  Lernenden  stattfand, 
seitdem  nicht  wieder  erreicht,  was  denn  freilich  auch  mit  der  stärkeren 
DifTerenzierung  der  Nationen  und  ihrer  Kultur  zusammenhängt. 

Der  zweite  charakteristische  Zug  ist  der  zunehmende  Einfluß 
des  Staats.  Die  Sache  geht  von  den  protestantischen  Ländern  aus, 
wo  die  weltliche  Gewalt  die  Kirchcngewalt  als  Annexum  an  sich 
brachte  und  damit  zugleich  das  Schulregimcnt.  Für  die  neue  Zeit 
war  übrigens  diese  Säkularisierung  des  Unterrichtswesens,  von  der 
Universität  bis  zur  Volksschule,  ohne  Zweifel  eine  Notwendigkeit; 
die  Kirche  hatte  .seit  der  großen  Erschütterung  das  unbefangene 
Verhältnis  zur  \V'is.sen.schaft,  das  sie  u.ilncnd  des  Miiulalicrs  im 
ganzen  besaß,  eingebüßt;  auf  beiden  Seiten  begegnen  wir  jetzt  bei 
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den  kirchlichen  Autoritäten  mir  allzi;  oft  engherzigem  Mibtrauen. 
Die  weltliche  Gewalt  hat  im  ganzen  im  binne  der  Freiheit  und  des 
horLschritts  «^^ewirkt,  namentlich  seitdem  die  neuen  Naturwissenschaften 
auch  (»konomische  Vorteile  in  Aussicht  zu  stellen  begannen. 

Endlich  ist  noch  bemerkenswert,  daß  jetzt  die  beiden  oberen 
Fakultäten,  die  theologische  und  juristische,  auch  in  Hinsicht  auf  die 
Frequenz  mehr  und  mehr  da-s  Übergewicht  erlangten.  Vis  hängt  mit 
zwei  Umständen  zusammen :  der  eine  ist,  daß  die  UnivcrsitäLsbildung 
allmählich  zur  regelmäßigen  Voraussetzung  für  die  Erlangung  eines 
geistlichen  oder  weltlichen  Amts  wurde.  Der  andere  Ist  die  bessere 
Gestaltung  des  Gelehrtenschulwesens,  sodaß  die  philosophische  Fakultät 
mehr  und  mehr  aufhörte,  .Schule  für  Knaben  zu  sein.  Vor  allem 
ging  der  elementare  Sprachunterricht  jetzt  ganz  auf  die  Schule  über; 
die  Universität  konnte  sich  auf  den  wissenschaftlichen,  den  allgemein 
wissenschaftlichen  und  den  fachwissenschaftUchen  Unterricht  konzen- 
trieren. 

Zugleich  stieg  damit  das  durchschnittliche  Lebensalter  der 
Studierenden.  Und  das  hatte  wieder  zur  Folge,  daß  dit  Lebens- 
ordnungen andere  wurden:  aus  dem  alten  Scholaren  wurde  im  Verlauf 
des  16.  und  17,  Jahrhunderts  der  moderne  Student.  Und  zwar  ist 
CS  vor  allem  der  Juri.st,  der  seinen  Typus  bestimmt.  An  die  Stelle 
des  Klerus,  der  im  Mittelalter  den  „ersten  Stand'*  darstellte,  trat  der 
Hofadel  als  neuer  Herrenstand;  der  „Kavalier"  nach  spanisch-franzö- 
sischem Zuschnitt  wurde  das  Urbild  des  vornehmen  Mannes. 

Was  den  Wissenschafts-  und  Unterrichtsbetrieb  anlangt,  so  ent« 
femte  er  sich  in  diesem  Zeitalter  doch  noch  nicht  allzuweit  vom 
Mittelalter. 

Die  herrschende  Wissenschaft  blieb  die  Theologie.  Durch 
die  Reformation  waren  die  theologischen  Interessen,  die  zeitweilig  vor 
den  sturmisch  vordringenden  „schönen  Wissenschaften"  zurück- 
gewichen waren,  wieder  in  die  vorderste  Reihe  geruckt;  der  Kampf 
der  Konfessionen  beherrschte  in  dem  dreigetetlten  Deutschland  alle 
Gemüter.  Auf  allen  Universitäten  war  die  „Reinheit  der  Lehre"  die 
große  Frage.  Dies  herrschende  Interesse  übte  auch  auf  die  übr^en 
Wissenschaften,  besonders  auf  die  historisch-philologische  Forsdiung, 
bestimmenden  Einfluß;  sie  stand  in  den  deutschen  Universitäten 
mehr  als  anderswo  im  Dienst  der  konfessionellen  Kriegführung. 
Die  Theologie  selbst  aber  hatte  durchaus  die  Richtung  auf  die 
Dogmatik.  So  sehr  man  des  reinen  Luthertums  sich  berühmte,  so 
hatte  hierin  doch  die  Richtung  des  McIanchthon.schen  Geistes  den 
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Sieg  davcmgetragen,  die  übrigens  audi  die  Richtung  des  älteren 
Lutiier  war. 

Die  philosophische  Fakultät  behielt  im  wesentlichen  die 
Stellung,  die  ae  im  Mittdaker  als  artistische  Fakultät  innegehabt 
hatte,  die  Stellung  einer  allgemein-wissenschafUichen  Vorschute  für 
die  oberen  Fakuttüten,  besonders  die  theologische.  Im  Vordergrund 
ihres  Unterrichts  stehen  die  philosophischen  und  die  philologischen 
Disziplinen,  beide  haben  engste  Beziehung  zur  Theologie. 

Der  philosophische  Unterricht  seit  dem  vierten  Jahrzehnt 
war  unter  dem  bostimnicnck-n  Einfluli  Mcl.mchthons  allmählich  in 
das  Gclcisc  einer  modifizierten  und  mwleniisierteii  scholastischen 
riiLlosophie  wieder  eingeholten,  aus  dem  ihn  herauszubriiv^en  tlie 
Renaissance  iiiul  anfant:js  auch  die  Reformation  einen  so  kräftigen 
Aiilauf  gcnonunen  iuiitc.  Aristoteles  war  wieder  zum  herrschenden 
Schulphilosophen  geworden.  \(>n  dessen  Lehre  abzudrehen  auch  wohl 
geradezu  durch  die  Statuten,  wie  in  Helmstädt.  unters<ii;t  war. 
Mclanchthon  h  itt«  die  Weisung  gegeben:  ..Wird  Aristoteles  lu-iseite 
gelegt,  dann  wud  eine  grolk*  \'er\virrun<^f  in  den  Wissenschaften  die 
Folge  sein,  denn  er  allein  ist  der  Meister  im  methodischen  Denken.** 
In   dieser  Abstellt  also  wurde  die  Philosophie  L^etrieben,  als  Schule 

furinalcn  Denkens.  Inir  die  inhallliciie  Bestimmung  der  Welt- 
anschauung aber  f^nbt  es  noch  andere  Quellen;  sie  werden  durch  die 
Theologie  erschlossen. 

Neben  dem  philosophischen  Unterricht  bot  die  Fakultät  einen 
,,philoU)<^ischen "  Unterricht;  er  bildete  den  Niederschlag^  den  der 
Humanismus  zurückgelassen  hatte.  Dieser  Unterricht  war  freilich  von 
dem  heutigen  phnoK);j^ischen  Betrieb  sehr  verschieden;  es  handelte 
sich  dabei  nicht  um  philolog-ischc  Textbearbeitunii^,  oder  um  die  !'"in- 
fiihrung  in  die  Altertumswissenschaft,  oder  auch  um  die  lanluhrung 
in  den  Geist  des  Altertums,  sondern  um  die  Anleitung  zur  Nacii- 
bildung  der  Werke  der  alten  Literatur,  oder  nach  der  Idee  der 
Renais.sance  um  die  Wiederbelebung  der  antiken  Literatur.  Die 
Form  des  Unterrichts  war  daher  auf  den  Universitäten  im  wesent- 
lichen die  gleiche  wie  auf  den  Schulen:  Anleitung  zur  Imitation,  in 
Prosa  und  in  Versen.  Die  Lehrer  führten  ihren  Namen:  Professoren 
der  Dichtkunst,  der  Beredsamkeit,  nicht  umsonst;  als  die  Nachkommen 
humanistischer  Poeten  und  Oratoren  lehrten  sie  nach  dem  Muster  der 
Alten  lateinische,  und  wohl  auch  griechische,  Reden  (declamationes) 
und  Gedichte  machen,  wie  sie  denn  auch  selbst  diese  Kunst  übten 
und  öffentliche  Probeleistungen  bei   festlichen  Gelegenheiten  vor- 
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zuführen  nicht  ermanj^cUfn.  Wir  haben  in  diesen  Übungen  etwas 
wie  eine  Xachbiiduii^  der  antiken  Kliet" )renscluilen.  Am  besten  l;€- 
dichen  sie  in  den  Jesuitenschulcii,  wo  sie  auch  am  län;^sten  sich 
hielten.  Sie  scheinen  überhaupt  dem  romanischen  Geist  i;ema1.>er 
zu  sein  als  dem  germanischen.  In  dem  Klima  des  protestantischen 
Nordens  gedeiht  das  Grübeln,  das  Forschen,  vielleicht  auch  das 
Kämpfen  besser  als  Deklamation  und  lYunkberedsamkeil.  Auch  die 
lateiiusche  Sprache,  das  Organ  der  Prunkberedsamkeit,  verliert  auf 
der  deutschen  Zunge  Ton  und  Musik. 

Die  griechische  Sprache  stand  hinter  der  lateini.schcn  weit 
zurück,  so  weit  als  die  neugriechische  Literatur  hinter  der  neu 
lateinischen.  W  ar  im  1().  Jahrhundert  noch  etwas  von  dem  Enthusiasmus 
vorhanden,  den  die  Neuentdeckung  des  griechischen  Altertums  im 
Zeitalter  der  Renaissance  erregt  hatte,  so  ging  im  17.  Jahrhundert 
der  Unterricht  mehr  und  mehr  auf  einen  blofien  Schulbetrieb  haupt- 
sächlich für  die  Zwecke  der  Theologie  zurück. 

In  der  juri>i  tischen  hakultät  vollzog  sich  in  diesem  Zeitalter 
eine  bedeutsame  Wandlung,  man  kann  sie  bezeichnen  als  ihre 
Säkularisation,  Das  Römische  Recht  wurde  in  Deutschland  jetzt 
geltendes  Recht;  es  trat  in  den  X'ordergrund  des  Studiums  gegen- 
über dem  Kirchenrecht;  das  Absehen  des  Studiums  richtete  sich  auf 
eine  staatliche  Stellung.  Damit  trat  nun  auch  an  den  Herrenstand 
als  solchen  die  Notwendigkeit  eines  gelehrten  Studiums  heran,  die 
ihm  im  Mittelalter  noch  fern  gelegen  hatte.  Seit  der  Mitte  des 
t6.  Jahrhunderts  wird  der  Adel  auf  den  deutschen  Universitäten 
häufiger.  Im  Unterricht  drängte  die  Tmm  der  systematischen 
Darstellung  die  alte  Form  der  fortlaufenden  Textinterpretation  zurück. 

Die  medizinischen  Fakultäten  blieben  der  Bedeutung  und  der 
Frequenz  nach  an  letzter  Stelle.  Erst  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts begann  unter  dem  Einfluß  der  vorgeschritteneren  italienischen 
und  niederländischen  Medizin  eine  Epoche  aufeteigender  Entvacldung. 
Sie  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der 
modernen  Naturwissenschaft,  über  die  ich  nun  noch  ein  Wort 
hinzufüge. 

Während  auf  den  Universitäten  die  alte  scholastische  Physik  und 
Kosmologie  im  Anschluß  an  die  Aristotelischen  Texte  vorgetn^n 
wurde,  erhob  sich  im  wesentlichen  außerhalb  ihrer  Kreise  und  von 
ihnen  abgelehnt  jene  moderne  mathematisch -naturwissen- 
schaftliche Forschung,  die  allmählich  zur  vollständigen  Umgestaltung 
des  Weltbildes  gefuhrt  hat.   Die  Namen  Copemicus,  Galilei,  Kepler, 
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Descartes,  Pascal,  Hobbcs.  Spinoza,  Lcibniz,  Locke,  Newton  bezeichnen 
den  Siegeslauf  der  neuen  Wissenschaft  und  Philosophie.  Die 
Universitäten,  die  noch  vollständig  im  Bann  des  theologischen 
Denkeas  standen,  blieben  davon  beinahe  unberührt,  nur  daß  sie  hie 
und  da  zur  Abwehr  petTen  Eindringlinge  sich  aufgerufen  fanden.  Die 
Folge  war,  daß  die  moderne  Philosophie  zu  einer  den  Universitäten 
feiiidiiclien  Macht  wurde  und  die  weitere,  daß  diese  einer  fortge- 
schrittenert  11  Bildung  als  überlebte  Anstaltrii  erschienen.  Die  moderne 
Philosophie  hat  sich  in  den  Kreisen  der  vornehmen  Bildung,  an  den 
Höfen  unil  in  der  großen  Welt  zuerst  durchgesetzt,  im  Bunde  mit 
der  höfisch -modernen  Literatur,  die  auf  französischem  Boden  in  der 
zweiten  H.ilfte  des  17.  Jahrhunderts  entstand.  Die  Universitäten 
standen  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  bei  Leuten  \on  weltmännischer 
Bildung,  wie  Leibniz  oder  Locke,  in  demselben  Geruch,  wie  am 
Ausgang  des  Mittelalters:  Hüterinnen  einer  veralteten  pedantischen 
Schulphilosophie  und  einer  verschimmelten  Schulliteratur  in  einer 
toten  Sprache  zu  sein.  Man  nehme  die  „Deutsche  Monatsschrift" 
des  Chr.  Thomasius  zur  Hand,  es  ist  in  der  Hauptsache  eine  Satire 
auf  die  Universitäten,  eine  Umsetzung  der  Epistolac  obscurorum  virnnira 
ins  Alamodischc  des  17.  Jahrhunderts,  wobei  freilich  das  Salz  der 
unvergänglichen  Briefe  meist  verloren  gegangen  ist»  nur  der  Hohn 
ist  geblieben. 

DRITTER  ABSCHNITT. 
Das  18.  Jabrlmiidovt. 

Das  1Ö.  Jahrhundert  ist  für  das  deutsche  Volk  ein  Zeitalter 
mächtigen  Aufschwunges.  Aus  der  tiefen  Erniedrigung,  in  die  das 
17.  Jahrhundert  in  politischer  wie  in  geistiger  Hinsicht  Deutschland 
hinabgestoßen  hatte,  hob  es  sich  wieder  zu  selbständiger  Stellung 
und  Bedeutung  in  der  europäischen  Völkerwelt  empor.  Zwei  Mäimer, 
die  in  ewiger  strahlender  Jugendschönheit  vor  unserm  Auge  stehen, 
steOen  uns  diesen  Aufschwung  in  seinen  beiden  Stufen  dar:  der 
jugendliche  König  Friedrich  von  Preußen  und  der  junge  Goethe: 
jener  Vertreter  der  Aufklärung,  dieser  der  neuen,  der  deutschen 
Renaissance. 

Die  Universitäten  haben  an  diesem  Aufschwung  deutschen 
Wesens  wichtigen  Anteil  gehabt  Indem  sie  der  modernen  Philosophie 
und  Wissenschaft  ihre  Tore  auftaten  und  bald  zu  ihren  eigent- 
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liehen  Pflanzstätten  wurden,  haben  sie  im  Verlauf  des  Jahrhunderts 
eine  fuhrende  Stellung  im  deutschen  Geistes!»  [  km  gewonnen.  Am 
Knde  des  Iii.  Jahrhunderts  blickte  das  deutsche  \  ulk  mit  freudigem 
Stolz  auf  seine  Unive  rsitäten.  Es  ist  die  Zeit,  da  die  KantLsche 
Phik'scipiiif  von  der  fernen  Universität  im  Osten  aus  ihren  Siemes- 
lauf  antrat,  niclits  'geringeres  verheißend,  als  die  Weltanschauung  auf 
eine  neue  und  sichere  Gnindla^e,  die  Vernunft  selbst,  zu  stellen. 
Um  dieselbe  Zeit  warf  das  französische  Volk  seine  Universitäten,  die 
den  l>neuenm<^sprozeß  durchzumachen  nicht  die  innere  Kraft  be- 
sessen hatten,  /.um  alten  Ki.sen.  Und  über  Oxford  und  Cambridge 
lächelten  auch  m  England  die  fortgeschrittenen  wie  über  ein  Stück 
fossil  gewordenen  Mittelalters. 

Der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  war  die  neue  branden- 
hurgisch  preußische  Universität  Halle  (1694).  Chr.  Thomasius  und 
A.  H.  hrancke  gehören  zu  ihren  gei-stigen  Gründern,  der  eine  der 
Repräsentant  der  modernen  höfisch-französischen  Bildung»  der  andere 
der  bedeutendste  wissenschaftliche  Vertreter  des  in  seinem  Ursprung 
heterodoxen  und  in  gewissem  Sinne  auch  modern  gerichteten  Pietis- 
mus. Der  glorreichste  Mann  der  neuen  Universität  war  aber  der 
Philosoph  Chr.  Wolff,  mit  ihm  bestieg  die  moderne  Philosophie,  im 
Bunde  mit  der  modernen  Mathematik  und  Naturwi-ssenschaft,  das 
Katheder.  Die  zweite  Neugründung  war  Göttingen  (1737),  die 
Universität  des  mit  der  englischen  Welt  in  naher  Verbindung  stehenden 
Hannover,  bald  die  Hochschule  modemer  Wissenschaft  und  weit* 
männtscher  Bildung  für  die  vornehme  Gesellschaft. 

Der  Gesamtcharakter  der  Entwicklung  dieser  Epoche  wird 
bezeichnet  durch  das  Stichwort  des  Rationalismus.  Es  findet  die 
definitive  Säkularisierung  des  wissenschaftlichen  Geistes,  die  Los« 
lösung  der  Hiilosophie  und  Wissenschaft  von  der  theologischen 
Dogmatik  statt.  In  starker  Reaktion  gegen  den  alten  autoritativen 
Positivismus  stellt  sich  die  Vernunft  aur  sich  selbst,  damit  die  letzte 
Konsequenz  der  Reformation  ziehend:  es  gibt  keine  Instanz,  keinen 
Menschen  und  kein  heiliges  Buch,  die  der  Vernunft  in  Sachen  von 
wahr  und  unwahr,  von  gut  und  böse  autoritative  Weisungen  zu 
geben  berufen  wäre. 

Und  zwar  ist  es  der  Rationalismus  in  seiner  eigentlichsten  Form, 
,  der  in  Deutschland,  im  Gegensatz  zu  dem  von  England  her  nach 
Frankreu:h  vordringenden  Empirismus,  die  Rkhtung  des  philosophischen 
Denkens  bestimmt:  die  Vernunft  ist  venhc^end  aus  sich  selbst  ein 
System  notwendiger  und  ewiger  Wahrheiten  hervorzubringen,  sowohl 
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in  der  theoretischen  als  in  der  praktischen  Philosophie,  dort  das 
System  der  ..natürlichen  Theologie",  hier  das  System  der  Vemunft- 
moral  und  des  Naturrechts.  Durch  die  Vemunftreligion  wird  der 
Glaube  und  die  Weltanschauung,  durch  Moral  und  Naturrecht  das 
private  und  öffentliche  Leben  zureichend  bestimmt. 

Die  Zuversicht  der  Vernunft  zu  sich  selbst  und  ihrem  Beruf, 
alle  Dinge  auf  Erden  rational  zu  m.ichen,  ist  niemals  größer  i:^e\vcsen, 
als  da  Chr.  Wolff  seine  „Vernünftigen  Gedanken"  schrieb.  Es  ist 
die  geschichtliche  W  irkung  jener  gewaltigen  Erfolge,  in  denen  die 
Vernunft  seit  der  Tat  des  Copernicus  durch  Mathematik  und  Experi- 
ment die  Wissenschaft  von  den  Dingen  am  Himmel  und  auf  der 
Erde  erobert  hatte;  mit  prometheischem  Stolz  empfindet  man,  daß 
dem  Menschen  keine  Wahrheit  geschenkt  wird,  daß  ei  sie  selber 
erobern  muß,  und  daß  allein  die  selbsteroberte  Wahrheit  für  ihn 
Wert  hat.  Mit  dem  Gefühl  des  lange  Betrogenen,  aber  nun  endlich 
Gewitzigten,  wendet  man  sich  von  den  alten  Autoritäten  ab;  im 
^craser  1' infame,  dem  Refrain  der  Briefe,  die  Voltaire  und  Friedrich 
der  Große  austauschen,  entladet  sich  der  Hafi  und  die  Geringschätzung, 
womit  die  „AufkÜhrung"  auf  die  vorigen  Zeiten  der  Finsternis  und 
Barbarei,  auf  den  immer  noch  nicht  ganz  ausgekehrten  Abeigtauben 
des  Mittelalters  zurückblickte. 

Am  Ende  dieses  Zeitalters  steht  Kant;  seine  Philosophie  löst 
die  WollTische  in  der  Henschaft  über  die  Schule  ab,  auch  sie  doch 
durchaus  rationalistisch.  Kant  ist  mit  Wolff  völlig  einig  in  dem 
Glauben  an  die  Souveränität  der  Vernunft,  nur  daß  er  der  „praktischen'* 
Vernunft  die  Suprematie  zuerkennt.  Die  „spekulative"  Vernunft,  die 
mit  immanent  erzeugten  Gedanken  die  Wirldichkeit  selbst,  nicht  bloß 
die  Erscheinungswelt  glaubt  erlassen  zu  können,  überschreitet  die  dem 
Menschen  gesteckten  Grenzen.  Dagegen  bleibt  es  das  ewige  Recht 
der  Vernunft  allein  aus  sich  heraus  über  das,  was  gut  und  böse,  was 
wahr  und  unwahr  ist,  zu  entscheiden  und  die  Wirklichkeit  im  Wissen, 
im  Handeln  und  im  Glauben  durch  Vemunftideen  zu  bestimmen. 
Dieses  Recht  aufgeben  wäre  Verrat  an  der  Mensdienwürde,  an  der 
Würde  des  Vemunftwesens.  „Freunde  des  Menschengeschlechts",  so 
apostrophiert  Kant  seine  Zeitgenossen  in  einem  Aulsatz  aus  dem 
Jahre  1786,  als  eben  erste  Anzeichen  eines  konmienden  Umschwungs 
am  Horizont  sichtbar  wurden  (das  Regiment  Friedrich  Wilhekns  n. 
stand  vor  der  Tür),  „Freunde  des  Menschengeschlechts  und  dessen, 
was  ihm  am  heiligsten  ist!  Nehmt  an,  was  euch  nach  sorgfältiger 
und  aufrichtiger  Prüfting  am  glaubwürdigsten  scheint,  es  mögen  nun 
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l  akta,  CS  mögen  Vertuinft<;riiiide  sein,  nur  streitet  der  Vernunft  nicht 
das,  was  sie  zum  höilistcn  Gut  auf  Erden  macht,  nämlich  das  Vor- 
recht ab,  der  letzte  Frubicrstciii  der  \\  ahrheit  zu  sein." 

Das  sind  die  Anschauungen,  in  denen  das  18.  Jahrhundert  lebt; 
sie  bilden  die  Voraussetzung,  von  der  in  seiner  /weiten  Hälfte  der 
gesamte  Wissenschaftsbetrieb  juis^rclit,  von  der  aucii  der  wissenschaft- 
liche Unterricht  seine  Impulse  erhält.  Dali  auch  unsere  klassische 
Literatur  auf  dieser  (irundl.u^e  erwachsen  ist.  ist  aller  Welt  bekannt. 

Am  sichtbarsten  ist  di-r  l.inHul^  der  IMiilosophic-  auf  die  Theo- 
logie und  den  Unterricht  der  theologischen  Fakultäten.  Der  theo- 
logische Rationalismus  ist  die  Folgeerscheinung  des  philosophi- 
schen. Die  alte  supranaturalistische  Theologie  ist  in  beständigem 
Zurückweichen  vor  der  neuen  vernunftmäßigen.  Schon  der  Pietismus 
hatte  die  Grundlagen  der  alten  starren  Dogmatik  gelockert,  indem  er 
das  subjektive  Moment  im  (ilauben  betonte.  In  dertolge  wird  in  der 
dogmatischen  Theologie  der  Schwerpunk-t  immer  mehr  von  der 
biblischen  in  die  philosophi.sche  Begründung  des  Glaubens  verlegt; 
A.  H.  Francke  w  eicht  Chr.  VVolfif;  die  Vernunftbeweise  für  das  Dasein 
Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  erreichen  ihr  höchstes  .\n- 
sehen.  In  der  historischen  Theologie  beginnt  die  ,, Kritik"  ihr  Werk; 
sie  zeigt,  indem  sie  dem  geschichtlichen  Ursprung  der  heüigen  Bücher 
nachgeht,  ihre  menschlich-zeitliche  Bedingtheit;  sie  bringt  sie  aus  der 
exzeptionellen  Stellung,  worin  ne  auch  der  Protestantisinus  gelassen, 
ja,  die  er  im  Begriff  der  Inspiration  aufe  äußerste  zugespitzt  hatte»  in 
den  (allgemeinen  geschichtlichen  Zusammenhang  hinein  und  nimmt 
ihnen  damit  den  Charakter  absolut  normativer  Wahrheit.  Die  Prüfung 
der  Zeugnisse  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  wird  nun  zu  einer  notwendigen 
Aufgabe.  In  Samuel  Reimarus,  dem  Verfasser  der  „Vornehmsten 
Wahrheiten  der  natürlichen  Religion"  und  der  „Schutzschrift  für  die 
vernünftigen  Verehrer  Gottes",  deren  Herausgabe  Lessing  in  den  Streit 
mit  Götze  verwickelte,  sind  beide  Seiten  der  rationalistischen  Theo- 
logie dargestellt  In  der  weiteren  Entwicklung  wird  der  Begriff'  der 
„Offenbarung"  selbst  erweitert  und  neu  geformt:  Gottes  Offenbarung 
nicht  eingeschränkt  auf  jenen  Kanon  heüiger  Bücher,  sondern  fort- 
gehend  durch  die  ganze  Menschheitsgeschichte;  alles  Gute  und  Hohe, 
alles  Schöne  und  Wahre  Offenbarung  Gottes  durch  die  Menschen- 
natur.  So  Herders  Theologie  und  Goethes. 

In  der  Rechtswissenschaft  erscheint  der  Rationalismus  in  der 
Herrschaft  des  Natur  rechts.  Neben  der  Vemunftreligion  stehend, 
nimmt  das  Naturrecht  in  Anspruch,  ein  System  von  reinen  Vernunft- 
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Wahrheiten  zu  sein,  wodurch  die  Beziehungen  des  Menschen  zum 
Menschen  allgemein  und  notwendig  normiert  werden.  Die  großen 
Namen  sind  hier  l'ufendorf.  \\ Olff,  Kant.  Die  Quelle  des  Xaturrechts 
ist  die  Vernunft,  seine  Grundlage  die  \'ernunftnii)rai.  seine  Hestim- 
mung:  das  positive  Recht  neu  zu  gestalten,  vor  .illem  das  öUentliehe 
Recht  und  die  Rechtsordnungen  in  I'inklang  mit  den  l  orderungen 
der  Vernunft  zu  bringen.  Die  Rert>rnien  im  Gebiet  des  Strafrechts, 
des  Strafprozesses,  womit  Friedrich  II.  seine  Regierung  begann,  d.is 
preußische  Landrecht,  d.is  sein  Vermächtnis  war,  die  große  Umge- 
staltung (k'S  Ständischen  Rechts  in  ein  staatliches,  die  joset  II.  in  den 
. isterreichischen  I.<inden  durchführte,  d.i.>  i».Nterreichische  biiiLu  rliche 
Gesetzbuch,  das  alles  sind  Früchte  des  Naturrechts,  Dieselben  MecM 
von  einem  absolut  gerechten  Recht,  das  ans  der  Natur  des  Menschen 
als  eines  mit  vernünftigem  W  illen  beL^aliten  und  mit  dem  Ch;irakter 
des  Selbstzw  eckes  ausgestalteten  W  i  scns  ni(  !>e.  \  ')n  dem  .Staat  als 
einer  auf  Vertrag  beruhenden  rTe^ellsch;d"t,  deren  Autgabe  die  Ver- 
wirklichung jenes  Rechts  sei.  führten  in  1  lankmch  zu  dem  Versuch 
eiiu  r  vollkommenen  Neubildung  aller  Rechtsordnungen  in  der  Revo- 
lution. 

.\nch  im  Universitätsunterncht  spirlte  <ia*i  N'atnrrecht  eine  w  ich- 
tige Rolle.  Es  erschien  als  eine  notwendige  Aufgabe  des  jungen 
Rechtsgelehrten.  nicht  blois  zu  wissen,  was  Recht  ist,  oder  gar  /n 
wissen,  was  einst  Re<  In  war,  sondern  was  Recht  sein  soll:  die  Lehre 
vom  „Gerechten**  die  Grundlage  aller  Wissenschaft  vom  Recht. 
Neben  dem  Naturrecht  entwickelten  sich  im  1H.  Jahrhundert  tiie 
Staatswissenschaften  und  die  Staatengeschichte,  mit  Statistik.  Staats- 
ökonomie und  Verwaltungsrecht,  als  Unterrichtszweige  der  juristischen 
und  der  philovnphi.schen  Fakultät.  Der  mod^irne  Staat  .suchte  in 
ihnen  sich  selbst  und  seine  Aufgaben  zu  begreifen  und  zugleich  seine 
Beamten  mit  der  notwendigen  Kenntnis  der  Wirklichkeit  auszustatten. 
Und  die  Be.schäftigung  mit  dem  öffentlichen  Recht  führte  dann  not- 
wendig auch  zur  Behandlung  des  deutschen  Rechts  untl  seiner  Gc- 
sclnchte.  So  verior  das  Römische  Recht  die  Alleinherr.schaft,  die  es 
bis  dahin,  wenn  wir  von  detn  Kirchenreclit  absehen.  !m  sessen  hatte. 

Inir  die  I.ntwicklung  der  Medizin  im  18.  Jahrhundert  ist  das 
1  nidringen  der  Natun«'isscnschaft  und  ihrer  Methoden  \nn  ent- 
scheidender Bedeutung.  Im  Unterricht  begann  das  Te.xtbuch 
der  Beobachtung  und  dem  eigenen  Denken  zu  weichen.  Die 
Italiener,  Niederländer  und  Engländer  waren  darin  vorangegangen. 
Sammlungen  und  Anstalten  wurden  zur  notwendigen  Ausstattung  der 
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medizinischen  Fakultät,  vielfach  zuerst  durch  private  Initiative  ge- 
schaffen. Auch  der  Unterricht  der  Studierenden  wurde  mehr  und 
mehr  auf  Anschauung  und  Selbsttätigkeit  gestellt,  vor  allem  wurde 
die  Anatomie  zur  ersten  Grundlage  des  Studiums  gemacht.  Ebenso 
begann  der  klinische  Unterricht  sich  zu  entwickeln,  wieder  zunächst 
in  der  Form  der  privaten  Tätigkeit  Einzelner. 

Die  philosophische  Fakultät  t>ehielt,  so  sehr  ihre  Bedeutung 
im  Aufsteigen  war,  ihre  alte  Stellung  im  Rahmen  des  Universitäts- 
unterrichts: sie  blieb  die  .»untere"  Fakultät,  deren  wesentliche  Auf- 
gabe die  allgemein  wissenschafUiche  Vorbildung  (ur  die  Fachstudien 
in  den  oberen  Fakultäten  war.  Auch  die  beiden  Unterrichtszweige 
blieben  dieselben,  der  philosophische  und  der  philolqgische.  Inner^ 
Kch  erfuhren  allerdings  beide  wesentliche  Umgestaltungen. 

Der  philosophische  Vortrag  emanzipierte  sich  inneriich  und 
äußerlich  von  dem  überkommenen  scholastischen  Lehrbetrieb.  Aristo- 
teles und  die  aristotelischen  Textbücher  wurden  beiseite  g«^i^gi.  der 
systematische  Vortraj;  nach  den  Prinzipien  der  modernen  Philosophie 
trat  an  tlie  Stelle.    Die  Dienstbarkeit  die  Theologie  wurde, 

nicht  (»hne  /ahcn  W  iderstand  der  alten  I  Icn  in  —  ich  erinnere  an  die 
erbitterten  Kämpfe,  die  W'ultT  in  Halle  mit  den  I  ranckc  und  Lange  /u 
bestehen  hatte  —  autgehoben.  Dafür  >l  ind  dir  neue  Philosophie  in 
ctv^etn  Hunde-  mit  der  nindenun  Mathematik  und  N.üuru  issenschaft, 
wie  denn  WOltT  uml  K.uit  aU  akademische  Lehrer  und  als  Schrift- 
steilci  .ujch  du>e  W  nsehatU  n  \  ertrctcn  haben.  Die  Lehrfreiheit, 
die  libertas  jj Ii ilusopiia n d i  setzte  >u  h  \  nlUtandig  durch,  was  frei- 
lich i;^  l<";4entliche  Rückfalle  mcht  au.sschlt w  ie  t-s  noch  am  Knde 
des  JahrluuKlci  l.N  K.mt  und  I'ichte  erfuhix  ti  Das /u.l,  tla.s  der  Unter- 
richt sich  setzte,  war  die  Anleitung;  /.u  ^>elb^.landigem  Vcrnuntti;e- 
brancli,  im  besi.nderen  <iie  l'";thii;keit.  die  Fin^elw issenseh.iften  aus 
letzten  Prinzipien  /u  t u  urteiU  n  und  ihnen  ihre  Stellung  und  Bedeutung 
unter  ilen  menschlichen  Lebensaufgaben  zu  "bestimmen. 

Nicht  minder  bemerkenswert  ist  die  Wandlung,  die  im  Gebiet 
des  philologischen  Unterrichts  freilich  erst  gegen  den  Schluß  des 
Jahrlunulerts  sich  vollzog.  .\n  die  Stelle  des  langst  abgestorbenen 
.dthumanistischen,  auf  Imitation  abzielenden  Betriebs  trat  die  ne»!- 
humanistische  Form  des  .Vhertumsstuiliums:  sein  Zweck  die  all- 
gemein tn»  Mscl\liche  Biltlung  durcli  den  X'erkehr  mit  den  Alten,  in 
denen  die  i»ch6nste  und  vollkonmienste  MenschheitsbiUlung  sich  uns 
darstelle.  Diese  Wandlung  bedeutete  zugleich,  daß  die  Griechen 
nun  in  die  erste  Linie  traten;  war  die  erste  Renaissance  italienisch 
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und  lateinisch,  so  ist  die  zw^eite  deutsch  und  griechisch.  Die  Göttinger 
Universität  mit  ihren  Philolc^en  Gesner  und  He3me  hat  diesen  Wandel 
zuerst  angebahnt;  in  F.  A.  Wolf  tritt  dann  die  neue  Altertumswissen- 
schaft in  vollendeter  Gestalt  und  vollendetem  Selbstbewußtsein  uns 
entgegen.  Im  engsten  Bunde  mit  der  neuen  klassischen  Literatur  in 
deutscher  Sprache  hat  die  neuhumanistische  Philologie  tiefgehen- 
den Einfluß  auf  die  geistige  Bildung  des  deutschen  Volkes  erlangt. 
Die  Vorlesungen  voii  Heyne,  Wolf,  Boeckh»  Hermann  wurden  von 
Studierenden  aller  Fakultäten  besucht.  Und  in  den  jetzt  aufkommen- 
den philolc^fischen  Seminaren  (das  zu  Göttingen  von  Gesner  b^run- 
dete,  von  Heyne  ausgebildete  ist  das  erste)  bildeten  sich  die  Gelehrten 
und  Lehrer  zu  Mitarbeitern  und  Forschem  im  Gebiet  der  Alter»- 
tumswissenschaften  aus.  Von  den  Universitäten  drang  der  neuhuma- 
nistische Unterricht  in  die  Gelehrtenschulen  ein,  sie  haben  das  ganze 
folgende  Jahrhundert  hindurch  unter  dem  herrschenden  Einfluß  des 
Neuhumanismus  oder  doch  der  durch  ihn  zu  dominierender  Stellmi^^ 
gehingten  Philologie  gestanden. 

Zu  enii'ähnen  ist  noch,  daß  mit  dem  Durchdringen  der  modernen 
Philosophie  und  der  Wendung  im  Betrieb  der  alten  Sprachen  die 
deutsche  Sprache  zur  Unterrichtssprache  der  Universität  wurde.  Das 
Latein  blieb  in  einigen  Fachvorlesungen  und  im  Prunkgebrauch  beim 
öffentlichen  Auftreten.  Natürlich  blieb  es  auch  die  Sprache  der  Dis- 
putation, die  übrigens  ihren  lebendigen  Gebrauch  in  eben  dem  Maße 
einbüßte,  als  die  neue  Philosophie  und  der  neue  Wissenschaftsbetrieb 
sich  durchsetzte. 

VIERTER  ABSCHNITT. 
Das  18.  Jabrbimdert. 

Dem  18.  Jahrhundert,  das  sich  mit  Stolz  das  philosuph  isc  In- 
naniUc,  fulgt  das  historische  Jahrhundert,  wie  man  jenem  gcgciuihn 
das  19.  bezeichnen  kann:  das  Historische,  das  Wort  in  seinem 
ursprünglichen,  weiteren  Sinne  genommen,  erlangt  gegenüber  dem 
Rationalen,  das  Tatsächliche  und  Positive  gegenüber  der  Vcrnnnftidee 
stärkere  Geltung.  Stand  das  18.  Jahrhundert  und  sein  W  issenscliatts- 
betrieb  im  Zeichen  des  Rationalismus,  so  steht  das  19-  im  Zeichen 
des  Hisloi  i/isnius,  der  Tatsachenerforsciiung. 

Wird  nach  den  Ursachen  der  Wandhmg  gefrac;^!.  so  wäre 
zunächst  auf  den  ungeheuren  Stinmiungsrückschlag  hinzuweisen,  wo- 
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mit  die  grofie  fhaaömhe  Revolution  endete.  Im  Rausch  begonnen 
und  durchgeführt,  mit  Enthusiasmus  auch  in  Deutschland  als  der 
Anbruch  der  Herrschaft  der  Vernunft  auf  Erden  begrüßt,  machte 
ihr  Verlauf  und  ihr  endlicher  Ausgang  in  den  Militardespotismus 
einen  niederschmetternden  Eindruck;  die  Vernunft  schien  der  Auf- 
gabe, an  die  sie  so  zuversichtlich  herangetreten  war,  der  Aufgabe: 
die  menschlichen  Lebensordnungen  auf  notwendige  Gedanken,  statt 
auf  Gewalt  und  Überlieferung  zu  gründen,  nicht  gewachsen.  Das 
Sdieitem  der  Revolution  führte  zur  Restauration,  der  Wiederher- 
stellung der  historischen  Mächte.  Es  befestigte  sich  die  Überzeugimg. 
daß  positive,  durch  die  Überlieferung  sanktionierte,  durch  die  Macht 
gesicherte,  durch  die  Gewohnheit  Ueb  oder  ertraglich  gemachte  Ord- 
nungen eine  Notwendigkeit  für  geschichtUches  Leben  seien.  Man 
begann  zu  sehen,  daß  mehr  Vernunft  in  dem  geschichtiich  Gewordenen 
sei,  als  das  Zeitalter  der  Aufklärung  angenommen  hatte,  mehr  Ver- 
nunft, als  in  dem  zuMigen  und  subjektiven  Denken  staatgründender 
Philosophen. 

So  kam  es  zur  Wiederaufrichtung  der  alten  Staatsordnungen; 
so  auch  zur  Wiederherstellung  des  Kirchenvsisciis,  das  die  Revolution, 
den  Fordcnm^'cn  der  Aufgeklarten  folLjend,  definitiv  abi^etan  /u  haben 
meinte.  Vor  allein  erhob  sich  die  katholische  Kirche  wieder  zu  einer 
Wcllniacht:3tellunj^ ;  auf  das  Autorilatsprinzip  gegründet,  führte  sie 
das  Prinzip  bis  zur  aulSersten  Konsequenz  durch  und  bot  sich  nun  nllett 
der  Autorität  und  der  Anlehnung  bedürfti^^en  Machten  als  sichere 
Stütze  an.  Auch  die  prutcst.mtische  Kirche  versuchte  in  ahnlicher 
Bewegung  die  Schrift  und  ilas  Dugnui  i^a-«;en  die  Kritik  und  den 
Subjektiv  isnuis  im  (li.iuben  und  Lehren  wieder  zu  befestigen;  die 
,\iifklarun;4  verächtlich  machen  innl  den  R.itionalismus  totsagen  war 
ein  (ieschäft,  das  in  den  neuen  Kirchenzeitungen  mit  uncrmüdiichem 
Eifer  betrieben  wurde. 

Der  äußere  Umschv\ung,  (\vr  zur  Kest.uuation  führte,  war  aber 
tlurch  einen  inneren  Umschlag  in  der  Stimmung  und  Denkweise 
.schun  \(>rl)i  reitet,  es  ist  der  Umschlag,  der  von  der  Aufklärung  zur 
Romantik  führte;  er  hatte  mit  J.  J.  Rousseau  begonnen.  Der  t'ber- 
schwang  des  (ilaubens  an  die  Vernunft  und  die  Bildung  wich  einem 
neuen  Glauben  an  die  „Natur",  die  Gefühlsseite,  das  Irrationale  erhob 
.sich  gegen  den  einseitigen  Intellektualismus  der  Aufklänrng.  In 
Hamann  und  Herder  haben  wir  den  Rousseauismus  auf  deutschem 
Boden;  aucli  der  junge  Goethe  ist  von  solchen  Gefühlen  und  Stim- 
mungen durchdrungen.   Die  Liebe  zum  Ursprünglichen,  Voikstüm- 
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liehen»  Ungebildeten,  Ungemachten  im  Gegensatz  zu  dem  Gemachten, 
Bewußten,  Vernunft^;en,  Allzuverniinftigen  ist  die  gemeinsame  Grond- 
Stimmung,  aus  der  das  neue  Zeitalter  geboren  ist.  Vielleicht  kann 
man  sagen,  es  liegt  eine  Art  Naturgesetzmäßigkeit  in  diesem  Um- 
schwung; es  wechseln  regelmäßig  Zeiten  des  vorherrschenden  Intel- 
lektualismus» der  Vemünftigkett,  des  wissenschaftlichen  Denkens»  der 
Prosa,  mit  Zeiten,  in  denen  das  Gefühl»  das  künstlerische  Schaffen 
und  Empfinden,  die  Poesie  und  Phantasie  das  Übergewicht  im  geistigen 
Leben  haben. 

Ich  versuche  nun  die  Einwirkung  dieses  so  vorbereiteten  und 
dann  durch  den  Lauf  der  geschichüichen  Dinge  gesteigerten  Stim- 
mungsumschlags auf  das  wissenschaftliche  und  philosophische 
Denken  anzudeuten. 

Im  Zdtalter  des  Rationalismus  herrschte  die  logisch-mathematische 
Denkweise:  die  Demonstration  das  Werkzeug,  ewige  Wahrheiten 
das  Ziel.  Im  19.  Jahrhundert  bricht  sich,  zunächst  in  den  (ieistcs- 
wLsscnschaften,  die  historisch-genetische  Denkweise  Bahn:  ihr 
W^erkzcug  die  geschichtliche  Forschung,  ihr  Ziel  das  Verstehen  des 
Wirklichen  aus  seinem  Werden. 

Der  Wandel  ist  sichtbar  auf  allen  (Icbictcii  der  f^eisteswissenschaft- 
lichcn  Forschun<^.  Was  man  in  der  Rrchtswissenschatl  die  „hLstorische 
Schule"  nennt  im  Gegensatz  zur  naturruclitliclicn  (xier  philosophischen, 
das  läl>t  sich  überall  in  gleicher  Weise  nai  ln\  ci^en.  So  in  der  Sprach- 
\\  i^scnschaft:  das  lU.  Jahrluindcrt  hatte  die  Sprache  als  eine  Krhiidiinir, 
als  ein  ausgedachtes  Werkzeug  für  die  Gedanketiniitteilun^  aa^eseheii. 
sie  als  solche  erklären  erschien  als  die  Aufgabe  der  Sprachwissen- 
schaft, und  als  die  Aufgabe  der  ( irainiii  itik.  sie  zu  ihrem  Zweck 
durch  genaue  Feststellung,  jenachdeai  auch  durch  \'crbes.>erunf^  ganz 
tauglich  zu  machen.  Die  neue  Sprachu issenschatt  der  lluinholdt, 
Grimm,  Bopp  erkennt  in  der  Sprache  ein  organi>chrs  Wesen  mit 
innerer  Gesetzmäßigkeit  der  F'.ntwickluug.  Die  Au!i;abe  der  Gram 
matik  i^t  nicht,  der  Rede  Normen  zu  L^ain  n,  sondern  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sprache  nachgehen  und  die  HildunLjsgcsetze. 
die  in  ihr  walten,  erkennen.  Anomalien,  Mundartcti,  die  dem  18.  Jahr- 
hundert so  verhaßt  uarcn,  werden  jetzt  als  /t  ut^nisse  der  gescliicht- 
lichen  FIntu icklunLj  Itesonders  interessant.  Derselbe  (iei^en.satz  tritt 
in  der  Religionswissenschaft  lieivor.  Das  UJ.  J.ihrhundert  ist  ganz 
dogmatisch  i^^erichtet,  natürlicli  philo.sophi.sch-dogniatisch ;  es  geht  auf 
allgemeine  und  evvi^n  Wahrlu  ilen  aus,  für  das  l'osilive  und  Besondere 
der  geschichtlichen  Kcligiun  liat  es  nur  bescheidenes  Interesse  und 
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noch  weniger  Anerkennung:  im  Grunde  handelt  es  sich  darum,  all 
das  Zufällige,  womit  die  geschichtlichen  Religionen  inkrustiert  sind» 
abzustreifen»  um  allein  die  rein  rationale  Religion,  den  reinen  Vernunft* 
glauben  ab  das  einzig  Wesentliche  und  Wertvolle  übrig  zu  behalten. 
Im  19.  Jahrhundert  gewinnen  die  positiven  Religionen,  die  sich  in  der 
Wirklichkeit  wieder  durchsetzen,  audi  in  der  Wissenschaft  das  vor- 
herrschende Interesse;  die  Versuche  eine  „natürliche**  oder  „philo 
sophische"  Religion  zu  schaffen,  weichen  dem  Bestreben,  die  einzelnen 
Religionen  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  zu  verstehen:  Religion, 
wirkliche  Religion,  das  ist  die  zugrunde  liegende  Anschauung,  war 
niemab  etwas  Gemachtes  und  zu  irgend  einem  Behuf  Ausgedachtes, 
sondern  ein  Eriebnis  des  Gesamtgeistes,  dessen  Wirklichkeit  und 
Bedeutung  auch  von  denen  zu  erkennen  und  anzuerkennen  bt,  die 
daran  persönlich  nicht  teilhaben. 

In  diesen  Zusammenhang  fügt  sich  die  „historische  Rccht;^- 
schule**  ein.  Im  Gegensatz  zum  18.  Jahrhundert,  das  auch  den  Staat 
und  das  Recht  zu  den  gemachten  und  ausgedachten  Dingen  zählte: 
entsteht  nicht  der  Staat  durch  Vertrag  und  wird  das  Recht  nicht 
durch  Gesetzgebung  geniacht?  bt  es  nicht  die  grofie  Aufgabe  der 
Zeit,  dci5  positive  Recht,  das  ebenso  wie  die  positive  Religion  durch 
allerlei  irrationale,  aus  Unverstand  und  Gewalt  entsprungene  Zutaten 
verunstaltet  wird,  zu  reinigen  und  aus  dem  Vemunftrecht  zu  bessern? 
im  (icgcEKsatz  zu  dieser  rationalistischen  Auffassung  betrachtet  die 
neue  Rechtsschule,  die  Schule  der  Savigny  und  Eichhorn,  das  Recht 
und  den  Staat  ab  eine  Art  organischer  Wesen,  die  sich  im  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Volkslebens,  im  Zusammenhang  mit  Sitte 
und  Religion,  mit  Wirtschaft  und  Verkehr,  mit  innerer  Notwendigkeit 
bilden  und  fortentw  ickeln.  Daher  es  denn  ein  absolutes  und  allge- 
meines Recht,  ein  ewiges  Vernunftrecht  nicht  gibt  und  geben  kann, 
sondern  nur  nationale  und  geschichtliche  Rechts- und  Staatsbildungen. 
Liul  tiic  Aufgabe  der  Richt.sv\ issenschaft  ist  nun  eben,  dies  positive 
Reclit  in  seinem  gescliichtlichen  Werden  zu  verfolgen,  das  Recht  der 
al  l  als  eine  I'ii.ise  in  dem  ProzefS  der  Kechtsentw  icklung  der 
Jahrhunderte  zu  verstehen;  von  <ler  annialMichen  \'(»rstcllung.  als  ob 
sie  das  Recht,  d;LS  richtige  Recht,  eisl  liervorzubringen  habe,  wird 
.sie  sich  fern  h.iilcn. 

Derselbe  /ug  \h:\>c  sicli  auch  in  .  ier  Kntu  icklung  der  National- 
okoiujuiic  nachweisen,  die  dogin. iU>che  l'orni  der  lietraclilung  ist 
auch  hier  durch  die  historische  nirhr  uuil  mehr  ergan/t  «»der  ersetzt 
wurden;  die  l'ürnicn  des  wirt>.chaülichen  Lebens  sind  wandelbar  und 
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darum  auch  seine  Gesetze  nicht  e\s-ige  Wahrheiten.  Oder  in  der  Kunst- 
wissenschaft: die  Regeln  der  alten  dogmatischen  Ästhetik  haben  ihren 
Kurs  verloren,  und  auch  die  Verehrung  absoluter  Muster  des  Schönen, 
wie  sie  der  neuhumanistischc  Enthusiasmus  in  der  griechischen  Kunst 
und  Dichtung  erblickte,  ist  mit  dem  Wachstum  der  geschichtlichen 
Erkenntnis  der  historischen  Betrachtung  und  damit  dem  Relativismus 
der  Würdigung  gewichen. 

Mit  diesem  Wandel  in  der  Denkweise,  mit  der  I  linwendung  vom 
Dogmatischen  zum  I  listorisclK  ii  hantj:l  nun  die  gewaltige  Ausdehnung 
zusammen,  die  im  19.  Jdlii liuiuici  i  die  historische  und  philologische 
Forschung  gewonnen  hat.  Von  romantischen  FnijifiiKlungcn  und 
Ideen,  von  der  Liebe  p:ur  Vergangenheit,  zum  Lrspri-inglichen,  Alter- 
tümlichen, Volkstümlichen,  von  der  Übersättigung  mit  Aufklärung 
um!  L'berkultur  ausgehend,  hat  sie  mehr  und  mehr  zur  nüchternen, 
systematisierten,  arbeitsteiligen  Sammlung  und  kritischen  HeaiL)cilung 
alles  Ouelieninaterials  sich  gewendet.  Mit  einem  VÄW-t  und  einer 
Hingebung  ohne  (ileichen  haben  die  deutschen  l  'ni\  ersitäten  sich  ans 
Werk  gemacht,  alle  Seiten  menschlicher  Let)ensbetatigung  bei  allen 
Völkern  der  I.rde  zu  erforschen  und  darzustellen.  Das  Ziel,  das  der 
Arbeit,  bewulSt  oder  unbewulit,  xorscinvebt,  ist  eine  Wissenschaft 
von  der  menschlichen  Kultur,  worin  der  gesamte  Lebensinhalt  des 
Menschengeschlechts  nach  seiner  ganzen  Länge,  Breite  und  Tiefe 
seine  Darstellung  finflet. 

Ich  rü<^e  noch  hin/.u,  dal.>  die  Spuren  diiser  neuen  Denkweise 
auch  in  der  Philosophie  und  in  den  Natun\  isscnschaften  erkennbar 
sind.  In  der  Philosophie  ist  es  die  spekulati\  e  Richtung,  die  man  als 
die  „historisierende**  bezeichnen  kann.  Die  „orj^anische"  Betrachtung 
tritt  a!i  die  Stelle  der  mechanistischen,  der  PcUitheismus  an  die  Stelle 
des  anthropomorphischen  Theismus.  Die  \\  irklichkeit  wird  nicht  als 
das  Kunstprodukt  einer  extramundanen  Intelligenz,  sondern  als  ein 
sich  von  innen  heraus  entwickelndes  organisches  Leben  angeschaut. 
Die  Geschichte,  in  der  sich  dieser  organische  Charak-ter  der  Wirk- 
lichkeit sichtbar  darstellt,  wird  nach  rück^'ärts  verlängert  in  die 
Natur:  die  Natur  Erscheinung  eines  verborgenen  Lebens,  das  sich  7.m 
Entfaltung  und  Seibsterfassung  drängt.  Schelling  und  I  Iv^i^vl,  aber 
auch  Schopenhauer  gehen  hierin  auf  gleichen  Wegen.  Und  was  hier 
als  ideelle  Kntwicklung  von  VVirküchkeitsstufen  konstruiert  wird,  das 
wird  dann  allmählich  von  den  Naturwissenschaften  selbst  als  realer  und 
zeitlicher  Prozeß  nachgewiesen.  Kein  Zwt  ifel.  die  N'aturansicht  ist 
im  19.  Jahrhundert  „historisiert**  worden.   Daä  lö.  Jahrhundert  s«ih 
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in  der  Natur  vorwiegend  eine  starre»  bestehende  Ordnung»  das  ko- 
mische System  ein  ewig  dauemcies,  von  ewigen  Kräften  nach  ewigen 
Gesetzen  getriebenes  Uhrwerk,  die  Erde  eine  starre  Kugel,  auf  der 
ewig  gleiche  Prozesse  sich  wiederholen,  im  besonderen  e\\ig  glek^ 
Lebensformen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  sich  in  beständiger  Wieder- 
holung erneuern.  Ich  brauche  nicht  auszuführen,  wie  sehr  die 
Naturwissenschaften  seit  den  Tagen,  da  Kant  und  Herder  in  ersten 
Anläufen  die  entwickluiii]fsgcschichtliche  Betrachtung  versuchten,  das 
Weltbild  in  diesem  Sinne  uins^'estaltet  haben:  die  I'ormen  der  Lebe- 
wesen nicht  starre  Typen,  sondern  sich  wandelnde  Gestalten,  die 
gegenwärtige  Gestalt  der  l>dc  bloß  eine  Phase  in  ihrer  Entwicklung, 
eine  Miene  gleichsam  in  ihrem  ew  ig  beweglichen  Angesicht,  ja  das 
kosmische  System  selbst  für  den  lilick  der  l-.wigkeit  bloli»  eine  augen- 
blickliche Konstellation.  Was  hindert  zu  denken,  daß  auch  die 
,, Naturgesetze"  nicht  ewige  Wahrheiten,  sondern  ,.histori-.che  Kate- 
gorien'" sind  ?  zu  denken,  daß  die  \\  irklichkeit  Wandlungen  erfahrt 
wie  in  Hinsicht  auf  die  Pormen.  so  auch  in  Hinsicht  auf  die  ..( resetzc"? 
Oder  zu  denken,  daß  die  Hcgriffe,  wodurch  der  menschliche  \'er- 
stand  die  Dinge  denkt,  nicht  die  einzig  möglichen  und  nicht  die 
letzten  sind,  deren  er  fähig  ist?  Ist  doch  auch  unsere  Raumanschauung 
nur  eine  initer  den  denkbaren  und  demnach  un.sere  Geometrie  nur 
eine  unter  den  möglichen. 

Will  man  die  W'.nidluni;i  ii  in  der  Denkweise  waiircutl  der  Neu- 
zeit in  scliein.itisiii ender  l  Versieht  sich  vorstellen,  so  kann  man  sagen: 
im  und  1 7.  J.ihrhundert  herr^i  hte  noch  die  thectloL,Msch-])(>sitivisti!.che 
Richtung,  die  auf  ewige  Wahrheiten  airsging,  aus  illx  rn  itiirlichcr 
Offenbarung  <\r  ableitend;  es  Inigte  ini  IR.  Jahrhundert  die  rationa 
listische  Denkw  eise,  auch  -^ie  avif  ew  i'^r  W.ihi  lu  itcii  gerichtet,  .iber  sie 
aus  der  Vernunft  ableitend;  im  1').  Jahrhundert  hat  eine  positis  istische 
Denkweise  in  neuer  Form,  die  historisch-genetische,  d.is  L'bergewiclu 
erlangt;  sie  suchte  der  Wahrheit  durch  Beobachtung  und  Deutung 
der  gegebenen  Tatsachen  sich  zu  nähern,  sich  bescheidend,  daß  es 
für  den  Menschen  nur  relative  Wahrheit  gibt. 

Wir  wenden  uns  atu  den  Üni  versitäten  und  ihrer  Lntwickiung 
im  19.  Jahrhundert. 

Der  Beginn  einer  neuen  Epoche  wird  auch  hier  bezeichnet  tlurch 
eine  Anzahl  \on  Neugründungen  oder  Erneuerungen,  die  einer  Neu- 
gründung gleichkommen.  Der  neugeb<)rcne  preul.Msche  .Staat  er- 
richtete die  Universitäten  zu  Herlin  K'O'M,  lUeslau  Bonn 
(1ölb>;  im  Süden  wurden  Heidelberg  Würzburg  (llKKij  und 
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München  (1826,  an  Stelle  der  alten  bairischen  Landesuniversität 
Ingolstadt)  auf  völlig  neuem  l  ul-i  eingerichtet.  Die  letzte  Neugrüiidung 
ist  Straßburt^  lU72i.  Charakteristisch  ist,  daß  die  Großstädte,  die 
früher  gemieden  wuidcii,  jetzt  als  Sitze  der  Universität  bevorzugt 
werden.  Ks  hängt  mit  ihrer  neuen  Bestimmung  zusammen.  Als  Sitze 
der  wissenschaftlichen  Arbeit  bedürfen  sie  der  Institute  und  Samm- 
lungen aller  Art,  die  nur  die  Grul.Nslacli  bieten  kann. 

Denn  das  ist  nun  der  herrschende  Zug  in  der  jüngsten  Ent- 
wicklung: die  Universitäten  stellen  mehr  und  mehr  als  ihre  Haupt- 
aufgabe in  den  Mittelpunkt  die  Erweiterung  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  durch  Erforschung  der  geschichtlichen  und  natürlichen 
Wirkhchkeit,  sie  sind  und  wollen  sein  in  erster  Linie  Werkstätten 
der  Wissenschaft.  Sie  haben  sich  von  der  Schule  entfernt  und  der 
Akademie  angenähert.  Die  Professoren  fühlen  sich  nicht  bloß  und 
nicht  zuerst  als  Lehrer,  sondern  als  wissenschaftliche  Forscher,  und 
im  Unterricht  sehen  sie  lieber  auf  Anleitung  zur  wissenschaftlichen 
Arbeit,  als  auf  allgemein  wissenschaftliche  und  berufliche  Ausbildung, 
die  im  18.  Jahrhundert  fast  noch  das  einzige  Ziel  war. 

Eine  Folge  dieser  I  twicklung  ist  die  außerordentlich  starke 
Vermehrung  der  Lehrstühle  und  das  erstaunliche  Wachstum  der 
wissenschaftlichen  Institute.  Beides  tritt  besonders  in  der  philo- 
sophischen und  daneben  in  der  medizinischen  Fakultät  hervor;  in 
Ihnen  ist  die  Zahl  der  Professuren  regelmäßig  auf  das  Doppelte  bis 
Vieriache,  hin  und  wieder  auch  noch  darüber  hinaus  gewachsen.  Und 
ihre  Institute  machen  jetzt  den  Hauptposten  im  Etat  einer  Universität 
aus.  Die  beiden  „oberen"  Fakultäten  sind  in  dieser  Hinsicht  weit 
zurückgeblieben;  ein  Hinweis  darauf,  daß  sie  an  der  Erweiterung  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  nicht  in  dem  Maße  Anteil  haben;  die 
Vorbildung  für  die  praktischen  Lebensberufe  steht  hier  im  Mittel- 
punkt  und  beschränkt  das  Wachstum  in  die  Breite;  der  Vortrag 
und  das  Studium  der  Religions-  und  der  Rechtswissenschaft  hält 
sich  im  ganzen  innerhalb  der  Grenzen  dessen,  was  für  die  Aus- 
stattung der  Geistlichen  und  Juristen  für  das  Amt  als  wichtig  er- 
achtet wird. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  auch  die  Wissenschaft,  die  der 
philosophischen  Fakultät  den  Namen  und  früher  auch  den  Inhalt  ge- 
geben hat,  die  Philosophie,  an  dem  Wachstum  der  Lehrstuhle  keinen 
Anteil  gehabt  hat,  es  fällt  ausschließlich  auf  die  beiden  großen 
Arbeitsgebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung:  die  Naturwissen- 
schaften mit  der  Mathematik  und  die  Geschichte  und  Philologie.  Es 
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tritt  darin  unmittelbar  die  Verschiebung  des  Interesses  vom  Rationsdcn 
zum  Historischen  hervor. 

Die  Vermehrung  der  Lehrstühle  hat  st.itt<^^cfiindcn  in  der  Form 
der  fortschrcitrnden  Teilung  und  Spezialisicniiii;  der  Arl)cits-  und  der 
L'nterricht^<^et>ictc.  Im  18.  Jahrhundert  war  noch  in  allen  Fakultäten 
die  Verbinchiii^  mehrerer  Fächer  in  einer  Hand  i^ewöhnlich,  in  der 
theolo<;i.schen  und  juristisclicn  Fakultät  \ielfach  in  der  Form,  dali 
jeder  Professor  über  alle  oder  weni^rstens  ül)er  die  meisten  Fächer 
seiner  Fakultät  las;  auch  der  Wechsel  der  Lehrstühle  war  häufi<», 
selbst  das  Aufsteigen  in  eine  besser  dotierte  Stelle  der  oberen 
l  akultäteii  nicht  selten.  Im  19.  Jahrhundert  hat  eine  fortschreitende 
Kinengung  statti(efuii<len ;  der  Historiker,  der  i'hilolo;^'  und  so  der 
Chemiker  oder  Physiker  umfallt  nicht  mehr  das  j^anze  Gebiet  seiner 
Wissenschaft,  sondern  beschränkt  sich  auf  einen  oft  engen  Ausschnitt. 

Die  Ff»!ge  dieser  F'ntwicklung  ist  eine  erstaunliche  Steigerung 
der  Herrschaft  über  das  engere  Gebiet  und  seine  Methoden.  Ohne 
Zweifel  verdankt  die  deutsche  Wissenschaft  ihre  Überlegenheit  auf 
vielen  Gebieten  der  außerordentlich  fortgeschrittenen  Arbeitsteilung. 
Die  Konzentrierung  auf  einen  engeren  Kreis  von  Problemen,  die  dem 
Forscher  dadurch  möglich  gemacht  wird,  ist  eine  der  Bedingungen 
der  Frachtbarkeit  der  Arbeit.  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  m 
verkennen,  daß  diese  fortschreitende  Spezialisierung  auch  ihre  bedenk- 
lichen Folgen  hat.  Im  engem  Kreis  verengert  sich  der  Sinn,  das 
Wort  findet  wohl  auch  in  diesem  Gebiet  Bestätigung;  und  nicht  nur 
die  persönliche  Geistesbildung  leidet  darunter  Schaden,  sondern  auch 
die  Art  des  Wissenschaftsbetriel)s:  sie  wird  leicht  kleinlich  und  hand- 
werksmäßig und  verliert  sich  woh*  ,  ich  ins  Ziellose.  Im  großen 
fruchtbar  ist  doch  nur  die  Arbeit,  welche  die  wissenschaftlichen  Pro- 
bleme in  ihren  weiten  Zusammenhängen  auffaßt,  die  Tatsachen  aus 
den  verschiedenen  Gebieten  mit  philosophischem  Geist  zusammensieht. 

Noch  sichtbarer  sind  die  Gefahren,  die  dem  üniversitätsunterricht 
daraus  envachsen.  Der  Student  wird  genötigt,  um  eine  Obersicht 
über  das  Ganze  eines  Fachs  zu  gewinnen,  eine  große  Anz^l  von 
Spezial Vorlesungen  über  einzelne  Teile  zu  hören,  Vorlesungen  wohl 
auch  bei  verschiedenen  Lehrern,  die  von  sehr  verschiedenen  Gesichts- 
punkten  ausgehen.  Hat  das  für  den  selbständigen  und  begabten 
jui^en  Mann  etwas  Erregendes  und  Bildendes,  so  bringt  ein  anderer 
aus  seinem  Universitätskursus  nichts  als  eine  Menge  unzusammen- 
hängender  Bruchstücke  und  einen  wirren  Kopf  davon.  Oder  er  be- 
schränkt sich  von  Anfang  an  auf  eine  Spezialität  und  bullt  darüber 
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die  Universalität  des  Interesses  uml  der  menschlichen  Bildung  ein, 
die  der  schönste  Krtrag  des  alten  akademischen  Unterrichts  war;  in 
dem  „philosophischen  Jahrhundert",  dem  Zeitalter  Wolfis  und  Kants, 
war  hierauf  in  erster  Linie  das  Studium  gerichtet.  Daß  in  dieser 
Richtung  die  Wirksamkeit  der  deutschen  Universität  im  Abnehmen 
begriffen  sei,  ist  eine  durch  das  19.  Jahrhundert  immer  wiederkehrende 
Klage. 

Dennoch  wird  in  Deutschland  niemand  daran  denken,  diese 
Kntx^'icklung  der  Dinge  rückgängig  zu  machen.  Es  bleibt  die  Idee 
des  Universitätsunterrichts,  den  Studierenden  zur  selbständigen  1>- 
fassurv^,  und  wenn  mc^lich  an  irgend  einem  Punkt  zur  selbständigen 
Teilnahme  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit  zu  fuhren.  Der  Mut  und 
die  Fähigkeit,  selbst  zu  sehen,  zu  prüfen,  zu  untersuchen,  erscheint 
uns  st)  sehr  als  die  wertvollste  Frucht  der  akademischen  Jahrer»  daß 
wir  jene  Mängel  und  Nachteile  mit  in  den  Kauf  nehmen,  überzeugt, 
daß,  wenn  nur  wissenschaftliches  Leben  an  einem  Punkt  erwacht  ist, 
es  sich  in  der  Folge  von  selbst  ausbreiten  und  zu  einem  Ganzen  ge- 
stalten werde.  Die  Überwindung  des  bloßen  Schülerhabitus  gegen 
die  Wissenschaft  bleibt  die  al^emeine  Zumutung,  wenn  wir  auch 
wissen,  daß  nicht  alle  ihr  zu  entsprechen  imstande  sind.  Kein 
Zueifel,  es  könnte*  für  die  bloßen  Schülematuren  in  mancher  Hin- 
sicht besser  gesorgt  sein,  wir  tun  nicht,  weU  wir  es  nicht  für 
einen  Gewinn  ansehen,  wenn  es  auf  Kosten  der  Höherstrebenden 
geschehen  müßte. 

Mit  dem  Ziel  des  akademischen  Unterrichts,  daß  er  zu  wissen- 
schaftlicher Selbsttät^keit  führen  müsse,  ist  eine  Voraussetzung  ge- 
geben: die  Lehr-  und  Lernfretheit  Die  Denk-  und  Lehrireiheit  ist  im 

18.  Jahrhundert  im  ganzen  als  das  Grundrecht  der  deutschen  Universität 
anerkannt;  Einbrüche  durdi  Gebote  und  Verbote,  durch  Vorsdiriften  und 
Regulative  von  selten  der  Staatsregierung,  wie  sie  im  18.  Jahrhundert 
noch  in  ausgedehntem  Maße  statt&nden,  sind  gegenwärtig  so  gut  wie 
ganz  al^estellt    Eine  so  große  Freiheit,  wie  am  Ausgang  des 

19.  Jahrhunderts,  hat  der  Universitätslehrer  zu  keiner  Zeit  gehabt;  er 
empfängt  seinen  Lehrauftrag  aus  der  Hand  der  Regierung,  aber  er 
legt  ihn  sich  selber  aus,  er  bestimmt  Form  und  Inhalt  seiner  Lehre 
durchaus  selbständig.  Ein  Einfluß  auf  die  Rkhtung  der  Ansichten 
wird  höchstens  bei  der  Auswahl  lur  die  Stellen  versucht,  am  meisten 
natürlich  in  den  Fächern,  wo  die  Interessen  der  öfTentlichen  Mächte 
am  unmittelbarsten  berührt  werden,  in  der  Theologie,  in  den  Staats- 
wissenschaften, und  etwa  noch  in  der  Philosophie. 
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Der  Lehrfreiheit  entspricht  die  Lernfreiheit.  Da.  es  nicht  niu^;- 
lii  Ii  ist,  zu  wissenschafthcher  Arbeit  zu  zwingen,  oder  ihr  eine  ge- 
buiiUcne  Marschroute  vorzuschreiben,  so  überläßt  die  Unterrichtsver- 
wahung  die  Einrichtung  der  Studien  ini  wesentlichen  dem  l->nKs.sen 
des  einzelnen,  besonders  in  der  philosophischen  hakiiltät.  Das  (iflcnt- 
liciie  Interesse  wird  gegen  Ahbbrauch  der  Freiheit  durch  die  Staats- 
prüfuni;en  geschützt,  die  deini  allerdings,  zum  Teil  auch  ausdrücklich, 
auf  den  Siudiengang  /uruckw  irken. 

Wir  werfen  noch  einen  Rilck  :nif  die  einzelnen  Fakultäten  und 
beginnen  mit  der  pliilosophischen. 

Die  große  X'er.uulerung  ihrer  Gesanitstellung  innerhalb  des  aka- 
demischen Wesens  ist  nnt  der  Entwicklung  tler  Universität  zur 
Werkstätte  der  wissenschaftlichen  l  orschung  gegeben:  sie  ist  damit  in 
die  vorderste  Reihe  gerückt.  Sit  hat  aufgehört  als  bloße  Vorschule 
für  die  berufswissenschaftlichen  Studien  in  den  „oberen"  Fakultäten 
zu  gelten,  vielmehr  erscheint  in  ihr  das  eigentliche  Ziel  der  akade- 
mischen Tätigkeit,  die  wisseiiächaftlichc  Forschung,  am  reinsten.  Man 
könnte  sogar  .sagen:  eigentlich  seien  die  übrigen  Fakultäten  blobAb* 
leger  der  philosophischen,  nur  aus  praktischen  Rücksichten  sei  ihnen 
ein  besonderes  Forschungsgebiet  überwiesen,  der  theologischen  und 
juristischen  je  ein  Ausschnitt  aus  der  Geschichte,  der  medizinischen 
ein  Stück  der  Natur;  im  Grunde  .seien  alle  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  im  Umkreis  der  philosophischen  Fakultät  gesetzt  und  diese 
daher  in  Wahrheit  die  umfassende  und  obere.  Diese  ihre  neue  Std* 
lung  kommt  übrigens  auch  darin  zur  Erscheinung,  daß  die  meisten 
bekannten  und  berühmten  Namen  im  19.  Jahrhundert  ihr  ai^ehören; 
die  Namen  der  großen  Philosophen,  Phik>lpgen,  Historiker,  Natur- 
forscher  sind  in  aller  Munde,  während  in  den  früheren  Jahrhunderten 
die  großen  Theologen  und  Juristen  diesen  Vorzug  hatten.  Die  rein 
theoretische  Wissenschaft  ist  in  der  Schätzung  der  Wdt  gestiegen. 
Freilich  hat  sie  die  Welt  mit  erstaunlichen  Ergebnissen  beschenkt, 
Ergebnissen  auch,  die  nicht  bloß  theoretischen  Wert  haben.  Das  gilt 
besonders  von  den  Naturwissenschaften.  Und  von  hieraus  ist  denn 
die  philosophische  Fakultät  auch  zur  Vorbildungsanstalt  fOr  praktisch- 
tecfanische  Berufe  geworden,  so  vor  allem  für  das  Gebiet  der  techr 
nischen  Chemie. 

Noch  für  einen  andern  gelehrten  Beruf  hat  die  philosophische 
Fakultät  die  Vorbildung  übernommen,  das  ist  das  Lehramt  an  den 
höheren  Schulen,  das  sich  im  Lauf  des  19.  Jahrhunderts  vom  geist- 
liehen  Amt  als  besonderer  Lebensberuf  losgelöst  hat   Der  Fakultät 
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wäre  damit  also  die  RoUe  eines  Lehrerseminars  zugefallen.  Allerdings 
hat  sie  dieser  Aufgabe  kaum  durch  besondere  Veranstaltungen  sich 
angepaßt,  vielmehr  faßt  sie  dieselbe  so,  daß  sie  den  künftigen  Gym- 
nasiallehrern eine  rein  gelehrte  Bildung  bietet,  als  ob  es  sich  um  ihre 
Ausbildung  zu  eigentlichen  Gelehrten  oder  wissenschaftlichen  Forschem 
handle.  Die  Philologen  sind  hierin  vorangegangen,  die  übrif:jcn  Gruppen, 
die  Historiker,  die  Mathematiker,  die  Naturforscher,  sind  allinälilich 
gefolgt.  Die  besonderen  Anstalten  für  die  Ausbildung  von  Gelehrten 
sind  die  wissenschaftlichen  Seminare.  Ihre  Hcstimmune  ist  die  Ein- 
fuhrun^  in  die  wissenschaftliche  Arbeit,  die  L  berlieferung  der  wissen- 
schaüli<^hen  Methoden.  Die  Dissertationen,  die  aus  der  Arbeit  im 
Seminar  hcrvor/.u flehen  pflegen,  stellen  erste  Proben  der  Fähigkeit 
\or,  an  der  l'Orschung  sich  zu  beteiligen.  Durch  diese  Anstalten 
führt  nun  regelmäßig  der  Bildungsweg  der  Lehrer  unserer  höheren 
Schulen. 

Die  Unterrichtsverualtungen  haben  diesen  (ian<y  der  I  )in^^e  siill- 
schweit^end  oder  ausdrücklich  gebilligt;  sie  haben  immer  anerktnint, 
daß  für  den  Lehrer  an  einer  (jclehrtenschule  eine  wirklich  wissen- 
schaftliche Ausbildung  das  erste  sei,  was  nottul.  Durch  die  PrüfunL^s- 
ordnungen  und  nenerdings  durch  die  Ausbildung  pädagogischer 
Seminare  an  den  Gymnasien  haben  sie  daneben  die  notwendigen 
Forderungen  an  die  pädagogische  .Ausbildung  der  Ix-hrer  zu  sichern 
gesucht.  Diese  Seite  der  Aufj^^abe  tritt  naturgemäß  in  dem  Maße 
stärker  hervor,  als  unter  den  „höheren"  Schulen  die  Zahl  derer,  die 
nicht  „Gelehrtenschulen"  sind,  immer  mehr  zugenommen  hat.  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  daß  die  Schwierigkeiten,  die  hieraus  entspringen, 
im  Wachsen  sind.  DaH  die  alten  Gymnasialprofessoren  wirkliche 
Gelehrte  seien,  erschien  als  eine  selbstN'erständliche  l'ortleruni;;  aber 
können  und  müs.sen  alle  Lehrer,  die  in  den  unzähligen  unteren  und 
mittleren  Klassen  unserer  „höheren"  Schulen,  jetzt  auch  die  .scchs- 
klassigen  Realschulen  eint>egriffen,  die  Elemente  lehren,  wirkliche 
Gelehrte  sein? 

Bemerkenswert  ist  die  Rück\virkung  dieser  Entwicklung  auf  die 
Philosophie  und  ihre  Stellung  im  akademischen  Unterricht.  Bis  ins 
18.  Jahrhundert  war  die  Philosophie  das  HaupLstück:  Logik.  Plnwik, 
Metaphysik,  Ethik,  Natur  recht,  das  waren  die  Fächer,  die  das  Haupt- 
gewicht auf  der  Tafel  der  alten  facultas  artium,  aber  auch  noch 
der  philosophischen  Fakultät  zur  Zeit  Wolffs  und  Kants  ausma/chten. 
Mit  der  aufsteigenden  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Forschung 
ist  die  Philosophie  .ins  Gedränge  gekommen;  sowohl  in  dem  Reich  der 
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\V'i>scii.schallcti  als  ini  Universitatsunlcnicht  hat  sie  an  licdciiluni^ 
(  in^'fbüßt.  Die  WissLnschaftcn  haben  sich  entwöhnt,  eine  philosti 
phisclie  (irundlcgung  für  notwendig  anzusehen;  tiic  Einzclf" )ischun«j 
^elit  ihren  Weg,  unbekünimert  darum,  ob  und  wie  sie  sicli  einem 
(»esanitbau  der  Erkenntnis  cinfiiL^t.  Und  ebenso  glauben  sehr  zahl- 
reiche Jünger  ehr  Wisst'nschaft  ji.(les  Studium  fler  Philosophie  fiir 
entbehrlich  halten  zu  dürfen.  Unter  tlen  Juristen  und  Medizinern 
wird  es  scluui  als  eine  Ausnahme  gelten  dürfen,  daß  euier  einmal 
eine  philosophisclie  Vorlesung  hört,  oder  ein  philosophisches  Buch 
liest,  es  sei  denn  H.icckcls  Welträtsel.  Ob  diese  Ausschaltung  der 
Philosophie  einen  Verlust  für  die  wissenschaftliche  luuJ  menschliche  Bil- 
dung bedeutet?  Ich  zweifle  nicht  daran.  Ob  eine  Zeit  kommen 
wird,  wo  die  Philo.sophie  auch  im  akademischen  Unterricht  wieder 
die  ihr  gebührende  Bedeutung  gewinnen  wird?  Ich  hoffe  und  glaube 
es.  Am  Ende  lernen  wir  noch  von  den  amerikanischen  Colleges 
die  Philosophie  in  Ehren  halten. 

Was  die  übrigen  Pakultäten  anlangt,  so  zeigt  die  Entwicklung 
einen  im  großen  gleichgerichteten  Verlauf;  am  Anfan^^  des  Jahr- 
hunderts standen  sie  unter  dem  dominierenden  Einfluß  der  Philosophie, 
der  Kantischen,  .SchcUingschen,  Hegeischen.  Seit  dem  großen  Hankrott 
der  spekulativen  Philosophie  gewann  die  Richtui^  auf  Empirie  und 
Historie,  neben  einem  politisch-kirchlichen  Positivismus,  die  Herrschaft. 
So  in  der  Theologie:  seit  den  20er  und  30er  Jahren  ist  der  philo- 
sophische Rationalismus  mehr  und  mehr  auf  der  einen  Seite  dem 
Bestreben  gewichen,  den  alten  Satzungsglauben  wieder  herzustetten; 
es  führte  in  der  katholischen  Kirdie  zur  päpstlichen  Unfehlbarkeit,  in 
der  protestantischen  zu  der  Forderung,  daß  die  Wissenschaft  um- 
kehren müsse.  Auf  der  andern  Seite  setzte  die  historisch-kritische 
Forschung  ihre  Arbeit  mit  wachsendem  Eifer  und  Erfolg  fort  und 
zog  zugleich  die  letzte  Konsequenz:  die  heiligen  Urkunden  der  Offen- 
barung werden  als  Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes,  als  Denk- 
mäler rein  immanent-geschichtlicher  Entwicklung  betrachtet.  Dabei 
findet  dies  Verhältnis  statt,  daß  der  restaurierte  statutarische  Supra- 
naturaltsmus  zunächst  innerhalb  der  Kirche  und  der  Gemeinde,  die 
historisch-kritische  Forschung  dagegen  auf  den  Universitäten  ihren 
Ort  hat  Starke  Spannungen  zwischen  den  kirchlichen  Mächten  und 
der  Universitätstheologie  sind  die  Folge,  Spannungen,  deren  I^ung 
auf  der  kirchlich-konfessionellen  Seite  dadurch  erstrebt  wird,  daß  man 
die  Besetzung  der  theologischen  Professuren  der  staatlichen  Gewalt 
zu  entwinden  und  der  Kontrolle  der  kirchlichen  Autorität  zu  unter- 
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werfen  trachtet,  wie  es  innerhalb  des  Katholizismus  geltendes  Recht 
ist.  Auf  Seiten  der  Univcrsitiltsthcologie  wird  dagegen  die  Lö^Jiing 
des  Konflikts  von  der  fortschreitenden  Anpassung  des  religiösen  Be- 
wußtseins an  die  gesicherten  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  I^Or- 
schung  erwartet.  Dabei  gilt  eine  allgemeine  Voraussetzung:  daß  der 
alte  falsche  Intellektualismus  in  der  Auffassung  und  Begründung  des 
religiösen  Glaubens  mehr  und  mehr  einem  Voluntarismus  im  Sinne 
tles  kantischen  Primats  der  praktischen  Vernunft  weichen  werde.  In 
dem  Maße,  als  die  „SchriftliLucisc"  und  die  „Vernunftbeweise"  (Iii  den 
Glauben  an  Kredit  einbüßen,  wird  das  wirkliche  Fundament  aller 
Religion  hervortreten:  die  Notwcndit^keit,  der  Welt-  und  Lebens- 
anschauung, wofür  die  Wissenschaft  keinen  Abschluß  findet,  eine  ein- 
heitüche  Fassung  durch  „Vernunftideen"  zu  geben. 

In  der  Jurisprudenz  vollzog  sich  die  Loslösung  von  der 
Herrschaft  des  Naturrechts  oder  des  philosophischen  Rationalismus 
durch  die  historische  Rechtsschule,  mit  der  übrigens  die  Hegeische 
Philosophie  mehr  im  Verhältnis  der  Verwandtschaft  als  des  Gegen- 
satzes in  den  allgemeinen  Anschauungen  stand,  auch  sie  überzeugt, 
daß  das  Recht  und  der  Staat  nicht  durch  subjektive  Vernunft  aus- 
gedacht und  gemacht  werde,  sondern  als  ein  organisches  Erzeugnis 
des  Gesamtgeistes  sich  entwickele.  Auf  den  Universitäten  kam  jetzt 
die  historische  Erfoischung  des  Rechts  zur  Blüte;  auch  das  praktische 
Rechtsstudium  wurde  wesentlich  auf  das  historische  Studium,  zunächst 
des  romischen  Rechts  gegründet.  Die  wissenschaltiiche  Forschung 
wendete  sich  mit  gleicher  Liebe,  wie  dem  römischen,  so  auch  dem 
deutschen  Recht  zu;  und  diese  germanistische  Richtung  ist  nicht  ohne 
Einfluß  auch  auf  die  Rechtsbiklung  geblieben.  Mit  der  neuen 
romantischen  Liebe  zum  Altdeutschen  und  der  darin  wurzelnden 
historischen  Forschung,  andererseits  mit  dem  politischen  Liberalismus, 
worin  der  alte  Rationalismus  einen  Nachtrieb  hervorbrachte,  sich 
mannigfaltig  berührend,  hatsiebesondersdieEntwicklungdes  öflentlichen 
Rechts  mitbestimmt;  der  genossenschaftliche  Gedanke  im  Recht,  der 
einen  Gnindzug  der  germanischen  Rechtsbildung  im  Gegensatz  zum 
romanischen  Staatsabsolutismus  bildet,  ist  von  ihr  mit  Anlehnung  an 
England,  wo  das  deutsche  Recht  niemals  durch  das  römische  Recht 
verdrangt  worden  war,  wieder  zur  Geltung  gebracht  worden.  Auch 
das  neue  bürgerliche  Recht,  das  mit  dem  neuen  Jahrhundert  in 
Geltung  getreten  bt,  zeigt  überall  die  Spuren  dieses  Einflusses.  F'ür 
das  Rechtsstudium  bat  diese  neue  Kodifizierung  des  Rechts  die  Folge, 
daß  das  römische  Recht  seine  alte  Herrschaft  in  einigem  Maße  ein- 
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gebüßt  hat,  daß  die  Ge<^cMi\vart  mit  ihren  Vcrliältnisscii  und  l'Orderungen 
sich  stärker  zur  Geltung;  l)riiiL(t.  Wenn  (i;il)ci  denn  auch  die  soziale 
und  philosophische  Betrachtung  des  Rechts  wieder  breiteren  Boden 
gewinnt,  su  ist  zu  hoffen,  daß  diese  Wendung  auch  der  Ik-lebun^ 
des  Interesses  der  Studierenden  am  Gegenstand  sich  förderlich  er- 
weisen wird. 

Die  medizinischen  Wissenschaften,  die  am  Anfang  des  Jahr- 
liunderts  starken  Euitluß  vnn  der  neuen  Naturphilosophie,  deren 
Hauptvertreter  SchelUng  war,  erfahren  hatten,  wendeten  sich,  nicht 
ohne  ein  Gefühl  bitterer  Enttäuschung,  dessen  Nachwirkungen  bis  auf 
diesen  Tag  zu  spüren  sind,  in  den  ,'iOer  Jahren  von  der  Philosophie 
ab  zur  exakten  naturwissenschaftlichen  Forschung.  Vor  allem  eman- 
zipierte sich  die  Physiologie  von  <lon  vitaUstisclien  Gedanken  und  warf 
sich  der  mechanistischen  Naturautfassung  in  die  Arme.  Sofern  diese 
Auffassung  auf  intensive  Ausnutzung  der  Beobachtung  und  des  Experi- 
ments hinführte,  muß  sie  als  eine  gesmide  und  notwendige  Reaktion 
gegen  die  zur  BequemUchkeit  neit;ende,  leicht  bei  Worterklärungen 
sich  beruhigende  spekulative  Richtung  betrachtet  werden.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daß  die  Medizin  der  exakten  Forschung,  zu  der  sie  unter  der 
Führung  jener  Anschauung  sich  wendete,  die  gewaltigen  Fortschritte 
verdankt,  die  Wissenschaft  und  Praxis  seitdem  gemacht  haben.  Die 
Bedeutung,  welche  die  Medizin  im  19.  Jahrhundert  für  das  Volksleben 
gewonnen  hat,  kommt  in  dem  gewaltigen  Wachstum  der  medizinischen 
Fakultäten  in  Hinsicht  sowohl  auf  die  Zahl  der  Lehrer  und  Studierenden 
als  auf  die  Ausdehnung  der  Institute  und  Kliniken  zur  Erscheinung. 

Die  Übersicht  läfit  überall  dieselbe  Wendung  erkennen:  vom 
Rationalen  und  Doktrinalen  zum  Historischen  und  Faktischen.  Und 
der  Unterricht  ist  dieser  Wendung  gefolgt;  statt  zur  Aneignung  eines 
fertigen  Systems  fuhrt  er  jetzt  mehr  auf  die  Tatsachen  und  ihre 
wissenschailliche  Bearbeitung  hin.  Womit  denn  eine  Erscheinui^ 
zusammenhängt,  die  in  allen  Fakultäten,  am  meisten  in  der  philo- 
sophischen und  medizinischen  sich  zeigt:  die  zunehmende  Ausdehnung 
der  Studienzeit.  Die  Doktrin  ist  kurz,  die  Welt  der  Tatsachen  un- 
endlich. Und  eine  weitere  Wirkung  ist,  daß  es  sich  immer  mehr  als 
notwendig  herau^estellt  hat,  dem  theoretischen  Studium  noch  eine 
besondere  Einführung  in  die  Praxis  folgen  zu  lassen.  Wie  für  die 
Juristen,  so  ist  jetzt  auch  für  Gymnasiallehrer,  Geistliche  und  Ärzte  in 
den  meisten  Staaten  Deutschlands  ein  praktischer  Vorbereitungsdienst 
angeordnet,  der  zwischen  dem  Abschluß  des  Universitätsstudiums  mit 
der  wissenschaftlichen  Prüfung  und  dem  Beginn  der  Berufstätigkeit  hegt. 
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Hier  möchte  ich  noch  auf  einen  Zug,  der  m  iil:^lJ^ter  Zeit  hervor- 
tritt, mit  einem  Wort  hinweisen:  die  unmittelbar«  IWr  iliruu';  mit  der 
Wirklichkeit,  wozu  unsere  Studierenden  und  Cjciciuicn  Gelegenheit 
und  \  ei  anlassung  in  ihrem  Studium  und  Beruf  finden,  wächst  immer 
mehr  in  die  Breite.  In  allen  Gebieten  wird  die  buchmäßige  Bekannt- 
schaft mit  den  TaLsaciien,  die  früher  in  weitem  Umfang  genügen 
mußte,  man  denke  an  Kants  Studium  der  physischen  Geographie 
und  Anthropologie,  durch  die  anschauliche  ergänzt  und  vertieft.  Die 
erstaunliche  i'lrweitenuig  des  Anschauungskreises,  worin  der  Mensch 
der  Gegenwart,  dank  der  jüngsten  Ausbildung  der  Verkehrsmittel, 
leijt.  kommt  auch  den  Studien  zugute.  Es  wird  kaum  ein  lorschungs- 
gebiet  geben,  das  nicht  zu  Studienreisen  die  Auftorderung  enthielte: 
der  Xaturforscher,  der  Techniker,  der  (  ieograph,  der  Biolog  empfindet 
sie  vielleicht  am  unmittelbarsten.  Aber  auch  der  Historiker,  der 
I'hilolog  verläf^t  die  ^tudierstube,  um  das  Land  mit  Augen  /.u  sehen, 
wo  die  Begebeniieitcn  sich  zutrugen,  wo  die  Sprache  gesprochen 
wird,  denen  seine  wissenschaftliche  Arbeit  gilt.  Und  auch  für  Ärzte, 
Juristen  und  Geistliche  wird  die  personliche  KeiiTitiiisnahnir  anderer 
Länder  und  Völker,  ihrer  Verhältni.sse  und  Einrichtungen,  mehr  und 
mehr  zu  einer  als  selbstverständlich  vorauszusetzenden  .Sache.  Die 
seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  immer  mehr  difterenzierten  National- 
kulturen wachsen  gegenwärtig  immer  mehr  zu  einer  die  Verschieden- 
heit nicht  aus-,  sondern  einschließenden  Weltkultur  zusammen. 

Ich  schließe  diese  Skizze  mit  einer  Bemerkung  über  die  Stellung 
der  Universitäten  im  Öffentlichen  Leben.  Im  1*A  Jahrhundert  sind 
die  L^niversitäten  zu  einer  Macht  im  nationalen  und  politischen  Leben 
des  deutschen  Volkes  geworden.  Lange  Zeit  besaß  die  Nation,  nach 
dem  Verlu.st  des  Schattens  politischer  Einheit  im  alten  Kaisertum, 
überhaupt  kaum  eine  Darstellung  ihrer  Einheit  in  einer  öffentlichen 
Institution,  denn  der  deutsche  Bund  stellte  eben  die  Vielheit  und 
Selbständigkeit  der  deutschen  Staaten  dar,  sie  zu  erhalten,  war  seine 
eigentliche  Bestimmung.  In  dieser  Zeit  wuchsen  die  Universitäten, 
zwischen  denen  der  beständige  Austausch  von  Lehrern  und  Studie- 
renden das  Gefühl  einer  lebendigen  Einheit  schuf,  in  die  Rolle  des 
nationalen  Instituts  hinein.  Schon  als  Tr^erinnen  der  geschicht- 
lichen Forschung,  die  unter  dem  Einfluß  der  Romantik  zur  Ver> 
Senkung  in  die  Vergangenheit  und  zur  verherrlichenden  Bewun- 
derung der  einstigen  Größe  des  deutschen  Volkes  führte,  wurden 
sie  in  einer  poetisch  trostlosen  Gegenwart  zugleich  zu  Pflegerinnen 
der  nationalen  Zukunftshoflhungen.   Die  deutsche  Burschenschaft,  die 
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aus  der  großen  Volkserhebung  der  Freiheitskriege  erwuchs,  umschlang 
Nord  und  Süd  mit  dem  Band  der  großen  Liebe  zum  einheitlichen 
Vaterland;  sie  trug  die  Ideen  von  Einheit  und  Freiheit,  von  Kaiser 
und  Reich  in  alle  Kreise  des  Volks.  Zugleich  wurden  die  Universt- 
titten zu  schutzenden  Burgen  freiheitlicher  Gesinnung  gegenüber  der 
kirchlichen  und  politischen  ReaktkMi,  die  seit  den  20er  Jdiren  immer 
stärker  einsetzte;  Erklärungen  und  Festreden  von  Professoren  wurden 
in  der  dumpfen  StUle  jener  T^e  zu  politudien  Ere^i^sen.  Ke^ 
Wunder,  daß  im  Jahre  (MS,  das  dem  deutschen  Volk  die  Erfülhii^ 
seiner  Hoffnungen  bringen  zu  sollen  schien,  Professoren  und  Studenten 
überall  in  vorderster  Reihe  standen.  Der  Ausgang  der  Bewegung  ent- 
sprach nicht  den  enthusiastischen  Hoffnungen,  womit  sie  begonnen 
hatte.  Die  Idee  hatte  die  Rechnung  ohne  die  Macht  gestellt.  Erst  als 
sie  die  Macht  für  ihren  Dien.st  gewann,  oder  vicliiu  hr  als  ein  genialer 
Stiuitsnianii  ihrer  sich  Inmäduigtc,  erreichte  sie,  freilich  auf  paradoxe 
Weise,  ihre  \'er\\  irklicluiiitj.  Die  Universitäten  stehen  seitdem  unter 
den  Faktoren,  auf  denen  das  politische  Leben  des  deutschen  Volks 
beruht,  nicht  nu'lu'  in  tlcr  ersten  Reihe.  Darnach  darf  nuisi  s-ai^en :  sie 
sind  auch  gegeiiu artig  eine  Macht  in  unserem  öffentlichen  Leben. 
Zwar,  das  verfassungsmäßig  berufene  Orijan  dessen,  was  man  den 
VolksuiUen  oder  die  öffentliche  Meinung  nennt,  ist  heute  die  gewählte 
V«)lk\  ertretung.  Aber  hinter  dieser  von  den  Parteien  gewählten  V'olks- 
\crtretung  stellt  eine  ungeuählte,  darum  doch  nicht  unberufene:  das  ist 
die  akademische  Welt,  die  in  den  Universitäten  ihren  Muuijnmkt  hat 
Und  es  lielSe  sich  wohl  die  Behauptung  wagen,  daß  diese  Welt  in  ihrer 
(jc-^amtheit  auch  heute  noch  die  treueste  imd  tiefste  Darstellung  dessen 
ist,  was  das  deutsche  Volk  im  innersten  bewegt. 

Friedrich  i'  a  u  1  s  e  n. 
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IL  Übersicht  der  gegenwärtigen  Organisation  der 
deutschen  Universitäten. 


I.  Die  deutschen  Universitäten  sind  ausschließlich  staatliche 
Anstalten.  Es  stände  allerdings  nichts  im  Wege,  daß  von  Stadt- 
gemeinden oder  privaten  Stiftern  Hochschulen  nach  dem  Vorbilde 
der  Universitäten  gegründet  würden,  aber  diese  Anstalten  wurden 
nicht  die  Berechtigungen  haben»  die  den  Universitäten  gesetzlich  zu- 
erkannt sind,  und  sie  würden  sie  nur  durch  besondere  Bewilligung 
erlangen  können.  Die  Verleihung  akademischer  Grade  ist  nicht  das 
wichtigste  dieser  Rechte;  von  weit  größerer  Bedeutung  ist  es,  daß 
für  die  Anstellung  im  Kirchendienst*),  im  richterlichen  und  höheren 
Vcrw  altun^s-  und  Schuldienst,  für  die  Zulassung  zur  Rechtsanwalt- 
schaft, für  den  Betrieb  der  Praxis  als  Arzt  das  Studium  an  einer 
deul.schcn  Universität  als  notwendige  Vorausset/Amg  vuri^eschriobcii  ist. 

Die  UniversiUiteii  sind  juristisclu'  rcrsonen  des  öftViitlichen 
Ucciits;  sie  haben,  wie  das  prculMschc  L<iiidi  echt  ausdrücklicli  erklärt, 
die  Re(.:hte  privilegierter  K< »rpurati« »nen.  Ihre  innere  Verfassung  ist 
für  jede  Universität  und  ihre  Fakultäten  durch  die  aus  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  stammenden  landesherrlichen  Privilegien  und 
Statuten  und  eri^'än/.ende  Mmisterialerlasse  j^eregelt. 

Alle  Uni\ ersitäten  besitzen  ein  bedeutendes  Gebrauchsvermögen 
in  Gestalt  von  Gebäuden;  Saninilun;^ren  usw.,  außerdem  auch 
StiftunL(skapitalien  zu  Stipendien/.vvccken  oder  zur  Versorgung  der 
Hinterbliebenen  der  Professoren.  ICijiige  haben  aber  auch,  wie 
Greifswald,  ein  betriU  litHches  Ertrag  bringendes  Vermöi^'en,  aus  dem 
ein  erheblicher  leil  ihrer  Unterhaltskosten  bestritten  wird.  Andere 

•)  Nur  für  füe  Ausbildung  der  katholischen  Gcisüicheu  gibt  es  außer  deti 
theologischen  KaWuhatcii  be«>on<lere  Ausialicu,  die  nh  dcu  urslcrcu  gleichberechtigt  arn-r- 
knnl  lind. 
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erhalten  Zuschüsse  aus  selbständigen  dfientlichcn  Fonds,  die  be- 
sonderen Zwecken  gewidmet  sind,  wie  z.  B.  Göttingen  aus  dem 
hannoverschen  Klosterfonds.  Als  eigener  Erwerb  kommen  nament- 
lich die  Einnahmen  aus  den  Kliniken  und  gewisse  Gebühren  in 
Betracht.  Der  weitaus  größte  Teil  der  gesamten  Univeratätskosten 
jedoch  wird  durch  unmittelbare  staatliche  Zuschüsse  gedeckt 

2.  Die   Universitäten  stehen   unmittelbar  unter  demjenigen 
Ministerium  ihres  Staates,  das  die  Verwaltung  des  Unterrichtswesens 
zu  fuhren  hat,  also  in  Preußen  unter  dem  Ministerium  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangel^enheiten,  in  Bayern  unter  dem  der 
Kirchen-  und  Schulangelegenheiten,  in  Sachsen  unter  xlem  des  Kultus 
und  öiTentUchen  Unterrichts,  in  Württemberg  unter  dem  des  Kirchen- 
und  Schulwesens  usw.  Als'Kommissar  des  Ministeriums  ist  an  den 
preußischen  Universitäten  mit  Ausnahme  von  Berlin  ein  Kurator  be- 
stellt, der  namentlich  die  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  der  Anstalt, 
die  Bausachen,  teilweise  auch  das  Stipendienwesen  verwaltet  und 
die  Korrespondenz  der  Universitätsorgane  mit  dem  Ministerium 
vermittelt  Infolge  der  Bundests^beschlüsse  von  1819  waren  an  die 
Stelle  der  Kuratoren  „außerordentliche  R^ierungsbevollmächtigte** 
mit  wesentlich  weitergehenden  Aufsichtsbefugnissen  gesetzt  worden, 
im  Jahre  1848  aber  wurden  die  Ausnahmegesetze  von  1819  durch 
die  Bundesversammlung  aufgehoben  und  in  Preußen  die  Tätigkeit 
der  Kuratoren  wieder  auf  die  ihnen  durch  eine  Verordnung  vom 
Jahre  1808  übertragenen  Funktionen  beschränkt  In  Berlin  ist  der 
größte  Teil  der  Kuratori.ilgcschäfte  dem  Ministerium  selbst  voriie- 
halten  und  das  übrige  einem  aus  Rektor  und  Universitätsriditer 
bestehenden  Kuratorium  übertragen.  In  den  Universitätsstädten,  die 
Sitz  eines  Obelpräsidenten  sind,  also  in  Breslau,  Kön^berg  und 
Münster,  ist  dieser  zugleich  Kurator  mit  einem  Rat  als  Vertreter. 
Außerhalb  Preußens  haben  die  Universitäten  Jena  und  Straßburg 
Kuratoren,   letztere  in  der  Person  des  Staatssekretärs  mit  einem 
Ministerialrat  als  Stellvertreter.     Eine   ähnliche   Stellung   wie  die 
Kuratoren  in  Preußen  nehmen  ein  in  Leipzig  der  RegierungsbevoU- 
mächtii^tt  .  in  Tübingen  tler  Kanzler,  in  Rostock,  wo  der  Großherzog 
von  Mccklcuburg-Sclnverin  <K  n  Kanzlcrtitcl  führt,  der  X'izckanzler. 

Dl  I  oberste  Vertrete  r  der  L  niwrsität  ist  der  Rek'tor  oder  an 
eiiUL^feii  Universitäten  der  Tn-irektor,  nauilK  li  durl,  wo  der  Landesherr 
oder,  wie  in  dötlingen,  ein  Prinz  des  Koniti^lichen  Hauses  die  Ehren- 
ste'Uung  als  Krctor  magnifieentissinius  eiiniiiiinit.  Der  Rektor  oder 
dirigierende  Prorektor  wird  nacli  enicm  an  den  einzelnen  Universitäten 
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verschiedenen  Verlahren  von  der  Gesamtheit  der  ordentlichen 
Ftofessoren  (in  Göttingen  von  einem  auch  die  außerordentlichen 
Professoren  mit  umfassenden  Plenum)  aus  ihrer  Mitte  auf  ein  Jahr 
ge\\ählt,  jedoch  bedarf  die  Wahl  der  landesherrlichen  Bestätigung. 
Der  Rektor  fuhrt  die  laufenden  Geschäfte  und  hat  den  Vorsitz  im 
Senat  und  den  sonstigen  Ausschüssen.  An  den  meisten  Universitäten 
besteht  der  Senat  außer  dem  Rektor  aus  dessen  Vorgänger,  den 
Dekanen  der  Fakultäten ,  den  von  den  ordentlichen  Professoren 
besonders  auf  ein  Jahr  gewählten  Senatoren  und  dem  Universitäts- 
richter; an  mehreren  jedoch  (Göttingen,  Marburg,  Jena,  Erlangen, 
Tübingen)  bildet  die  Gesamtheit  der  ordentlichen  Professoren  den 
Senat  und  neben  diesem  besteht  ein  besonders  gewählter  Verwaltungs- 
und ein  Rechtspflege-  oder  Disziplinarausschuß,  die  zusammen  die 
Funktionen  des  engeren  Senats  an  anderen  Universitäten  ausüben. 
Auch  in  Gießen,  Heidelberg,  I  rcibur^  gibt  es  nthcn  dem  engeren 
Senat  einen  u  cilcrcn  und  ebenso  unter  vcrschietlenen  Namen  (General- 
konzil.  Konsistoiiuin,  akademisches  Konzil)  in  Halle,  Königsberg, 
Kiel,  Cireifswald,  Rostock. 

'S.  Die  Universitäten  sind  nach  den  Hauptzweigen  der  Wissen- 
5cliattcii,  die  sie  zu  pflegen  haben,  in  i  akultäten  geteilt,  deren  Zahl 
ursprünglich  bekanntlich  vier  betrug,  gegenwärtig  aber  an  mehreren 
Uni\ ersitäten  größer  ist,  während  Münster  ausnahmst  e  ise  nur  drei 
Fakultäten  besit/.t.  An  vier  Uiuversitätcn  (Bonn,  Breslau,  Tübingen, 
Straßburg)  bestehen  evangelische  und  katholische  tiieoU>gische  Fakul- 
täten nebeneinancler.  während  sich  in  Münster,  München,  Würzburg 
und  Freiburg  nur  katholische  und  an  den  übrigen  Universitäten  nur 
evangeli-^che  theologische  l  akultaten  finden.  Von  der  philosophisclien 
Fnkultiit  i->t  in  Tübingen.  Stral-ibur^^,  I leiflelberg  eine  selbständiL,'C 
niathematij^ch-natui  w  issen.schaftliche  und  in  Tübingen  aul^erdem  noch 
eine  staatswissensehaftliche  Fakultät  abgezweigt.  Ebenso  besteht  in 
München  eine  besondere  Staats w i rtschaftlichc  Fakultät.  In  Straßburg 
wurde  1872  .statt  der  juristi,schen  ein»'  r»  «  hts-  und  staatswissenschaft- 
liche Fakultät  gegründet;  dasselbe  ist  1'A)2  in  Münster  geschehen  und 
in  W  ürzburg  und  Freiburg  ist  (he  juristische  Fakultät  in  eine  rechts- 
und  .staatswi.s,senschaftlichc  umgewandelt  worden. 

Die  Fakultäten  im  engeren  Sinne  .setzen  sich  aus  den  ihnen 
angehörenden  ordentlichen  Profe.s.soren  zusammen,  im  weiteren  Sinne 
aber  werden  die  Fakultäten  durch  die  Gesamtheit  der  Lehrt  r  und 
Studierenden  des  betreffenden  wissenschaftlichen  Gebietes  gebildet. 
Die  Fakultäten  fuhren  die  ./Aufsicht  über  den  Unterricht  in  ihren 
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Lehrfächem  und  sind  (ur  den  regelmäßigen  Betrieb  und  die  Voll- 
ständigkeit desselben  verantwortlich.  Im  Falle  der  Erledigung  einer 
Professur  ist  es  ihnen  teils  nach  Herkommen,  teils  ausdrucklich  nach 
ihren  Statuten  gestattet,  der  Regierung  geeignete  Persönlichkeiten 
für  die  Nachfolge  vorzuschlagen.  Die  Zulassung  von  Privatdozenten 
nach  Maßgabe  der  Habilitationsordnung  ist  ebenfalls  Sache  der 
Fakultäten.  Auch  die  Verleihung  der  akademischen  Würden,  wenn 
diese  auch  unter  der  Autorität  der  gesamten  Universität  stattfindet» 
steht  ausschließlich  den  Fakultäten  zu.  Zur  Leitung  ihrer  Geschäfte 
wählt  jede  Fakultät  aus  ihrer  Mitte  auf  je  ein  Jahr  einen  Dekan.  Die 
Wahl  bt  mdstens  dem  Ministerium  anzuzeigen. 

Der  Lehrkörper  der  Universitäten  setzt  sich  zusammen  aus 
ordentlichen  Professoren,  Honorarprofessoren,  außerordentlichen  Pro- 
fessoren, Privatdozeirten  und  Lektoren,  wozu  noch  technische  Lehrer 
und  Exerzitienmeister  kommen.  An  manchen  Universitäten  sind  audi 
„beauftragte  Dozenten*'  tätig,  die  nicht  zur  akademischen  Lehrerschaft 
gehören  und  in  der  Regel  nur  für  solche  Fächer  zugc/Dgen  werden, 
die  in  dem  gewöhnlichen  Lehrbetrieb  nicht  vertreten  sind. 

4.  Die  ordentlichen  Professoren  werden  auf  Antrag  des  Mini- 
siciiums,  das  in  der  Regel  die  Vt>rschläge  der  Fakultät  berücksichti;^n. 
vciiii  Landcshcrrn  ernannt.  Sie  sind  .Staatsbeamte,  nehmen  aber  doch 
m  mancher  Beziehung  eine  besondere  Stellung;  ein.  Sie  bilden  den 
eigentlichen  ständigen  Lehrkörper  der  Universität  und  haben  in  der 
Regel  allein  die  in  Frage  kommenden  Wahlrechte.  Aus  ihrer  Mitte 
geht  auch  der  Vertreter  herx  or,  den  die  UniverMtateii  nach  Maßgabe 
der  geltenden  Verfassungsbc>t»mmungcn  in  den  I^ndtag  ihres  Staates 
entsenden. 

Jeder  ordentliche  Professor  erhält  einen  Lehrauftrag  für  ein  be- 
stimmtes Gebiet,  ist  aber  berechtigt,  über  alle  in  den  Bereich  semer 

1  akultät  fallen<le?i,  nach  den  Statuten  einiger  Universitäten  auch  über 
alle  anderen  l  akultäten  aniu  hörenden  Fächer  Vorlesungen  zu  halten. 
Ausdrücklich  \eri)nichtet  ist  er  in  der  Regel  nur  zur  Ankündigung 
einer  utTentliclien  (unentgeltlichen^  Vorlesuiv^  oder  statt  dieser  einer 
unrntL^eltlichen  Übung  als  Privatissimum  und  einer  Privatvorlesung. 
Die  (»ttentiichen  V^orlesungen ,  die  in  älterer  Zeit  die  Hauptaufgabe 
der  l'rfifcssoren  bildeten,  werden  gegenwärtig  meiisteiis  nur  in  1  oder 

2  Stunden  wöchentlich  gehalten. 

Das  Diensteinkommt  II  der  IVnfessoren  ist  in  ganz  anderer  Weise 
geregelt,  als  das  der  übrigen  Beamten.  .Außer  einer  festen  Besoldung 
beziehen  sie  Honorar  für  ilire  Privatvorlesungen  und  Gebühren  für 
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Pcomotionen  und  andere  Prüfungen.  Rektorat  und  Dekanat  bringen 
noch  besondere  E&uiahmen, 

Die  Besoklung  der  ordentlichen  Professoren  ist  in  Preußen  im 
Jahre  1897  nach  dem  Prinzip  der  Dienstalterszulagen  neugeordnet 
worden.  Sie  beginnt  in  Berlin  mit  4800  M.,  an  den  übrigen  Univer- 
sitäten mit  4000  M.  und  steigt  an  der  ersteren  Universität  in  6,  an 
den  anderen  in  5  vierjährigen  Altersstufen  bis  7200  bzw.  6000  M. 
Außerdem  erhalten  die  Professoren  einen  Wohnungsgeldzuschuß,  der 
in  Berlin  900  M.,  an  den  übrigen  Universitäten  je  nach  der  Grobe 
der  Stadt  f)60  oder  540  M.  beträj^n.  I  cnur  ist  ein  Dispositionsfonds 
von  175000  M.  jiihrlich  vorhanden,  aus  dem  besonders  ausgezeichneten 
Lehrern  und  Forschern,  namentlich  bei  (lelef^enhcit  von  Herufungcn, 
persönliche  Zulagen  gewährt  werden.  Da.s  .sogenannte  ntjrmalc  Maximum 
(in  Berlin  9400  M.,  «m  den  übrigen  Universitäten  7B0Ü  M.  außer  dem 
Wohnungsgeld)  darf  jedoch  nur  mit  königliclier  Genehmigung  über- 
schritten werden.  Übrigens  haben  sich  nicht  alle  im  Jahre  1897  im 
Amte  stehenden  Professoren  dem  neuen  System  unterworfen,  da  damit 
zugleich  die  Annahme  des  unten  zu  erwähnenden  Hunorarabzugs  ver- 
bunden sein  mußte.  Auch  für  die  Zukunft  kommen  die  Bestimmungen 
über  die  Dienstalterszulagen  für  die  Profes.suren  der  Medizin,  die  zu- 
gleich ärztliche  Fra.xis  betreiben,  nicht  zur  Anwendung. 

In  Bayern*)  beträgt  d.xs  gesetzliche  Gehalt  der  ordentlichen 
Profes^sorcn  nach  den  Hesiimmungen  von  1H92  im  Anfang  45()ü  M. 
und  es  steigt  nach  je  5  Jahren  die  drei  ersten  Male  um  je  ^0  M.  und 
später  um  je  lUO  M.  Dazu  kommt  ein  Wohnung.sgcldzu.schuß  von 
540  M.,  der  aber  bei  Hunorareinnahmen  von  mehr  als  1200  M.  oder 
einem  das  normale  um  mehr  als  12(X)  M.  übersteigenden  Gehalt  ent- 
» sprechend  vermindert  wird  bis  zum  gänzlichen  Wegfall.  Aus  be- 
sonderen Eirunden  werden  persönliche  Zulagen  gewährt. 

In  Tübingen  bestehen  nach  dem  (»esetz  vom  27.  Juli  1899  seit 
dem  1.  .April  1899  für  die  ordentlichen  Professoren  Gehaltsstufen  \  on 
4000  ,  4500  ,  5000  ,  5500  und  6000  M.  mit  Aufsteigen  in  dreijährigen 
Perioden.  Außerdem  wird  ein  Wohnungsgeld  von  300  M.  gewährt. 
Die  tatsäciilichen  Gehälter,  namentlich  der  von  auswärts  berufenen 
Professoren,  sind  durch  persönliche  Zulagen  oft  bedeutend  erhöht,  so 
daß  das  Durchschiiittsgehalt  mit  Einschluü  des  Wohnungsgeldes  etwa 
7200  M.  beträgt. 


•)  Wegen  des  folgenden  vgl.  die  Schritt  v.j»  Uiemer,  Die  KechisvcrhähnisRC  der 
deulidien  Univenitiltqtroleasoren,  Gieflen  1903.   (AU  Maonakript  gedruckt.) 
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Jn  Sachsen  werden  die  Gehälter  der  Leipziger  Professoren  von 
Fall  zu  Fall  festgesetzt.  In  der  theologischen  und  philosophischen 
Fakultät  gibt  es  gegenwärtig  Ordinarien  mit  3000  M.  Gehalt,  während 
der  Höchstbetrag  in  der  ersteren  12380  und  in  der  letzteren  1 1 000  M. 
erreicht  In  der  juristischen  Fakultät  bewegen  sich  die  Gehälter 
zwischen  5600  und  11900  M.»  in  der  medizinischen  zwischen  4500 
und  10O0OM.  Dazu  kommt  vom  1.  Juli  1904  ab  noch  ein  allerdings 
nur  sehr  geringer  Wohnungsgeldzuschuß. 

An  den  badischen  Universitäten  gibt  es  ebenfalls  keine  feste 
Gehaltsskala.  Die  tatsächlichen  Gehälter  der  Ordinarien  bewegen 
sich  Zöllschen  3000  und  10600  M.  Der  Durchschnitt  beträgt  in 
Heideiberg  mit  Einschluß  des  Wohnungsgeldes  von  760  M.  7340  M., 
in  Freiburg  5991  M. 

Auch  in  Straßburg  bestehen  weder  Normalgehälter  noch  Dicnst- 
alterszu lagen.  Bei  der  Gründung  der  Universität  wurden  den  Ordinarien 
Gehälter  von  6600  bis  13  500  M.  bewilligt,  jedoch  hatte  i/ß  bis  i/-, 
von  diesen  Beträgen  den  Charakter  von  Aktivitätszulagen.  Einzelne 
von  jenen  anfanglichen  hohen  Besokiungen  stehen  noch  in  Kraft;  die 
in  den  k-t/teii  zehn  Jalire;!  angestellten  Ordinarien  aber  erhalten  in 
der  Re^^el  nur  5— ÜHH)  M. 

In  Gicbeii  l)eträj^rt  nach  dem  hes.>ischi  n  Gesetz  vom  9.  Juni  1B98 
das  Anfangsgehalt  45U0  M.  und  es  findet  in  5  vierjährigen  Perioden 
eine  .Steigerung  bis  6500  M.  statt.  VVohnungsgeldzuschulä  gibt  es  in 
Hessen  nicht. 

In  Jena  ist  seit  1902  nach  der  Aufliebung  der  Steuerprivilegien 
der  Professoren  und  nnt  Hilfe  eines  von  der  Carl  Zeiß-Stiftung  zur 
W-rfili^uiiL;  i^^eNtt  llten  Zuschusses  von  jährlich  30  OÜO  M.  eine  Gehalts- 
skala   n.ich    den    preußischen    Sätzen    eingeführt,    jedoch    ohne  • 
VVühnungsgeld. 

In  Rostock  ist  das  Anlaiiijs^ehaU  421HJ  .M.  und  es  folgen  dann 
zweimal  nach  zwei  Jahren,  später  nach  je  vier  Jaliren  Zulagen  von  je 
400  M.  bis  zu  dem  Höchstgehalt  von  M)(K)  M. 

5.  Was  die  V'orlesungshonorare  betriftl,  so  wird  zu  deren 
Gunsten  geltend  gemacht,  dat^  die  Professf>ren  dadurch  zu  eifrii^erer 
LchrtatiL,'kcit  angespornt  und  von  einer  all/u  überwiegenden  Be- 
schäftigung mit  wissenschaftlicher  l  ors-hung  abgehalten  würden; 
daß  ihre  Stellung  eine  grr>t>ere,  im  Interesse  der  Wissenschaft 
liegende  Selbständigkeit  erhalte;  daß  es  angemessen  und  wünschens- 
wert sei,  daß  große  Gelehrte  \'on  Weltruf  durch  hohe  Honorar- 
cinnahmcn  auch  äußerlich  zu  einer  glänzenden  Lage  gelangen  könnten. 
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Diesen  Argumenten  steht  aber  ent^^^Ljen,  daß  die  Honorareinnahnien 
hauptsächlich  <Jurch  das  Fach  bedingt  sind,  daß  in  L^evvissen  Fächern, 
wie  z.  B.  Astronomie  oder  Sanskrit,  auch  die  ausj:^e7.eichnetsten  Gc- 
lelirten    und   I'urscber   niemals  erhebliclie  Kollcgicngcldcr  beziehen 
können,    daß    überhaupt    die   Verteihmg   dieser  Einnahmen  außer- 
ordenthch   un^^IeichmälML;  ist  und  sich  keineswegs  ledif]flich  nach  den 
Wissenschaft Uchcn  Verdiensten   der   ein/ehun   Professoren  rcL^elt.  In 
Österreich  sind  daher  1897   die   Honorare  verstaathcht  worden  mit 
gleichzeitiger  Erhöhung  der  Gehälter.    In  l'reuix  n   !i  it  man  ein  sfi 
radikales  Vnrf]^chen  vermieden,  dagc^^cn  im  Zusamineiiliani;  mit  der 
oben   angeführten   Neuordnimj^   der  Besoldungen  eine   Reform  »les 
Honorarwesens  durciigeluhrt,  durch  die  eine  gewisse  .Ausgleichung 
bewirkt  wird.    Auf  (irund  eines  Vermerks  in  der  Besoldungsvorlage 
fließen  die  Honorare  der  etatsmäßigen  (ordentlichen  und  auläerordent- 
lichen)  Professoren,  soweit  sie  nach  Abzug  der  Quästurkosten  für  die 
Ordinarien  3()00  M.,  in  Berlin  4500  M.  übersteigen,  zur  Hälfte  in 
die  Staatskasse.   Für  die  bereits  angestellten  Professoren  findet  diese 
Vorschrift  nur  mit  ihrer  Zustimmung  Anwendung.     Durch  einen 
Vermerk  zu  dem  Staatshaushaltsetat  von  1897  wurde  ferner  bestimmt, 
daß  diese  Honorarabzuge  zu  einem  besonderen  Ausgabefonds  ver- 
einigt werden  soUen,  aus  dem  jährliche  Zuschüsse  an  etatsmäßige 
(ordentliche  und  außerordentliche)  Professoren  mit  geringen  Neben- 
etnnahmen  gezahlt  werden.    Durch  einen  Vermerk  im  .Staatshaus- 
haltsetat \  on  1902  ist  die  Verwendung  dieses  Fonds  näher  dahin  be- 
stimmt, daß  die  Honorare  und  sonstigen  in  Anrechnung  kommenden 
Nebeneinnahmen  < —  namcntlicli  Promotionsgebühren  —  für  alle  etats- 
mäßigen Professoren  auf  800  M.  zu  ergänzen  sind  und  daß  der  übrig 
bleibende  Teil  des  Fonds  verwendet  werden  kann  zu  besondem  Zu- 
lagen fiir  Professoren  auf  bestimmte  Zeit,  zur  Gewährleistung  be- 
stimmter Honorareinnahmen  bei  Berufungen  und  —  bis  zur  Höhe 
von  20  000  M.  —  zu  Unterstutzungen  für  Universitätslehrer  aller  Kate- 
gofien.  Die  bereits  angestellten  Professoren  mit  hohen  Honorar- 
einnahmen haben  sich  dem  neuen  S3^em  natürlich  nicht  unterworfen, 
und  so  gab  es  im  Jahre  1900  unter  502  Ordinarien  20  mit  10000 
bis  15000  M..  6  mit  15  bis  20000  M.,  5  mit  20  bis  3O00O  M.  und 
3  mit  mehr  als  30000  M.  Honorar.   Von  den  übrigen  deutschen 
Staaten  ist  bisher  noch  keiner  dem  Bebpiel  Preußens  gefolgt. 

Was  die  Höhe  der  Honorare  betrifft,  so  ist  im  Jahre  1896  in 
Preußen  verfugt  worden,  daß  die  bisherigen  Sätze  (für  Vorlesungen 
ohne  Experimente  meistens  5  Mark  für  die  Wochenstunde)  nicht 

• 
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uberschritten  werden  cliiifciu  An  den  meisten  übrigen  Universi- 
täten sind  ebenfalls  Höclistbeträgc  fcstgcstt/.t.  Unbemittelten  Studie- 
rende!! werden  die  Honfjrare  bei  cincni  Teile  der  Uiii\crsitätcn  auf 
eine  Reihe  vun  Jahren  rrestundet,  bei  ilen  iibrii;eii  (in  Preußen  nur 
in  Marburg)  ganz  uder  auch  nur  zur  Hälfte  erlassen. 

Nach  Abrechnung  der  i  lonor.u  abzüge  und  Anrcchnunix  der 
I  lonorarzuschü^sc  und  der  Gebührcnanteile  betrug  das  gesamte 
Diensteinkomnien  von  502  ordentlichen  Professoren  an  den  preußischen 
Universitäten  fürs  Jahr  1'*^'^  durchschnittlich  11735  M.  Von  diesen 
hatten  30  wenftr,  r  als  (Am  M.,  128  zwisdu  n  r,  und  8000  M.,  1 14 
zwischen  8  und  10000  M.,  65  zwischen  10  luid  12  (X)0  M.,  73  zwischen 
12  und  15  000  M.,  55  zwischen  15  und  20  000  M.,  18  zwischen  20 
und  25  000  M..  <)  zwischen  25  und  30  000  M.,  7  zwischen  30  und 
40000  M.,  3  über  40000  M.  Diensteinkommen. 

Die  f>rdcntHchen  Honorarprofessoren  haben  den  Rang  der 
ordentlichen  Professoren,  beziehen  aber  in  ihrer  besonderen  Eigen- 
schaft kein  Gehalt  und  sind  zum  Halten  von  Vorlesungen  berechtigt, 
aber  nicht  verpflichtet,  sofern  sie  nicht  etwa  als  außerordentliche 
Professoren  den  hohem  Titel  erhalten  haben.  Häufig  sind  diese  Pro- 
fessoren höhere  Beamte  in  anderen  Stdlui^en  oder  auch  im  Ruhe- 
Stande.  An  den  badischen  Universitäten  und  in  Straßbuig  kommt 
auch  der  ein&che  Titel  Honorarprofessor  vor,  der  dort  dem  Extra- 
ordinariat übergeordnet  ist,  während  er  in  München  diesem  nadisteht. 

6.  Unter  den  außerordentlichen  Professoren  sind  etatsmäßige 
und  nicht  etatsmäß^  zu  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  mit 
festem  Gehalt  dauernd  angestellt  und  dienen  teils  zur  Ergänzung  des 
Unterrichts  in  Hauptfächern,  teils  zur  Vertretung  solcher  Fächer,  für 
die  an  der  betreffenden  Universität  oder  überhaupt  noch  kein  Ordi- 
nariat  besteht. 

Die  nicht  etatsmäßigen  Extraordinarien  beziehen  kein  Gehalt, 
manche  haben  indes  einen  Lehrauftrag  und  erhalten  dann  eine  Re- 
muneration. Früher  erfolgte  die  Ernennung  zum  unbesoldeten  außer- 
ordentlichen Professor  als  eine  Aufmunterung  und  Anerkennung  für 
Privatdozenten,  die  sich  bewährt  hatten.  In  Preufkn  jedoch  sind  in 
der  neueren  Zeit  solche  Emennungen  immer  seltener  geworden  und 
Privatdozenten  mit  guten  Erfolgen  erhalten  jetzt  in  der  Regel  ein- 
fach den  Titel  Professor.  Durch  den  in  Preußen  für  Münster  dn* 
geführten  Titel  eijies  „außerordentlichen  Honorarprofeiisors"  entsteht 
eine  besondere  Kategorie  von  Titularprofessoren. 

Üic  etatsmäßigen  außerordentlichen  Professoren  haben  in  i'reubcn 

Digitized  by  Google 


(i«genwiirti{(e  Oi)pini!^i<ni  der  deuteschen  lfniver>ijUU«n. 


47 


Cchallcr  von  jIOlK)  bis  4000  M.,  in  IkTÜn  von  24lH)  bis  -JBUO  M..  wo- 
bei die  Steigeiunj^f  in  fünf  bczw.  sechs  vicrjährif^cn  Zeitabschnitten 
um  je  400  M.  stattfindet.  Außerdem  erhahcn  sie  denselben  Wohnun;^s- 
zuschuß,  wie  die  ordentlichen  Professf^i cn.  Ihre  Honorare innahuien 
sind  oft  K^ringfügig  und  selten  von  bedeutender  Höhe  und  an  den 
Fakultätsgebührcn  haben  sie  nur  ausnahmsweise  einigen  Anteil,  Ge- 
rade aus  diesem  Grunde  aber  kann  man  sagen,  daß  ihnen  durch  die 
Bestimmungen  über  die  Verwendung  der  Honorarabzüge  gewisser- 
maßen eine  Honorargarantie  von  800  M.  gewährt  ist.  da  ihnen  in 
der  Regel  nicht,  wie  den  Ordinarien,  anderweitige  Gebühren  darauf 
angerechnet  werden. 

In  Bayern  ist  das  Anfangsgehalt  der  außerordentlichen  Professoren 
3180  M.  und  es  steigt  in  derselben  Weise,  wie  das  der  Ordinarien 
periodisch  anfangs  um  360  und  später  um  180  M.  Das  VVohnungs< 
geld  beträgt  für  sie  nur  420  M.  und  l^it  unter  denselben  Bedingungen 
weg,  wie  bei  den  Ordinarien. 

In  Tübingen  beginnt  das  Gehalt  der  außerordentlichen  Professoren 
mit  2400  M.  und  steigt  in  5  dreijährigen  Stufen  um  je  300  M.  bis 
3900  M.    Das  Wohnungsgeld  beträgt  nur  200  M. 

In  Sachsen,  Baden  und  Elsaß-Lothringen  bestehen  auch  für  die 
Gehälter  der  außerordentlichen  Professoren  keine  festen  Normen. 
An  den  beiden  badischen  Universitäten  betragen  sie  durchschnittlich 
Miüdö  M.  mit  Einschluß  des  Wohnungsgeldes  von  620  M.  In  Straß- 
burg wurden  sie  bei  der  Gründung  der  Universität  in  der  Kegel  auf 
3000  M.  nebst  einer  Zulage  von  600  M.  gesetzt  und  sie  werden  dort 
auch  jetzt  noch  einen  ähnlichen  Stand  haben. 

In  Gießen  steigen  die  Gehälter  der  Extraordinarien  von  2500  M. 
in  5  vterjähr^en  Perioden  bis  4000  M.  Wohnungsgeldzuschüsse 
werden  nicht  gewährt.  In  Jena  gehen  sie  in  fünf  Stufen  von  2000 
bb  4000  M,  In  Rostock  beginnen  sie  mit  2400  M.  und  steigen  zuerst 
nach  drei,  dann  nach  vier  Jahren  um  je  300  M.  bis  zu  dem  Höchst- 
gehalt von  3600  M. 

7.  Die  etatsmäßigen  (ordentlichen  und  außerordentUdien)  Pro- 
fessoren unterliegen  in  Preußen  nicht  den  für  die  übrigen  Beamten 
geltenden  Bestimmungen  über  die  Pensionierung,  sondern  sie  werden 
im  Falle  der  Dienstunfähigkeit  mit  voUem  Gehalt  nebst  Wohnungs- 
geldzuschuß und  Anteil  an  den  Fakultätsgebühren  vom  Halten  der 
Vorlesungen  entbunden.  Diese  Bevorzugung  hängt  zum  Teil  damit 
zusammen,  daß  ein  Teil  des  Diensteinkommens  der  Professoren  aus 
Kollegiengeldem  besteht,  die  mit  dem  Aufhören  der  Lehrtätigkeit 
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we^^tallcii.  Iii  Jena  uiul  Rostock  .sind  die  Professuren  ebenso  gestellt. 
In  Leip/.i<^^  können  die  Professuren  nur  tiuf  ihren  Antrag  pensioniert 
werden  und  die  Höhe  der  Pension  wird  dann  durch  Übereinkunft 
zwischen  dem  Ministerium  und  dem  AnUa^slcUcr  festjjesetzt.  In 
Straßbin^^  findet  eine  Kmcritierunif  statt,  die  der  Professfir  verlani^en 
kann,  wenn  er  ()5  Jahre  alt  ist  oder  ihm  die  Leitung  seines  Instituts 
entzogen  wird.  Er  behält  dann  sein  eii^anthches  Gehalt,  aber  die 
bis  betr.iLjende  Zulage  wird  abt^czogen.  In  Bayern,  Württemberg, 
l^aden  und  Hessen  gelten  für  die  Professoren  hinsichtlich  der  Pensio- 
nierung dieselben  Bestimmungen,  wie  für  die  übrigen  Beamten.  In 
Bayern  werden  dabei  die  KoUegiengeldcr  als  „Nebenbezüge"  betrachtet 
und  deshalb  wird  der  Pensionssatz  im  ersten  Jahrzehnt  des  Dienstes 
um  Vt.  «weiten  um  Vh  erhöht,  (  brij^cns  Andet  die  Pensionierung 
tatsächlich  nur  auf  Wrlanj^en  des  betreffenden  statt.  In  Tübingen 
werden  als  P^^ntschädigun-^'  fiu  die  KoUegicngelder  dem  Gehalte  bei 
der  Pensionsberechnung  2000  M.  zugezählt,  doch  darf  die  Pension 
den  ILiclistbetrai^  von  6000  M.  nicht  ül »erschreiten. 

Ö.  Was  die  l  ürsorge  für  die  Hinterbliebenen  der  etatsmäßigen 
Professoren  betrifft,  so  bestehen  an  den  preußischen  Universitäten  von 
alters  her  noch  Witwenkassen  mit  zum  Teil  bedeutendem  Vermögen ; 
es  werden  aber  seit  1889  keine  Beiträge  von  den  Mitgliedern  mehr 
erhoben,  sondern  der  Staat  schießt  zu  den  Vermögenserträgen  noch 
soviel  hinzu,  daß  die  festgesetzten  Witwen-  und  Waisenpensionen 
ausgezahlt  werden  können.  Diese  betragen  ohne  Rucksicht  auf  die 
Dienstzeit  des  Verstorbenen  (ur  die  Witwe  eines  ordentlichen  Pro- 
fessors 1660  M.,  (ur  die  eines  außerordentlichen  1300  M.,  für  das 
erste  Kind  (bis  zum  vollendeten  21.  Jahr  oder  zur  Verheiratung) 
480  M.,  für  jedes  folgende  300  M.;  für  eine  Ganzwaise  720  M.,  für 
jede  folgende  480  M. 

An  einigen  preußischen  Universitäten  bestehen  auch  durch 
Stiftungen  und  Beiträge  unterhaltene  Hilfekassen  oder  besondere 
Unterstützungsfonds. 

In  Bayern  beträgt  die  Pension  für  die  Witwe  eines  Ordinarius 
1000  bis  1400,  für  die  eines  Extraordinarius  700—1000  M.  Auch  die 
Walsengelder  sind  niedriger  als  in  Preußen.  Den  Professoren  steht 
jedoch  frei»  mit  Entrichtung  der  vorgesehenen  Beiträge  dem  allgemeinen 
Staatsdiener-Unterstützungsverein  beizutreten  und  dadurch  erhebUche 
Witwenpensionszuschüsse  zu  erhalten. 

In  Württemberg  und  Baden  werden  die  Witwen-  und  Waisen- 
Pensionen  teils  aus  einer  Tensionskasse,  zu  der  die  Professoren  Bei- 
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träge  leisten  müssen,  tefls  durch  Staatszuschusse  gedeckt.  In  Straft- 
bufg  betragen  die  aus  der  Landeskasse  zu  zahlenden  Pensionen  für 
die  Witwen  der  ordentlichen  und  aufierordentUchen  Pifofessoren,  je 
nach  dem  Gehak  des  Verstorbenen,  960  bb  1600  M.  und  für  jede 
Waise  320  M. 

In  Leipzig  besteht  eine  Universitätswitwenkasse  mit  eigenem 
Vermögen,  jedoch  werden  keine  Beiträge  von  den  Professoren  erhoben 
und  der  Staat  schießt  etwaige  Fehlbeträge  zu.  Die  Penston  beträgt 
für  die  Witwe  eines  ordentlichen  Professors  1800  M.,  für  die  emes 
aufSerordentUchen  1000  M.  oder  Vj  des  von  dem  Verstorbenen  zuletzt 
bezogenen  Gehalts,  wenn  dies  mehr  ist  Für  jedes  Kind  beträgt  die 
Pension  bis  zum  Aher  von  18  Jahren  Vs,  Doppelwaise  Vio 

der  der  Wittwe  zustehenden  Summe.  Außerdem  besteht  in  Leipzig 
eine  auf  Beiträgen  beruhende  „Hills-  und  Töchterpensionskasse*',  die 
gegenwärtig  den  Witwen  der  Ordinarien  300  M.,  denen  der  Extra- 
ordinarien 200  M.  Pensbnszuschuß  gewährt. 

In  Hessen  und  Mecklenburg  gelten  für  die  Professoren  die 
allgemeinen  Bestimmungen  für  die  Relikten  Versorgung  der  Beamten. 
Beiträge  werden  nicht  erhoben.  In  Jena  besteht  eine  Witwen-  und 
VV'ai.senversorgnn<4ska.ssc  mit  Beiträgen  der  Professoren,  die  90()  M. 
Witwengeld,  für  das  erste  minderjährige  Kind  200  M.,  für  d.is  /.ucitc 
150  M.,  für  jedes  fulgctuk-  100  M .  für  Ganzwaiscii  in  gleicher  Weise 
bzw.  6Ü0,  150  und  100  M.,  jedoch  zusammen  nicht  mehr  als  lO.SO  .M. 
gewährt. 

9.  Die  Frufcssorcn  der  dcutsclicn  Universitäten  stehen  hinsicht- 
lich ihrer  Disziplinarvcrliältnisse  unter  den  für  die  übrigen  Beamten 
in  ihrem  Staate  geltenden  Hei»timmuugen.  Nur  in  Jena  ist  diese 
Frage  offen  geblieben,  weil  diese  Universität  zwar  im  Grolilierzogtuni 
Sachsen -Weimar  liegt,  aber  auch  von  di-n  drei  sach.sisclien  Merzog- 
tümcm  mit  unterhalten  wird.  Ohne  Disziplinarverfahren  und  oinie 
ihre  Zustimmung  kt)nnen  die  Professoren  in  l'reulSen  nicht  auf  andere 
Stellen  versetzt  werden,  da  nach  §  96  des  Disziplinargesetzes  vom 
21.  Juli  1852  die  jj  H7  bis  95  dieses  Gesetzes,  die  die  Versetzung 
und  Pensionierung  anderer  Beamten  im  Interesse  des  Dienstes  be- 
treffen, auf  Universitätslehrer  keine  Anwendung  finden. 

9.  Die  Privatdozenten*)  sind  Lehrer,  die  nach  der  Erfüllung  be- 
stimmter Bedingungen  unter  der  Autorität  der  Universität  zu  selb- 
ständiger Tätigkeit  an  derselben  zugelassen  sind.    Sie  können  niclit 


*)  ^  S}'  I**ud»".  f'ie  Kechuverhahnivst"  (Jcr  Privattioxeoten.  lieiiin  1896. 
!>«*  UacerrichuwcMn  im  UettUchen  Reich.  1.  4 
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nur  die  Räumlichkeiten  der  Universität  benutzen,  sondern  es  werden 
auch  die  bei  ihnen  gehörten  Vorlesungen  den  Studierenden  ebenso 
angerechnet,  als  wenn  sie  bei  einem  ordentlichen  Professor  gehört 
worden  wären.  Sie  erheben  auch  KoUegiengelder  in  gleicher  Weise 
wie  die  IVofessoren,  wurden  aber  in  Preußen»  wenn  deren  Betrag  über 
die  festgesetzten  Grenzen  hinausgehen  sollte,  natürlich  nicht  den  nur 
für  die  etatsmäfiigen  Professoren  vorgeschriebenen  Abzug  zu  tragen 
haben.  Zuweilen  erhalten  sie  einen  Lehrauftrag  und  dann  auch  eine 
Remuneration,  jedoch  haben  sie  keinerlei  Anspruch  auf  solche  Be- 
günstigung, die  ihnen  auch  jederzeit  wieder  entzogen  werden  kann. 
An  den  preußischen  und  auch  an  anderen  Universitäten  können 
Privatxlozenten  auch  Stipendien  erhalten.  Im  preußischen  Unterrichts- 
budget sind  zu  diesem  Zwecke  60000  M.  eingestellt.  Der  einzelne 
soll  im  ganzen  nicht  mehr  ak  0000  M.  erhalten,  und  diese  Summe 
wird  in  der  Regel  auf  fünf  Jahre  verteilt.  Bei  befriedigenden  Lei- 
stungen eriiäh  der  Privatdozent  in  Preußen  nach  einigen  Jahren  vom 
Minister  den  Titel  Professor,  ohne  daß  er  jedoch  damit,  wie  im  Falle 
der  Ernennung  zum  unbesoldeten  Extraordinarius  oder  zum  außer- 
ordentlichen Honorarprofessor,  in  eine  andere  Kategorie  der  Univer- 
sitätsich rt-r  linlritt.  , 

Die  Zulassuii<;^  eines  Privatdo/.cntcn  auf  Gruiul  der  erfiillten  Ha- 
bilii.tiuiiisleistungcii  him^'t  in  Preußen  lediglich  von  der  1-akultat  ab. 
Dem  Minister  hat  diese  nur  eine  An^xui^e  zu  i  islatten  und  dabei 
aucli  n.ihere  Angaben  über  den  Lebensl  iuf,  den  Studiengang  und  die 
vussenschaftlichen  Arbeiten  des  neuen  Dozenten  zu  machen.  Der 
Heuerlter  hat  indes  seiner  Meldung  hei  der  Fakultät  auch  eine  üe- 
sclicinigung  des  Kuratoriums  beizulegen,  dalÄ  seiner  Habilitation  nichts 
im  Wege  stehe.  Auch  in  Straßburg  ist  die  Erteilung  der  venia 
legendi  lediglich  Sache  der  Fakultät.  In  Gießen  verleiht  sie  der  Rektor 
nach  Zustinunung  des  Senats  und  dem  Ministerium  wird  dann  An- 
zeige gemacht.  An  den  badischen  Universitäten,  in  Leipzig  imd  in 
Rostock  hat  das  Ministerium  die  Genriuiiigung  zu  erteilen.  In  Jena 
ist  auf  Antrag  des  Senats  Genehmigung  der  Zulassung  durcii  die 
fürstlichen  l'rhalter  der  Universität  erforderlich  und  ui  Bayern  und 
Württemberg  erfolgt  die  endgültige  Zulassung  durch  den  König.  In 
Bayern  werden  die  Privatdozenten  auch  vereidigt.  Dennoch  aber 
werden  sie  selbst  dort  nicht  als  Beamte,  sondern  nur  als  ,, Staats- 
dienst-Aspiranten"  angesehen.  Obwohl  sie  aber  nirgendwo  Beamten- 
eigenschaft Ihiben,  so  unterstehen  sie  doch  der  Disziplinargewalt  der 
Fakultät  und  anderer  Instanzen  und  namentlich  kann  ihnen  bei  Pflicht- 
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verietzungen  oder  anstößigem  Verhalten  die  venia  legendi  entzogen 
weiden.  Die  Bestimmungen  über  die  Disziplinarverhältnisse  waren 
früher  auch  nach  den  Statuten  der  einzelnen  Fakultäten  der  preußi- 
sehen  Universitäten  verschieden;  jetzt  aber  sind  sie  durch  das  Gesetz 
vom  17.  Juni  1896  einhettlich  geregelt»  und  zwar  in  der  Art,  daß  das 
Gesetz  vom  21.  Juli  1852  über  die  Dienstvergehen  der  nicht  richter- 
licfacn  Beamten  mit  den  Abänderungen  nach  dem  Gesetz  vom 
9.  April  1879  in  einer  Anzahl  seiner  Färagraphen  auch  auf  die 
Privatdocenten  Anwendung  findet,  „wenn  sie  die  Pflichten  verletzen, 
die  ihnen  ihre  Stellung  auferlegt,  oder  wenn  sie  durch  ihr  Verhalten 
in  und  außer  ihrem  Berufe  sich  der  Achtung»  des  Ansehens  oder  des 
Vertrauens,  die  ihre  Stellung  erfordert,  unwürdig  erweisen".  Die 
Disziplinarstrafen  sind  Ordnungsstrafen  und  Entziehung  der  Eigen- 
schaft als  Privatdozent  Die  entscheidende  Disziplinarbehörde  erster 
Instanz  ist  die  Fakultät.  Gegtii  ihre  Entscheidung  steht  die  Berufung 
an  das  Staatsministerium  offen,  das  jedoch  erst  nach  Einholung  des 
Gutachtens  des  Disziplinarhofes  seinen  Beschluß  fassen  kann. 

Wer  sich  an  den  katholisch-theolc^ischen  Fakultäten  habilitieren 
will,  bedarf  dazu  auch  der  Genehm^ung  seines  Bisdiofe.  Was  die 
>  Anforderungen  bei  der  Habilitation  betrifft,  so  bestehen  sie  ziemlich 
gleichförmig  darin,  daß  der  Bewerber  den  Doktorgrad  der  betreffen- 
den  Fakultät  oder  als  Theologe  mindestens  den  Licentiatengrad  be- 
sitzen, eine  wissenschaftliche  Arbeit  als  Habilitationssdirift  vorlegen 
und  eine  Probevorlesung  in  der  Fakultät  halten  muß,  an  die  sich 
unter  dem  Namen  coUoquium  eine  mündliche  Prüfung  in  seinem 
Fache  anschließt.  Zum  Schliil>  hat  er  dann  noch  eine  öffentliche 
AntrittsvtjrIcsun«T  zu  halten.  Die  Meldung  zur  Habilitation  ist  erst 
zwei  oder  drei  Jahre  nach  der  vorge.scln icbenen  Universitiitsstudieii- 
zeit  zulässig;  die  medizinischen  i  akultäten  verlangen  auch  die  ßci- 
ünnguii«^  der  Approbation  als  Arzt. 

Die  Berechtigung  des  Prixatdozmiten  zum  Halten  von  Vor- 
lesungen erstreckt  sich  nur  auf  das  h'ach,  für  das  er  habilitiert  ist. 
An  einigen  Universitäten  sind  die  Privatdozenten  verpflichtet,  in 
jedem  Semester  eine  Vorlesung  oder  Übuiit,^  anzukündicjen.  An  den 
preußischen  Universitäten  ist  dies  nicht  der  hall;  hier  bedürfen  sie 
auch  nicht,  wie  die  Professoren,  bei  mehr  als  tireitä-^iä^er  Abwesenheit 
von  der  Universitätsstadt  eines  Urlaubs,  müssen  jedoch  dem  Rektor 
und  dem  Dekan  Anzeige  davon  machen.  Wenn  ein  Privat- 
dozent fiir  zwei  Semester  auf  ergangene  Aufforderung  keine  Vor- 
lesung angezeigt  hat,  so  wird  seine  Berechtigung  an  den  preußischen 
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Universitäten  suspendiert,  an  anderen  erlischt  sie  gänzlich.  Früher 
enthielten  die  Statuten  eini|^er  preußischen  Fakultäten  die  Bestunmung» 
daß  die  venia  legendi  nach  vier  Jahren  erlöschen  solle,  wenn  sie  nicht 
verlängert  würde;  diese  Beschränkung  ist  jedoch  schon  1859  auige* 
hoben  worden. 

10.  Die  Lektoren  sind  ursprünglich  Lehrer  der  neueren  Sprachen, 
die  einen  mehr  schubnäßigcn,  praktischen  Unterricht  zu  erteilen  haben. 
In  der  neueren  Zeit  hat  sich  ihre  Aufgabe  vielfach  mehr  wissenschaft- 
Udi  gestaltet,  indem  sie  zur  Erg&izung  des  Unterrichts  der  betreffen- 
den ordentlichen  Professoren  verwendet  werden.  Sie  werden  vom 
Minister  angestellt»  jedoch  nicht  fest,  sondern  meistens  nur  auf  kurze  Zeit 
mit  der  Möglichkeit  der  Verlängerung,  und  erhalten  daher  auch  keine 
Besoldung,  sondern  nur  eine  Remuneration,  für  ihre  Privatvorlesungen 
auch  Honorar.  An  einigen  Universitäten  finden  sich  auch  Lehrer 
von  mehr  technischen  Fächern,  wie  Stenc^raphie,  die  eben&Ik  als 
Lektoren  bezeichnet  werden.  Musik  und  Zeichnen  smd  nicht  selten 
durch  Lehrer  mit  dem  Range  von  außerordentlichen  Professoren  ver- 
treten. 

Die  Assistenten  haben  keine  selbständige  Lehrtät^keit,  sondern 
sind  nur  Hil6organe  des  Professors.  Jedcx:h  werden  sie  in  den 
Seminaren  zuweilen  unter  der  Autorität  des  Professors  mit  der  Leitung 
von  übui^en  für  Anfänger  betraut. 

Als  sogenannte  Exerzitienmeister  finden  sich  an  allen  Universi- 
täten Fechtlehrer,  an  den  meisten  auch  Reit-  und  Tanzlehrer. 

11.  Als  eigentliche  Studierende  der  Universitäten  sind  nur  die- 
jenigen zu  betrachten,  die  immatrikuliert  sind.  Außer  ihnen  gibt  es 
berechtigte  Hörer  und  Hospitanten  oder  Gastzuhörer,  die  vom  Rektor 
zum  Hören  einzelner  Vorlesungen  mit  Zustimmung  des  Lehrers  zu- 
gelassen sind.  Die  normale  Bedingung  der  Immatrikulation  ist  der 
Besitz  des  Reifezeugnisses  einer  neunklas^sigcn  höheren  Lehranstalt. 
Früher  waren  an  den  meisten  Universitäten  nur  die  Abiturienten 
der  Gymnasien  zur  vollen  Immatrikulation  berechtigt.  In  Preußen 
gewährte  ein  Ministerialerlaß  vom  7.  Dezember  1870  audi  den 
Abiturienten  der  Realschulen  L  Ordnung  (der  späteren  Realgymnasien) 
dieses  Recht,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  philosophische  Fakultät, 
und  diese  wurden  jetzt  auch  zur  Oberkhrerprtifung  in  Mathematik, 
Naturwissenschaften  und  neueren  Sprachen  zugelassen.  Das  gleiche 
Zugeständnis  tnbezug  auf  die  Immatrikulation  und  dte  Erwerbung  der 
Lebrbeßihigung  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  erhielten  die 
Abiturienten  der  Oberrealschulen  auf  Grund  des  Königlichen  Erlasses 
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vom  1.  Dc/.cinber  1891.  Der  Königliche  Erlaß  vom  26.  November 
1900  stellte  dann  den  Grundsatz  der  Gleichwertigkeit  der  von  den 
drei  Anstaltsartcn  vermittelten  allgemeinen  Bildung  auf  und  es  wurden 
daraufhin  auch  die  Abiturienten  der  deutschen  Realgymnasien  und 
der  preußischen  oder  der  mit  diesen  glcicli^cstclltcn  deutschen  Ober- 
realschulen nicht  nur  zum  Studium  aller  Zweige  des  höheren  Lehr* 
lachs,  sondern  auch  zum  Eintritt  in  die  juristische  Fakultät  zuge- 
lassen« wobei  es  ihnen  auf  eigene  Verantwortung  überlassen  bleibt, 
sich  die  nötigen  Kenntnisse  in  den  alten  Sprachen  ai  verachalTen. 
Die  Regelung  der  Srztlichen  Prüfung  ist  Reichssache  und  ist  zuletzt 
durch  Bundesratsbeschlu6  vom  28.  Mai  1901  erfolgt  Hiernach  wird 
audi  das  Reifezeugnb  eines  deutechen  Rea^ymnasiums  für  das  ganze 
Reich  als  genügend  für  die  Zulassung  zum  medizinischen  Studium 
anerkannt,  also  die  Kenntnis  des  Griechischen  nicht  mehr  unbedingt 
verlangt.  Die  Oberrealschul-Abiturienten  jedoch  können  nicht  ohne 
weiteres  zur  ärztlichen  Prüfung  zugelassen»  in  Preußen  auch  nicht 
sofort  bei  den  medizinischen  Fakultäten  eingeschrieben  werden, 
sondern  müssen  zuvor  in  einer  Krgänzungsprüfung  die  Kenntnis  des 
Lateinischen  in  dem  von  den  Realgymnasiasten  geforderten  Mafie 
nachweisen,  übrigens  können  ihnen  die  vorher  medizinischen  und 
ver^'andten  Studien  gewidmeten  Universttätssemester  auf  die  vorge- 
schriebene Studienzeit  angerechnet  werden.  Nur  für  das  Studium  der 
Theologie,  der  evangelischen  wie  der  katholischen,  bleibt  auch  in 
Preußen  das  Reifezeugnis  eines  humanistischen  Gymnasiums  not- 
wendige Bedingung.  Im  Interesse  der  Realabiturienten  sind  jetzt  an 
den  preußischen  Universitäten  Vorkurse  im  Griechischen  und  für  das 
Studium  der  römischen  Rechtsquellen  eingerichtet.  Was  die  übrigen 
Bundesstaaten  betrifft,  so  ist  in  Bayern  nur  die  Berechtigung  der 
Rcalgyinnasiasten  für  das  Studium  der  Medizin  erweitert  worden. 
Oberrealschulen  gibt  es  in  Bayern  nicht.  Abiturienten  von  Industrie- 
schulen werden  bei  besonders  gutem  Zeugnis  zum  Studium  von 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  immatrikuliert.  Abiturienten  von 
Oberrealschulen  anderer  Bundesstaaten  werden  für  die  Fächer  imma- 
trikuliert, in  denen  sie  in  ihrer  Heimat  zu  einer  Fachprüfung  zu- 
gelassen werden,  hi  Sachsen  werden  die  Abiturienten  der  Real- 
gymnasien und  der  Oberrealschulen  zur  Immatrikulation  für  alle  Fakul- 
täten, aber  nicht  zur  juristischen  Staatsprüfung  zugelassen.  In  Tübingen 
können  Abiturienten  von  Realgymnasien  für  alle  Fakultäten  mit  v\us- 
nahmc  der  theologischen  immatrikulici t  werden,  Abiturienten  von 
Oberrealschuien  aber  für  die  juristische,  staatswisscnscliaftiiche  und 
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theologische  Fakultät  nur  dann,  wenn  sie  in  einem  Revers  anerkennen, 
daß  sie  keinen  Anspruch  auf  Zulassung  zu  einer  vvürttcmberglschen 
Staatsprüfung  haben.  Durch  Unterzeichnung  eines  solchen  Reverses 
können  Realgymnasiasten  auch  Zutritt  zur  theologischen  Fakultät 
crlialtcn.  Weitere  Angaben  über  die  Berechtigungen  der  höheren 
Lehranstalten  finden  sich  in  dem  diese  behandelnden  Teile. 

Neben  der  vollen  Immatrikulation  gibt  es  eine  sogenannte  „kleine" 
Inunatrikuiationp  für  die  das  Reifezeui^nis  nicht  t^efordert  \  ir  l.  sondern 
nur  ein  andenvcitiger  Nachweis  einer  für  das  Hören  von  Vorlesungen 
genügenden  Bildung.  Nach  den  in  Preußen  darüber  geltenden 
Bestimmungen  ist  für  diese  Immatrikulation  die  Erlaubnis  des  Kurators 
erforderlich,  die  zunächst  nur  für  vier  Semester  erteUt  wird,  dann  aber 
noch  auf  zwei  Semester  ausdehnt  werden  kann.  Es  ist  nur  die 
Einschreibung  bei  der  philosophischen  Fakultät,  und  zwar  in  einem 
besonderen  Album  gestattet 

Ausländer  können  in  allen  Fakultäten  immatrikuliert  werden, 
wenn  sie  eine  als  genügend  erachtete  VortMldung  nachweisen.  Gewisse 
Kategorien  von  Personen,  namentlich  Staats-  und  Gemeindebeamte 
und  Gewerbetreibende,  können  überhaupt  nicht  immatrikuliert  werden, 
auch  wenn  sie  das  Reifezeugnis  besitzen. 

In  solchen  Universitätsstädten,  wo  zugleich  andere  hochschul- 
artige Anstalten  bestehen,  sind  deren  Studierende  auch  zum  Hören 
der  Vorlesungen  an  der  Universität  berechtigt,  so  namentlich  in  Berlin 
die  Studierenden  der  technischen  Hochschule,  der  Bergakademie,  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule,  der  militärischen  Kaiser  Wilhelms- 
Akademie.  Dazu  kommen  die  Gastzuhörer  im  engeren  Sinne,  die 
vom  Rektor  die  nötige  Erlaubnis  erhalten  haben.  Als  solche  werden 
auch  angestellte  Staats-  und  Gemeindebeamte  und  Gewerbetreibende 
mit  dem  nötigen  Bildungsgrad  zugelassen.  Ausgeschlossen  dagegen 
sind  diejenigen,  die  der  Immatrikulation  f&hig  sind,  aber  sich  nicht 
immatrikulieren  lassen  wollen,  femer  Gymnasiasten  und  andere  Schüler. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  waren  in  Preußen,  zuletzt  noch  durch 
einen  Ministerialerlaß  vom  9.  August  1886,  auch  Frauen  nicht  nur 
von  der  Immatrikulation,  sondern  auch  von  dem  Hospitieren  ausge- 
schlossen. Durch  einen  Ministerialerlaß  vom  16.  Juni  18%  jedoch 
wurden  sie  unter  bestimmten  Vorausset/uii;^en  als  Gastzuhorerinnen 
zugelassen  und  sie  können  trotz  der  fchlcndt  ii  Immatrikulation,  wenn 
die  übrigen  Bedingungen  erfüllt  sind,  auch  den  phili>M)|)hischeM,  iiiedt- 
zinischen  und  juristisciu  n  Dokt«  >i;^m  ad  erlangen.  Durch  Buiulesrats- 
beschluß  vom  20.  Apni  1U^)*>  ist  auch  für  das  ganze  Reich  bestimmt 
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worden,  daß  den  Frauen,  die  flic  ärztliche  Prüfung'  ablegen  wollen,  die 
Zeit  ihres  Hospitierens  auf  die  vorgeschriebene  Studienzeit  anj^e- 
rechnct  worden  soll.  In  Leipzig  werden  sie  nur  al^  TTosjiitaiitinnen 
und  l)isher  nicht  zur  Promotion  zu|^elassen.  In  Tübingen  be- 
dürfen Frauen  zum  Hören  \ on  Vorlesungen  der  Zu.stimmung  des 
Dozenten  und  der  Genehmigung  des  Ministeriums  auf  Antrag  des 
Senates,  t'ber  ihre  Zulassung  zur  Promotion  entscheiden  die  Fakul- 
täten. Bisher  hat  nur  eine  Frauenpromotion  in  der  naturwissen- 
schaftlichen Fakultät  stattgefunden.  In  Baden  und  Bayern  können 
Frauen,  die  das  Reifezeugnis  besitzen,  gleichberecht^  mit  den  männ- 
lichen Studierenden  immatrikuliert  werden, 

12.  Die .  akademische  Gerichtsbarkeit,  der  die  Studierenden 
unterstehen,  ist  jetzt  lediglich  auf  Disziplinarsachen  beschränkt.  In 
älterer  Zeit  war  sie  sehr  ausgedehnt  und  erstreckte  sich  nicht  nur  auf 
die  Studierenrlcn.  sondern  auch  auf  die  Professoren  und  Beamten  der 
Universität  und  deren  Familien.  Durch  die  Reich.sjustizgesetzgebung 
wurde  die  den  Universitätsgerichten  noch  f^ebliehene  beschränkte 
strafrechtliche  Kompetenz  aufgehoben  und  die  Disziplinargewalt  der 
l'nt\ crsitäten  wurde  in  Preußen  neu  geregelt  durch  das  Gesetz  vom 
29.  Mai  1879,  betreffend  die  Rechtsverhältnisse  der  Studierenden  und 
die  Disziplin  auf  den  Landesuniversitäten  usw. 

13.  Außer  den  Honoraren  für  die  Privatvorlesungcn  haben  die 
Studierenden  gewisse  Gebühren  zu  entrichten»  die  in  die  Universitäts- 
kasse  &Uen,  so  Auditoriengelder,  Institutsgebuhren  (von  denjenigen 
zu  bezahlen,  die  die  staatlichen  medizinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Institute  benutzen),  Praktikantenbeiträge  (für  di^enigen  Übungen 
zu  leisten»  bei  denen  ein  Materialverbrauch  durch  die  Teilnehmer  zu 
Lasten  der  Universität  stattfindet).  Für  diese  (übrigens  mäßigen)  Ge- 
buhren findet  nicht,  wie  für  die  Honorare,  Stundung  oder  Erlaß  statt. 
Für  bedürft^e  Studierende  bestehen  Stipendien,  an  manchen  Universi- 
täten in  großer  Zahl  und  auf  Gnind  eines  bedeutenden  Stifhingsvei- 
mdgens.  Internate  für  Studierende  kommen  bei  den  katholischen 
theologischen  Fakultäten  vor,  jedoch  nicht  als  eigenttiche  Universitäts- 
anstalten, sondern  als  bischöfliche  Konvikte.  In  Tübingen  besteht 
auch  ein  evangelisch-theologisches  Internat,  das  berühmte  Stift. 

Um  die  Studierenden  zu  eigenen  wissenschafUidien  Versuchen 
zu  ermuntern,  werden  von  allen  Fakultäten  Preisaufgaben  gestellt. 
Die  Preise  sind  teils  staatlich,  teils  auf  Stifhingen  begründet. 

Der  gew^nliche  Abgang  von  der  Universität  findet  durch 
Exmatrikulation  mit  Erteilung  des  Abgangszeugnisses  statt.  Als 
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Strafmaßref^cl  kommt  die  Entfemunfif  von  der  Uni\'ei>ität  (consiliuni 
abcundi)  und  der  Aiissclilurs  v^nn  UniversiUitsstudium  überhaupt 
(Relegation)  vor.  An  den  meisten  Universitäten  zieht  eine  sechs- 
monatliche freiwilliLje  Abwesenheit  von  der  Universitätsstadt  den 
Verlust  des  akademischen  Bürgerrechts  nach  sich.  Wer  in  einein 
Semester  nicht  wenigstens  eine  Pri\ aUorlcsun}^  annimmt,  verliert 
dieses  Semester  von  seiner  Studienzeit  und  kann  auch  aus  der  Zahl 
der  Studierenden  gestrichen  oder  disziplinarisch  von  der  Universität 
entfernt  werden. 

1 4.  Gewissermaßen  den  theoretischen  Abschluß  des  Universitäts- 
stuiliums  bildet  die  Erwerbung  der  akademischen  Grade.  Eine 
praktische  Bedeutung  haben  diese  in  Deutschland  nur  noch  fiir  tlie- 
jenigen,  die  sich  der  akademischen  Laufbahn  widmen  wollen,  da 
die  zugehörigen  Prüfungen  nicht,  wie  in  Frankreich  und  anderen 
Ländern,  zugleich  als  Staatsprüfungen  für  den  Eintritt  in  die  gelehrten 
Berufe  gelten.  Man  kann  Geistlicher,  Richter.  Rechtsanwalt,  Arrt, 
Gymnasiallehrer  werden,  ohne  einen  akademischen  Titel  zu  besitzen. 
Nur  bei  ein^n  nicht  staatlich  geregelten  Benifen,  wie  z.  B.  dem  der 
technischen  Chemiker,  dient  die  Erwerbung  des  Doktorgrades  als 
Ausweis  über  die  wissenschaftliche  Ausbildung.  Im  übrigen  erklärt 
sich  die  große  Zahl  von  Doktorpromotionen,  die  noch  immer  alljähr- 
lich stattfinden,  durch  das  Ansehen,  das  dieser  Titel  von  alteis  her 
in  der  dflentlichen  Meinung  genießt,  und  durch  die  in  Deutschland 
sehr  verbreitete  Vorliebe  für  Titel  überhaupt,  bei  den  Ärzten  auch 
durch  das  Bestreben,  sich  noch  schärfer  von  den  Kurpfuschern  zu 
unterscheiden.  Nur  bei  den  theologischen  Fakultäten  gibt  es  noch 
zu'ci  akademische  Grade,  den  niederen  des  Lizentiaten  und  den 
höheren  des  Doktors.  Bei  den  übrigen  hat  steh  nur  der  Doktorgrad 
erhalten,  und  die  in  der  philosophischen  Fakultät  noch  in  der  neueren 
Zeit  vorkommende  Vorstufe  des  „magister  liberalium  artium**  ist  jetzt 
eben&Us  fast  gänzlich  verschwunden.  In  Bonn  besteht  allerdings 
noch  eine  Magisterprüfung  neben  der  eigcndichen  Doktorprüfung, 
sie  ist  aber  mit  der  letzteren  unzertrennlich  verbunden  und  kann 
nicht  allein  abgelegt  werden. 

Der  Lizcntiatengrad  genügt  in  den  theologischen  Fakultäten 
auch  zur  Habilitation  als  Privatdozent.  Die  Doktorwürde  wird  hier 
meistens  nur  honoris  causa,  d.  h.  ohne  Prüfung  und  ohne  Gebühren 
an  aneikaiuuc  (iclchrte  oder  sonst  besonders  verdiente  Männer 
verliehen. 

Diis  Prumotionswescn  ist  teils  tluicli  die  Statuten  der  einzelnen 
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Fakultäten,  teils  durch  besondere  vom  Ministerium  genehmigte 
Promotionsordnung^en  geregelt.  Noch  vor  wenigen  Jalir7.ehnten  war 
die  Erlangung  des  Doktorgrades  t^i  einigen  Fakultäten  in  miß- 
bräuchlicher Weise  übermäßig  leicht  gemacht,  so  daß  die  Zahlung  der 
Gebühr  fast  als  die  Hauptsache  erschien.  Bei  einzelnen  war  Promotion 
absentia"  zulässig,  nämlich  ohne  mündliche  Prüfung,  lediglich 
auf  Grund  einer  eii^^esandten  Arbeit,  die  nicht  gedruckt  zu  werden 
brauchte.  Bei  anderen  war  nur  ein  mündliches  Examen  erforderlich, 
andere  verlangten  zwar  außerdem  eine  schriftliche  Arbeit,  aber  nicht 
deren  Veröffentlichung  durch  den  Druck.  Auch  hinsichttich  der 
Vorbildung  der  Kandidaten  Maaren  die  Anforderungen  zum  Teil  unge- 
nügend. In  der  neueren  Zeit  sind  in  dieser  Beziehung  wesenüiche 
Reformen  durchgeführt  worden,  namentlich  durch  die  Bemühungen 
der  preußischen  Unterrichtsverwaltung,  die  Vereinbarungen  mit  den 
Regierungen  der  übrigen  Bundesstaaten  über  gewisse  Minimal- 
forderungen  bei  der  Promotion  zustande  gebracht  hat.  Ein  Doktor- 
titel, der  nicht  auf  Grund  einer  mündlichen  Prüfung  und  einer  ge- 
druckten Dissertation  erworben  ist,  wird  in  Preußen  überhaupt  nicht 
anerkannt.  Diese  Forderungen  werden  jetzt  auch  von  fast  allen 
nichtpreußischen  Fakultäten  unbedingt,  nur  von  einzelnen  noch  mit 
der  Zulassung  von  Ausnahmen  gestellt.  Ebenso  wird  nicht  nur  von 
aUen  preußischen,  sondern  auch  von  den  meisten  nichtpreußischen 
Fakuhätoi  unbedingt  das  Reifezeugnis  einer  neunklass^en  Lehranstalt 
verlangt,  wobei  sich  aber  der  Umfang,  in  dem  außer  den  Abiturienten 
der  Gymnasien  auch  die  der  Realgymnasien  und  der  Oberrealschulen 
zugektssen  werden,  in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr  erweitert  hat. 
Der  früher  allgemein  übliche  feierliche  Promotionsakt  mit  öffentlicher 
Dispulalujn  ist  an  den  incislcii  Lnivcrsilätcn  aufgehoben. 

W.  Lcxis. 
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I.  Svangelisoh-Theologiache  Fakultät^ 


1.  Sciklcni  im  Kriege  von  1870,71  Straläburjr  als  deutsche  Uni- 
versität zum  Deutschen  Reiche  /urückgckommcn  ist,  ist  die  Zahl  der 
evangelisch-theologischen  Fakultäten  unverändert  geblieben.  Durch 
die  Straßburger  ist  ihre  Zahl  auf  17  gehoben  worden,  von  denen 
die  Mehrzahl  (9)  Prcußi-n  angehören  (in  den  älteren  Provinzen: 
Berlin,  Bonn,  Breslau,  Greifswald,  Halle,  Königsberg;  dazu  in  den  neuen 
Provinzen  Göttingen,  Kiel  und  Marburg);  außerdem  in  Bayeni  Er- 
Jartfi^cn.  in  Sachsen  Leipzig,  in  Württembei^  Tübingen,  in  Baden 
Heideiberg,  in  Hessen  Gießen,  für  beide  Mecklenburg  Rostock  und 
für  die  thüringischen  Staaten  Jena.  Diese  I'akultäten  sind  nach 
ihrer  Organisation  und  ihrer  Stellung  zur  Unterrichtsverwaltung  den 
anderen  h'akultäten  gleichartig.  Sie  sind  Einrichtungen  des  Staates 
unter  seiner  Aufsicht  und  Leitung,  zwar  zum  Zwecke  der  Vorbildung 
der  künftigen  Geistlichen  der  evangelischen  Kirchengemeinschaften 
gegründet  und  daher  deren  Bedürfnissen  dienend,  aber  so,  daß  sie 
dem  kirchlichen  Organismus  nicht  eingegliedert  sind.  Ihre  allge- 
meine Beziehung  zur  Kirche  findet  darin  einen  Ausdruck,  daß  die 
Erteilung  ihrer  Grade  (Licentiaten-  und  Doktorgrad)  unter  einem  Ge> 
töbnis  geschieht,  das  teib  nur  auf  die  Heilige  Schrift,  teils  auf  die 
publica  doctrina  der  evangelischen  Kirche,  teik  auch  auf  die  Be- 
kenntnisschriften abgelegt  wird;  aber  eine  Aufsicht  über  die  Lehre 
der  Dozenten  findet  kirchlichersetts  nicht  statt.  Die  Berufung  der 
Professoren  erfolgt  wie  in  den  anderen  Fakultäten  auf  Vorschlag  der 
theologischen  Fakultät  durch  die  Unterrichtsverw^tung  bezw.  den 
Landesherm.  Eine  Mitwirkung  des  Kirchenregimentes  findet  dabei 

*)  Da  der  VerÜMMr  «us  eigner  Anschauuiig  Dur  die  pieoftisctien  Univenititen  kennt, 
M>  vollen  «uch  die  tMcbfolgenden  Ausfifhmn^  lunichst  die  Vethillniue  der  evangelisch- 
llwokigiKbea  Fdniltften  i»  Picuflcn  xur  Üarrtdlung  bringen. 
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z.  B.  in  Preußen  (ältere  Provinzen)  nur  in  soweit  statt»  daß  der  evan- 
gelische Oberkirchenrat  bei  der  ersten  Berufung  in  eine  Professur  ein 
Votum  über  die  vom  Minister  in  Aussicht  genommene  Persönlichkeit 
abzugeben  hat;  Mt  dieses  aus  kirchlichen  Gründen  ablehnend  aus, 
so  entscheidet  der  Landesherr,  falls  der  Minister  an  der  Berufung 
festhält,  ob  diese  zum  Vollzuge  kommt  oder  nicht  In  kirchlichen 
Kreisen  Preußens  ist  zur  Zeit  eine  starke  Strömung  vorhanden, 
welche  für  die  ^modalen  Faktoren  (Generalsynodalvorstand)  eine  ge- 
setzliche Mitwirkung  an  der  Berufung  der  theologischen  Lehrer  er- 
streiten möchte.  In  den  Kreisen  der  akademischen  Dozenten  selbst 
ist  mit  verschwindenden  Ausnahmen  das  Urteil  darüber  einmütig, 
daß  eine  solche  Neuerung  nicht  nur  die  ebenbürtige  Stellung  der 
Professoren  der  evangelischen  Theologie  ihren  Kollegen  aus  andern 
Fakultäten  gegenüber  beeinträchtigen,  sondern  auch  zu  einer  wenig 
heilsamen  Bevorzugung  der  den  synodalen  Majoritäten  genehmen 
Richtungen  der  Theologie  fuhren  würde.  Ein  gewisser  Ausgleich 
gegen  die  Gefahr,  daß  in  einer  Fakultät  ein  bestimmtes  Fach  in  einer 
zu  einseitigen  und  berechtigte  Interessen  der  Kirche  schädigenden 
Weise  vertreten  wird,  bietet  sich  der  l'nterrichtsvenvaltung  darin, 
daß  sie,  wo  ein  solcher  Xotstaiul  nach  ihrem  Urteil  zu  bestehen 
scheint,  vorübergehciid  für  da^solbe  I-ach  auch  einen  Vertreter  .mJerer 
Richtung  L>eruft.  Auf  diese  Weise  wird  weder  die  freie  laUwicklung 
der  theologischen  Richtungen  gehindert,  noch  auch  der  I  reiheit  des 
Studenten  in  der  Wahl  seiner  Lehrer  Zwang  angetan.  Auf  ver- 
schiedeni  Welse  beteiligen  sich  in  Preußen  die  Professoren  der  Theo- 
logie auch  direkt  an  den  kirchlichen  Arbeiten.  Kiiuiial  wird  in  der 
Rege!  in  jedes  Konsistorium  auch  ein  Professor  der  Theoloi;ic  als 
ordentliches  Mitghed  berufen.  Aul>erdeni  werden  in  die  theologischen 
Prüfuni^skommissioncn  auch  ila,  \\<<  cWc  erste  thecilo<^ische  Prüfun«^ 
nicht  überhaupt  den  i  akult.iten  übertragen  ist,  theologische  Pro- 
fessoren durchs  KirchenrcE^inient  als  Mitglieder  zugezogen,  EndHch 
bestimmt  in  Preußen  die  Synodalordruin«::^,  daß  zu  jeder  Provinzial- 
synode  die  betreffende  theologi.schc  lMkuk.it  euis  ihrer  Mitglieder 
entsendet,  wobei  den  Provinzen,  in  deren  \htte  sich  keine  theolo- 
gische Fakultät  befindet  (Westpreußen,  Posen,  Westfalen)  die  Fakultät 
einer  Nachbarprovinz  (Königsberg,  Breslau,  Bonn)  zugewiesen  ist,  und 
zur  GeneraLsynode  entsenden  sämtliche  in  ihrem  Bereiche  befind' 
liehen  theologischen  hakultäten  je  einen  Vertreter.  Wo  in  früheren 
Zeiten  mit  einzelnen  theologischen  Professuren  noch  Pfarrämter  der 
Landeskirche  organisch  verbunden  waren,  ist  wenigstens  in  Preußen 


Digitized  by  Google 


Evangelisch-Theologische  Fakultät. 


63 


dieser  Zusammenhang  neueidings  gelöst  worden.  Und  wo  einzelne 
PrdTessoren  im  Interesse  des  akademischen  Gottesdienstes  zu  Univer* 
sitätspred^em  ernannt  werden,  unterstehen  diese  als  solche  auch  nur 
der  Au&icht  der  Staatsbehörde,  nicht  der  der  Kirchenbehörde.  Auf 
diese  Weise  erscheinen  die  theologischen  Fakultäten  zwar  als  Organe 
zum  Besten  der  evangelischen  Kirche,  aber  unabhängig  von  dem 
Organismus  der  rechtlich  verfaßten  Kirche,  entsprechend  der  Be- 
deutung und  Art  der  evangelischen  Theologie,  die  zwar  alle  ihre 
Arbeit  für  die  Kirche  treibt,  aber  für  die  Ausrichtung  ihres  Berufes 
keinerlei  Bevormundung  und  Einschränkung  durch  die  jeweilen  in 
der  empirischen  Kirche  tonangebenden  und  machtausubenden  Geister 
verträgt. 

2.  Wie  in  andern  Wissenschaften,  so  hat  sich  auch  in  der  Theo- 
logie beim  Wachstum  und  der  Vertiefiing  der  einzelnen  Arbeitsge- 
biete eine  fortgesetzte  Arbeitsteilung  und  zugleich  eine  Vermehrung 
des  zu  bewältigenden  Stoffes  als  unabvveislich  herausgestellt.  Erstens 
hat  dahin  geführt,  daß  je  länger  je  mehr  für  die  einzelnen  Fächer 
besondere  Lehrstühle  errichtet  werden  mußten  und  daß  der  Übergang 
eines  Dozenten  wie  in  früheren  Zeiten  von  einem  Fach  zu  einem 
anderen  nur  noch  zu  den  Ausnahnicti  gehören  kann.  Nur  die  neu- 
testanicntliche  Exegese  wird  noch  in  vielen  1-ällcii  von  den  Vertretern 
anderer  Ivicher  nebenher  in  Vorlesungen  gepflci:^.  Zum  ordnungs- 
niälMgcn  Bestände  einer  Fakultät  werden  d.iiier  jetzt  mindestens 
5  ordentliche  JVüfcssuren  gerechnet  (für  Altes  Testament,  Neues 
Testament.  Kirchengeschichtc,  systematische  und  praktische  Theologie). 
Doch  haben  die  meisten  I'akultäten  darüber  hinaus  noch  eine  sechste, 
einige  auch  eine  siebente  und  achte  ordentliche  Professur,  wobei  ent- 
weder einzelne  Fächer  dauernd  doppelt  besetzt  sind,  oder  die  über- 
zahligen Professuren  dazu  dienen,  je  nach  dem  augenblicklichen  Be- 
dürfnis bald  das  eine,  bald  das  andere  Fach  mit  einem  zweiten 
Vertreter  zu  versorgen.  Einzelne  Disziplinen  werden  von  Vertretern 
verschiedener  l  ächer  als  ihnen  zugehörig  in  Ansj)ruch  genoinmen, 
z.  B-  Symbolik  und  I)f)<^mcngeschichte  vom  Kirchenhistoriker  und 
vom  Systematiker;  Geschichte  des  apostolisclien  Zeitalters  vom  F^xe- 
geten  des  Neuen  Testaments  und  vom  Kirchenhistoriker  u.  a.  m.  Die 
Dehrtätigkeit  der  Ordinarien  findet  ihre  l'>gänzung  durch  die  Arbeit 
von  Extraordinarien  und  Privatdozenten.  Erstere  bekleiden  feste,  etats- 
mäßige Stellen  gleich  den  Ordinarien,  haben  wie  diese  einen 
Lehrauftrag  für  ein  l>estinimtes  Fach  ,  gehören  aber  nicht  der 
Fakultät  im  engeren  Sinne  an.   Teils  sind  ihnen  die  gleichen  allgc- 
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meinen  Fächer  wie  den  Ordinarien  zugewiesen,  um  eine  reichere 
Auswahl  von  Vorlesungen,  z,  B,  in  den  biblischoi  Wissenschaften,  zu 
ermöglichen;  teils  erhalten  sie  einen  Lehrauftrag  speziellerer  Art,  um 
ein  besonderes  Gebiet  aus  einer  der  großen  theologischen  Disziplinen, 
wie  z.  B.  die  christliche  Archäologie  oder  die  Sfissionswissenschaft, 
fachmännisch  zu  vertreten.  Die  Plrivatdozenten  habilitieren  sich  für 
ein  bestimmtes  Fach,  wenn  sie  sich  durch  Erwerbung  des  Lizentiaten- 
grades  und  Erfüllung  der  besonderen  wissenschaftlichen  Habilitations- 
leistungen vor  der  Fakuttät  genügend  ausgewiesen  haben;  sie  erwerben 
damit  die  Erlaubnis,  Vorlesungen  und  Übungen  in  ihrem  Fache  zu 
halten,  haben  aber  als  solche  keinen  festen  Lehrauftrag,  erwerben 
auch  keinen  Rechtsanspruch  darauf,  in  eine  Professur  befördert  zu 
werden.  Nur  wenn  ihnen  ausnahmsweise  ein  Lehrauftrag  erteilt  wird, 
pflegen  sie  eine  bestimmte  Renumeration  zu  erhalten;  im  äbrigen  sind 
zu  ihrer  Erleichterung  Stipendien  vorhanden.   Außerdem  kommt  es 
vor,  daß  Männer  in  angesehener  kirchlicher  Stellung  und  von  höherem 
Lebensalter,  die  sich  wissenschaftlich  betätigt  und  einen  akademischen 
Grad  erworben  haben,  wenn  sie  das  Recht,  Vorlesungen  zu  halten, 
bci^a-hrfii,  dieses  in  der  Form  erhalten,  ci.ilA  sie  7.u  Honorarprofessoren 
cmarutt  werden.    Sie  erlangen  damit  den  Rang  eines  Ordinarius,  ohne 
jedoch  Glieder  tler  Fakultät  7ai  werden:  sie  bezielien  als  solche  kein 
Gehalt,  sind  aber  auch  nicht   /.u  einem  bestimmten  Lehrpensum  ver- 
pfliehtet.    Durch  diese  F-nv  eiterungen  des  Lehrkörpers  sieht  sich  der 
Studc-nt  nu  ist  vor  eine  Auswahl  mannigfaltiger  Vorlesungen  aus  dem- 
selben   I'aclic   «.gestellt;    er   kann   verschiedene   Lchrweisen,  Gaben, 
Richtungen.  Persüiilichkeiten  bei  seinem  Studium  kennen  lernen,  ver- 
gleichen, prülen  und  eventuell  nach  eigener  Entsclieidimg  /wischen 
ihnen  die  Führung  sich  wählen,  deren  Einwirkung  er  si(  h  autst  hli<  iNt. 

Das  Anwachsen  des  StofiVs  und  die  damit  gcb  tt  lu  \  ernieii- 
rung  der  Vorlesungen,  ihre  Ausdehnung  über  mehrere  Semester  und 
<lie  Vermehrung  ihrer  Stundenj^ahl  bringt  die  Schwierigkeit  mit  sich, 
daß  die  übliche  Semesterzahl  nicht  mehr  ausreichen  will,  damit  der 
Student  das  ihm  Gebotene  und  für  seine  Ausbildung  Erforderhche 
bewältigen  kann.  In  Preußen  werden  vom  Theologie -Studierenden 
mindestens  6  Semester  des  Studiums  auf  einer  deutschen  Universität 
gefordert.  Tatsächlich  erkennt  die  Mehrzahl  der  Studierenden,  daß 
sie  mit  dieser  Zahl  nicht  mehr  auszukommen  wmag,  und  ein 
siebentes  Semester,  in  nicht  wenigen  lallen  eine  noch  größere  Zahl, 
ist  bereits  üblich  geworden.  Die  Bemühungen  auf  der  Genernlsynode 
von  1897,  auch  kirchengesetzlich  das  siebente  Semester  obligatorisch 
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zu  machen,  sind  zur  Zeit  noch  gescheitert.  Andere  Landeskirclien 
sind  darin  der  preußischen  voraus  (in  Bayern  z.  B.  und  in  Württem- 
berg sind  8  Semester  für  das  Studium  vorgeschrieben). 

Der  Unterricht,  den  die  akademischen  Lehrer  den  jungen 
i  iieologen  erteilen,  geschieht  teils  durch  Vorlesungen,  teils  durch 
wissenschaftliche  und  praktische  Seminarübungen.  Die  Vorlesungen 
zerfallen  in  private  und  öflfentiiche,  von  denen  letztere  unentf^eltlich 
gehalten  werden.  Diese,  meist  ein-  oder  zweistündig,  bieten  im 
wesentlichen  Ergänzungen  zu  den  privaten,  den  Hauptvorlcsu ngen. 
Letztere  haben  zum  Teil  wegen  des  anwachsenden  Stoffes  eine  Aus- 
dehnung bis  auf  6  Stunden  wöchentlich  erfahren.  In  ihnen  werden 
die  wichtigeren  Disziplinen  in  zusammenhängendem  Vortrage  vom 
Dozenten  gelehrt.  Die  Art  dieses  Vortrages  ist  je  nach  dem  Stoff 
und  nach  der  Eigenart  des  Dozenten  überaus  verschieden.  Trägt  der 
eine  am  Katheder  sitzend  oder  stehend  sein  ausgearbeitetes  Heft  vor, 
so  spricht  ein  anderer  ganz  frei  und  bindet  sich  dabei  vielleicht  auch 
nicht  an  den  festen  Platz  seines  Katheders.  Der  eine  legt  einen 
Leitfaden,  meist  einen  von  ihm  selbst  verfaßten»  zt^runde,  ein  anderer 
verliert  viel  Zeit  damit,  daß  er  einen  soliihen  paragraphenweise  den 
Zuhörern  diktiert  und  dann  in  angeschlctösencn  Ausführungen  das 
Diktat  näher  erläutert;  wieder  andere  versdunähen  diese  Leitfaden- 
fonn  und  geben  lediglich  zusammenhängenden  Vortrag,  wobei  sie 
ihren  Hörem  überlassen,  wieviel  oder  wiewenig  davon  sie  zu  Papier 
bringen  wollen.  Dieses  Nachschreiben  wird  tatsächlich  in  sebr  ver^ 
schiedener  Weise  geübt  Unter  denen,  welche  des  Stenographiarens 
kundig  sind,  meinen  manche,  einen  besonderen  Vorteil  davon  zu 
haben,  wenn  sie  den  Vortrag  des  Dozenten  unverkürzt  zu  Papier 
bringen  und  nach  Hause  tragen,  verlieren  aber  nur  zu  leicht  den 
Eindruck,  den  gerade  das  PefsÖnliche  im  Vortrage  im  Unterschied 
von  einem  gedruckten  Lehrbuch  zu  geben  imstande  ist  Das  Nach- 
sdueiben  eines  zusammenhängenden  Vortrages  in  gewöhnlicher 
Schrift  bringt  die  Nötigung  mit  sich,  beim  Zuhören  zwischen  Wich- 
tigem und  weniger  Wichtigem  zu  unterscheiden  und  im  Augenblick 
das  Gehörte  kurz  zusammenzufassen,  kann  somit  (ur  einen  veiständigen 
Hörer  eine  wertvolle  geist^e  Schulung  werden.  Einzelne  versidiem, 
daß  sie  den  reichsten  Gewinn  davon  hätten,  wenn  sie  mö^chst 
wenig  nachschrieben  und  nur  mit  gespannter  Aufinerksamkdt  dem 
Worte  des  Dozenten  zu  folgen  suchten.  Immerhin  ist  ein  gewisses 
Maft  von  Nachschrift  als  Stutze  für  das  Gedächtnis  erwünscht  Die 
Auswahl  der  Voriesungen  ist  den  Studierenden  überlassen  und  eine 
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Kontrolle  über  tlic  Rt<^a-lniäl.M^kcit  des  Besuchs  findet  nicht  st.itt. 
Feste  Vorschriften  über  die  Zahl  der  zu  hörenden  V<irlesun<^fen  be- 
stehen wenigstens  in  Preußen  nicht,  es  k.inn  aber  i»ei  der  Meldung 
zum  tlieologischen  Examen  eine  solche  bcanst^uidct  wenlen.  wenn 
sich  in  dem  eingereichten  \"erzeichnis  der  gehörten  VorleMini^'en  auf- 
falhj^e  Lücken  \()rfinden.  lu  H.isern  besteht  noch  die  Bestimmung, 
daß  jeder  Theülot,^e  ß  uenij^stens  vierstündige  V'tirlesiingen  aus  dem 
Gebiete  der  philosophischen  Fakultät  und  außerdem  Kirchenrecht 
geliort  haben  muß;  in  Württemberg  wird  von  jedem,  der  sich  zum 
Kxamen  melden  will,  «gefordert,  daß  er  3  im  engeren  Sinne  philoso- 
phische, aui.Krdeni  4  alttestamentliche  (darunter  mindestens  2  exege- 
tische i  und  5  neutestamentliche  < darunter  mindestens  3  exegetische) 
sodann  Kirchen-  und  Üugmengeschichte,  Kirchenrecht,  Homiletik  und 
Katechetik,  F'thik  und  Dogmatik  gehört  habe.  Sehr  viel  genane? 
noch  ist  der  Studiengang  derer  geordnet,  welche  im  Stift  zu  Tübingen 
Aufnahme  finden,  doch  ist  auch  hier  in  neuerer  Zeit  die  Zidil  der 
obligatorischen  Fensen  beschränkt  und  dafür  dem  einzflnrn  Stiftler 
unter  Beratung  mit  seinem  Repetenten  und  unter  (lenehniigung  des 
Inspektorates  des  Stiftes  die  Wahl  der  übrigen  V'orlesungt  n  frei- 
gelafisen.  Aber  auch  da,  wo  Zwangskollegia  nicht  existieren,  hat 
sich  observanzmäßig  eine  opinio  coniniunis  unter  den  Studierenden 
über  das,  was  zu  hören  unentbehrlich  sei,  und  auch  im  ganzen  über 
die  Reihenfolge  im  Studium  gebildet.  Dazu  kommt,  daß  außer  der 
persönlichen  Beratung,  welche  die  Dozenten  in  allen  Fällen,  in  denen 
sie  darum  angegangen  \\erden,  bereit^\  iiiig  den  Studterendhsn  er- 
teilen, noch  auf  eine  doppelte  Weise  Anleitung  zu  einer  angemessenen 
Vorlesungswahl  gegeben  wird:  einmal  durch  die  Vorlesung  über 
Theologische  Enzyklopädie  und  Methodologie,  die  dem  Anfanger 
einen  ersten  Überblick  über  d.is  Ganze  der  Theologie  und  seine 
Teile  und  Anleitung  zum  Betriebe  seines  Studiums  geben  will,  und 
außerdem  dadurch,  daß  die  Fakultäten  dem  neu  immatrikulierten 
Studenten  eine  kurze  gednickte  Anleitung  und  Beratung  in  die  Hand 
zu  geben  pflegen.  Dadurch  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen,  daß 
mandler  .Anfänger  in  den  ersten  Semestern  durch  ungeschickte  Vot' 
lesungswahl  sich  das  Studium  erschwert  und  2^it  verschwendet 
Beklagenswerter  noch  Ist,  daß  mancher  während  seiner  ganzen 
Studienzeit  bei  der  Überlegung  darüber,  was  er  hören  soUe,  über  die 
banausische  Frage:  braucht  man  das  notwendig  zum  Examen?  nicht 
hinauswächst.  Eine  Kontrolle  über  den  Fleiß  der  Zuhörer  findet  nur 
insoweit  statt,  als  alle  diejenigen,  welche  Stipendien  oder  Freitadie 
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bezichen  w«»llcr!.  in  jedem  Semester  durch  besondere  Dilifj^enzprüfungen 
sich  über  das  erfolgreiche  Hören  einer  oder  zweier  Vorlesungen  aus- 
drücklich ausweisen  müssen,  sowie  dadurch,  daß  der  Dozent  be- 
rechtitjt  ist,  im  Falle  besonders  auffälligen  Unfleißes  am  Schliil.>  des 
Semesters  seine  Bescheinigung  über  das  Anhören  seiner  Vorlesung 
zu  verweigern,  ein  Recht,  von  dem  doch  nur  sehr  selten  Gebrauch 
gemacht  wird.    Naturgemäß  ist  auch  nicht  schon  mit  dem  regel- 
mäßigen Anhören  einer  Vorlesung  ein  bleibender  Gewinn  aus  der- 
selben gesichert.    Dieser  hängt  ja  zugleich  ab  —  bei  manchen  Vor- 
lesungen (exegetischen)  schon   von  der  Gewissenhaftigkeit  der  Vor- 
bereitung des  Zuhörers  auf  dieselbe,   in  allen   Fällen  aber  von  der 
Gründlichkeit,  mit  der  hernach  das  Gehörte  <lurchgearbeitet  und  an- 
geeignet  wird.     Beides   aber   ist   lediglich   dem    freien    Willen  des 
Studenten,   dem  Ernst,  mit  dem  er  (las   Gebotene  tur  sich  seliger 
fruchtbar  machen  will,    übcrlas-sen.     Darum   ist   der   Erfolg  dieser 
ganzen  Seite  der  akademischen  Tätigkeit  ein  sehr  verschiedenartiger. 
Wesentlich   anders   verläuft   der  Studiengang    der    Mitglieder  des 
Tübinger  Stiftes.    Bei  diesen  findet  eine  for^esetzte  Kontrolle  ihres 
Fleißes  und  ihrer  Fortschritte  durch  Repetitorien  und  durch  schrift- 
liche und  mündUche  Semestraiprüfungen  statt.    Dadurch  wird  er- 
reicht, daß  der  durchschnittliche  Bildungsstand  höher  ist  als  da,  wo 
das  Prinzip  der  Freiheit  des  Stuctierenden  befolgt  wird. 

4.  Neben  den  Vorlesui^en  bekommen  für  die  Ausbildung  des 
Studenten  die  Seminarübungen  eine  immer  höhere  Bedeutung.  Diese 
zerfallen  in  praktische  und  in  wissenschaftliche  Übungen.  Erstere 
dienen  unmittelbar  der  Vorbereitung  auf  die  künftige  Praxis  des 
Theologen.  Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  sind  an  unsem  Fakul- 
täten z.  T.  erheblich  älter  als  die  Errichtung  der  wissenschaftlichen 
Seminare.  Es  bestehen  allgemein  homiletische  und  katechetische 
Seminare,  daneben  an  größeren  Fakultäten  auch  homiletische  Pro- 
seminare. In  letzteren  wird  teils  durch  Anal)'se  gedruckter  Predigten, 
teib  durch  Dispositionsübungen  die  eigene  Predigtarbeit  des  Anfängers 
vorbereitet;  in  den  homiletischen  Seminaren  werden  dann  über 
gegebene  Texte  vollständige  Predigten  ausgearbeitet,  in  besonderen 
Seminargottesdiensten  gehalten  und  dann  im  Kreise  der  Seminarmit« 
gfieder  teils  durch  diese  selbst,  teils  durch  den  Leiter  des  Seminars 
nach  Inhalt  und  Form  besprochen.  Diese  Seminaigottesdienste  bieten 
zugleich  Gelegenheit,  die  künftige  Tätigkeit  als  Liturg  zu  üben,  womit 
an  einzelnen  Orten  auch  Übungen  im  liturgischen  Gesang  verknüpft 
dnd.    In  den  katecbetischen  Seniinar«n  werden  in  ähnlicher  Weise 
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Katechesen  über  Bibeltexte  oder  über  Katechismusstücke  ausgearbeitet, 
vor  finer  Knabenabteilung  gehalten  und  dann  in  gemeinsamer  Be- 
sprtrhung  nach  Inhalt  und  Form  frnrtcrt.  Natürlich  köimcn  diese 
Seminare,  in  denen  der  einzelne  im  bcmcster  in  der  Regel  nur  einmal 
Gelegenheit  findet,  eine  praktische  Probe  abzule^^en.  ihren  Mitgliedern 
noch  keine  Sicherheit  in  der  Handhabung  dieser  praktischen  .Xiifgaben 
verschaffen,  Sie  haben  aber  den  Wert,  daß  nicht  nur  dir  Scheti  vor 
der  ersten  öffentlichen  Probe  hier  überwunden  wf-den  nluI.^,  sondern 
vor  allem  darin,  daß  der  Anfä'V.^er  auf  VcMer  aufmerksam  gemacht, 
vor  falschen  Wegen  gewarnt  werden  kann  und  dal^  er  lernt,  die  in 
den  Vorlesungen  ihn  gelehrten  Regeln  der  Homiletik  und  Katechetik 
jetzt  bei  seinen  eigenen  Leistungen  und  denen  seiner  Seniinargenossen 
als  kritischen  Maßstab  anzuwenden.  Zur  Einfuhrung  in  die  Praxis  ist 
auch  zu  rechnen,  daß  neuerdings  an  zahlreichen  Fakultäten  Veran- 
staltung getrofien  ist,  die  Studierenden  durch  Exkursionen  nach  An- 
stalten der  inneren  Mission  und  Stätten  sozialer  Wohlfahrtseinrichtungen 
mit  der  reichen  Entfaltung  des  charitativen  Lebens  und  mit  den  Auf- 
gaben, welche  die  sozialen  Nöte  der  Gegenwart  stellen,  auf  dem 
Wege  der  Anschauung  un'.  der  iachmännischen  Information  bekannt 
zu  machen« 

Die  wissenschaftlichen  Seminare  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewonnen ;  der  Fortschritt,  den  an  unsern 
Universitäten  die  philol<^[ischen  und  historischen  Seminare  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  methodischer  Beziehung  gemacht  haben,  ist 
auch  den  theologischen  Seminaren  zugute  gekommen.  In  der  Regel 
leitet  jeder  Ordinarius  der  biblischen  Wissenschaften,  der  historischen 
und  der  systematischen  Tlieologie  eine  Seminarabteilung,  in  der  er 
eine  kleine  Zahl  von  Mitgliedern  in  die  Methode  wissenschaftlichen 
'Arbeitens  auf  seinem  Gebiete  einfuhrt.  In  gemeinsamen  Sitzungen 
werden  in  konversatorischer  Form  bestimmte  Stoffe  behandelt,  an 
ihnen  Probleme  der  wissenschaftlichen  Forschung  aufgewiesen  und 
ein  methodisches  Eindringen  in  den  Stoff  und  die  sich  erhebenden 
Fragen  gelehrt.  Daneben  wird  in  der  Regel  jedem  Seminarmitgliede 
das  Thema  für  eine  sdiriftlidie  Arbeit  gestellt  und  diese  dann  vom 
Leiter  des  Seminars  zensiert  und  besprochen.  Der  Erfolg  dieser 
Übungen  hängt  natürlich  in  hohem  Maße  von  der  pädagogischen 
Begabung  des  Letters  ab,  von  dem  Maße,  in  dem  er  es  versteh^ 
alle  zu  lebendiger  Teilnahme  an  der  gemeinsamen  Besprechung  heran^ 
zuziehen,  von  der  Klarheit  und  Lehrhaftigkeit,  womit  er  die  Probleme 
aufzustellen  und  zu  methodischem  Arbeiten  anzuleiten  versteht  Zu 


Digitized  by  Google 


69 


diesen  Senil  I  i  n  iibunf^en  melden  sich  die  Strebsamsten  und  Eifrigsten 
unter  den  Studenten.    Hier  schließt  sich  um  den  Lehrer  der  engere 
Kreis  derer,  denen  es  nicht  nur  um  die  Aneignung  des  StofTes  für 
die  Kxamina,  sondern  um  die  Anleitung  zu   selbständigem  Arbeiten 
und  Urteilen  zu  tun  ist.    An  größeren  Fakultäten  erhebt  sich  aber 
die  Schwierigkeit.  daB  namentlich  bei  einem  besonders  anregenden 
l  >f)/entcii  die  Zahl  der  Anmeldungen  zu  seinem  Seminar  ueit  gr«'ßer 
ist.  als  der  Charakter  seminaristischer  Übungen  dabei  zu  beschäftigen 
möglich   macht.    Für  diese  Seminare  sind  jetzt  immer  allgemeiner 
bescindere  Räume  in  den  Universitäten  ausgesondert,  in  denen  zugleicl» 
die-  Seminarbibliothcken  .\ufstellung  finden.    Für  die  Vermehrung  und 
.\usstattung  dieser  Bibliotheken  sind  in  neuerer  Zeit  meist  in  dankcns- 
u-erter  Weise  rciehlirhe  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  worden,  .sodaß 
eint  ganze  Reihe  von  Fakultäten  jetzt  den  Studierenden  eine  wohl- 
eingerichtete   Handbibliothek  zu   täglichem   Gebrauch   bereit  halten 
kann.    Diese  Bibliotheken  werden  in  der  Regel  als  Präsenzbibliotheken 
behandelt,  wodurch  der  Student  veranlaßt  wird,  sich  seinen  Arbeits- 
platz in  den  Seminarräumen  selbst  zu  suchen,  wo  er  stets  alles,  was 
er  zur  Vorbereitung  und  für  seine  eigenen  Arbeiten  braucht,  zur 
Hand  hat.    Es  ist  unzweifelhaft  von  Wert,  daß  der  theologisch  inter- 
essierte Student  hier  Gelegenheit  findet,  in  der  einfachsten  Weise 
seinen  Einblick  in  die  Literatur  täglich  zu  erw  eitem,  auch  die  Schriften, 
die  in  der  Vorlesung  genannt  worden  sind,  hier  selber  einsehen  zu 
können.    Freilich  steht  es  wohl  damit  im  Zusammenhange,  daß  der 
Trieb,  schon  während  der  Studienzeit  eine  eigene  Handbibliothek 
sich  zu  beschaffen,  bei  unsem  Studenten  in  der  Abnahme  begriffen  ist. 

5.  Außer  den  Beziehungen,  in  die  der  Dozent  mit  den  Studierenden 
durch  seine  Vorlesungen  und  Seminarübungen  tritt,  gibt  es  nun  noch 
einen  mannigfaltig  abgestuften  engeren  Verkehr  zwischen  beiden  Teilen. 
Wohl  jeder  akademische  Lehrer  hat  den  Wunsch,  auch  über  die 
ofimeUen  Beziehungen  hinaus  u  enigstens  einem  Teil  seiner  Zuhörer 
persönlich  näher  zu  treten.  Dazu  bieten  zunächst  die  regelmäßigen 
Sprechstunden  Gelegenheit,  in  denen  der  Student  mit  seinen  Anliegen 
vertrauensvoll  zu  seinem  Lehrer  kommen  kann.  Darüber  hinaus 
werden  nach  persönlicher  Neigui^  und  Begabung  die  verschiedensten 
Wege  eingeschlagen,  um  einen  persönlichen  Verkehr  herbeizuführen. 
Der  eine  begnügt  sich  mit  gelegentlicher  Einladung  seiner  Zuhörer 
oder  Seminarmi^lieder  in  sein  Haus  und  seine  Familie,  wobei  dann 
der  gesellige  Verkehr  im  Vordergrunde  steht.  Andere  versuchen  es 
durch  regelmäßige  oflene  Abende  in  ihrem  Hause,  bei  denen  dann 


Digitized  by  Google 


70 


Lebfgebtet  und  Lehrbetri^. 


in  freier  Form  Qber  theologiscfae,  kirchliche,  religiöse  Fragen  gesprochen 
wird.  Wieder  andere  versammeln  einen  festen  Ideineren  Kreis  regd- 
mäßig  in  ihrem  Hause  xu  einem  Privatissimum,  in  welchem  eine 
tiieologische  Schrift  gemeinsam  gelesen  oder  Exegese  getrieben  oder 
wissenschaftliche  Themata  dbkutsert  werden.  Hier  schafft  sich  jeder 
die  seiner  Art  am  meisten  zusagende  Form.  Aber  gerade  in  diesen 
freien  Beziehungen  zwischen  Dozent  und  Student,  in  denen  dem  letzteren 
Gelegenheit  gegeben  wird,  das  Urteil  seines  Lehrers  über  die  Fragen 
des  Tages,  über  die  religiösen  und  kirchlichen  Probleme  der  Zeit  zu 
hui  cn,  ihn  auch  als  christliche  Persönlichkeit  kennen  zu  lernen,  knüpft 
sich  das  festeste  Band  zwischen  ihnen  und  liier  cnipfan^'t  ckr  durch 
die  wissenschaftlichen  Fr..igcn  so  liäuhg  in  Uniulic  vcrsci/tc.  von 
Zweifeln  anj^efuchtene,  in  seiner  Berufswahl  wohl  i^ar  unsicher  werdende 
junge  Thetiloi^e  ein  kräftiges  und  iieilsames  Gegengewicht  gegen  das, 
was  ihn  beunruhigt. 

Freilich  wird  es  nianchcni  Studenten  ^ehr  schwer,  mit  dem,  was 
unfertig   uiui  unklar  in  seinem  Innern  vorgeht,  seinen  akailennsehen 
Lehrern  sich  zu  crschlicLNeu.    Viel   leichter  gehl  er  im    Kreise  der 
Kunnnilitonen  aus  sich  heraus.    1  )ahei  >ti  llt  sich  überall  das  Heilürfnis 
ein,  cial.>  sich  die  Slutlierenden  uiUereniander  in  faehw  issenschaftüchen 
Vereinen   zusammenschließen.    An    un--ern   theolugLschen  hakullatei^ 
gibt  es  daher  überall  besondere   iIr  ol»  igische  Vereine,    häufig  ihrer 
mehrere  nebeneinander  an  dersel[)i  n  Universität.    Diese  unterscheiden 
sich  dann  von  einander  entweder  nach  verschiedenen  Richtunt^en,  in- 
ilem  in  dem   einen   mehr  die  kritisch  gestimmten,    im   .indem  die 
k<>nservativ  gerichteten  jutigen  Theologen  sich  zusanmienhnden,  oder 
danach,  daß  der  eine  Verein  lediglich  eine  wissenschaftliche,  der  andere 
daneben  auch  eine  koq)orative  Vereinigung  zur  Pflege  der  Freund- 
schaft und  des  studentischen  Lebens  sein  will.     Gelegentlich  besteht 
auch  der  Unterschied,  daß  die  einen  die  Teilnahme  der  l)«>/enten  an 
ihren  wissenschaftlichen  Besprechungen  wünschen  und  erbitten,  die 
andern  dagegen  grundsätzlich  unter  sich  bleiben  wollen.    In  diesen 
W  reinen  wird  regelmäßig  in  der  Form  von  Referat  und  Korreferat 
über  die  vom  Referenten  aufgestellten  Thesen  debattiert,  wenn  nicht 
einer  der  Dozenten  auf  den  Wunsch  des  X'ereins  ihnen  einen  Vortr2^g 
hält,  an  den  dann  eine  freie  Debatte  sich  anschließt.    Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  bei  den  Referaten  der  Studierenden  in  diesen 
Vereinen  die  Themata  aus  dem  Gebiete  der  biblischen  Einleitung  und 
biblischen  Theologie  das  Übergewicht  haben.   In  etwas  anderer  Weise 
bieten  die  Studentenverbindungen,  welche  christliche  Prinzipien  ver- 
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folgen  (Wingolf  und  Schwarzburgbund  ),  ihren  theologischen  Mitgliedern 
auch  eine  Förderung  inbezug  auf  ihre  innere  Entwicklung:;^  für  den 
künftigen  Beruf  Der  ent^c  Zusammenschluß  von  Studenten  älterer 
und  iiini(ercr  Semester  in  derselben  Verl»indung  bietet  den  älteren 
reiLhliche  ( iele^enheit,  im  personlielien  Verkehr  den  jüngeren  auch 
in  Fra^'en  des  Studiums  mit  ihrem  Rate  zu  dienen,  und  je  enger  und 
ernster  der  brüderliclie  Verkehr  genommen  wird,  um  so  mehr  ist 
nahegelegt,  auch  auf  die  innere  Kntwicklung  fordernden  Kinfluß  zu 
üben.  \'i>n  besonderem  Werte  können  aber  auch  die  Konvikte  werden, 
die  jetzt  an  einet  größeren  Zahl  unserer  Universitäten  teils  vom  Staate 
selbst  errichtet  siiul,  teils  aus  privaten  Stiftungen  hervorgegangen  sind, 
aber  auch  in  letzterem  balle  meist  in  bestimmte  engere  oder  weitere 
He/iehungeti  zu  unserii  bakultäten  gestellt  sind.  Das  groi.^te,  älteste 
und  eigenartigste  dieser  Konvikte  ist  das  Tübinger  Stift,  d.is  für  die 
ganze  Studienzeit  seine  Mitglieder  aufnintnn  und  unter  dem  lns})ektorate 
mehrerer  Professoren,  von  denen  einer  liie  Stelle  des  Kphorus  bekleidet, 
und  der  Tätigkeit  von  Repetenten  den  Studiengang  vom  .Anfang  bis 
zum  Abschluß  des  Studiums  überwacht,  leitet  und  durch  die  ver- 
schiedensten Übungen  im  Stifte  selbst  wirksam  unterstützt.  Die  andern 
Konvikte  gewähren  meist  nur  für  eine  beschränkte  Zahl  von  Semestern 
den  Studici  enden  Aufnahme  und  einen  Teil  ihrer  Beköstigung.  Ein 
jüngerer  tüchtiger  Theoic^e,  nicht  immer  zugleich  Dozent,  verwaltet 
da.s  Amt  eines  Inspektors  des  Konviktes  mit  der  Verpflichtung, 
^»estimmte,  meust  ex^etische  Übungen  mit  den  Konviktuaien  zu  halten. 
Dazu  kommt  der  persönliche  Verkehr  des  Inspektors  mit  letzteren 
und  ihr  eigener  Verkehr  unter  einander  als  die  tägliche  Gelegenheit 
zu  mannigfacher  l  «>rderung  inbezug  auf  die  Studien  und  alles,  was 
an  Fragen  d;Ls  Her/  bewegt. 

6.  Das  theologische  Studium  findet  für  eine  kleinere  Zahl  den 
Abschluß  in  der  Lizentiatenprüfung,  und  zwar  nicht  nur  für  solche, 
welche  sich  dem  akademischen  Beruf  widmen  möchten,  sondern  auch 
für  solche,  die  ein  besonderes  Interesse  an  einzelnen  Disziplinen  der 
Theologie  gewonnen  und  durch  energisches  Studium  zu  selbständigem 
Mitarbeiten  an  den  Problemen  vorgeschritten  sind.  Die  theologischen 
Fakultäten  sind  die  einzigen,  die  sich  noch  aus  der  alten  Universitäts- 
vef&ssung  den  doppelten  akademischen  Grad  des  Uzentiaten  und  des 
Doktors  erhalten  haben.  Für  die  Meldung  zu  diesem  Examen  ist  die 
Vorlage  einer  selbständigen  und  die  Wissenschaft  fördernden  theolo- 
gischen  Arbeit  erforderiich,  deren  Drucklegung  in  Preußen  durchweg 
und  auch  im  übrigen  Deutschland  meistens  verlangt  wird.  Das 


Digltized  by  Google 


72 


Lehri^biet  und  I^hrbetrieb. 


Lizentiatenexamen  wird  von  den  Ordinarien  der  Fakultät  in  allen 
Hauptfichem  vorgenommen;  dann  wird  auf  Grund  einer  öfTentUdien 
Diq)utation  über  Thesen  das  Diplom  erteilt  Die  meisten  Fakultäten 
können  nach  ihren  Statuten  in  besonderen  Fällen  auch  honoris  causa 
den  Lizentiatengrad  verieihen ;  es  geschieht  das  im  ganzen  nur  selten, 
und  zwar  namentlich  dann,  wenn  Männer  des  geistlichen  Standes  oder 
des  Schulamtes  durch  literarische  Leistungen  sich  ausgezeichnet  haben, 
ohne  doch  nach  Lebensalter  und  Lebensstellung  bereits  für  die  V.r- 
tcilung  des  theologischen  Doktors  qualifiziert  zu  sein.  Audi  der 
Doktor  der  Theolo<^nc  kann  nach  den  Statuten  der  meisten  Im'-  täten 
von  solchen,  die  den  Lizentiatcngrad  besitzen,  nach  Al^Lml  einer 
meist  näher  bestimmten  Reihe  van  Jahren  rite  auf  Grund  eines  Aus- 
weises ihrer  wissenschaftlichen  (Jualifikatiun  erworben  werden.  Die 
nälieren  Bestimmungen  über  das  Maß  und  den  Umfang  der  dabei  zu 
stellenden  Anforderungen  gehen  dabei  in  den  Fakultätsstatuten  /ziem- 
lich weit  auseinander;  daher  erklart  es  sich,  daß  Duktoi [m  iiiotionen 
dieser  Art  fast  nur  bei  einigen  wenigen  Fakultäten  vork  >nimen,  die 
dafür  bekannt  sind,  geringere  Anforderungen  zu  stellen.  In  den 
meisten  Fällen  wird  der  theologisciie  I  )()ktc)r  jetzt  lu)noris  causa  aus 
Anlafs  Lffol.H-rer  wi>senschaftlicher  I  .eistunj^en  oder  auch  an  Männer 
in  höheren  kirchlichen  StelkMi<;en  oder  von  hervorragen<ien  kirchlichen 
Verdiensten  verliehen.  Da  r.hrenjjromotionen  F.instimmigkeit  er- 
fordern, können  F.ikultäten ,  in  denen  recht  verschiedene  Richtungen 
unter  den  Ordinarien  vertreten  sind,  in  die  Lage  kommen,  zeitweise 
überhaupt  nicht  solche  Promotionen  vollziehen  zu  können,  weil  die 
erforderliche  Einstimmigkeit  fehlt.  Oft  hilft  man  sich  dann  aber  auch 
durch  Kompromisse,  indem  die  Vertreter  der  einen  Richtung  nur 
unter  der  Bedingung  einem  Vorschlage  von  der  andern  Seite  her  zu- 
stimmen, daß  ihnen  gleichzeitig  die  Promotion  einer  ihnen  genehmen 
Persönlichkeit  zugestanden  wird.  So  erklären  sich  manche  in  weiteren 
Kreisen  Überraschung  erweckenden  gleichzeitigen  Promotionen  von 
recht  ungleichartigen  Persönliclikeiten. 

7.  Die  Mehrzahl  der  Studenten  kommt  aber  nicht  zum  Lizentiaten* 
examen,  sondern  sucht  den  Abschlul>  der  Studien  nur  in  den  vor- 
geschriebenen Examina  fürs  kirchliche  Amt  Die  deutschen  Landes- 
kirchen schreiben  fast  ausnahmslos  eine  doppelte  dieologische  Prüfung^ 
vor»  von  denen  die  erstere  üt)erwiegend  wissenschaftlichen,  die  andere 
auch  praktischen  Charakter  haben  soll.  In  den  preußischen  Prüflings« 
Ordnungen  kommt  das  in  der  Weise  zum  Ausdruck,  daß  zwar  die 
allgemeinen  theologischen  Fächer  in  beiden  Prüftingen  die  gleichen 
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sind,  aber  nur  im  ersten  Examen  eine  Prüfung  in  Philosophie  und 
nur  im  zweiten  eine  solche  in  Pädagogik  stattfindet  und  aufierdem 
m  letzterem  der  Prüfung  in  den  praktischen  Fächern  der  doppelte 
Urning  und  eine  erhöhte  Bedeutung  gegeben  ist.   Homiletische  Proben 
werden  bei  beiden  Examina,  katedietische  mitunter  nur  beim  zweiten 
Examen  abgelegt.   Der  Gebrauch  der  lateinfechen  ^rache,  der  früher 
bei  einer  der  beiden  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  aulierdem  auch 
bei  einzelnen  Klausuren  und  bei  einem  Teil  der  mündlichen  Prüfung 
vorgeschrieben  war,  ist  jetzt  beseitigt;  als  Ersatz  dafür  ist  nur  noch  eine 
Probe  im  Übersetzen  aus  einem  lateinischen  Text  ins  Deutsche  einge- 
stellt worden.    Es  ctitspriclit  das  dem  Rückgang  im  schriftlichen  und 
mündhchen  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache,  wie  ihn  die  Umgestaltung 
des  Gymnasiahvesens  herbeigeführt  hat,   IVeilicii  ist  auch  die  Fähigkeit, 
einen  lateinischen  Text  sicher  und  gewandt       ubersetzen,  jetzt  bei 
vielen  Examinanden  betrübend  ^a-rini;.    Ik-ide  Prüfungen  werden  vor 
koUeyiaii.-^ch    zusammeni^esetztcn    Koniini-ssit>nen   abgelegt;    auch  in 
Schleswig- Holstein,  wo  bis  \or  kurzem  das  erste  l'xanien   nur  vom 
Gcncralsiiperintendenten    abgehalten    wurde,    ist    neuerdings  eine 
Prüfungskommission  dafür  eingesetzt   worden.     Dabei  besteht  aber 
der  Unterschied.   dai.\   während  das   zweite   l^xamen   allgemein  bei 
den   Kirchenbehörden   liegt  und   nur  meist   einzelne  Profcs.sorcn  als 
Examinatoren  7.ut':c-/cHrcu  werden,  die  erste  Prüfun^r  hic  und  da  im 
Auftrage    der   Kirciienbehörden    von    Kommissionen,   die   aus  den 
Ordinarien   der  Fakultät  zusammengesetzt    sind,    abgehalten  wird. 
Letztere  Einrichtung  besteht  in  Preußen  nocli  in  Halle  und  Köni^>- 
berg,  aber  auch  z.  B.  in  Leipzig,   GielHn,  Tübingen  und  Stra(>burL;. 
Durch  letztere  Hinrichtung  ist  den  Fakultäten  die  Gelegenheit  gegeben, 
den  Erf<r>lg  ihrer  iVrbeit  regelmäßig  zu  kontrollieren;  es  ist  auch  nur 
natürlich,  daß  Prüfungen  dieser  Art,  von  lauter  Fachleuten   in  ilirem 
Fache  al)gehalten,  viel  reiner  vnui  sicherer  das,  was  der  Student  auf 
der  Universität  an  Theok)gie  i;elernt  hat,   zur  Hrscheinung  bringen 
können,  als  jene  Prüfungen  durch  Mitglieder  der  Kirchenbehörden, 
die  nur  in  seltenen  Fällen  auch  l  achleute  auf  dem  Gebiete  sind,  das 
ihnen  zur  Prüfung  zugewiesen  ist.    Dabei  erhebt  sich  dann  freilich 
die  Schwierigkeit,  daß  Examinanden,  die  an  anderen  Universitäten 
studiert  haben,  denen  gegenüber  im  Nachteil  sind,  welche  die  Prüfung 
vor  den  ihnen  bekannten  Universitätslehrern,  deren  Unterricht  sie 
genossen  liaben,  ablegen.    Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dal>  i  in/einen 
Professoren  über  der  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  ihrem  I  .ieh  und 
seinen  Spezialfragen  der  sichere  Maßstab  für  das  Maß  des  Wissens, 
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das  zu  einer  guten  theologischen  AUgemeinbUdung  erforderlich  ist, 
abhanden  kommt  Ist  hier  die  Gefahr  vorhanden»  dafi  die  An« 
forderungen  gel^entlich  zu  hoch  geschraubt  werden,  so  droht  auf 
der  anderen  Seite  der  noch  empfindlichere  Schaden,  daß  durch  zu 
wenig  fachmännisch  gebildete  Examinatoren  das  Niveau  der  Prüfung 
herabgedrückt  wird,  und  daß  durch  Examinatoren,  die  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  theologischen  Disziplinen  und  ihrem  gegen- 
wärtigen Betrieb  an  der  Universität  fem  stehen,  das  Interesse  aller 
derjenigen  Studierenden,  die  ihr  Studium  im  Blick  aufe  Examen  be- 
treiben, für  das,  was  die  Dozenten  ihnen  bieten,  beeinträchtigt  wird. 
Wird  nun  der  Erfolg  der  akademischen  Ausbildung  an  den  Examens- 
ergebntssen  gemessen,  so  ergibt  sich,  daß  immer  nur  eine  MindenEahl 
so  weit  gefördert  ist,  daß  sie  selbständiges  theologisches  Verständnis 
und  Urteil  und  ein  tieferes,  unverliert>ares  Interesse  an  den  Aufgaben 
und  Problemen  der  Theologie  gewonnen  hat.  Größer  ist  die  Zahl 
derer,  die  ein  befriedigendes  Maß  theologischer  Kenntnisse  erworben 
haben,  nuch  i^rößer  freilich  die  Zahl  derer,  bei  denen  auch  die  Kennt- 
nisse lückenhaft  und  unsicher  sind  und  von  denen  man  voraussetzen 
kann,  daß  sie  zur  thcuk>gi•^cl^en  Wissenschaft  stets  nur  ein  ganz 
äulkrhehes  Wrhaltnis  behalten  werden.  Dieses  teilucisc  ungünstige 
}>!^a'l)nis  ist  aber  nicht  ein  X'orwm-f  gegen  den  Betrieb  des 
akademischen  Unterrichts;  erklart  >ich  /..  1.  aus  der  Verschieden- 
heit fler  HeLjabung  und  geistigen  Anlage,  z.  T.  aus  übel  ani^ew .mdtcr 
Studicn/eit.  /.  T.  auch  aus  den  mindcrw  i  rtii^en  Motiven,  die  manchen 
grade  /.um  Studium  der  'Hkm »i« »Ljie  j^eführt  h.il>en.  Auch  wird  man 
nicht  behaupten  können,  <lal>  die  rrühniL^serL^ebnisse  in  der  Ge;^en- 
wart  ungünstiger  als  in  früheren  Zeilen  geworden  seien.  Zu,ir  liegt 
es  zutage,  daß  d;ts  Interesse  an  einzelnen  Disziplinen,  besonders 
der  Philoso|)hie,  erheblich  zurückgegangen  ist,  und  die  Prüfungs- 
anforderungen mögen  hier  geringer  geworden  sein;  dafür  haben  aber 
besonders  die  historischen  und  {)raktisch-the<)l<)gischen  Fächer  ihre 
Anforderungen  gegen  früher  erheblich  geli«»l)en,  und  das  Mali 
positiven  Wissens,  das  in  den  Prüfungen  gefordert  wird,  ist  allmählich 
gewachsen. 

8.  Die  Vorbildung,  welche  die  Universität  den  künAigen  Dienern 
der  Kirche  bietet  und  bieten  kann,  umfaßt  nur  einen  Teil  dessen, 
was  diese  für  eine  fruchtbare  Ausübung  des  Amtes  bedürfen,  im 
wesentlichen  die  wissenschaftliche  Rüstung  dafür;  weder  vermag 
sie  noch  fühlt  sie  sich  berufen,  munittelbar  in  die  Praxis  einzuführen 
und  auf  diese  zu  präparieren,  noch  kann  sie  ihrerseits  die  religiösen 
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Voraussetzungen  schaffen,  die  den  einzelnen  subjektiv  für  den  Dienst 
in  der  Kirche  befähii^e!!.  Muß  crstcrc  Anloituni,'  -  abgesehen  von 
»leni,  was  die  praktisch  Lliedlo^nschen  Seminare  bieten  —  besonderen 
kirchlichen  Vcranstaltu n<^^en  i  Lchi  vik.u  .at,  Predii^erseminarj  überlassen 
bleiben,  so  muß  letzteres  das  (  iut  sein,  das  der  Student  der  Theologie 
bereits  mitbringt;  und  wie  dieses  durch  keine  Wissenschaft  erzeugt 
werden  kann,  so  ist  es  auch  nicht  unmittelbar  Aufgabe  des  tlieologischen 
Unterrichts,  das  religiöse  Leben  zu  pflegen.  Freilich  besteht  an  fast 
allen  Universitäten  die  länrichtung,  daß  einer  oder  mehrere  der 
tlu  (  »logischen  Professuren  zugleich  nebenamtlich  Universitiltspredigcr 
sind  und  in  akademischen  Gottesdiensten  den  Studierenden  Gelegen- 
heit bieten,  ihre  wissenschaftlichen  Lehrer  zugleich  in  tler  Ausübung 
der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  kennen  zu  lernen  und  von 
ihnen  rehgiöse  Anregung  zu  erhalten.  Aber  an  den  akademischen 
Lehrvortrag  selbst  wird  billigerweise  nur  die  l'orderung  gestellt,  dalS  er 
das  Ziel  aller  theologischen  Arbeit,  der  Kirche  und  dem  (Hauben  zu 
dienen,  fest  im  ;\uge  Ijehalt  und  daß  er  mit  pädagogischer  Weisheit 
und  Takt  in  die  den  .Vnflingern  zunächst  oft  so  befremdliche  und  sie 
beunruhigende  wissenschaftliche  und  kritische  Behandlung  der  Hibel 
hineinführt;  zugleich  ist  zu  wünschen,  daß  der  theologische  Lehrer 
in  der  ganzen  Art  seines  Wirkens  seinen  Schülern  den  starken  Ein- 
druck erweckt,  daß  die  religiösen  Stoffe,  die  er  behandelt,  ihm  selbst 
Werte  für  sein  eigenes  Leben  bedeuten.  Es  ist  natürlich,  daß  die 
einzelnen  Dozenten  der  hohen  Aufgabe  ihres  Bemfes  nur  in  ver- 
schiedenem Maße  gerecht  werden.  Der  Tatsache,  daß  hier  die  Wirk- 
samkeit einzelner  die  Entwicklung  manches  Studenten  ungünstig 
beeinflußt  hat,  steht  aber  auch  die  andere  erfreuliche  gegenüber,  daß 
CS  auch  der  Gegenwart  nicht  an  den  Dozenten,  und  zwar  ver- 
schiedenster Richtungen  und  Schattierungen,  fehlt,  die  ebenso  wissen- 
sdiaftÜch  fördernd  wie  in  religiöser  Beziehung  sichere  Führung  bietend, 
einen  tie^reifenden  segensreichen  Einfluß  ausüben.  Ernste  Kämpfe 
und  schwere  innerliche  Auseinandersetzungen  können  dem  heute  zum 
Studium  der  evangelischen  Theologie  sich  wendenden  jungen  Manne 
nicht  erspart  werden:  das  bringt  die  Lage  dieser  Wissenschaft, 
insondertieit  der  Bibelwissenschaft,  und  der  bestehende  Widerstreit 
der  Weltanschauungen,  mit  denen  die  Theologie  sich  auseinander* 
setEcn  muß,  unabweislich  mit  sich;  dazu  wirken  auf  den,  der  zu  den 
Füßen  verschiedener  theologischer  Lehrer  sitzt,  bei  der  Eigenart  der 
protestantischen  Theologie  auch  oft  recht  weit  auseinander  fuhrende 
Anschauungen  ein  und  können  auf  den  in  der  Entwicklung  Begriffenen 
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wohl  verwirrend  wirken  und  den  Eindruck  hervorbringen,  als  ob 
alles  im  Fluß  begriffen,  nirgends  fester  Boden  zu  finden  sei.  Die 
Erfahrung  lehrt,  daß  einzelne  unter  diesem  Eindruck  sich  überhaupt 
von  der  Theol<^e  oder  wenigstens  von  dem  Entschluß,  ein  kirdi- 
liches  Amt  zu  erstreben,  wieder  abkehren.   Andere,  die  sich  vor  der 
ernsten  Arbeit  scheuen,  aus  den  verschiedenen  emp&ngenen  An- 
regungen durch  angestrengtes  Forschen  zu  einer  seibständ^en  Er- 
kenntnis hindurchzudringen,  wählen  den  bequemen  Weg,  nach  ihrer 
Universitätszeit  einfach  Anschluß  an  die  kirchliche  Tradition  zu  suchen 
und  den  ganzen  derzeitigen  Betrieb  der  theologischen  Wissenschaft 
als  einen  seelengeßüirlichen  Irrweg  fortan  zu  betrachten.   Aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  denen,  die,  obgleich  sie  noch  in  vielen  Beziehungen 
als  Unfertige  und  Suchende  die  Universität  verlassen,  den  Wahrheit»- 
sinn  und  die  ernste  Auseinandersetzung  mit  den  Problemen  und  dazu 
die  Anleitung  zu  methodischer  Erkenntnis,  die  sie  bei  ihren  Lehrern 
&nden,  als  ihren  Gewinn  fürs  Leben  und  fürs  Amt  mit  hinw^nehmen 
und  die  dann  auch  unter  zunehmender  Erfahrung  lernen,  einen  voU 
befriedigenden  Einklang  zwischen  Theolc^e  und  kirchlichem  Amt 
zu  finden. 

D.  ü.  K  a  w  c  r  a  u. 
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Die  Bildungsanstalten  fiir  den  katholischen  Klerus  zerfallen  so- 
wohl in  Preußen  als  in  den  übrigen  Teilen  des  Deutschen  Reiches  in 
vier  Kategorien: 

I.  Die  den  Landesuniversitäten  einverleibten  katholisch-theo- 
logischen Fakultäten;  II.  die  Lyzeen;  III.  die  bischöflichen  theo- 
logischen Lehranstalten;  IV.  die  praktischen  Priesterseminarc. 

L  Die  Universitätsfakultäten. 

1.  Statistik.  Bis  zum  1.  Oktober  \9(X^  gab  es  in  Deutschland 
7  katholisch-theologische  Fakultäten,  und  zwar  an  den  Universitäten 
Bonn,  Breslau,  Freiburg  im  Hreisgau,  München,  Münster,  Tübingen 
und  Würzburg.  Der  Lehrkörper  dieser  Fakultäten  bestand  im  Sommer- 
Semester  1903  aus  51  ordentlichen  Professoren,  13  außerordentlichen, 
1  Honorarprofessor  und  10  Privatdozenten,  zu.sammen  75  Dozenten. 
Die  Zahl  der  in  denselben  immatrikulierten  Studenten  belief  sich  in 
demselben  Semester  auf  311  in  Bonn,  300  in  Münster,  299  in  Breslau, 
205  in  Freiburg,  191  in  Tübingen,  113  in  Würzburg,  zusammen  1580. 

Mit  dem  1.  Oktober  1903  trat  die  infolge  einer  Konvention 
zwischen  dem  Deutschen  Kaiser  und  dem  apostolischen  Stuhle  vom 
5  Dezember  1 902  und  nach  Zustimmung  der  gesetzgebenden  Faktoren 
für  F.l.saü-Lothringen  gegründete  neue  katholisch-theologische  Fakultät 
an  der  Kaiser  Wilhelmsuniversität  Straßhiirg  ins  Leben.  Damit  ist 
die  Zahl  der  katholisch-theologischen  Fakultäten  im  Deutschen  Reiche 
auf  8  gesti^en. 

Der  Lehrkörper  der  jüngsten  Fakultät  besteht  zur  Zeit  aus 
7  ordentlichen  und  1  außerordentlichen  Professor,  und  CS  sind  an  ihr 
bereits  etwa  1 70—  1 80  Theologen  inskribiert,  von  denen  die  aller- 
meisten der  Diözese  Straßburg  angehören.    Die  Voi^eschichte  ihrer 
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Gründung  geht  auf  mehr  als  ein  Jahrzclmt  zurück;  der  Verlauf  der- 
selben und  die  Art  und  W  eise,  w  ie  es  endlich  zur  Gründung  selbst 
kam,  bietet  mannigfaches  Interesse  und  ist  in  hohem  Grade  geeignet, 
die  Stellung  der  katholisch-theolocrischen  Fakultäten  im  heutigen 
Kulturleben  des  Deutschen  Reiches  und  besonders  ihre  Bedeutung  für 
das  katholische  Geistesleben  zu  illustriereiu  Der  Augenblick,  diese 
Vorgeschichte  näher  /.u  schildern,  ist  jedoch  noch  nicht  gekommen. 
Sic  wird  eine  reizvolle  Aufgabe  des  zukünftigen  Gescliichtsschreibers 
der  Universität  Straiiburg  bilden. 

2.  Reclitliche  Stellung.  Aus  iiirer  Zugehörigkeit  zum  Uni- 
versitätskörper ergibt  sich  unmittelbar,  dal.^  die  genannten  1-akultäten 
Staatsanstalten  sind  und  dal.^  ihre  rechiln^he  Stellung  wesentlich  die- 
selbe ist  wie  diejenige  der  übrigen  Universitätsfakultäten,  mit  denen 
sie  gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten  zur  Universitas  litterarum 
zusammenschliel>en.  Sie  werden  somit  aus  Staatsmitteln  unterhalten 
und  die  Ernennung  ihrer  Doziiiten  erfolgt  durch  die  Staatsregierung 
nach  denselben  Nonnen,  welche  für  die  übrigen  Fakuliaien  nialigebcnd 
sind.  Auch  die  akademischen  Würden  als  Rektor  und  Senator  sind 
ihnen  zugänglich. 

Außer  ihrem  akademischen  Charakter  besitzen  die  kathohsch- 
thcologischen  Fakultäten  auch  einen  kirchUchen  vermöge  ihres  Lehr- 
gegenstandes, ihres  praktischen  Zweckes  und  ihres  Verhältnisses  zur 
kirchlichen  Autorität.  Dementsprechend  kommt  den  Bischöfen,  inm  r- 
halb  deren  Diözesen  die  einzelnen  katholisch-theologischen  l-akultäten 
liegen,  eine  Mitw  irkung  bei  der  staatlichen  Ernennung  der  Theulogie- 
professoren  zu.  Die  juristische  I^ormulicrung  dieses  bischöflichen 
Rechtes  der  Mitwirkung  ist  in  den  einzelnen  St.iaten  \erschieden. 
Für  die  theologischen  hakultäten  an  den  preuliisehen  Un i\ersitaten 
Hoini  und  Breslau  gilt  die  Bestimmung,  daß  niemaml  zum  Professor 
ernannt  oder  zur  Ausübung  des  Lehramtes  zugelas^<.:n  wirtl  ohne 
vorherige  Rückfrage  bei  dem  Bischof,  und  daß  dieser  berechtigt  ist, 
wegen  begründeter  Einwendungen  gegen  die  Lehre  oder  den  priester- 
lichen W'aiulel  des  Vorgeschlagenen  die  Anstellung  oder  ZuLossung 
desselben  abzulehnen.  Der  Artikel  3  des  Abkommens  mit  der  Kurie 
betreffs  der  Errichtung  der  katholisch-theologischen  hakultät  in  Straß- 
burg knüpft  die  Ernennung  der  Professoren  an  das  vorherige  Ein- 
vernehmen mit  dem  Bischof  von  Straßburg.  An  den  drei  genannten 
Fakultäten  haben  aui>erdem  <lie  Professoren  vor  ihrem  Antritt  das 
Glaubensbekenntnis  nach  den  l^Ormen  luid  Regeln  der  Kirche  in  die 
Hände  des  Dekans  der  Fakultät  abzulegen.   Nach  den  Fakultäts- 
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Statuten  von  I^onii  und  Breslau,  die  nach  Artikel  4  der  Konvention 
mit  der  römischen  Kurie  in  diesem  Punkte  auch  für  Straßbvn  t;  (gelten, 
wird  dem  Bischöfe  der  Fakultät  ^a-^'eniiber  auch  in  der  Ausübunjj^  des 
Lehramtes  eine  gewisse  autt)ritati\  e  Stellung  zuerkannt  und  stellt  ihm 
ein  Aufsichtsrecht  über  die  Mitglieder  der  Fakultät  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  katholische  Geistliche  zu,  vermöge  deren  er  in  Fällen,  in 
denen  gegen  diese  Kigcnschaft  verstoßen  ist,  mit  Voru  issen  des  vor- 
gesetzten Ministeriums  die  geeignete  Zurechtweisung  eintreten  zu 
lassen  berechtigt  ist. 

Der  Artikel  5  der  mehrfach  envähnten  Konvention  für  Straßburcf 
enthält  die  neue  Bestimmung,  daß,  falls  durch  die  kirchliche  Autorität 
der  Beweis  «geliefert  wird,  daß  ein  Theologiepr()fessor  wegen  mangeln- 
der Recht^läubi^keit  oder  infolge  gröblichen  W  rstoßes  im  priester- 
lichen Wandel  als  unfähii^  angesehen  werden  muß,  sein  Lehramt 
fortzusetzen,  eine  Krsatzprofessur  einzurichten  sei  und  der  betreffende 
Prr»fessor  sich  nicht  mehr  an  den  Geschäften  der  F'akiiltät  zu  beteiligen 
habe.  Dav'on  bleiben  die  Rechte  der  Tlieologieprofessoren,  die  sich 
aus  ihrer  l-ät^enschaft:  als  staatliche  Beamte  nach  den  allgemeinen 
Bestimmungen  ergeben,  gänzlich  unberührt,  so  dai.^  die  Änderung  des 
kirchlichen  Stand|)unktes  die  Möglichkeit  der  Absetzung  vollständig 
ausschliefet.  Die  neue  Bestimmung  kann  auch  nicht  als  ein  unbe- 
rechtigter langritl  m  die  Lehrtreiheit  der  katholischen  Theologie- 
[irofcssoren  betrachtet  werden,  da  sie  einerseits  einen  vollgültigen 
Beweis  für  das  Vorhandensein  der  einem  Professor  zur  Last  gelegten 
Beschuldigungen  seitens  der  kirchlichen  Autorität  fordert,  die  in  diesem 
Falle  nur  die  höchste  Stelle  sein  kann,  andererseits  nur  die  Konse- 
quenzen zieht,  die  sich  aus  dem  kirchliclicn  Verlialten  des  betreffenden 
Professors  von  selbst  ergeben. 

3.  Unterschied  von  den  übrigen  theologischen  Bildungs- 
an stalten.  Von  diesen  unterscheiden  sich  die  theologischen  Fakultäten 
zunächst  durch  ihren  staatlichen  Charakter,  den  nur  die  staatlichen 
Lyzeen  in  Preußen  (Braunsberg)  und  in  Bayern  (vergleiche  weiter 
unten;  mit  ihnen  gemeinsam  haben.  Ein  zweiter  Unterschied  liegt  in 
dem  ausschließlichen  Recht  der  Promotion  in  der  Theologie,  das  auch 
die  staatlichen  Lyzeen  entbehren.  Dieses  Recht,  verbunden  mit  dem 
Rechte  der  Aufnahme  von  Privatdozenten  in  ihren  Lehrkörper, 
b^ründet  den  wesentlichen  Vorzug  der  theologischen  Fakultäten. 
Andere  Vorzüge  sind  begründet  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Uni- 
versität und  dem  dadurch  gebotenen  persönlichen  Umgang  mit  den 
Vertretern  der  übrigen  Wissenschaften,  in  ihrer  reicheren  Ausstattung 
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mit  Lehrstühlen,  Lehrmitteln  und  anderen  wissenschaftlichen  Attri- 
buten, endlich  in  ihrer  Aufgabe,  neben  der  Ausübung  des  Lehramtes 
und  der  dadurdi  vermittelten  Einfuhrung  der  Studierenden  in  die 

Anfangselemente  der  Theologie,  der  wisscnschaftKdien  Forschung  im 
ganzen  Bereiche  der  biblischen,  historischen,  systematisch-theoretischen 
und  praktischen  Theologie  zu  dienen. 

Infolgedessen  werden  sie  nicht  bloß  von  den  angehenden 
Diözesanthcologen  besucht,  sondern  auch  von  Studierenden  anderer 
Diö/esen  Deutschlands,  namentlich  von  solchen,  die  nach  Absolvieruiig 
der  \'c>r<4eschriebeiK-n  Studienjahre  eine  höhere  wissenscliaftliche  Aus- 
bildunj^  in  der  Theologie  zu  erlangen  suchen,  den  theologischen 
Doktorgrad  erstreben  und  sich  auf  die  akademische  Lehrtätigkeit  vor- 
bereiten wollen.  Unter  diesen  „äheren  Semestern"  befinden  sich 
manchmal  auch  Auslander,  Franzosen,  Italiener,  Griechen  usu. 

4.  Die  einzelnen  theologischen  Lehrstühle.  Weder  die 
Zahl  der  Lehrstühle  noch  die  der  Dozenten  ist  an  den  einzelnen 
Fakultäten  gleich.   Im  Sommersemestcr  1903  dozierten 

in  Bonn        7  ordenü.  Professoren,  3  aufierordentl.,  1  Privatdozent, 


1  „  1 

3  „  1 
1  „  2 

4  „  3 


„  Breslau     8  „ 

„  Fretburg   7  „ 

„  München  9  „ 

„  Münster    7  „ 

„  Tubingen  6  „ 

Wurzburg  7  „  1         „  2 

i'ür  Bonn  und  Breslau  kommt  noch  je  ein  Honorarprofessor  hinzu. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  denjenigen  der  evangelisch- 
theologischen Fakultäten,  so  fallt  die  unverhältnismäßig  geringere 
Anzahl  von  außerordentlichen  Professoren  und  Privatdozenten  auf  den 
ersten  Blick  auf.  Die  Armut  an  Privatdozenten  ist  besonders  zu  be- 
klagen, erklärt  sich  aber  wenigstens  zum  Teil  aus  der  fast  ebenso 
großen  Armut  an  Elxtraordinariaten.  Diese  Verhältni^e  gunstiger  zu 
gestalten,  vor  allem  im  Interesse  der  theologischen  Spezialforschung, 
darf  daher  als  eine  der  dringendsten  Aufgaben  der  theologischen 
Fakultäten  für  die  nächste  Zukunft  bezeichnet  werden. 

Die  Vergleichung  der  einzelnen  Lehrstühle  an  den  verschiedenen 
Fakultäten  eigibt  folgendes  Resultat: 

t.  Der  gfincinMme  Bcsund  an  oideatlichai  LehntittilBi  tunfiflt  5  Haupt« 

d  i s  /  i  [< ! i  M t.' Ii  t!'T  Theulo^ic:  Alt-  und  i^cutesluieDtliclie  Rii«l*^h™y  und 
Exegese,  Kuchengeschichte,  DugmaUk  uad  Moral. 
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2.  FSr  das  Kirchen  recht  bestdit  eio  Oidinixiat  an  jeder  FakuUit  mit  Aasiudime 

von  Bonn,  wo  es  in  der  theologischen  Fakultät  überhaupt  nicht  vertreten  i<<t. 

3.  Die  Fastoraltheologie  besitzt  einen  ordentlichen  Lehrstuhl  in  Üonn  (z.  Z. 
vertreten  durch  einen  Extraurdinanus),  Breslau,  Freiburg,  München  und  Munster, 
wihiend  sie  in  Täbingen  und  WSizbaig  mit  dem  monltheologisdien  Lehr- 
stuhl verbunden  ist. 

4.  Für  die  Apologetik  bestehen  ordentliche  Lehrstühle  in  Bonn,  München  und 
Wurzburg,  aufierordentliche  in  Breslau  und  Freibiug.  In  Münster  i^t  sie  ver- 
bunden mit  der  Homldieologie,  in  TQbingea  mit  der  Dogmaiik. 

5.  Für  die  Dogmengesehiehte  beatdit  nvr  in  München  ein  eigener  ordent- 
licher I^hrsluhl  verbunden  mit  S)mbolik  und  Pädagogik.  In  Münster  Ist  sie 
einem  Extraordinariat  zugeteilt;  in  Wünbuig  eiscbeint  «ie  ab  Nebenüich  des 
Kirchenhlstorikers. 

6.  Von  den  Hmiptttcliem  der  Theologie  sind  nnfleidem  durch  Extraordinarien 
verliefen  s 

a)  die  neutestamentliche  Exegese  in  Bonn, 

b)  die  Dogmaiik  in  Verbindung  mit  Apologetik  und  (als  'i,  Extraordi- 
nariat) mit  FH.toiBl  in  Monster, 

c)  die  Kirchengeschichte  in  Veibindung  mit  AUnlogie  in  Freibnig, 

mit  Dogmengeschichte  und  Pätrologie  in  Münster. 

7    Die  übrigen  Extraordinariato  verteilen  sich  auf  folgende  DissipUnen; 

a)  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  (Freibtug), 

b)  Patrologie  in  Pimbuig  mit  kiichenhnlorisdien  Spesialitätea, 

in  MQndien  mit  dnistlicher  Archiolq^ie^ 

in  Münster  mit  Kifdiengeschichte  und  Dogmengesdbidlte, 

c)  .Semitische  Sprachen  und  Literaturen  in  Würzburg, 

d}  Christliche  Gesellscbaftslehre  in  Münster  (oeuesteos  xasa  Ordinariat 
eriioben). 

8.  Mit  mehreren  ordentlichen  Lehntüldan  sind  dne  Reihe  «00  Nebenfächern 
verbunden,  deren  Vertretung  dem  Ordinatios  obUegt,  dem  sie  mge wiesen  «nd. 

Im  einzelnen  sind  es  folgende: 

1.  Vergleichende  Religionswissenschaft  (W'ürzburg), 

2.  Enzyklopädie  der  theologischen  Wissenschaften  (Freiburg), 

3.  Tlieoto^adie  Einleitnngiwiisenschaft  (WfinbuxgX 

4.  Biblische  Hermeneutik  (Bonn,  München,  Münster,  Wöntboig), 

5.  Biblisch-orientalische  Sprachen  (an  .alten  Fakultäten^» 

6.  Biblische  Archäologie  (an  allen  Fakultäten^, 

7.  Symbolik  (München,  Wiinborg), 

8.  Patrologie  (Breslau,  Tübingen,  Würzburg), 

9.  Christliclie  Ariluiolu^ie  (Münster,  Wür/hurjjl, 

10.  Christliche  Kunstgescluchtc  (Bonn,  Würzburg), 

11.  Cbriaihche  SosialwiaaenaGbaft  (Wöcdxug). 

12.  mdagogik  (Freiboig  and  MündienX 

9.  Für  die  StraSbnrger  Faknttttt  bestimmte  Artikel  2  der  Konvention  folgende 
L«*hrj;egfn«tände:  \.  ]'hi!osophisch-theolo^i^< he  Proiiädeiitik,  2.  Apolo^udk, 
3.  Dogmatik,  4.  Moniltlicologie,  5.  Kirchcngesclüchle,  6.  Exegese  des 
Alten  Testamentes,  7.  Exegese  des  Neuen  Testamentes,  8.  Kanonisches 
Recht,  9.  F!B9torallbeologie,  tO.  Kirchliche  Archiologie.  Es  entsprechen 
ihnen  aber  nur  8  T  .t  lir>tülile,  ind»  tn  die  philosophisch -theologische  Propädeutik 
und  die  kirehliclic  Arrlnnln^u-  .ils  Ncbenfarher  heh.iudelt  \ver«len.  Das 
Kirchcnrechl  wird  /in  /eu  dun  h  nncu  Extriiunlnianus  versehen. 

|>a«  L  ntcrrichtsweteii  int  I)rut«<-hrn  Rcicli.    I.  £ 
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5.  Studienordnung.  Theoretische  Vorlesungen.  Der 
Unterrichtsbetrieb  der  Fakultäten  ist  wesentlich  bestimmt  durch  ihre 
doppelte  Aufgabe  der  theol<^;ischen  Ausbildung  des  Klerus  der 
Diözese,  innerhalb  welcher  sich  die  betreffende  Universität  befindet, 
und  der  praktischen  Pflege  der  theologischen  Wissenschaft  durch  die 
Heranbildung  von  theologischen  Fachgelehrten.  Da  nun  dir  die 
wissenschaftliche  Ausbildung  des  Klerus  in  sämtlichen  Diözesen,  in 
welchen  theologische  Fakultäten  sich  befinden,  ein  akademisches 
Trienntum  gesetzlich  festgel^  ist,  so  ergibt  sich  für  die  Fakultäten 
die  Notwendigkeit  von  selbst,  innerhalb  dieser  Zeit  den  Vortrag  der 
Häuptfächer  der  Theologie  sowie  der  NebenfSldier,  soweit  diese  von 
der  betreffenden  Diözesanbehörde  für  ihre  Theologen  vorgeschrieben 
sind,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Die  Überzeugung,  daß  drei  Jahre 
nicht  genügen,  um  die  theologische  Wissenschaft  in  ihrem  heutigen 
Umfange  auch  nur  in  elementarer  Weise  geistig  zu  verarbeiten,  darf 
wohl  als  ein  allgemeines  bezeichnet  werden,  und  es  ist  dringend  zu 
wünschen,  daß  ein  viertes  akademisches  Jahr  für  die  katholischen 
Theologen  allgemein  eingeführt  werde.  Dies  ist  in  Straßburg  und 
an  einigen  bayerischen  Lyzeen  bereits  der  Fall.  In  Breslau  ist  das 
akademische  Triennium  durch  ein  7.  Semester  erweitert. 

Infolge  verschiedenartiger  Verhältnisse  gibt  es  keine  gleiche 
Studien  Ordnung  für  alle  Fakultäten;  doch  ist  wenigstens  der  Studien- 
gang der  angehenden  Theologen  im  wesentlichen  derselbe.  Das 
erste  Jahr  ist  überall  dem  Studium  der  Philosophie  und  Apologetik 
gewidmet,  das  besonders  in  Bayern  auch  durch  Anhörung  von  philo- 
sophischen, historischen  und  naturwissenschaiUichen  Vorlesungen  an 
der  philosophischen  Fakultät  gefördert  wird.  Außerhalb  Bayerns 
werden  auch  die  dieolc^ischen  Studien  in  dem  ersten  Jahre  be- 
gonnen. Das  Studium  der  theologischen  bezw.  biUischen  Einleitungs- 
Wissenschaften  und  der  Kirchengeschichte  läuft  daher  an  den  meisten 
Fakultäten  parallel  mit  demjenigen  der  Philosophie  resp.  der  philo- 
sophischen Propädeutik  und  der  Apologetik,  beginnt  aber  spätestens 
mit  dem  3.  Semester.  Mit  diesem  setzt  das  Studium  der  Do^matik, 
Moral,  alt-  und  neutestamentlichen  Exegese  ein,  1 — 2  Semester  später 
dasjenige  des  Kirchenrechts  und  der  Pastoraltheologie. 

Die  Beschränkung  der  Studienzeit  auf  3  Jahre  zieht  namentlich 
den  großen  Nachteil  nach  sich,  daß  mcht  bloß  den  Neben-,  sondern 
auch  manchen  Haupträchem  der  Theologie  nur  je  2  Semester  ge- 
widmet werden  können.  Doch  erstreckt  sich  an  den  meisten  Fakul- 
täten wenigstens  das  Studium  der  Dugmatik,  der  Moral  und  der 
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Kirchengeschichte  auf  3 — 4  Semester,  Die  Verhältnisse  sind  im 
einzelnen  auffallend  verschieden.  So  werden  z.  H.  der  Moraltheolo^ie 
in  Bonn  2.  in  Breslau  3,  in  Münster  4  Semester,  also  die  dop])elte 
Zeit  wie  in  Bonn  (gewidmet.  In  Würzbiirg  sind  4  Semester  für  die 
Apoloi^'etik  angesetzt,  während  sie  überall  anderswo  nur  2  in  An- 
spruch nehmen  darf  In  Breslau  entfallen  auf  die  I)o<:^miatik  3  Semester; 
in  Münster  und  StralSburc(  sind  dafür  b  vorf^csehen.  in  Freiburg  und 
Tübini^en  hat  sich  sorrar  der  Gebrauch  bis  zur  Gegenwart  erhalten, 
sämtlichen  Hauptfachern  nur  je  2  Semester  zu  widmen;  doch  ist 
jüngst  in  Freiburg  das  Studium  der  Dogmatik  auf  4  Semester  aus- 
gedehnt worden. 

Sämtliche  Theo!op;iestudierenden  sind  von  ihrer  Diözesanautorität 
aus"  \  erpflichtet,  alle  Privatvorlesungen  zu  hören,  welche  die  Haupt- 
fächer der  Theologie  und  die  von  derselben  Autorität  als  für  die 
Aufn.dinK-  in  diLs  praktische  Priesterscniinar  erforderlich  bezeichneten 
Nebenfächer  l)ehandeln.  Die  Vorlesungen  über  die  Hauptfacher  ge- 
schehen in  4—5.  selten  in  6  Stunden  wöchentlich.  Die  Nebenfacher 
beanspruchen  in  der  Regel  wöchentlich  nur  2  Stunden;  doch  sind 
diese  auch  mit  1—3  stündigen  Vorlesungen  vertreten,  wie  es  auch 
3stündigc  Vorlesungen  über  Hauptfächer  gil>t  l)e9onders  in  Münster). 

Frei  ist  der  JBesuch  der  sogenannten  Publica,  meist  einstündige 
theologische  Vf)rlesungen,  dit  für  einen  weiteren  Kreis  von  Hörern 
sowohl  aus  der  theologischen  als  den  übrigen  Fakultäten  bestimmt 
sind  und  auch  von  nicht  immatrikulierten  Personen  besucht  werden 
können.  Die  Abhaltung  solcher  öffentlichen  Vorlesungen  über  theo- 
logische Fragen,  die  im  Vordergrunde  des  Tagesinteresses  stehen  oder 
durcli  die  Bedeutung  ihres  Inhaltes  geeignet  sind,  die  Teilnahme 
gebildeter  Kreise  zu  wecken,  ist  in  den  letzten  Jahren  an  den  meisten 
Fakultäten  eingeführt  worden  und  hat  sich  als  sehr  lebensfähig  er« 
wiesen. 

6.  Die  praktischen  Übungen  der  theologisch-wissen- 
schaftlichen Seminare.  Preisfragen.  A.  Während  die  theore- 
tischen Vorlesungen  im  w  esentlichen  der  theologischen  Ausbildung 
des  Scelsorge-Klerus  in  den  betreffenden  Diözesen  dienen,  bezwecken 
die  prak-tischen  Übungen  der  .sogenannten  wissenschaftlichen  Semi- 
nare die  Heranbüdung  von  theologischen  Fachgelehrten.  Diese  Se- 
minare gehören  zu  den  wissenschaftlichen  Anstalten  der  Universitäten, 
an  denen  .sie  bestehen;  sie  besitzen  einen  eigenen  Vorstand,  eigene 
Lokale  und  einen  Jahresetiit  für  die  Seminarbibliothek  und  an 
einzelnen  Fakultäten  für  Stipendien,  die  den  Mitgliedern  der  Seminare 

6* 
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2ugän<;lich  sind.  Der  Vorstand  ist  regelmäßig  der  Ordinarius  des 
betreffenden  Faches;  neben  dem  Vorstand  besitzt  nur  das  homiletische 
Seminar  in  München  einen  Assistenten.  Die  äußere  Or^fanisation  der 
Seminare  ist  insofern  verschieden,  als  an  einzelnen  Univereitäten  jedes 
theologische  Seminar  für  sich  besteht,  während  an  anderen  das 
„katholisch-theologische  Seminar*'  in  mehrere  Abteilungen  zerföllt. 
Die  innere  Organisation  eines  jeden  Seminars  bczw.  einer  jeden  Ab- 
teilung^ ist  Sache  des  betrctTcnden  Vf»rstandc5,  der  die  praktischen 
l'lninL^cn  nach  freiem  llrmessen  in  jedem  Semester  bestiinnit.  Die 
praktischen  Übungen  sind  bald  ein-,   bald  zw  eistündi<;  in  der  Woche. 

Nach  dem  Stande  des  Sommersemesters  \^KX\  ^gestalteten  sich  die 
Scniinarverhältnisse  an  den  einzelnen  I'akultäten  wii-  fol-^: 

1.  In  Uouu  ist  das  „kiitholisch  theologische  Seminar"  in  ein  wissenschallliches» 
und  ein  katecbeiUch-honiiletiiches  eingeteilt.  Dis  wiBMnsclMftlidie  teifilh  in 
5  Abteilungen  ftir  Ahes  und  Neues  TesUmenl.  KiicbCBgesdiichtc,  rK>gTnaiik 
und  Moraltheologie.  Ihre  f  l)iiii^'pn  sin«!  zwei>tünd!tj  und  in  der  nlii.ihngcn 
Chronik  der  Universität  Bonn  wird  ein  kurzer  Bericht  über  ihre  l'atigkeit  von 
jedem  Vontaod  gegeben.  Außerhalb  des  Seminars  wurden  im  S.-S.  1903 
Cbungen  «af  dem  Gebiete  der  Fktrologic  und  der  Apologetik  abgehalten. 

2.  Das  Mkalholisch-theolugiiiche  Seminar"  in  Br«»latt  hat  4  Abteilungen  für 
Altes  und  Nt  U'  >  'rt->ument,  Kirchrtiä:>f  <rhirhle  und  I  >ogTnatik.  I>ii'  (Inmjjen 
bind  einstundig,  iur  das  Neue  Tcvlament  in  2wei  Kursen,  einem  tur  Anfänger, 
dem  andcTD  für  For^eschrittene.  Über  die  Utigkeit  der  einzelnen  Abteünngen 
wird  ebenfalls  in  der  alljihrigen  Chronik  der  Universität  bcntlitet.  r>as  Ver- 
zeichnis «Irr  \'.irlf*^(in{jeTi  fiir  r]n-  <.  1903  cr\^.lhnt  aulicrdciii  fin  kano 
nijitiäches  Konver^tunum,  ein  Kepetitorium  der  Pastoraltheologie,  ein  monal* 
theologisches  Konverutorinin,  ein  dognmUscbcs  Kepetitorittm  und  dc^^en- 
geschichtliche  Cbungen  in  je  einer  Stande:  ebie  Einriditungt  die  oflenbar  andi 
das  (jtos  der  Studierendt n  in-^  Auge  faßt  und  als  Ergänzung  der  theovetiichen 
N'urlf'^unprn  ftir  «-amlüi  lu    Theologen  »:u  hahmrtisw  erte  Vorteile  bietet. 

3.  Frei  bürg  besilict  5  von  einander  unabhängige  .*>eminare:  ein  kirchenhistonsches, 
archiiologiacilea,  cxegetixbea  (Altes  Testament)»  bomiletisdics  und  hanonisttaches. 
Die  Errichtung  eines  dogmatischen  steht  bevor.  Die  Chnngen  sind  awei- 
stündig  mit  Ati«T)jihme  des  rxe{fen<i<  hrn  Seminars. 

4.  München  weut  nur  2  Semmarc  auf,  em  homiletisches  und  ein  kirchen- 
hiatoriache«.  Das  entere  in  2  Kursen  mit  je  einer  Stunde,  das  letalere  mit 
1 — 2  Stimden.  Fär  das  Alte  and  das  Netie  Tealament»  Dogmatik,  Ritrolagie 
nnd  Moraltheologie  sind  einstündige  piaktiache  Übongen  s.  T.  abwechselnd 
vorgesehen. 

5.  Das  theologische  Seminar  %'un  Münster  bat  7  Abteilungen:  für  Kircbexvecht, 
Pastoialtheologte,  Kirchengewhicbte,  Exegese  des  Alten  tmd  des  Neuen  Testa- 
ments, Moraltheolugic  und  l>ogaiatik.  Diel^  bungen  aIikI  eitiMündig.  Über  die 
Tätigkeit  der  ein/einen  Abteilungen  wird  in  der  Chronik  der  l  'ntvrnitül  be- 
richtet.   Im  b.-S.  1903  wurde  auch  ein  soziales  Seminar  angekündigt. 

6u  Unter  den  Universitatsinstituten  von  Tübingen  figuriert  kein  katboUsch-llieO' 
logisches  Seminar.  Teils  im  Winter-,  teils  im  Sommetsemester  weiden  aber 
(■x(  ^rti<.^)ie.  kirrh(nhistori.>che.  apologetisch-dogmatische,  IdrchenrechtUche, 
pädagogische  und  humiletiMrhe  C'bongen  in  je  einer  Stmide  %-oigenommen. 
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7.  Wiiriburg  hat  3  hcminare:  ein  kirchenhistonschcs  ein  patriMiMhcs  und  ein 
homOetudies,  letzteres  mit  2  Kuisen,  daen  fnter-  und  einem  Obericun.  Die 

(^bungen  sind  %»öt}uiitHch  zweistündig.  Duii  kommen  ein  exegetischer 
t^'liuii^'^kurs  für  d.i-s  Al(<-  und  Nene  Teslment  (zweistündig)  und  dn  Apolo> 

^ctirum  ]>ra'"ticuni  i  riii-.ti:ii(li^V 

8.  In  Straßburg  ist  das  kathoiisch-theolof^isclu'  Seminar  ira  Prinxtp  als  dnheit- 
lidiei  Lutitut  erricbtet  und  umlaflt  vorläufig  4  Abtdlungen:  ftir  Apologetik, 
DogBntik*  Neues  Testament  und  Kirchengeiicluclite. 

B.  l^cmselben  Zwecke  der  tieferen  Ausbildung;  in  cinztliu-n 
Fachern  ilcr  Theologie  dienen  auch  die  Freisfragen,  die  alljährlich 
vf>n  den  einzelnen  Fakultäten  i^estellt  werden  und  die  nur  selten 
keine  Bearbeitung  finden.  Bt>iui.  Breslau.  Freiburg,  München  und 
Würzburg  stellen  jefles  Jahr  nur  eine  IVcisfraf^^e,  Münster  jedoch 
zwei,  aus  der  u  isscnschaftlichcn  und  aus  der  praktischen  Theologie, 
Tübingen  sogar  drei,  eine  wissenschaftliche,  eine  homiletische  und 
eine  katechetische.  Wo  nur  eine  Preisfrage  gestellt  wird,  wechseln 
die  Hauptfächer  der  Tiieologie  jedes  Jahr  ab;  dasselbe  gilt  fiir  die 
wissenschaftliche  Preisfrage  in  Münster  und  Tübingen.  I'.s  kommt 
auch  \(>r.  daß  eine  nicht  oder  nicht  genügend  gelöste  Preisfrage  für 
das  folgentle  wiederholt  und  zugleich  eine  neue  hinzugefugt  wird. 

Der  Preis  selbst  ist  in  den  einzelnen  Fakultäten  verschieden. 
Er  besteht  entweder  in  einer  Geldsumme,  die  auch  zwischen  ver- 
schiedenen Bearbeitern  verteilt  werden  kann,  oder  in  der  Anerkennung 
der  preisgekrönten  Arbdt  als  Inauguraldissertation  und  dem  Rechte 
auf  unentgeltliche  Promotion  in  der  Theologie  (München,  Wuizburg). 

7.  Prüfungen.  Prumotionsordnung.  A.  .Sämtliche  Fakul- 
täten neljrncn  am  Schlüsse  eines  jeden  .Semesters  oder  jedes 
Studienjahre'^  oder  auch  in  weiteren  Zeiträumen  ihren  Hörern  in  den 
Hauptfächern  der  Theologie,  sou  eit  sie  Gegenstand  der  Vorlesungen 
waren,  ein  l.xamen  ab,  jedoch  nicht  in  ihrer  Eigen.schaft  als  Fakul- 
täten, soiuiern  mi  .Auftrag  der  betreffenden  Diöze.sanbehörde.  Die 
näheren  Bestimmungen  dieser  allgemeinen  Prüfvmgen  sind  infolge- 
dessen sehr  mannigfaltig,  je  nach  den  \'crhältnis.sen  einer  jeden 
Diözese.  So  .sind  z.  B.  in  Breslau  liloß  '2  Prüfungen  vorgeschrieben; 
tlie  erste  nach  dem  4.  Seme.ster  erstreckt  sich  auf  PhiU)supliie.  .Xpo- 
logetik,  Exegese  und  Kirchenge->chichte.  die  zweite  am  Ende  des 
7.  Semesters  auf  Dogmatik,  Moral,  Kirchenrecht  und  Pastoral. 

Neben  den  Scmestral-  oder  Annualprüfungen,  die  meistens 
nur  mündlich  sind,  gibt  es  ein  sog.  Examen  Philosophicum  am  Ende 
des  ersten  akademischen  Studienjahres»  von  dessen  Ausgasig  die  Auf- 
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nähme  in  das  Priesterseminar  und  der  Genuß  der  materiellen  Vorteile 
desselben  verbunden  ist»  z.  B.  in  Würzburg.  In  den  Diözesen,  in 
welchen  das  Priesterseminar  nicht  in  der  Universitätsstadt  liegt  oder 
das  praktische  Priesterseminar  von  dem  theologischen  Konvikte 
getrennt  ist,  findet  am  Schlüsse  des  akademischen  Studiums  das 
sogenannte  Examen  pro  introitu,  zur  Auihahme  in  das  praktische 
Priesterseminar  statt,  das  schriftlich  und  mündlich  ist  und  sich  auf 
sämtliche  obligatorischen  Fächer  der  Theologie  erstreckt.  Dieses 
Examen  wird  je  nach  den  lokalen  Bestimmungen  von  den  Fakultäts- 
professoren, gewöhnlich  aber  von  einer  gemischten,  d.  h.  aus 
Professoren  und  anderen  Geistlichen  bestehenden  bischöflichen 
Konunission  at^nommen.  Die  Beteiligung  der  Fakultätsprofessoren 
an  dieser  gemischten  Kommission  ist  manchmal  sehr  gering.  In  den 
Diözesen,  welche  weder  eine  the<^ogische  Fakultät  noch  eine  mit 
dem  praktischen  Priesterseminar  verbundene  theologische  Lehranstalt 
besitzen,  ist  die  Kommission  für  das  Examen  pro  introitu  rein 
bischöllich.  Von  den  Kandidaten  wird  aber  die  Vorlage  von  Prufungs^ 
Zeugnissen  über  die  obligatorischen  Fächer  der  Theologie  verlangt, 
die  sie  bei  den  Fakultät^rofessorcn  abgelegt  haben.  Aus  diesem 
Grunde  beteiligten  sich  auch  die  auswärtigen  Hörer  an  den  Semestrai- 
prüfungen an  den  Fakultäten,  legen  dieselben  aber  privatim  ab, 
während  die  Semestralprufungen  der  einheimischen  Theologen  meistens 
in  Gegenwart  des  Bischofs  oder  seines  Stellvertreters  sowie  der  Vor- 
stände der  praktischen  Priestersemioare  stattfinden. 

B,  Die  von  den  theologischen  Fakultäten  als  solchen  abge- 
nommenen Prüfungen  beziehen  sich  auf  die  Erlangung  der  akademischen 
Grade  des  Lizentiates  und  des  Doktorates  in  der  Theologie  und 
werden  durch  die  Promotionsordnung  näher  geregelt.  Da  eine 
jede  Fakultät  ihre  eigene  Promotionsordnung  au&ustellen  berechtigt 
ist  und  die  geltenden  Bestimmungen  zeitlich  weit  auseinander  liegen, 
so  ergeben  sich  auch  hier  manche  Abweichungen  im  einzelnen,  wenn 
auch  die  wesentlichen  Bestimmungen  überall  die  gleichen  sind.  Über- 
einstimmung und  Abweichungen  sind  aus  folgendem  ersichdich. 

I.  Das  Lizentiat. 

1.  Für  die  Erwcrbittig  (fer  Gtsdes  ebcs  Llzentiaten  in  der  Tbculugie  enthalten 
nur  die  Promotionsordnnngen  von  Bonn,  Breslau»  MSnster  und  Täbingen,  sowie  die  noch 

Im  Stailuim  der  IJcratunj;  behfidlirlu-  von  SiraRburg,  spc/ifllt-  Hestimmungen. 

2.  Nach  <ler  neuen  Promoiionsordnunj;  von  Hi  im  r30  I>»*?ember  19021  unter- 
schciUcii  siih  die  beiden  Gratlc  in  den  Vorau.s>fUungen  liirer  \«;rit'ihimg  nur  dadurch, 
daft  bei  der  I*roiaolioii  lum  Dokttv  der  Theologie  an  die  winensdufUichien  Leistungea 
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tles  Kuiulidaten  höhere  Aufunlerungen  gestellt  wt-rdcu  Iu»bc»undere  wird  dabei  in 
der  mttndlkhen  Pritfunf  geotn»  «uf  diejenigen  spesieHen  Fächer  eingepuigcn» 
denen  .sich  der  Bewerber  viir/:ii{^weiw  giewidfuet  hat.  Die  Ftomotionsurdnang  von 
Tübingen  (15.  Januar  1902*  vrrl.mgt  von  dem  Bewerber  um  das  Lifenttaf  im 
l'nierschiede  von  dem  liul&iurexamen  eine  Dissertation  im  (jegensatze  m  der  größeren 
wissenadiaftlichen  Abhandlung  über  eine  wichtige  thculogi^che  Krage,  die  für  dM 
Doktorat  Torgeaehrieben  ist  nad  die  entmder  wbon  gedrudct  sein  muM  oder  nach  der 
Pniniotioa  gedrackt  werden  mXL 

3.  Die  PkomotkNHordnung  von  Bre»Uu  (13.  September  1840)  fordert  von  dem 

Kandidaten : 

a)  Da.s  Zcugni-  der  Reife  eines  <  f ymnasium«',  drei  Jahre  L'niveßilätsbesuch,  bczw. 
ein  Jahr,  wenn  er  an  einem  bii>chüflichen  Seminar  üludiert  hat,  den  Empfang 
einer  der  hAhercn  Weihen  wenifptens  vor  der  AMhlodigung  des  Diploins, 

einen   lateini«.«  h   aUfjef.ißteii    Lebenslauf  mit   ausführlicher   Darlegung  seiner 
wi>is^n-chaftlichen  Bildung  und  seiner  t!u  i>lop;i-.ch* u  S|>e7i.iKui(!ien 
h)  Eine  lateiuLsdie  Abhandlung  über  einen   selbstgewahlien  theologischen  Gegen- 
stand. 

t:i  Kine  mündliche  Prüfung,  die  erweisen  soll,  daß  er  einen  genauen  and  gründ- 
lichen f'herWiik  über  f^anze  (Jebiet  der  dogmatischen,  exejjrtisehen  und 
hi»tori!>chen  Theologie  ^teils  m  lateinischer,  teils  in  deutscher  Sprache  i,  und  in 
wie  weit  er  auf  einem  oder  dem  anderen  dieiier  Gebiete  eine  dndringendere, 
auf  die  nfitigcn  Gnmdh«en  geatOtite,  sdhetindige  Kenntnis  hesitit.  Für  die 
bestandene  Prüfung  gibt  es  drei  Noten:  cum  laude,  magna  cum  laude,  summa 
cum  laude,  wovon  die  letzte  nur  einstimmig'  erteilt  werden  kann.  Wird  «ie 
iiichi  be^itanden,  so  kann  sich  der  Kandidat  nach  Verlauf  der  Zeit  wieder 
melden,  die  ihm  featgesetxt  whnL 

d)  Eine  öffentliche  r)isputation,  die  nie  länger  al.s  2  Monate  nach  bestandener 
müiKnicher  Priifuti).;  aufgcsclu^hen  und  nie  erlassen  weiden  darf.  Über  Jatetniach 
geschriebene  und  vom  Dekan  genehmigte  Thesen. 

e)  Nach  beendeter  lKsp«t«tion  und  n«di  Ablegung  des  Ghuhensbekenntnisaes 
erfolgt  die  FromotioD  durch  den  Dekan  und  die  Ühcndchung  des  Diploms. 

4.  Davon  unterscheidet  Sich  die  Promotionaoidnung  von  Munster  (12.  November 
1832)  dadurch,  daO  sie 

a)  von  dem  Kandidaten  kein  ( iyrnn;Lsialab.solutorium  noch  <Un  l'.tni>r.intj  einer 
Weihe  fordert,  wohl  aber  entweder  vorzügbcbe  Zeugnisse  mter  Proben  semes 
FIdies  und  seiner  Kenntnisse,  auDerdem  ein  von  sdncn  bisheri|ten  Vorgesetaten 
Buagestellt»  testimomum  monun, 

b)  ein  mündliches  Tentamen  durch  den  Dekan  als  Bedingung  fiir  die  Eiöffnung 
des  Promotian!?verfahren-s  vorsieht, 

cj  bestimmt,  daß  das  Thema  der  schriftlichen  Abhandlung  immer  von  der  Fakultät 

gegeben  oder  gebilligt  werde, 
d)  den  Inhalt  der  mündlichen  IVüfung  nicht  näher  angibt, 
ci  endlich  einen  feierlidien  Promotionsakt  awtschlieQt. 

5    Die  (kbiUiren  betragen  in  Bonn  900,  in  Breslau  und  Münster  150*  in 

Tubmgen  230  M. 

IL  Das  Doktorat. 

Dieser  Gtad  wird  von  allen  Fakultäten  erteilt.  Die  Pkoraotionsordnung  «oo 
Frabmq;  stammt  aus  dem  Jahre  1902,  die  von  Wäriburg  ist  vom  26.  Juli  1699  datiert. 
Diqcaige  von  Mäikcbcn  trügt  kein  Datum. 
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1.  Vorbedingiisgei). 

a)  Das  Reifeseugnis  eines  deutschen  humanistiadicn  Ofmaaaamm^  wiid  Toluigt 

von  Bonn,  Breslau,  FrL-iburp,  Tübingen  und  Würzburj;.  Mit  Genehmigung  de« 
Ministers  läßt  Bonn  auch  das  Reifezeugnis  einer  anderen  deutet  hon  oder  einer  außer- 
deutschen höheren  Leiiraustalt  zu«  Wünburg  nur  dii>jenigc  einer  dem  deuUichen 
htmuuüstiacben  Gymnuinm  gletcbstehenden  analiodbcbeD  Ldmnstalt,  ohne  der 
Genehmigung  des  Ministers  zu  bedürfen, 
h)  Ein  mehrjähriges  Studium  der  Theoldpie  und  /war  in  Bonn  5  Jahre, 
wovon  3  auf  einer  deutschen  Universität,  bezw.  1  Jahr,  wenn  der  Kandidat 
seine  Attsbildiuig  auf  einer  andern  anerkannten  deutschen  thetrfogiidieB 
Lehianstalt  erhalten  bat  (mit  Genehmigung  des  Ministers  kann  da&  Stadium 
unf  einer  aiiflerdetHThen  Universität  oder  anderen  tlu()loj'i-<  lu-n  TA-hnin<t.i1t 
fiir  ausreichend  erachtet  werden);  in  Breslau  3  Jahre  auf  einer  l  ni%'ersitat 
beaw.  1  Jahr,  wenn  das  Studium  au  einem  bischöflichen  Seminar  vorauiigeht« 
in  Frei  barg  3  Jahie  auf  einer  Univenttit  oder  einer  fiflentlicheut  «textlich 
und  Itirclilich  anerkannten  I^hranstidt  iwier  Vorlage  sirotlicher  tliet^ogischen 
StndienzeujjnisHf,  welche  die  AbsoUieTung  die^e'^  Trienniiim*;  mit  vorrüjjlirhem 
Fleilic  und  Erfolg  bekunden;  in  Müochen  4  Jahre  Univer^taLv>tudium  oder  an 
einer  a|iprobierten  dflentUdien  Lehranstalt  mit  nikundlicb  erwiesenem  ▼orzäglichen 
Heiß  und  Erfolg;  in  Münster  3  Jahre  aof  einer  Universität;  in  Würzburg 
ein  4  jähri>;e-  alcideini-i  hes  Siudium,  wovon  3  Jalire  llieoki^jic,  >i>czieU 
für  die  Inländer  4  Jahre  an  einer  Universität  oder  einem  Lyzeum  mit  dem  Nach- 
web  des  Bestidu»  nm  wenigstens  8  ordentlichen  pbilo«opbisclien  Voriesuiqpn. 

c)  Der  Empfing  einer  höheren  Weihe*  nihcrhin  des  Sobdiakonats,  wird  in 
München  und  Würzburg  vor  dem  Examen,  in  Bonn  bei  besonderen  Gründen 
wenigstens  vor  der  Disputation  und  Promotion,  in  Breslau  (für  fremde  T  )iö?e';ane») 
und  in  Freiburg  wenigsletu»  vor  der  Aushändigung  des  Diploms  verlangt. 

d)  Ein  Sittensengnis  von  dem  DjAsernnbisdiof  beaw.  von  dem  l>iflch0flidien 
Ordinariat  in  Breslau,  Frdburg,  München,  Tübingen  und  Wfiribaig,  in  Münster 
von  den  bisherigen  \'orgesetztcn  de«  Kandidaten. 

ej  Eon  lateinisch  geschriebenes  curriculum  vitae  mit  der  mehr  oder  weniger 
aasfiihrhchcn  DmateUmig  des  Bildungsganges  an  aUen  FaknllMten  vor  dem 
Promotionsvetfsbren,  in  Hfindien  jedodi  erst  vor  der  ErfUTniing  der  ABent' 
liehen  Di^utation. 

()  Münster  verlanj^t  außerdem  den  Nachweis  der  vorherigen  Erwerbung  de'^ 
Grades  emes  Lizentiaten  der  katholischen  Theologie  oder  eines  Doktors  der 
PhOosi^hie  auf  einer  inländtachen  Universität. 

2.  Inauguraldissertation.    AU  erste  Lebtung  des  Kandidaten  ist  an  allen 
Fakultäten  die  Vortage  einer  lateinisch  (Breslau,  Mfinater)  betw.  tateiniscb  oder  deutsch 

abgefiißten  Abhandlung  über  einen  selbstgewähtten  Gegenstand  aus  dem  Gesamtgebiete 

<ler  Theologie  vorgeschrieben,  mit  der  Versicherung  an  Fide;-.tat»,  daß  er  sie  selb- 
ständig verfaßt  habe  (Bonn,  Breslau,  .Niuiv.tcr,  Freiburg  (wenn  es  verlangt  wmlj).  Die»e 
Dissertation  muA  in  Bonn  mindestens  5,  in  WäRbuig  4,  in  München  3  Druckbogen  lullen, 
eine  wichtige  Frage  besprechen  (Tübingen  l,  ilir  l'hema  <]uellenmaßig,  mit  hinlänglicher 
Literalurkenntrii'-.  ■vvT^venvrb.ifihc  b  behandeln  (I  reiburgl  Inl  i-  iburg  und  Tiibinj^cn  Vaim 
j»je  schon  vor  der  \urUge  gedruckt  sein;  an  dcti  .-mdercn  Kakultuten  kann  sie  erst  nach 
der  Approbation  durch  die  Fakultät  in  Druck  ^cgeUeu  werden,  muft  aber  gedruckt  sein 
vor  der  ÖRTentlichen  Disputation  fBonn:  wenigstens  3  Bogen  deiselben,  Breslau,  Munster) 
oder  vor  der  Aashandi<jung  des  Diploms  fFreiburp:  wenijistcns  2  Bogen  derselben, 
München.  Wurzburg)  bezw.  nach  der  I'roinotinti  ('1  iibin|/en).  Für  \\  iirrbtirg  tritt  noch 
die  Bestimmung  hinzu,  daU  die  I^rucklegung  bmnen  zwei  Jahren  nach  bestandenem 
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Rigozostim  erfo^en  mutt,  widrigenfalb  di«  wis  der  vorRelegten  Aibeit  and  aus  dem  fae- 
stelkdienen  Examen  erworbenen  Rechte  auf  Erwerbung  den  noktoignide.s  verfaUen. 

Von  der  ^L-dnukton  Di^st-rtalion  s'huI  in  llonn  240.  in  Freiburg  10  ^'fhunilcni',  in 
Mimchen  30,  wenn  aie  10  Bo^en  und  mehr,  70,  wenn  .sie  weniger  als  10  Bogen  umfaßt, 
in  Wäixbufg  150  Eiemplare  (bei  bedeulendeten  Umfang  dne  geringere  Anahl)  an  die 
FakalUt  oder  an  das  UniveiäiiUaaekretariat  abmliefcro. 

3.  Schriftliche  Prüfung.     .\uOer  der  vorgelegten   InaugunUdiüsertation  ver- 
lan^-cii  Bonn,  Breidau,  München  und  Wiir/Imr^j  t  inr  -( hrifllit  lie  Prüfunj^,  dir  der  miin«! 
liehen  vomtsgeht.    la   Bonn   hndet  sie  nach  jedesmaliger  näherer   Botimmung  der 
Pakultät  «tatt.    In  Breslau  1^  jeder  ordentliche  Professor  einige  Fragen  aus  seinen 
Lehrfidiem  dem  Kandidaten  dnfch  den  Dekan  nir  adirifUichen  Beantwortnng  vor.  wekhe 
«derselbe   im   Mause  de*  Dekans  unter  dessen   .\ufsicht  m  bearbeiten   h.il.  worauf  die 
schriftlichen  .\r'M>ilcn  bei  der  F'akultät  in  l'mlauf  jjrvct/t  wrrdfn.    In  München  besieht 
<üe  schriftliche  Prüfung  iu  der  Bearbeitung  der  von  den    emzelnen   Profctitoreii  be- 
stimmten Themata,  wobei  am  die  heilige  Schrift,  daa  Tridentinam  und  das  Corpit» 
juris  canonici  zur  Verwendung  kommen  dürfen.    \Vtir/.burg  bestimmt  aU  (»cgenstand 
derselben  ji-  t-ine  Fr.ij,'f  a^l^  dt-r  Apologetik  oder  I  Jogttuitik,  Moral,   l-"xep:i**p   des  Alten 
oder  de>  Neuen  lestaments,  Kirchenge^tchichte  und  Kn<  hcnrecht.    Iiier  und  in  München 
müssen  die  achrifttichen  Aibeilen  in  awei  Tagen  fertiggestellt  adn. 

4.  Mündliche  Prüfung.    I)ieae  biMet  Überall  cfie  sweile  Haupdeiatimg  des 

Kandidaten.  Sie  erstreckt  sich  überall  auf  folgende  Fächer  der  Theologie,  alt-  und 
nrutrsf.'imciitlielie  Kiiileitnng^  und  F\ef;('>e,  K  irrheiijje'^rhirhtt'' ,  I  ioi^ni.itik,  Moral  umi 
Kirchenrecht.  .Ms  weitere  Fächer  treten  hmzu:  Hebrnisch,  Apologetik,  i'astoraltlieologie 
(Homiletik,  Katechetiii,  Liturgik)  in  Bonn,  Freiburg  (nebst  ChaldäiM:h.),  München  (^nebst 
den  biblischen  Hit&diaapiinen),  Wünburg  (nebM  der  Gmmmatik  des  OiaMitischen,  Syriadien, 
Arabischen).  Die  Promotionsordnimj;  von  Mün^itpr  fuhrt  keine  Fächer  namentlich  auf; 
nach  der  von  Bre>lau  schließt  miIi  die  inundludu-  Prüfung  zunächst  an  die  ^elirifilii'heu 
Arbeiten  des  Kandidaten  oo,  geht  dann  auf  andere  Fächer  imd  Materien  über  und  l>ehandeU 
in  geoanerer  Weise  die  Fteher,  denen  sich  der  Kandidat  vonugsweiae  g^dmet  hat. 
Letalere  Bestimmung  winde  mit  Redit  in  der  neuen  Pkomotionaordnnng  von  Bonn  fur 

Geltung  gebracht. 

Die  Dauer  des  mtindlichcn  Kxamenü  betragt  mindestens  4 — 6  Stunden.  In  Mun)>ler 
gea^idt  ^e  b  htdnkdier  %»aehe;  in  Bonn  und  ftndaa  eniadieidet  die  Faknitit, 
wdche  Spfadie  in  Verwendung  komme  Die  übrigen  FakultSlen  haben  darüber  keine 
niberen  Bestimmungen,  wenden  .iber  regelmäOig  nur  die  deutsche  Sprache  an. 

Abweichend  von  den  iibri(;eu  I\iku!liitrn  ^jp^tntfpii  l'rcifnui,'  und  Miinrhrn  «'ine 
Teilung  de-  mmidlu  hcn  Examens.  In  Freibur^  kann  i  v  nnicrhalb  eines  Jahres  in  2  bi.s 
4  AbtetluDgeu  abgelegt  werden  in  folgender  Ketheniolge:  u)  biblische  Diuiplinen; 
b)  Kiicbengesdiichte  und  Gescfaidite  der  chtiatlichen  IJteratur;  c)  l>ogmatik  und  Apo- 
logetik, Moral;  d)  Kirchenrecht,  Homiletik,  Katechetik  und  I.iturgik.  In  München  ^ind 
zwei  Stationen  zulä^si}»:  a)  Kirchenge.schichte,  alt-  und  ritnttr-^tamentliche  binleillUIg  und 
Exegese,  .Vpologeuk;  b)  Kirchenrecht,  Moral,  IlofTmatik  und  l'astonü. 

Nach  voU»tändig  abgelegtem  und  be>latideneni  Kxumen  entscheidet  die  Fakultät 
mit  Stimmenmelizfaeit  über  die  Gesamtnote.  Bonn  hat  4  («eaamtnoten:  1.  rite,  2.  cum 
lande,  3.  magna  cnm  laude,  4.  >umma  com  lau<le;  Freiburg  ebenfalls  4:  ctun  laude,  inulia 
c.  1.,  in-signi  c,  I,.  summa  c.  I.:  Miin»  li»?n  nur  3:  in>igiiis  prorsiis  insignis,  eniin»"«-*;  N\  nr/- 
buig  ebenfalls  nur  3:  ctun  laude,  magna  c.  1.,  »umma  c.  I.  Die  Prumoiiwnsordiuingen 
von  Bkeabu,  Münster  und  Tübingen  geben  keint»  Gestamtnoten  an.  Freiburg  und  München 
ertdlen  sie  erst  nach  der  lYomotion  mit  Kudcsichi  auf  die  gesamte  wisseoschafdiche 
Leistung  des  Promovtorten. 

Wird  die  Prüfung  nicht  bestanden,  so  lassen  Bonn,  Breslau,  Freiburg  Würz- 
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bürg  eine  einmalig«-  Wic-derhulung  derselben  zu,  fruheN(en>  nai:h  6  Monttteil  (BoQtli 
IViiburj^l,  (xler  inncrhall)  I.i!ire*-fri<t  (Wiir/.burg)  oder  nach  \*ftl.iuf  <1(m  Zi'tf.  »flrhf  dem 
Kandidaten  festgesetzt  wird  (.ISrcslau).  Nach  der  I'romotiomurdnung  vun  Würzburg  isi 
das  Examen  oklH  botanden  bei  vSlliger  Unbekanntschafi  mit  einem  der  iheokgiachen 
Hauptfächer  oder  bei  ungenügenden  KennMiiisen  in  einem  denelbeo  d.  i.  in  Apologetik» 
Dügmatik,  Moraltheologie,  Exegese  des  Alten  und  des  Neuen  Te>t;unent^,  Kirchen- 
ge!»chichte,  Kirchrnrrrht,  odpr  awvh  in  drr  hebräischen  Sprache.  Sie  verlangt  auch,  daß 
daü  mündliche  Kxutncn  binnen  drei  Jahren  nacli  der  Apprubaiiun  der  Üi:>iiertatiün  abgelegt 
werden  widrigenfiJk  die  atisgequochene  Zulasiung  xu  demselben  hinfäUig  wint 

Ztt  bemericen  ist  nodi,  daA  in  Breslau  die  mfindliche  Prüfung  bei  Kandidaten,  die 

bereits  im  vollen  Mannesalter  .sind  oder  in  einem  fixierten  Amte  .stehen,  in  ein  Colluquium 
ven»'an'le!t  werdt-n  darf,  während  in  Frrihiirg  :iti<nahmiuTi*e  bei  «^oNhcti  IlfnvfT*»pn». 
welche  im  vorgerückten  l^beiu>alter  !>leheu,  cm  höheres  Kirchen-  oder  1-ehranU  bekleiden 
und  ihre  wisaenichafdiche  Bildung  durch  gediegene,  im  Druck  encbienene  theologisdie 
Schriften  hinlänglich  erwiesen  haben»  I>ispens  von  den  Examina  rigorosa  eintreten  kann. 

5.  Öffentliche  Disputation.  Mit  .ViLsnahnie  von  Freiburg  und  Tübingen 
fordern  die  rromotionsordnungen  von  dem  Kandidaten  als  dritte  Hauptietstnng  eine 
öHenlliche  Disputation. 

In  Bonn  liat  sie  mindestens  «wöll  <lem  i  resunugebicte  der  llieologie  entnommene 
und  nach  GtttheiHmig  der  Faltultit  gedruckte  Thesen  nun  Gegenstand;  ob  sie  lateinisch 
odiT  ileuLsch  .stattfindet.  t)r'<tunmt  die  Fakultät.  In  Breslau  wird  sie  in  lateiniM-her 
S]>ra<  he  ^'«Tiihrt;  die  Zahl  der  latrii)i>(  Ii  ^'cm  lirii-hftien  und  vom  Drkati  jjfnrhmi^trn 
Thesen  ist  aber  hier  nicht  bestimmt.  In  München  hat  der  Kandidat  au.s  .samtlichei) 
HauptlKcheni  der  Theologie  mit  EinschluA  ihrer  HiHswissensdiaft.cn  Thesen  auunwihleo 
und  xwar  in  jedem  Fache  wenigstens  5,  im  ganzen  nidit  unter  70;  sie  sind  in  latekHadier 
Sprache  abzufassen  und  na<  Ii  t  rl.inj.(tc  r  nutlu  ißmiy;  <!<  in  Drucke  /u  übergeben.  In 
Münster  sind  im  Unterschiede  von  dem  I .ixeniiatenexanien  keine  Dieken  vorgesehen; 
vielmehr  hat  der  Kandidat  seine  Dissertaliou  tu  bteinischer  Spraciie  /u  verteidigen. 
WÖrsburg  fordert,  wenn  nicht  die  Fakultät  aus  triftigen  Gründen  von  dem  ftlleotlichcn 
Dispuiationsakt  überlmupt  dispensiert,  mindestens  24  Tliesen,  die  vorher  sämtlichen 
ordtiiiliclifii  Profosarrn  tut  Appnihation  v(ir/iilfj,'i-u  sind,  und  außcrtlcm  den  S'ortrag 
eines  von  dem  Kandidaten  gewählten  theologischen  I  hemai»  (der  »ug.  qua^tio  promovendil. 
In  München  eiiblgt  der  Vortrag  dieser  lateinisch  abiafassenden  und  vOTfaer  dem  Drican 
vonulegenden  quaestio  inangunlis  nach  der  Plromotion. 

6.  Promotionsakt.  Den  Schluß  des  gan/.en  Verfahrens  bildet  ein  fdctlicher 
Promolionsrtkl,  der  sich  unmittelbar  an  die  öffentliche  Disputation  nn<ichließt,  dort  wo 
iiitse  üiattliiidet.  Der  Grad  der  Feierlichkeit  dieses  Aktes  ist  verschieden.  Die 
IVomotionsmdnn^  vtm  Tübtui^cn  verliert  darüber  kein  Wort.  In  Freiburg  tritt  di« 
Promotion  in  Kraft  durch  die  Ubemichung  des  Diploms.  München  und  Wnrxburg 
besitzen  einen  feierlichen  Promoticmsakt,  der  aber  in  ihren  Promotionsordnunf:. n  nicht 
naher  angptjehrn  ist.  Diejenige  von  Münster  .spricht  von  pjner  feierlichen  hokior 
proinotion  durch  den  Dekan  oder  eincu  ^u  dieser  Handiung  enianutcii  Prodekan,  nach 
dem  dem  Kandidaten  der  voigescbricbene  Doktoreid  durch  den  Sdnetar  der  l'niversiiät 
vofgeleseii  und  von  ihm  mit  den  heikÖmmlichen  Förmlichkeiten  und  symbolischen  Hand 
lungen  ntii;<  1<  i^!' t  w.irilfn  In  Honti  erfolg»!  dif*  Promofinn,  iKiclidt-tii  <ifr  \'. »r'-it/ciide 
zuvörderst  dem  Kandidaten  lu  teierlicher  Wei&e  das  katholische  Glaubensbekeantubi  al»- 
genommen  hat.  Kr  ernennt  und  proklamiert  den  KaiMÜdaten  at  der  Würde  eines  Doctor 
SS.  Theologiae  (beiw.  Licentiatus  ss.  theoL).  Zugleich  übeneicht  der  Pramotor  ihm  daa 
von  dem  Dekan  unterschriebene,  mit  dem  Fakultats^iegel  versehene  Diplom,  welches  durch 
An~i  hi  n;,'  am  schwarirn  Preti  Hckaiint  gemacht  wird«  Eine  Üankaagung  des  FromovieiteD 
macht  den  Beschluß  der  i  eicrhiiikeit. 
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Am  feierlicfa>teD  «oUiieht  sidi  die  Promotion  in  Breitlau,  nachdem  der  Dekan 
oder  dessen  Stellvertreter  nach  einer  aiiceines.senen  Kinleitung  dem  K  ttulidiien  das 
(ihtihrn'-bt'keniilii!-  ali^eiiommen  hat.  Dxs  geschieht  vor  einem  zur  Seite  de-  K.tthf<ler> 
aut  eiiiem  mit  weilkm  Tuch  beirrten  Ttbcbe  zwischen  zwei  breuneuden  \N  ach:>kerzen 
aufgei^iellien  Kiwifis.  De«  Fromovendu»  kniet  und  der  Dekan  stellt  sich  neben  ihn. 
Nach  Abkgung  des  GtaubensbekenntniMes  besteigt  der  I>ek«n  den  oberen  Katheder  und 
ernennt  und  proklamiert  flrn  Kandidaten  feierlich  zu  der  Würde  eitie>  I>oct<)r  ss.  the<>lo(^ae 
mit  der  t'bergabe  der  Symbole;  der  hl.  Schrift,  des  Doktorhutes  und  Doktorrinues. 
Wahrend  dies  geschieht,  &teUeu  »ich  die  l'cdellc  mit  den  Univcndtalühzeplern  zu  beiden 
Sdten  des  Katheden.  Hienuif  Cbeneichung  des  Diploms  und  Danksagung  des  Pkmno- 
vierten  M-ie  in  Bonn. 

7  I'romotionsgebühren.  Il^'/ii^;'!' It  U  r  Taxen  jjenüf^e  «lie  Hemerkung,  daß 
sie  in  Bonn,  Breslau,  München  und  Wurzburg  300,  iu  Freiburg  310,  in  Tübiogen  320, 
in  Monster  70  Taler  in  GoM  betragen. 

8.  Promotion  honoris  causa.  Sämtliche  Kakultiten  besitxen  und  üben  da« 
Recht.  Männern  von  ausgezeichneten  Verdiensten  um  ilie  theologiM-hc  Wissenschaft  oder 
um  die  Kirche  den  I)oktQrgrad  honoris  causa  /.u  erteilen.  Der  nuitivierte  .\ntrag  dazu 
muü  von  einem  ordcnüicheu  Prufes!>ur  der  Fakultät  (Bonn,  Breslau)  l>ezw.  von  iwei 
ordentlichen  Pirofessofcn  (Münster)  gestellt  und  mit  Einstimmigkeit  angenommen  werden. 
Die  übrigen  Promotionsordnungen  «enthalten  darüber  keine  näheren  Angaben.  Diejenige 
von  Rn  -lau  ^agt  a.i-ilrüi  klich,  daS  «Irr  I>rikt<}rgrad  lionnri-*  nmsn  .wh  ftnem  Laien  er- 
leiit  »erden  kann;  jedoch  muß  in  diesem  Fall  in  dem  Dipiom  bemerkt  wer<len,  «laü  die 
ertellie  'Würde  kein  Redit  auf  Doktion  der  Theologie  begründe. 

8.  Habilitationsordnung.  Die  Ausübung  des  bedeutsamsten 
Rechtes  der  theologischen  Fakultäten,  Privatdozenten  in  ihren  Lehr- 
körper aufzunehmen,  ist  ebenfalls  durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
geregelt,  welche  die  Habilitationsordnung  ausmachen.  Die  Daten 
derselben  sind:  für  Bonn:  IB.  Oktober  1U34,  für  Hrcsl.ui:  i;^.  Sc|)tcinber 
1840,  für  Münster:  12.  November  Ici32,  lur  Tübingen;  2U.  l  ebruar 
1883,  für  Würzburg:  25.  Juli  i;;42. 

l.  Vorbedingungen.  Außer  jeucu  Vorbedingungen,  welche  die  Kakuhalen  von 
den  Beweibem  um  die  theologische  Liaentiateo-  bezw.  Doktorwürde  verlangen,  hat  der 
Kandidat,  um  die  Zubamng  sur  Habilitation  cu  enriiken,  folgendes  zu  leisten: 

a)  Den  Nachweis  des  rite  erworbenen  I.izentiaten-  resp.  Doktorgrades  auf 
einer  deutschen  rnivprsitni.  An  cuvy^en  Friknlt.ifni  untrr  Vorlage  des  Diploms 
(Bonn,  Freiburg;  und  <ler  gedruckten  Inauguraldissertation  (.München,  Münster) 
oder  seiner  btsheiigen  Schriften  überhaupt  (Freiburg).  Für  die  Licentia  docendi 
in  dem  kanoniidien  Kecht  l>egnügt  sich  Freiburg  mit  dem  Doktorgrad  des 
kanonischen  Kechtt-s,  *erpHichtet  aln  r  c\m-n  >uli  iu-ii  I)<  i/(Mi(eii  dazu,  iiim  rhalb 
der  nüch^ten  4  Scmesler  such  den  theologischen  Üoktoq{rMl  «u  erwerben. 
Bonn  und  Breslau  sehen  lUr  die  Kandidaten»  die  an  einer  auslindischen  leqi. 
nichtptnviisdien  Unlvenitit  pramorieit  haben,  die  Nostrifikation  ihres  Gmdes 
vor  mitteb  eines  Colloquiurns  resp.  bei  den  I.izenliaten  eines  Examens  tBonii), 
wenn  sie  sich  aus  den  v( (r<^'rlp<(ten  wissenschafthchen  .\rlx  iii-ti  %'on  ihrer  fjr- 
Ichtten  Tüchtigkeit  nicht  hinlunglich  überzeugt.  München  veriangt  von  seinen 
eigenen  Doktoren  die  erste  oder  «weite  Note,  von  den  auswirtigen  die  eiste 
und  auUerdem  ein  auf  sein  llaupttach  |,'(  ru  hu  tt  >  Culluquiuni. 

b)  Dt'ii  N.i>  Iiw<  i-,  <l.itt  ii  t  \  . .llrtiilung  des  akademistli<  ri  I  i ir  i;iium>-  weni'^tens 
2wei  Jahre  weiteren  theologiücheu  bludieu  gewidmet  wurdeu  ^Boiu, 
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Bicdau,  FteilnnK,  Münster).  In  MGnchen  muß  der  Kandidat  auilerdeni  ein 

halbes  Jahr  in  der  praklischcn  Sccl^ori^c  ^^wirkt  haben,  wo  iwar«  daS  trenigstens 
sechs  Jahre  auf  die  Erfüllung  aller  diesier  Vorbereitungen  verwendet  worden 

.•sind. 

c)  Die  Vorlage  der  Geiiehniiguug  iiciues  BiM:liul>  ( Breslau )  und  des  KuraturiuiUA 
(Bonn  und  Brealan). 

d)  Den  Nachweis  Über  seine  gegenwärtige  Lebensstellung  beaw.  seine  iiirchticbe 
Amtstitiglteit  (FMburg). 

2.  Habilitationsschrifl.  Sämtliche  Fakultäten  verlangen  als  erste  llaupt- 
leislung  des  Kaiif!iil;iton  flie  N'orlafjL-  einer  {gehaltvollen  Ahluinflliiiifj  in  latcini'-i  her  fnler 
deuLscber  Sprache  aus  <lem  Gebiete,  für  welches  er  Mch  habiiiiieren  will,  und  die  mit  der 
Inatigumldissertation  nicht  identisch  sein  darf.  In  Bonn»  Bicsbui,  Münster,  Tübingen 
kann  sie  schon  gedruckt  sein;  in  München  und  Würtbufg  mntt  sie  vor  dem  I>racke  von 
dt-r  l-'akultät  aitprohicit  >fiii.  Huiiii  iinii  Miin>;tt*r  können  davon  dispensieren,  w<»nn  !>f>reits 
luidere  bedeutende  wLs»en»chaiihche  Leistungen  vurUt^en.  Tübingen  luuin  eine  fhiber 
verlaAie  und  gedruckte  Schrift  oder  eine  gröflcre  in  ein«-  Zeitschrift  erschienene  Ab- 
handlung  ab  llabiUtationsschrift  gelten  lassen,  wenn  sie  die  Innere  Qualifikation 
dastt  besitxt. 

3.  Colloquium.  In  Freiburg,  Münster  und  Tübingen  findet  das  Colloquium  vor 
d*  r  T'n(l>(  vor1e«iinp,  in  Bonn.  Rrf-l.ui  iin  Ii  (lerseU>en  statt;  in  Tübingen  kann  auch 
nach  derselben  wieder  aufgenommen  werden.  1»  Frei  bürg  dauert  es  in  der  Kegel 
1—2  Stunden  und  «streckt  sidi  annidist  und  vor  a^m  auf  das  vom  Petenten  vertretene 
Fach;  jedodi  kann  jeder  der  anwesenden  Ordinarien  Fragen  aus  seiner  Fachwissenschaft 
stellen.  Ks  kann,  besonders  bei  den  Kandidaten,  die  in  Freiburg  selbst  promoviert  haben, 
»lavon  dispensiert  werden.  In  Breslau  bezieht  sich  da.s  Colloquium  auf  den  Inhalt  der 
I'robevorlesung  und  obliegt  zuenst  und  hauptsächlich  dem  entsprechenden  FachprofesMjr ; 
es  können  aber  auch  die  übrigen  FakuhStsmitglieder  daran  teilnehmen.  In  Bonn  kana 
dem  Kandidaten,  der  innerhalb  dreier  Monate  bei  der  Fakultät  seXhsl  eine  akadcmisdic 
Würde  erlangt  hat,  da««  <  olli).|uium  rrLts^fn  werden,  falls  in  d«  r  I'n^motionspriifuiig  be- 
rviu>  der  voUstüudige  beweis  für  die  wis»enM:hafllichc  Uefiihiguug  de«»  Kaiididateu  nun 
akademiadien  .Lehnuikte  gdicfert  wurde. 

4.  öffentliche  Disputation.    In  München  und  Würsburg  tritt  an  die 
Stelle  des  CoUoquinms  eine  öffentliche  Disputation,  in  welcher  der  Kandidat  seine 

llabililalionsM^^hrift  lu  verteidigen  hat.  Breslau  verlangt  nebst  Probevorlesung  und 
('ollo<|uium  eine  öflfentliche  Disputation  in  lateinischer  Sprache  über  euie  von  dem 
Kandidaten  geschriebene  und  mit  Genehmigung  der  Fakultät  zum  Druck  beförderte 
lateinische  Abhandlung;  davon  können  aber  diejenigen,  die  inneriialb  der  drei  letzten 
Jahre  in  firesbni  selbst  promoviert  wurden,  dispenriert  werden. 

5.  Probevorlesung.  An  sämtlichen  Fakultäten  bildet  HC  die  sweite  Haupt 
h-istmig,  von  der  nieiiial-  <li-p«"nsierl  wiril  '^ir  fiiiilt  r  trils  vor  ven^ammflfr r  I'.ikitliat, 
teils  olk'iillich  »tutt  und  lsi  stets  dem  l  ache  entnommen,  für  das  die  llubüitation  erstrebt 
wird.  IMe  Bestimmung  des  Themas  derselben  ist  verschieden.  In  Bonn  wird  es  dem 
Kandidaten  von  der  Fakultät  auQfegebcn.  In  Breslau  wählt  die  Faktiliät  ein  Thema  aus 
VII»  dreien,  die  <ler  Bewerber  in  \  orschlug  gtbnichl  hat.  Bezieht  sich  die  Habilitation 
uul  mehrere  theol*.gi>«-|)r  /.wcigc,  s<.>  kann  die  Fakultät  mehr  als  eine  I*robevi>rIe>ung  ab 
halten  lassen.  In  München  legi  umgekelut  (he  Fakultät  dem  Kandidaten  drei  Thcmala 
vor;  davon  hat  er  eines  aussuwahlen  und  inneriialb  3  Tagen  einen  MTentlichen  Vortng 
Villi  wenigiitens  einer  halben  Stunde  darüber  ZU  h.dn  n  In  Münster  k.uiii  das  Thema 
der  l'robevorlesiinj!.  He  öffentlich  i«(.  »  ntweflcr  von  der  Fakultät  gegeben  t.>iler  mit  ihrer 
ZuMimiaung  von  dem  Kandidaten  gewählt  werden,   lu  Tübingen  binwiederuiu  l^t  der 
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KaadidAt  der  FdtttMit  dnife  ThcnAta  vor.  Die  Wahl  der  Fdcultiit  muB  ihm  8  Tage  vor 
der  Voriesung,  die  auch  hier  OiTendich  istt  «ageMigt  werden.    Diese  soll  du  ThemA  in 

der  Weise  eines  für  die  Sludiereiiden  des  bclreflcnden  Faches  verständlichen  und  geeigneten 
1  ^hrvorirages  behandeln,  der  nicht  abgclf  -(  n  werden  darf,  sondern  vielmehr  in  einer  im 
wesciiUkhen  frei  gehaltenen  Rede  bestehen  muß.  In  Würzburg  bcHtimml  die  Fakultät 
ein  Thema,  über  das  der  Kandidat  innerhalb  drei  Tagen  nach  denen  Empfang  einen 
öffendichen  Vortrag  in  deutscher  Si»rache  von  wenigstens  einer  halben  Stunde  halten  muß. 
Bonn  verlangt  außerdem,  daß  dfr  rttpclassene  Privatdozcnl  binn^-n  3  Monaten  eine  öfTentliche 
Autriltsvorlesung  über  ein  selbst  (ii-wählies,  aber  von  der  Fakultät  genehmigtet»  Thema  in 
deutscher  Sprache  halte.  Kreiburg  hat  keine  niheren  Beatimnnmgcn  fibcr  die  Probe- 
voriesung,  die  hier  vor  vetsammeller  Kakulüt  stattfindet. 

6.  Rechte  und  Pflichten  der  Privatdozenten.    Spesidle  Bestimmungen 

darüber  haben  nur  die  IIabihtation<«rdnungen  von  Honn,  Breslau  und  Freiburg.  Die 
letztere  bestimmt,  daO  die  Zulassung  bloß  ein  Recht  zu  \'orlesungen  über  diejenigen 
DiA/iplinen  gewahrt,  für  welche  die  Venia  legendi  erteilt  wurde,  und  dall  die  Privat- 
dorenten  zu  diesem  Zwecke  die  Ankündigung  ihrer  Vorlesungen!  Repetitorien  usw.  dem 
iJekan  anmreichen  haben.  Sie  gibt  dem  Onlinariu.s  heiw.  der  Fakultät  das  Recht  de» 
Kin<pruchcs  gegen  «lir  Abli.iltiinp  eine«  v«nn  Studienplan  vorjjp^cliiitrlieni  n  I'flii  litkolli 
<lurch  einen  l'rivatdozenicn,  diesem  selbst  aber  das  Recht,  die  Knischeidung  fle» 
Ministeriums  «nsurufen.  Fitr  die  fibrigea  Redite  und  Pflichten  der  Privaldocenten  ver- 
weist sie  auf  die  allgemeinen  Verordnungen. 

Die  Honner  1-labilitationsordnung  sieht  zunächst  eine  stufenweise  Znlas.sung  der 
l'nvatdo/enten  zu  den  versrhipcietieti  Fiirhem  dei Theolofrip  vor,  wen»!  «ie  hloU  l.i/entiaten 
4»nd  izucRtt  exegeti:>chc  oder  hist»)nsche,  er?it  nach  drei  Jahren  dogmati.schc  uml  praktische 
Theologie),  die  als  antiquiert  betrachtet  werden  darf.  DaA  die  Zahl  der  Mvatdozenten 
nicht  mehr  als  6  betragen  darf,  Dtspens  des  Mini.stanums  vorbehalten,  ist  eine  liestiinmung, 
die  It  r  /ii  iiilirh  fjcpcnst.tnilslos  i^i.  Im  iihrif^rn  stimmrn  die  Ilabilitationsordnungeii 
von  Bonn  und  Breslau,  abgesehen  v>>ti  naher  geregelten  Einzelheiten,  wesentlich  mit 
den  zwei  ersten  Bestimmungen  von  l-rcibarg  ühercin.  Sie  erwähnen  aber  überdies  ein 
niheres  Bcan&ichtigungarecht  sowohl  über  die  akademischen  Leistungen,  als  über  den 
Ijebenswandel  ihrer  Pri%'att|«zcntcn  sowie  das  Recht,  sie  zu  Stipendien  und  Remunerationen 
brtm  Mrni'-trritim  in  \\>r>ichl.i»j  f\\  l»rinqcn,  anderen^rif«  hfl  VerstöUen  (^rtlnungsmittel 
anzuwenden  und  die  \  enia  legendi  überhaupt  zurückzunehmen.  Die  Breslauer  Ordnung 
betont  ansdräcklich,  daft  Ansprüche  auf  eine  Frofaisur  fiir  die  Privaldosenten  durch  ihre 
okdderaische  Wirksamkeit  keineswegs  begründet  wenlen.  Krfreulicher  ist  die  der  Bonner 
ilt;iT  rif^ifhende  Befugnis,  f  ineti  l'riv.ndn/cnten,  der  sich  mindestens  dn  i  l.din- hindureh 
besonders  bewahrt  bat,  dem  Mini&tcriuni  zu  einer  auAerordeutUchcu  Professur  in  \'orschlag 
in  bringen. 

7.  HabilitationsgebÜhren.    Die  Habilitatioa  ist  in  Bonn»  Breslau,  Freiburg 
ftir  die  Kandidaten,  die  an  denselben  Fakultülen  promoviert  wurden,  unentgeltlich;  in 

Munster  belaufen  sie  sich  .mf  25  Thaler  in  Gold,  ebt  ii<n  in  Bonn  und  Breslau  für  aus- 
wärtige Kandidaten,  in  Freibujg  für  Au»witrtige  auf  100  M.,  in  München  für  alle  Kan- 
didaten auf  150  M. 

8.  Die  Erteilung  der  Venia  legendi  geschieht  in  Bonn,  Breslau  und 
Miinster  durch  die  FakulUtt  selbst  besw.  durch  Majoritätsbeschluft  derselben.    In  Bonn 

M  der  Beitchluß  dtu'ch  den  Kurator  dem  Minister  anzuteigen.  Die  Fretburger  Fakultät 
gewahrt  da<  Ciesuch  nnri  ]v^t  diirrh  dfn  Senat  f\fm  MiriivU-ritim  zur  Krteihing  der 
Genehmigung  vor.  In  i  ubtngen  berichtet  die  i-akuhal  an  den  .Senat  und  dieser  Im." 
antragt  die  Erteilung  der  Venia  IcgencU  durch  das  Ministerium.  In  München  und 
Wärtburg  i»t  die  Aufnahme  als  Privatdo/.ent  auch  nach  KrfuUnng  aller  Vi irhedtngungen, 
die  Tun  den  genannten  Fakultäten  begutachtet  wird,  dem  Ivünig  vorbehalten. 
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II.  Die  Lyzeen. 

Gewissermaßen  eine  Mittelstellung  zwischen  den  theologischen 
Universitätsfakultäten  und  den  theologischen  Lehranstalten  an  den 
Priesterseminaren  bilden  die  Lyzeen.  Ihr  Verhältnis  zu  den  ersteren 
wurde  schon  oben  angedeutet;  den  letzteren  voraus  besitzen  sie  den 
Vorteil  der  organischen  Verbindung  mit  einer  philosophischen  Fakultät 
bezw.  Sektton,  wodurch  ihren  Hörern  die  Gelegenheit  geboten  ist. 
sich  auch  in  den  Profanwissenschaften  tiefere  Kenntnisse  zu  verschaffen 
und  ihren  geistigen  Horizont  überhaupt  zu  erweitem. 

1.  Für  Preußen  kommt  nur  das  Lyceum  Hosianum  in 
Brauns  her;;  in  Frage,  das  zwei  Fakultäten  umfallt,  eine  theologische 
und  eine  philosophische.  In  der  theologisclien  wirkten  im  Studien- 
jahre 1902/03  4  ordentliche  Professoren,  1  Fxtr.iordinarius  und  2  Pri\at- 
do/enten.  in  der  philu.s(jphi.schen  4  ordentl^lie  Professoren  und  ein 
Lckti>r  für  die  polnische  Sprache.  Heide  du.-nen  fast  ausschheßlich  der 
wi.s.senschaftlichen  Heranbildung  des  Klerus  der  Did/ese  F'rmland,  für 
die  in  Braunsberg  außerdem  ein  praktisches,  zugleieh  .ils  Konsikt 
dienendes  Priesterseminar  besteht.  Das  I'roniotionsrecht  besitzt  das 
Ly/cuni  nicht,  uolil  aber  kann  es  Pri\ atdo/.entcn  aufnehmen.  Die 
theologische  l  akult.it  besitzt  ö  Lehrstühle  für  Exegese  des  Alten 
und  des  Neuen  Testamentes,  Kirchengescliiehte  mid  Kirchenrecht, 
Dogmatik,  Moraltheologie,  theologische  I  hlfsu  issenschaften.  Die 
Pastnnihlu()l( )^ie  wird  in  dem  Prieslerseniinar  do/.iert.  Die  pliilo- 
sophisehe  i'akultät  hat  nur  4  Lehrstühle ;  Philosophie  und  Päd.igogik, 
kki.ssische  Philologie,  Geschichte,  Mathematik  und  Naturw  issen>cliaftcn. 
Die  Studienzeit  umfaßt  drei  Jahre.  Im  ersten  Jahre  wi  rdcn  die 
Murer  in  der  philos( »jjhischen  F.ikultät  immatrikuliert  um!  hören  deren 
Vf>rlesungen,  in  erster  Linie  Phil<)s(tj)hii;  und  Padai^ogik.  Zugleich  werden 
die  biblischen  Einleituni;en  und  die  .\])oloL;etik  an  der  thec»lo^ischen 
Fakultät  gehört.  Am  SchhilA  des  pliilosophischen  Jahres  hat  jeder  liorer 
in  der  Philosojihie  und  Pätia^o.;ik  sow  ie  in  den  erwähnten  theologischen 
Fächern  i  in  h.xamcn  abzuK  ;^'en  behufs  Übergangs  in  die  theologische 
Fakultät.  In  den  /.ui  i  t'olj^i  iulen  Jahren  wird  der  L,Mn/-e  Lehist<  >ff 
der  theoretischen  Tlieologie  gt:liort,  und  zwar  DoLjm.ilik,  Mor.ü  und 
neutestanu  iitliche  FIxe<^ose  während  4,  akte.stainentlichc  Lxegese. 
Knclu  UL^'esrhichte  und  Kirchenrecht  in  A  Semestern.  Seminarübun;;en 
fnuien  nii  ht  statt,  wohl  aber  einige  Repetitionen.  Am  I-^nde  eines 
jeden  Senn  --tei--  werden  Semestralpriifungen  in  je  zwei  Fächern  ab- 
gehalten, am  Lndc  des  4.  Semesters  ein  FLxanicn  über  den  ganzen 
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Lehrstoff  behufs  Aufnahme  in  das  praktische  Semiii.iijaiir.  Mit  (iciii 
Idrchenhistorischen  Lehrstuhl  ist  eine  christlich-archäologische  Samm- 
lunj^  verbunden. 

2.  In  Bayern  bestellen  6  Lyzeen*)  in  Baniberi^.  Dillingen 
(Diözese  Au^^sburL;;,  Eichstätt,  Freising  (Erzdiözese  München-I'reisingi, 
Passau  und  Re<^ensburg.  Sie  sind  staatliche  Lehranstalten  im 
Range  der  bayerischen  Landesuniversitäten,  mit  Ausnahme  des 
Lyzeums  zu  Eichstätt.  Dieses  ist  bischöflich.  Der  Bischof  von 
Eichstätt  ernennt  daher  die  Protcsst>rcn.  zeigt  aber  die  vollzogene 
Ernennung  dem  Ministerium  an,  die  \<'n  «Uni  K()nig  beHtiitiqt  wird. 
Das  jährliche  Budget  fällt  dem  bischöflichen  Seminar  zur  Last.  Dieser 
Charakter  des  Lyzeums  he(h!i>;t  aber  keinen  Unterschied  in  der 
Organisation,  dem  Stiuiu  nplan ,  den  Bedingungen  der  Aufnahme  der 
Studierenden  von  den  st.iatliclien  oder  königlichen  Ljv.een  und  braucht 
daher  im  folgenden  nicht  ueiter  berücksichtigt  zu  werden. 

Die  bayerischen  Lyzeen  werden  in  den  ministeriellen  .Satziuigen 
für  die  Studierenden  an  denselben  ivom  1.  Juni  1891}  als  Spezial- 
schulen für  das  philo.sophische  und  das  katholisch -theologi.sche 
Studium  l>ezeichnet  und  haben  als  solche  vurzugsw ei.se  den  Zweck, 
die  akadi-mische  Bildung  zum  geistlichen  Beruf  für  diejenigen  zu  ver- 
mitteln, weicht  nicht  eiiie  Universität  besuchen.  Jedes  derselben  zer- 
fallt in  2  Sektionen,  eine  theologische  und  eine  philo-sophische,  die 
den  Universitätsfakultäten  in  Rani;  und  Besoldung  gleichstehen.  An 
der  Spitze  steht  ein  lebenslänglicher  Rektor  und  der  Lehrerrat.  Die 
Teilung  der  Professoren  in  ordentliche  und  außerordentliche 
richtet  sich  lucht  nach  den  Lehrstühlen,  sondern  beruht  auf  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  die  eine  bestimmte  Anzahl  von  ordentlichen 
Lyzealprofessuren  vorsehen,  in  deren  Genuß  die  Professäoren  nach 
Mal^abe  ihres  Dienstalters  eintreten. 

Seit  1900  bestehen  an  jedem  Lyzeum  b  theologische  Lehr- 
stühle: 1.  für  alttest.imentliche  I-anleituiiL;  und  Exegese,  2.  fiir  neu- 
testamentliche  Einleitung  und  Exegese,  3.  für  Kirchengc  rlrrhtc,  4.  für 
Dogmatik  und  Apologetik.  5.  für  Moralthcolo^ne.  ^  für  Kuchenrecht 
und  bayerisches  Verwaltungsrecht,  während  früher  alt-  und  neu- 
testani entliehe  Exegese,  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht  zu  je 
einer  Professur  vereinigt  waren. 

*)  Mehrare  Mittcilunsen  hierüber  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  der  Heiren 
Pniaaunn  Pflcilscbifter  in  Fieiburg,  A.  Weber  in  Regensburg  und  A.  Knecht  in 

Bamberg.  —  Vj;l.  W.  He-*?!,  (Jfsrliichte  ihs  k.  Lyceums  Bamberg  unler  l>c>on«l<'rt'r 
BcrackMchtiguog  der  allgemeinen  Verhaltni&se  der  bayerischen  Lyceen,  Bamberg 
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In  Frdsing  tritt  ein  7.  Lehrstuhl  für  Pastoraltheologie  hinzu,  die 
in  Bamberg  mit  der  Moraltheologie  verbunden  ist,  «'ährend  sie  an 
den  übrigen  staatlichen  Lyzeen  nicht  vertreten  ist,  sondern  in  dem 
praktischen  Priesterseminar  doziert  wird.  Das  Lyzeum  zu  Eichstätt 
be^tzt  auch  einen  Lehrstuhl  fiir  Fastoraltheologie,  vereinigt  aber  alt- 
und  ncutestamcnüiche  Exegese  noch  zu  einer  Professur. 

Mit  fast  jedem  der  t  ru  ähnten  Lehrstühle  sind  t  in  oder  mehrere 
Nebenfächer  in  verschilf icnarlii^er  Weise  verbunden,  S(kLi1^  noch 
folgende  theologische  l'äclier  an  den  Lyzeen  vertreten  sind: 

Theologische  Enzyklopädie  (Bamberg,  Freising,  Regensbuig), 
Religionsphiiosophie  (Regensburg),  biblisch-orientalische  Sprachen 
(an  allen  Lyzeen),  biblische  Archäologie  an  allen  L3^en),  biblische 
Hermeneutik  (an  allen  Lyzeen),  Patrologie  (an  allen  Lyzeen),  christ» 
liehe  Kuns^eschichte  (Regensburg),  Pädai;()L,nk  (Bamberg,  FreLsing. 
Passau,  Regensburgj,  Didaktik  (Passau,  Bamberg),  Katechetik  (Eich- 
statt),  Homiletik  (Eichstätt),  Liturgik  (Eichstätt). 

Die  philosophische  Sektion  hat  an  allen  Lyzeen  wenigstens 
folgende  4  Lehrstöhle:  1.  Philosophie,  2.  Geschichte  und  klassisdie 
Philologie,  3.  Naturwissenschaften  und  Chemie,  4.  Physik  und  Mathe- 
matik. In  Eichstätt  bestehen  zwei  Lehrstühle  für  Philosophie: 
1.  Theoretische  Philosophie;  2.  Praktische  Philosophie,  Religbns* 
Philosophie,  Geschichte  der  Philosophie.  In  Freising  sind  die  zwei 
Lehrstuhle  für  Naturwissenschaften  und  Mathematik  ersetzt  durch 
folgende  drei:  1.  Anthropologie,  Zoologie,  Botanik;  2.  Physik, 
Geometrie  und  Astronomie;  3.  Chemie,  Mineralogie,  Geologie. 

Der  Unterric  ht  der  Tlu'ologcn  an  den  Ly/.een  uiiif.ilSt  'A  be/.u. 
4  Jahrr,  wovon  das  erste  dem  philos« »phisi  heil,  die  übiigcn  dem  theo- 
loi^nsilu-n  zu  widiiieu  sind.  Während  des  ersten  Jahres  liut  jeder 
'I'heolo<^re  \\eni;^stens  4  onlenth'che  4  ()stündige)  Vorlesungen  aus 
dem  Lehrkrcise  der  pliilusophischen  Sektion  in  jedem  Semester  urd- 
nungsgeniäi>  /u  lidrcn.  Die  W  ahl  dieser  \'orIesun,i(en  ist  freigegeben, 
es  wird  jedtjch  jedem  1  heulugen  aiuni|)rohlen  im  Interesse  seiner 
allgemeinen  w  is'>enschaftlichen  Anshilduni;,  w  enigstens  je  eine  Wir- 
lesung aus  den  Hauptfächern  der  all;^'eineinen  W  issenschaften  iPhilo- 
soj)liir.  IMulologie,  Geschichte.  Mathematik,  rinsik.  Chemie  und  be- 
schreiliende  Matiirw  is>l nschaflen)  zu  hören.  Den  Studierenden  der 
Theolo^ii^  <teht  e>  iul>erdem  frei,  während  der  Zeit  ihres  Fachstudiums 
iie[>en  den  tlu  > '1o;^mnc1u':i  l'achv  orlesuiigea  auch  philosophische  Vor- 
lesungen zu  huren,  wie  es  umgekehrt  den  Studierenden  des  philo- 
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sophi seilen  Kurses  unbenommen  ist,  auch  theologische  Vorlesungen 
zu  besuchen. 

Die  theologische  Studicnordnunj;  ist  insofern  an  den  c  inzelncn 
Lyzeen  verschieden,  als  an  einigen  das  dritte  theologische  Jahr  noch 
zur  Lyzcalstudienzcit  gerechnet  wird,  w  rdirt-nd  es  an  den  anderen  schon 
dem  praktischen  Priesterseminar,  das  in  Eichstätt  mit  dem  Lyzeum 
verbunden  ist,  angehört  und  bereits  dem  Studium  der  praktischen 
Theologie  (Pastorahhcologie,  Homiletik,  Litui^k,  Katechetik)  mit 
Repetitionen  über  das  Khcrccht,  das  Bufisakrament,  *!ic  Sakiamenten- 
lehre  überhaupt  gewidmet  wird.  Krsteres  ist  <Kr  Fall  m  Eichstätt, 
Freising  und  Regensburg,  wo  somit  ein  4.  theologisches  (im  ganzen 
ein    5-   Studien-)  Jahr  im   praktischen  Priesterseminar  hinzukommt. 

Diese  Ly/.cm  befinden  sich  somit  in  diesem  Punktein  einer  günstigeren 

L«age  als  die  meisten  Universitätsfakultäten. 

Der  Studiengang,  d.  h.  die  Aufeinanderfolge  des  Studiums  der 

einzelnen  Disziplinen,  ist  demjenigen  der  Fakultäten  an  den  Univer- 

sitäten  ungefähr  gleich  und  mag  an  dem  Beispiel  von  Freising 

illustriert  werden: 

1.  lhe<i!nK  .bhr  FnzykUipadie  und  Methodologie  der  iheologischen  Wissenschaft, 
2  Stun<lcn  (\Vinterseme«iter) ;  Biblische  Geopraphi^  und  Arrhüologie,  3  Stunden  (Sommer- 
.>«;rae!^tcrj;  Hebräische  Sprachlehn;,  2  Stunden  nebst  Kinfulirung  ms  UibliM;h-ArainiUM:hc, 

1  Stunde  (Wintefwnester),  in  die  samaritanische  Spnwhe,  I  Stande  (Sonunenemestcr), 
Kinleitung  in  da-  Ahe  Testament,  2  Stun<len  (Wintersemester);  F.inl      i      m  Neue 
Testament  mit  bibhMlur  FIcrmeneutik.  2  Stumlen  ( Wintcrst*mester);   Kxegese  des  Alten 
TcftUinentes  2  Stunden   Winter-  und  Sommerüemtaler) ;  Ex^ese  des  Neuen  TestUunento», 

2  Stunden  (Winter-  und  Sommenemeftter);  Kiidiengexhicbte,  5  Stunden  (Winter-  und 
SommcnKmester);  nurologie,  1  Stunde  (Winter  >  und  Soaunenemeater);  Dogmatik; 
6  Stunden  (\V'inter-  und  Sommersemestcr). 

2.  ilieologisches  Jahr:  Kxpfjr«:^  des  AUi»n  und  <\c<  Neuen  Testaments,  Kirchenge- 
schichtc,  I'atrolc^e  und  Dogmatik  inii  dem  I.  Jahr;  auiierdem  Monüiheulugic,  5  Stunden 
in  beiden  Semestern;  Kinrheniecht,  4  Stunden  in  beiden  Semestern;  Pidagogik,  2 Stunden 
( Wlntenemester) . 

3.  theologisches  Jahr:  Krklanmp  nuvgcwählter  Partien  aus  dem  neuen  'IV<;fament, 
t  Stunde  in  beiden  Semestern;  Dogmatik  mit  dem  1.  und  2.  }aiu;  Kirchenrecht  mit  dem 
2.  Jfahr;  Monitheologie  3  Stunden  in  beiden  Semestern;  Fastonltbaolagie,  5  Stunden  in 
beiden  Seracutem;  Fidagogik  mit  dem  2.  Jahr  im  Wintersemester,  auflcrdem  2  Stunden 
im  Sommeiaemester  Hnr  den  3,  Kurs  allein. 

Wissenschaftliche  Seminare  besitzen  die  Lyzeen  nicht;  doch 
werden  praktische  Übungen  insbesondere  exegetischer,  kirchen- 
geschichtlicher  und  kirchenrechtUcher  Natur  an  fast  allen  Lyzeen  in 
wachsender  Anzahl  vorgenommen.   Preisfragen  werden  nicht  gestellt 

Nach  den  allgemeinen  Satzungen  findet  am  Ende  des  philo- 
sophischen Jahres  eine  Prüfung  statt  zum  Behufe  des  Übertritts  in  das 
theol<^ische  Studium.   Diese  Prüfung  sowie  die  übrigen  Prüfungen 

Um  UilteiirIchnwcteB  im  Deutmehen  Reich.   I.  7 
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der  Theologiestudierenden  (Semestral-  und  Absolutorialexamen)  sind 
durch  besondere  Bestimmungen  geregelt. 

Die  Zahl  der  Studierenden  an  den  bayerischen  Lyzeen  betrug 
im  Wintersi  nu  ster  1902/03  mit  iVusnahnic  der  Hörer  719,  im  letzten 
Sommersemester  091. 

III.  Die  bischöflichen  theologischen  Lehranstalten. 

t.  Xcl>cn  ilcii  L  crsitätsfakultäten  und  den  Lyzeen  bestehen 
in  Dcutsclilaiid  noch  7  theologische  Lehranstalten";  in  Fulda. 
Mainz,  Metz.  Paderborn.  Pclplin  (fiir  tlic  Diözese  Culmi,  Po'icn  und 
Trier,  die  d<.-ni  Bischof  der  bctrcfl'cndcn  Diö/csc  unterstchen,  aber  von 
den  Staaten,  innerhalb  deren  Grenzen  sie  liegen  i Preußen,  Hessen 
und  das  Reichel  :  d;  und  die  verschiedenartige  Verpflichtungen  pri\at- 
rechtlicher  N.ilur  ihnen  gegenüber  zu  erfüllen  haben,  als  solche  an- 
erkannt werden.  Die  Ernennung  der  an  densell)en  wirkenden  I'rr»- 
fessortrn  der  Theolo<^ne  steht  dem  Bischof  zu;  in  Preussen  vnul  Hessen 
muli  aber  der  zu  Berufende  die  Fähigkeit  besitzen.  Theologie  an 
einer  Universität  zu  lehren.  Die  Anstalten  selbst  unterstehen  nur  der 
allgemeinen  Aufsicht  des  Staates,  wonach  Statuten,  Hausordnung. 
Namen  der  Leiter  und  Lehrer  dem  Ministerium  mitzuteilen  sind.  Sie 
sind  fast  alle  mit  dem  praktischen  Priesterseminar  der  betreffenden 
Diözese  verbunden  (mit  Ausnahme  von  Paderborn  und  Posen). 

2.  Für  die  Aufnahme  der  Studierenden  in  die  genannten 
theologischen  Lehranstalten  gelten  in  Preußen  und  Hessen  dieselben 
Bestimmungen  wie  für  die  Fakultäten  und  Lyzeen,  insbesondere  die 
Forderung  des  Reifezeugnisses  eines  deutschen  humanistischen  Gym- 
nasiums, das  auch  eine  Vorbedingung  bildet  für  die  AnsteUungsföhig- 
keit  im  praktischen  Kirchendienste. 

3.  Die  Zahl  der  Lehrstühle  beträgt  inPelpUn  und  Posen  5«  in 
Fulda,  Mainz  und  Trier  7,  in  Metz  und  F^derbom  8,  steht  somit  der- 
jem'gen  der  Fakultäten  und  XjfKsxi^  mit  Ausnahme  von  PelpUn  und 
Posen,  nicht  nach.  Auf  diese  Lehrstuhle  verteilen  sich  uberall  neben 
der  Philosophie  folgende  Hauptfächer  der  Theologie:  Apologetik, 
Exegese  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments,  Ktrchengeschichte, 

*)  Die  theologisdie  I^hranstalt  in  StmObufg  ist  seit  dem  I.  Oktober  1909  anljp- 
boben  und  durch  die  kjrtholisch-lheolopiM  lie  Fakultät  an  der  fnivcrsilät  StraßburB  «rset/t. 
Als  pn»k^ischc^  rri'  >;tfricminar  sowie  aU  Ktniviki  für  «lic  Thfiilrt^ii  ■iiutlicreilden  der 
IiiözeM:  besteht  aber  das  cbemahge  „(jrutk  SeuutJAr"  vim  Siraiiburg  nuch  lort. 
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Dogmatik,  Moral,  Kirchenrecht  und  Pastoral  (das  letzte  fehlt  in 
Paderborn  und  Posen).   yVußerordentliche  Lehrstühle  fehlen  überall. 

Die  Nebenfächer  der  Theologie  sind  in  geringerer  Zahl  ver- 
treten, während  die  systematischen  Hauptfächer,  Uogniatik  und  Moral, 
fast  überall  mit  größerer  Ausführlichkeit  behandelt  werden  als  an  den 
Universitäten.  Die  Studienzeit  bctr.iL^^t  in  der  lve<;el  8,  an  einij^en 
Anstalten  lü  Semester  mit  Kinschliil.^  des  letzten  praktischen  Jahres. 
Der  Studiengang  weist  keinen  w  esentlicheu  Unterschied  von  dem  der 
bereits  besprochenen  Anstalten  auf;  das  erste  Jahr  ist  cntueder  <^:\u/. 
oder  vorzugsweise  dem  Studium  der  sclu)lastischen  Philoscjphie  <;e- 
uidmct.  Darauf  folgen  die  exeijfetischen,  historischen,  theriretisch- 
systematischen  und  endlich  die  ])r,ikti.schen  Fächer.  Wissenschaft liclu* 
.Stniinarübungen  sind  nicht  vorhanden;  dafür  ist  aber  das  PrüfunL,^^- 
wesen  in  der  Regel  sehr  ausi^ebildet,  insofern  nicht  blob  Semcstral 
Prüfungen  abgehalten  werden,  sondi  rn  auch  Veranstaltungen  getroffen 
sind,  w.ihrend  des  Seinesters  den  lüfer  der  Studierenden  anzufeuern 
und  ihre  Leistiuigen  zu  kontrollieren.  Dazu  kommen  noch  imifassen- 
dere  Prrifinv.^en,  wie  z.  B.  in  Mainz  für  die  länleituiifj;;  in  die  heilij^e 
Schrift  und  Hebräisch  am  Knde  des  2.,  für  Philu.sopluc  am  Knde  des 
4..  für  Kirchengeschichte  am  iaidc  des  5.,  für  Dogmatik,  Moral, 
hjccgese  und  Kirchenrecht  am  Knde  des  />.  und  B.  Semesters. 

4.  Wenn  nun  auch  der  I -ehr^'e^a-nstand  sowie  der  Unterrichts- 
gang  der  bischöfliciien  .Seminare  denjenigen  der  Fakultäten  gleich  .sind, 
so  unterliegt  doch  keinem  Zweifel,  daß  Seminar  und  Uni versität.s- 
bildung  sich  von  einander  bedeutend  unterscheiden.  Diese  Unter- 
schiede bilden  die  Voraussetzung  für  die  Kontroverse  über  den 
relativen  Wert  beider  Arten  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  des 
katht>lischcn  Klerus  in  Deutschland,  die  seit  den  70cr  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  nicht  mehr  zur  Ruhe  gekommen  ist.  Von  den  Freunden 
wie  dcnGegnern  derScminarbiKlung  ist  dabei  oft  über  das  Ziel  hinaus- 
geschossen worden.  Man  wird  am  ehesten  zu  einem  f)bjektiven  Urteil 
gelan;^^en.  w  enn  man  die  Eigenschaft  der  bischöflichen  Seminare  als 
theologische  Lehranstalten  von  ihrem  Charakter  als  Pricsterer/ichtmgs- 
anstalten  trennt,  und  wenn  man  die  lu.stitutionen,  Seminare  und  l'akul- 
tätcn  von  den  Personen  unterscheidet,  die  an  ihnen  wirken.  V<m  diesem 
Standj>unkte  aus  leuchtet  ein,  daß  die  ."^eminare  als  theoretische  Lehr- 
anstalten den  Fakultäten  nachstehen  mid  nur  als  ein  Ersatz  für  das 
Fehlen  der  letzteren  eingesehen  werden  können.  Tatsächlich  bestehen 
auch  jetzt  nur  noch  in  jenen  Diözesen  theoretische  Seminare,  itnier- 
haib  deren  Grenzen  sich  keine  Universität  befindet.    Die  Abge- 
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schlossenhdt  derselben  und  der  völlige  Mangel  an  geistiger  Berührung 
mit  den  Organen  der  pro&nwissenschaftlichen  Bildung,  ihre  gerii^e 
Ausstattung  mit  Lehrmitteln  und  wissenschaftlichen  Instituten  bedeuten 
Nachteile,  die  durch  die  Vorteile  der  5>eminarl»ldung  in  erziehlicher 
Beziehung  um  so  weniger  aufgewogen  werden  können,  als  diese  Vor- 
teile sich  mit  der  Universitätsbildung  harmonisch  vereinigen  lassen. 
Die  geringe  Anteilnahme  der  Theolc^en  der  betreflenden  Diözesen 
ajn  dem  akademischen  Leben  der  theologischen  Fakultäten,  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Umstände,  daß  die  akademisch  gebildeten  katho- 
lischen Ijiien  aus  denselben  Diözesen  alle  die  Universität  besucht 
haben,  bedeutet  weitere  Nachteile,  die  in  Wirklichkeit  für  das  katho> 
lische  Geistesleben  in  Deutschland  größer  sind,  als  sie  von  den  ein- 
seitigen Freunden  der  Scmtnarbildung  empfunden  zu  werden  pflegen. 
Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  Zahl  der  Alumnen  der  Priesterseminare 
jährUch  700  ubersteigt. 


Die  praktischen  Priesterseminare. 

1.  Jede  deutsche  Diözese  besit/t  m  wesentlicher  KHullunij  des 
Tridentinischen  Seminardekretes  (vom  15-  Juli  1563)  ein  praktisches 
Priestersemi  nur,  in  welchem  die  Theologiestudierenden  in  dem 
letzten  Studienjahre  ihre  unmittelbare  Vorbereitung  und  letzte  praktische 
Ausbildung  zum  Empfang  der  Priestcnveihe  erhalten.  Als  besondere 
Anstalt  bestehen  die  praktischen  Priesterseiiiinare  in  den  Diözesen 
Ikeslau,  Preil»urL;  lin  St.  Peter  .  Hildeslieim,  Köln,  I^inibiirij.  Münster, 
Osnabrück,  l'aderborn,  Posen  iin  (inesen»,  Rottenburi^  und  Speier,  vdu 
denen  llildesheim.  Limburi;,  Osnabrück  und  Speier  überhaupt  keine 
tliei»logischc  Lehranstalt  besitzen.*)  In  den  I  )i(  »zesen  Culm  (in  Pelplin  i, 
l'ulda,  Mainz,  Metz  und  Trier  sind  sit^  mit  den  theologischen  Lehr- 
anstalten verbunden  In  Bayern  dienen  sie  zugleich  als  Konvikte  tür 
die  an  den  Lyzeen  studierenden  riieclo-^^en,  desgleichen  ui  Hraunsberg, 
sowie  in  StrafAburg  und  Würzburg  für  die  Theologen,  welche  die 
theologische  Pakultät  besuchen.  I*"ür  die  Theologiestudierenden  an 
den  übrit^cn  thonlogischen  Fakultäten.  Kf)tm,  Breslau,  Freiburg,  München 
((ieorgianum».  Münster  iHorrcimäum)  und  Tübingen  (Wilhelmsstift i 
sowie  in  Paderborn   und  Posen  existieren  eigene  Konvikte  unter 


*)  In  <kni  Köniijn  itli  Sarhs.  n  Ix  stcht  wc<lcr  eine  kalhoIistii-tlieoIuL;!-.  In  !x?hr' 
aiisiali  nnrli  l  iit  j)n»kii"iclu  >  l'ri<  >.irrM.'niiiiar.    Die  Stelle  ilc*  leutcren  vrrtriu  jrUuclt  lims 

W  i  udiii  hl-  rm>u  rM"ininiir  /u  Traj;. 
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booiulcrcr,  von  dem  DiözesanbisclK>f  euigcsrt/trr  l.cituiiL;  mit  cim-m 
Direktor  an  der  Spitze  iind  cinij^^cn  Repi  ti  nten  lin  Tübingen  7  i. 
In  Bonn  ist  jüni^'si  ein  zweiter  K<)n\ikt  errichtet  worden. 

2.  Infol^a-  dieser  verschiedenaitif^en  Verhältnisse  ist  das  Unter- 
richtst'eld  der  praktischen  Priesterseminare  nicht  scharf  noch  ein- 
heitlich ab^^ei^renzt.  Im  großen  und  ganzen  bildet  die  priesterliche 
Erziehung  und  die  praktische  KinfühninL,^  in  den  Kirchendienst  ihre 
Aufgabe.  Wo  sie  af)er  zugleich  als-  Konxikte  für  die  Theojos^rie- 
studiercnden  während  der  Zeit  ihrer  theoretischen  Studien  dienen  und 
natncntiich  dort,  wo  sie  mit  der  bischöflichen  theoloirischen  Lehranstalt 
vcrinindcn  sind,  erstreckt  sich  ihre  Tätigkeit  auch  über  ihre  begnfi- 
lichen  (  irenzen  hinaus.  In  Freuisen  insbesondere  können  die  Bischöfe 
in  ihren  Seminaren  auch  .solche  Vorlesungen  halten  htssen,  die  in  das 
Lehrgebiet  der  Fakultät  gehören.  Die.se  .selbständigen  Vorlesungen 
haben  in  der  Regel  die  Pastoraltheologie  mit  Homiletik,  Katcchetik 
und  Liturgik  zum  Gegenstande;  die  Sakramentenlehre  und  das  Khc- 
recht  sowie  die  Einführung  in  die  Verwaltung  des  Bußsakramentes 
treten  oft  dazu.  Überall  werden  katechetische,  homiletische  und 
liturgisel>e  rbungen  vor<^enommen. 

'J.  Der  Vorstand  der  Priesterseminare  wird  überall  von  dem 
Diözesanbischof  ernannt ;  in  Preußen  besteht  die  Anzeigepflicht  an  das 
Ministerium.  Der  Vorstand  besteht  in  der  Regel  aus  einem  Regens 
(Rektor,  Direktor,  Präses)  und  einem  Subregens;  vielfach  kommt  noch 
einer  oder  der  andere  Dozent  oder  Repetent,  Präfekt  oder  Spiritual, 
.sowie  ein  Choral-  und  Kirchengesanglehrer  dazu.  Eine  Ausnahme 
macht  das  Priesterseminar  in  Köln,  in  dem  neben  dem  Regens  und 
Subregens,  die  Pastoral  und  Exej^a^se  dozieren,  ein  Professor  der 
Dogmatik  und  Moral,  sowie  ein  Professor  des  Kirchenrechts  wirken. 

Albert  Ehrhard. 
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L  Ber  Iiehibetrleb. 

1.  Als  im  Jahre  berufene  Wrtretcr  der  deutschen  Rechts- 

wissenschaft für  die  Universitäts-AussteUuni;  in  Chicat^o  ein  Hild  von 
unserem  akademischen  juristischen  l'nterricht  entwarfen.  >t.in(len  noch 
im  Mittelpunkt  des  gesamten  Lelirbetnebes  die  X'orlesuni^en  über  das 
sogenannte  gemeine  oder  Pandektenrecht .  In  ilnun  wurde  das  am 
AusLj.ing  des  Miitelalters  in  Deutschl.iiul  re/ipiertc ,  seitdem  durch 
Theorie  und  Praxis  fortgebildetc,  modernisierte  Romische  Privatreclu 
vorgetragen.  Diese  zentrale  Stelhnv^  im  Lehrplun  uai  dem  Ronii- 
<chcn  Recht  nicht  nur  an  <len  l'niv  er>itatcu  derjenigen  Hundc.vvtaaten 
eingeräumt,  für  die  es.  wenn  auch  nur  .subsidiär,  als  noch  geltendes 
Recht  in  Frage  kau»,  sundern  auch  an  den  Hochschulen  derjenigen 
Staaten,  in  denen  es  zufolge  privatrechtlicher  Kodifikationen  seme 
foriiielie  (.ieltung  verloren  hatte  iwie  im  größten  Teile  von  I'n  ul>en. 
im  Königreich  Sacil^en  cmd  im  ( iroliherxogtuni  Baden).  Die  gleich- 
mäinge  Pflege  des  Runuschen  Rechtes  an  allen  deutschen  Universi- 
täten hatte,  von  dessen  inneren  Vorzügen  <jan/  abgesehen,  den  einen 
nicht  hoch  .i;eniii;  an/Aischlat;enden  \'o'ti  dalä  trotz  der  bunten 
Mannii^'faltit^'keit  tler  .luf  dc-ut'-chem  1'.  :  's  geltenden  Rechtsiiuellcii 
und  ilcr  diiilvm  h  für  den  W  rki  hi  .;e--ch.iileni  n  Rechtszi  rrissenheit  die 
Kinheit  des  Rechtes  wenigstens  für  die  Wissenschaft  und  für  den 
Unterricht  gewahrt  bHci'. 

Am  18.  .\ugust  18%  wurde  ,,1  )a>  lUirgerliche  fieset/buch  für 
d.is  Deutsche  Reich"  erla.ssen,  wi  lclu^  .un  1.  Januai  t*A)0  m  Knift 
getreten  ist.  Diese  l»eiknitsame  Rt  ( litsurnw  al/uag,  die  der  deutschen 
Nation  das  seit  Jahrliunderten  erselmtt  l  uiheilliche  Privat  recht  l>rachte. 
mufste  natürlich  auch  für  den  Rechtsunterricht  einschneidende  W  r- 
änderungen  im  tieiolge  haben.  Um  seine  <len  neuen  WrhältnLssen 
entsprechende  Umgestaltung  zu  beraten,  traten  im  März  189b  urdcnt- 
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liehe  Pjrofessoren  von  fast  allen  deutschen  Juristenfakultäten  in 
Eisenach  zusammen.  Das  Ergebnis  der  dort  gefaßten  Beschlüsse  war, 
daß  von  nun  an  die  Vorlesungen  über  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
(B.  G.  B.)  in  den  Mittelpunkt  des  juristischen  Unterrichtes  treten  sollten. 
Durch  die  Eiiasse  der  preußischen  Ministerien  der  Justiz  und  des  Unter- 
richts vom  18.  Januar  1897  wurden  die  Fandektenvorlesungen  alten 
Stiles  aus  dem  Lehrphin  der  preußischen  Universitäten  beseitigt  und  das 
gleiche  geschah  aus  ähnlichen  Erwägungen  an  den  übrigen  Universitäten. 
Selbstverständlich  ist  damit  das  Römische  Recht  nicht  überhaupt  aus 
dem  akademischen  Unterricht  verwiesen.  Man  war  vielmehr  der 
Überzeugung,  daß  das  B.G.B.»  selbst  ja  bloß  ein  Produkt  der  geschicht- 
lichen Entwicklung,  nur  mit  Hilfe  genauer  Kenntnis  seiner  historischen 
Grundlagen  erfaßt  und  verstanden  werden  könne.  Die  geschichtliche 
Basis  des  Gesetzbuchs  aber  ist  eine  zweifache:  einmal  ruht  es  auf  dem 
rezipierten  Römischen  Recht  und  sodann  auf  dem  einheimisdien 
deutschen  Recht,  soweit  dieses  sich  nach  der  Rezeption  neben  dem 
Römischen  Recht  behauptet  hat.  Daher  sollten  schon  nach  den  Eise* 
nacher  Beschlössen  dem  Unterricht  im  B.  G.  B.  propädeutische  Vor- 
lesungen Uber  dessen  römischrechdiche  und  dessen  deutschrechtliche 
Grundlagen  vorangehen.  In  diesen  Vorlesungen  sollen  vor  allem  die 
Grundzi^  und  die  Geschichte  des  römischen  und  älteren  deutschen 
Privatrechts  dargestellt  werden.  Daneben  sdl  aber  auch  die  Ge- 
schichte der  Rechtsquellen  und  des  öffentlichen  Rechtes  beider 
Völker  (insbesondere  des  Staats-  und  Prozeßrechtes)  zum  Gegenstand 
des  Vortrags  gemacht  werden.  Diese  propädeutischen  Vorlesungen, 
die  sich  je  über  ein  Semester  erstrecken,  nehmen  durchschnittlich  je 
acht  bis  zehn  Wochenstunden  für  .sich  in  Anspruch:  davon  entfallen 
je  vier  oder  fünf  auf  die  Vorlesung  über  die  „Grundzüge"  oder  das 
„System**  des  Privat  rechts;  und  je  eine  gleiche  Anzahl  von  Stunden 
auf  die  Vorlesung  über  die  anderen  („äußeren*")  Zweige  der  Rechts- 
entwicldung,  die  man  schlechthin  unter  dem  Titel  „Rcchtsgeschichte" 
zusammenzu&ssen  pflegt.  Neben  diese  rechtshistorischen  Vorlesungen 
stellen  die  preußischen  Erlasse  an  die  Spitze  des  Rechtsunterrichts  ein 
emleitendes  Kolleg  allgemeiner  Natur,  das  den  Anfönger  mit  den  Auf- 
gaben des  Redits  und  der  Rechtswissenschaft  und  mit  der  Systematik 
und  den  Grundbegriffen  beider  bekannt  machen,  ihm  eine  gedrängte 
Obersicht  über  den  Hauptinhalt  der  einzelnen  juristischen  Disziplinen 
verschaffen  und  die  bestm^liche  Einrichtung  des  Studiums  erörtern 
soll.  Sonach  ist  jetzt,  da  die  Regierungen  der  einzelnen  Bundesstaaten 
im  wesentlichen  im  gleichen  Sinne  vorgegangen  sind,  der  Unterricht 
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im  Hüi|;crlich(jn  Gesetzbuch  auf  einem  dreischichtigen  Fundamente 
aufiijebaut:  auf  der,  in  den  Lektiunskatalogcn  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  „Einführung  in  die  Rechtswissenschaft**  oder  „Rechtsen/yklo- 
pädie"  auftauchenden,  durchschnittlich  7:\vei  bis  vier  Wochenstunden 
ausfüllenden  Kinleitungsvc  »riesung;  ferner  auf  der  „Römisehen 
Rechtsgeschichte'*  und  dem  ..System  des  Römischen  Privatreclus" ; 
und  endlich  auf  der  ..Deutschen  Rechtsgeschichtc"  und  den  „Grund- 
zügen des  Deutsclien  l'rivatreehts." 

Die  AblösuiiL;  tier  randektenvorleMuij^^  durch   dits  H.  (i.  Ii  be- 
deutet nicht  hlfil>  einen  Wechsel   im  (ie^fcnstande  des  L  nlerrichts. 
Vielmehr  i>t  auch  die  Art  der  Aufi^abe  eine  andere  i^eunrden.  Der 
Lehrer  des  P.uulektenreclites  war  niclU  imstande,  die  Rechtssätze,  die 
er  vortrug,   unmittelbar  vor  seinen  Zuhörern  aus  tlen  Ouellen  zu 
schöj)fen:   wie  die  Krscheuiun^'^sform   des  gemeinen  Rechts  uifolge 
seines    eigentümlich    be^chafienen    (Juellenmaterials   überhaupt  eine 
wesentlich    literarische    ^^eworden    war,   so   mußte   sich   auch  der 
akademische  Lehrer  darauf  beschränken,  die  Recht.ssätze  gleichsam 
in  präparii  rtei  (Gestalt  wiederzugeben.  Hei  dieser  Art  der  Darstellung 
war  es  nur  natürlich,  daß  das  quellenmäßige  d.  h.  <las  quellenmäßig 
nachweisbare  Recht  und  das  von  der  Wissenschaft  im  Wege  der 
Auslegung  aus  ihm  gewonnene  Recht  für  den  Zuhörer  unterschiedslos 
in  einander  übergingen.     Jetzt  hingegen  hat  der  Student  die  Quelle 
vor  sich,  der  das  Recht,  in  dem  er  unterrichtet  wird,  entnommen 
ist.     Klar  und  scharf  vermag  er  daher  jederzeit  das  gesetzte  Recht 
von  dem  wissenschaftlichen,  aus  ihm  abgeleiteten  Recht  zu  unter- 
scheiden.   Und  nicht  nur  das:  er  nimmt  an  dieser  wissenschaftlichen 
Arbeit  gewissermaßen  teil.    Der  Lein  er  braucht  ihm  nicht  mehr  die 
fertige  Frücht  der  Auslegung  in  den  .Schoß  zu  legen:  er  kann  das 
Produkt  vor  den  Augen  der  Schüler  sich  entwickeln  lassen,  indem  er 
den  in  seinem  Wortlaut  fixierten  Rechtssatz  vor  seinen  Zuhörern  aus- 
einanderfaltet und  mit  Hilfe  der  bekannten  Regeln  der  Interpretation 
die  latenten  Rechtssätze  ans  Licht  zieht.     So  bekommt  der  Student 
heutzutage  in  der  Privatrechtsvorlesung  nicht  nur  d(  ti  Rcchtsstoff  in 
systematischer  Form  vorgetragen ;  er  wird  nicht  nur  bekannt  gemacht 
mit  den  einzelnen  Rechtsbegriffen  und  Instituten  nebst  deti  sich  an 
.sie  knüpfenden  Kontroversen:  sondern  er  bekommt  vor  allem  täglich 
Unterricht  in  der  schwierigen  und  für  ihn  so  wichtigen  Kunst  der 
Auslegung  eines  modernen  Gesetzbuchs.     Denn  eine  Kunst  ist  es, 
aus  einer  Kodifikation  unter  Wahrung  ihres  Charakters  als  eine^  ge- 
schlossenen Ganzen  und  ohne  Verstoß  gegen  den  Wortlaut  der  ein- 
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zelnen  Paragraphen  diejenigen  Rechtssätze  abzuleiten,  die  den  Bedürf- 
nissen des  Lebens  und  der  Billigkeit  am  meisten  entsprechen. 

Die  Zahl  der  Wochenstunden,  die  dem  Unterricht  im  B.  G.  B. 
auf  den  deutschen  Universitäten  gewidmet  sind,  beträgt,  auf  ein 
Semester  berechnet,  etwa  achtzehn  bb  zwanzig.  Davon  entfallen  auf 
die  einzehien  Bücher  des  B.  G.  B.  (Allgemeiner  Teil,  Recht  der 
Schuldverhältnisse,  Sachenrecht,  Familienrecht,  Erbrecht;  je  nach  deren 
Umfang,  Bedeutung  und  Schwierigkeit  je  drei,  vier  oder  auch  fünf 
Stunden.  Doch  wird  der  gesamte  im  B.  G.  B.  enthaltene  RechtsstofT 
von  den  Studierenden  fast  nie  in  einem  einzigen  Semester  absolviert. 
Vielmehr  verteilt  er  sich  nach  den  Studienplänen  der  meisten  Fakul- 
täten auf  zwei  Semester  dergestalt,  daß  die  Studenten  in  dem  einen 
Halbjahr  den  Allgemeinen  Teil  und  das  Obligationenrecht,  in  dem 
anderen  Semester  die  übrigen  Abschnitte  des  B.  G.  B.  hören.  Dabei 
ist  an  manchen  Universitäten  der  Unterricht  so  oi^nisiert,  daß  jeder 
Teil  des  B.  G.  B.  in  einem  selbständigen  Kolleg  zur  Darstellung 
kommt,  so  daß  die  Studierenden  zunächst  die  ersten  beiden  Abschnitte 
und  im  folgenden  Semester  die  letzten  drei  Abschnitte  jeweilig 
nebeneinander  hören.  Dieses  Verfahren  ist  aus  pädagogischen 
Gründen  nicht  empfehlenswert.  Das  Richtige  ist  vielmehr,  falls  der 
gesamte  Rechtsstoff  bloß  auf  zwei  Semester  verteilt  werden  soll,  den 
.Allgemeinen  Teil  und  das  Obligationenrecht  in  dem  einen,  das 
Sachen-,  Familien-  und  Erbrecht  in  dem  andern  Halbjahr  in  je  einer 
einheitlichen  Vorlesung  (die  einz-elnen  Teile  also  hintereinander)  vor- 
zutragen. Das  Beste  freilich  wäre  (wenn  es  auch  vorläufig  noch  mit 
Rücksicht  auf  die  Kürze  der  gesamten  Studienzeit  nicht  durchführbar 
ist),  dtn  Untci  iii  ht  im  B.  G.  B.  nicht  nur  auf  zwei,  sondern  auf  drei 
Semester  /.u  verteilen,  indem  man  das  Saclu-nrechl  als  eine  selb- 
ständige Vorlesung  loslöste  und  allein  in  einem  besonderen  Semester 
traktierte. 

Das  H.  G.  B.  enthält  nicht  da,s  gesamte  m  Deutschland  geltende 
Frivatrccht.  ICs  gibt  neben  ihm  noch  Reichsspczialgesetze  privat- 
rechtlichen  Inhalts,  und  in  den  einzelnen  l^undesstaat(.'n  h.it  sich  .uich 
Landesprix atrecht,  wenn  auch  nur  in  bescheidenem  L'mtani^'  erhalten. 
Ob  -sie  dieses  im  B.  G.  B.  nicht  kodifizierte  Privatrecht  zum  (Gegen- 
stand besonderer  Vorlesungen  machen  odt-r  an  den  i^eeignctcn  .Stellen 
dem  System  des  B.  G.  B.  eingliedern  wollen,  dariiliei  halben  liie  ein- 
zelnen l-akultäten  bzw.  Duzenten  mehr  oder  weniger  selbständig  y.u 
behnden.  Die  Praxis  der  einzelnen  Universitäten  ist  in  dieser  Be- 
ziehung verschieden.    Nur  hinsichtlich  einer  bestimmten  Art  von 
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Soiulcrprivatrecht ,  nämlich  hiiisiclulich  des  Handelsrechtes,  ist  der 
Unterricht  auf  allen  Hochschulen  ^leic  h  tnäßig  geregelt:  das  im 
FUndclst^^esetzhuch  vom  10.  Mai  1897  kodifizierte  Recht  des  Kaufmanns- 
standes wird  stets  in  einer  eigenen,  die  übrigen  privatrechtlichen 
Kollegien  ergänzenden,  durchschnittlich  vierstündigen  Vorlesung  vor- 
getragen. Herköininlich  wird  dieser  X'orlcsung  nocii  das  Wechsel- 
recht  uiul  das  sogenannte  Schiffahrtsrecht  (See-  und  Binnenschiffahrts- 
recht;  angegliedert.  — 

Der  Unterricht  ini  Privat  recht  stellt  nur  die  eine  Hälfte  des 
Rechtsstudiums  dar:  die  andere  wird  ausgefüllt  von  den  Disziplinen 
des  öffentlichen  Rechtes.  Zu  ihnen  gehört  diis  Strafrecht,  das  Pri>zef>- 
recht.  das  Verwaltungsrccht,  das  Staatsrecht,  das  Kirchcnrccht  und 
das  Völkerrecht. 

Dem  Unterricht  im  Strafrecht  ("womit  zunächst  nur  das  materielle 
Strafrecht  gemeint  isti  liegt  d.is  Iveichsstrafgesct/buch  vom  15.  Mai 
1871  zugnmde..  Die  nicht  im  Strafgesetzbuch  enthaltenen  zahlreichen 
Reichsgesetze  strafrechtlichen  Inlialts  werden,  soweit  es  ihre  Bedeutung 
erfordert,  mit  berücksichtigt.  Das  quantitativ  sehr  umfangreiche, 
qualitativ  aber  nicht  sehr  bedeutsame  Landesstrafrecht  ist  für  ge- 
wohnlich nicht  Ciegenstand  des  akademischen  Unterrichts.  Die  wochent- 
liclie  Stundenz.iiil,  die  auf  die  Strafrechtsvorlesung  entfallt,  ist  auf 
den  einzelnen  Universitäten  verschieden :  sie  beträgt  in  minimo  vier, 
in  maxiniu  acht  Stunden.  Wenn  man  zwi-i  hi-n  beiden  Extremen 
wählen  soll,  ist  ohne  Zweifel  dem  letzteren  der  V'orzug  zu  geben. 
Denti  da  allein  die  allgemeinen  Lehren  des  Strafrechts  (die  vom 
Hcgnfi  und  den  Erscheinungsformen  des  Verbrechens,  vom  Zweck 
und  den  Arten  der  Strafe  handeln),  auch  wenn  sie  ohne  übertriebene 
Breite,  nur  in  einer  ihrer  theoretischen  Bedeutsamkeit  und  ihrer 
])rakti'^chen  Wichtigkeit  entsprechenden  Weise  vorgetragen  werden, 
Stoff  genug  für  eine  \ier-  und  selbst  mehrstündige  Vorlesung  bieten, 
so  ist  die  Folge  der  Beschränkung  der  gesamten  Strafrechtsvorlesung 
auf  vier  W'ochen^tunden,  daß  der  besondere  Teil,  der  die  Darstellung 
der  einzelnen  Delikte  cnth.ilt,  cntNveder  luierledigt  L)leibt  oder  di>ch 
nur  eine  kursorische,  unzulängliche  Behandlung  erfahrt.  Fnipfehlens- 
vvert  und  der  Eigenart  des  Stoffes  durchaus  entsprechend  durtte  es 
sein,  das  Strafrecht  von  \(»rnhcrein  auf  zwei  X'^orlesungcn  zu  verteilen. 
\><n  dt- neu  die  euje,  die  umfangreichere,  in  etwa  vier  bLs  fünf  Wochen - 
stunden  die  allgemeinen  Lehrt  n,  die  andere,  etwa  zweistündige,  die- 
einzehien  Delikte  zur  Darstellung  zu  bringen  hätte.  Beide  Vorlesungcr» 
könnten  acbenemanUer,  würden  aber  noch  besser  hintereinander  gehört 
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werden.  Bekanntlich  ist  das  Strafrecht  m  den  Ictztiii  Jahrzehnten 
der  Schauplatz  hedeutsanier,  /.um  Teil  noch  unausgetragener  Kämpfe 
ge\vc->en.  Der  älteren,  sogenannten  klassischen'*  Schule  mit  ihrer 
rein  dogmatischen  Methode  trat  euie  jüngere  Richtung  gegenüber, 
welche  vorwiegend  die  sozialen  und  knnnnal-poHtischen  ,\ut\^aben  des 
Strafrechts  betonte.  Der  Kampf  der  Geister,  ><■>  Im  iccit^am  er  für 
die  Wissenschaft  vom  Kriminalrecht  war  und  nocii  ist,  hat  für  den 
akademischen  Unterricht  keine  wesentlichen,  nach  außen  hin  sichtbaren 
Veränderungen  im  Gefolge  gehabt.  Nur  daß  man  jetzt  mehr  als  früher 
neben  der  strafrechtlichen  nau[)tv<)rle.sung  Spezialkollegien  begegnet, 
iiie  sich  e.\  prolesso  mit  der  [x ilitischen  Seite  des  Strafrechts  beschäftigen; 
wie  etwa  Vorlesungen  über  Kriminalpolitik,  Kriniinalanthropologie 
und  -psycholugie,  Gefangniswesen,  Aetiologie  des  Verbrechens  usw. 

Das  Prozeßrecht  ist  im  Lehrplan  tler  deutschen  Universitäten 
vertreten  durch  die  beiden  \'"orlesungen  über  Zivilprozeß  und  Straf- 
prozeb.  Auch  hier  hat  der  akademi.sche  Unterricht  zufolge  der  beiden 
großen  prozebrechtlichen  Kodifikationen  des  Deutschen  Reiches  festen 
Boden  unter  sich.  Die  wöchentliche  Stundenzahl,  die  auf  die  beiden 
Prozesse  verwendet  wird,  schwankt  beim  Zivilprozel.^  zwischen  vier 
und  sieben,  beim  Strafprozeß  zwischen  vier  und  fünf  Stunden.  Der 
hohe  Aufschwung,  den  die  Prozeßrechtswis.senschaft,  namentlich  dii- 
des  Zivilprozesses  in  den  letzten  Jahrzehnten  genommen,  liat  natur 
gernät?»  auch  dem  Universitätsunterricht  frische  Impulse  zugeführt. 
Eine  Schwierigkeit,  mit  welcher  der  Lehrer  des  Prozeßrechtes  zu 
kämpfen  hat,  besteht  zweifellos  darin,  daß  er  Materien  vortragen 
muß,  deren  Regelung  im  einzelnen  eng  mit  der  Einrichtung,  dem 
Geschäftsgang  und  der  Organisation  bestimmter  Behörden,  also  viel- 
fach mit  rein  technischen  und  formalen  Dingen  zusammenhängt,  für 
die  dem  Studenten  das  volle  Verständnis,  zum  mindesten  die  konkrete 
Anschauung  fehlt.  In  erfolgreicher  Weise  ist  diesem  übelstand  zum 
Teil  durch  treffliche  Ausgaben  von  gedruckten  Akienstücken  ab- 
geholfen worden,  welche  nach  dem  Muster  der  in  der  Praxis  üblichen 
Formulare  das  gesamte  Aktenmatenal  eines  fingierten  Prozesses  nebst 
allen  dazu  gehörigen  Furmalien  in  einer  den  Bedürfiii.ssen  des  aka- 
demischen Unterrichtes  angepaßten  Weise  dem  Studierenden  vor 
Augen  führen.  —  Von  der  Zivilprozeßvorlesung  werden  häufig  zum 
Zwecke  ihrer  Entlastung  die  .sogenannten  „besonderen  Verfahrens- 
arten" (Urkunden-  und  Wechselprozeß,  Arrest  und  einst^veiligc  Ver- 
fugungen, Mahnverfahren  usw.)  oder  auch  das  Recht  der  Zwangs- 
vollstreckung als  ein  selbständiges,  ein-  bis  zweistündiges  Kolleg  ab- 
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gesondert.  Eine  Ergänzung  der  prozeßrechtUchen  Vorlesungen  bildet 
femer  die  ebenfalls  ein-  bb  zweisttindige  Vorlesung  über  Konkursrecht 
und  Konkursverfahren. 

'Strafirecht  und  Prozeßrecht  dienen  vor  allem  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Rechtsordnung.  Deren  Schutz  und  Verwirklichung 
aber  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des  Staates.  Da  nun  die 
Lehre  von  den  Funktionen  des  Staates  zum  Staatsrecht  gehört,  so 
kann  man  sehr  wohl  jene  Materien  ab  Teile  des  Staatsrechtes  be^ 
zeichnen.  Aber  um  der  besonderen  Gesichtspunkte  willen,  von  denen 
sie  beherrscht  sind,  haben  sie  sich  von  dem  eigentlichen  Staatsrecht 
losgelöst  und  zu  selbständigen  wissenschaftlichen  Disziplinen  entwickelt. 
Das  gleiche  ist  von  dem  Verwaltungsrecht  zu  sagen;  nur  hat  sich 
hier  die  Abtrennung  vom  Staatsrecht  erst  in  jüngerer  Zeit  volizc^en. 
Verwaltung  ist  die  gesamte  auf  die  positive  Förderung  der  Staats- 
und Volksinteressen  gerichtete  Tätigkeit.  Man  pflegt  sie  einzuteilen 
in  innere,  auswärtige,  Militär«,  Finanz-  und  Justizverwaltung.  Alle 
diese  staatlichen  Funktionen  werden  also,  wenigstens  in  ihren  Details, 
nicht  in  der  e^entlichen  Staatsrechtsvorlesung,  sondern  in  dem  be- 
sonderen Verwaltungsrechtskolleg  dargestellt.  Und  zwar  ist  hier, 
entsprechend  dem  bundesstaatlichen  Charakter  des  Deutschen  Reiches, 
über  das  Verwaltungsrecht  sowohl  des  Reiches  ab  auch  mindestens 
desjenigen  Bundesstaates  zu  handeln,  dem  die  betreffende  Universität 
angehört.  Regelmäßig  wird  aber  daneben  auch  noch  das  Ver- 
waltungsrecht der  übrigen  größeren  Bundesstaaten  berücksichtigt. 
An  Zeit  stehen  dieser  Disziplin  vier  bis  sechs  Wochenstunden  zur 
Verfügung.  Im  HinUick  auf  die  außercmJendiche  ll^chtigkeit  der 
Materie  und  die  immer  komplizierter  werdende,  sich  stets  wieder  auf 
neue  Gebiete  erstreckende  Verwaltungstätigkeit  des  Staates  dürfte  dic 
gcnannte  Zeit  eher  zu  karg  ab  zu  reichlich  bemessen  sein. 

Der  eigentlichen  Staats  rechts  Vorlesung  fällt  die  Aufgabe  zu. 
vom  Gebiete  und  von  den  Gliedern,  von  der  Organisation  und  den 
Organen  des  Staates  zu  handeln.  Von  den  Funktionen  des  Stiiaio 
kommt  hier,  da  die  Kinzeiheiten  des  Rechtsschutzes  und  ilcr  Ver- 
waltung, wie  gezeigt,  den  Gegenstand  besonderer  Vorlesungen  bilden, 
nur  die  Gesetzgebung  ausfuhrlich  /nr  Darstellung.  Man  hat  mit 
Rücksicht  auf  den  eben  gescIiiKlcrlcii  Inhalt  d.i>  Staatsrecht  auch 
als  Verfassungsrecht  bezeichnet.  Ähnlich  wie  das  Verwaltungsrecht 
hat  es  sich  mit  Keichsrechl  und  mit  l^ndesrccht  zu  beschäftit^en. 
Zu  diesem  doppelten  positiven  Rechtsstofif  tritt  noch  das  all- 
gc meine  SlaaLsieciU  hinzu,  welches  über  den  Bcgrift"  und  das  Wesen 
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des  Staates,  seine  verschieden&chen  Erscheinungsformen,  über  die 
Geschichte  des  Staatsrechtes  usw.  Aufecfaluft  gibt.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  einzelnen  Dozenten  diese  dreifache  Materie:  Allge- 
meines Staatsrecht,  Reichs-  und  Landesstaatsrecht  gruppieren,  Ist 
äußerst  verschieden.  Einige  fassen  sie  in  einer  einheitlichen  Vor- 
lesung zusammen.  Andere  wiecterum  tragen  die  einzelnen  Teile  je 
in  einem  selbständigen  kürzeren  Kolleg  vor.  Oder  es  werden  Reichs- 
und  Landesstaatsrecht  mit  einander  vereinigt  und  lediglich  das  all- 
gemeine Staatsrecht  getrennt  gelesen.  Aber  auch  die  Kombination 
des  allgemeinen  Staatsrechts  mit  Reichsrecht  oder  mit  Landesrecht 
kommt  vor.  Bei  dieser  Mannigfaltigkeit  der  Gruppierungen  ist  die 
Zahl  der  insgesamt  auf  das  Staatsrecht  entfallenden  Wochenstunden 
an  den  einzelnen  Universitäten  natürlich  verschieden  groß.  Normaler- 
weise nimmt  die  Disziplin  in  dem  ihr  gewidmeten  Semester  lünf  bis 
sechs  Stunden  wöchentlich  in  Anspruch. 

Das  Kirchenrecht,  das  im  Lehrplan  der  Universitäten  als  vier- 
bLs  sech.«övtündige  Vorlesimg  erscheint,  hat  zufolge  der  konfessionellen 
V'erhältni.sse  des  Deutschen  Reiches  sowohl  das  Recht  der  katholischen 
wie  das  der  evangeli.schen  Kirche  darzustellen. 

Das  Völkerrecht  wird  gewöhnlich  zwei-  bis  vierstündig  vor- 
getragen. — 

Bisher  sind  im  wesentlichen  mir  die  Hauptfächer  des  .  akade- 
mischen Unterrichts,  d.  Ii.  nur  diejenigen  Disziplinen  namhaft  gemacht 
wurden,  deren  Kemiinis  für  eine  abgeschlossene  juristi.sche  Ausbildung 
unter  allen  Um.ständen  erforderlich  ist.  D  uiehen  w  ird  aber  in  jedem 
.Semester  vt>n  den  Universitätslehrern  nocli  eine  ganze  Reihe  von 
Spezialvorlesun<,aMi  ;ui<;ekündigt  über  solche  Materien,  die  in  den 
H.uiptNorle.sungen  entweder  gar  keine  oder  doch  keine  genü[^ende 
Bcrücksichtigimg  finden.  Dahin  gehurt  z.  B.:  Internationales  Pri'.  Ut- 
recht. Wrsichernn^srecht  (und  zwar  sowohl  das  sogenannte  I'n\at 
versicherungsrecht  wie  das  Arf)eiter\  ersichemngsrecht),  Eisenbahn-, 
Post-  und  Telej^naplienreclit,  Militärstiafrecht,  Preßrecht,  Kolonial- 
recht,  vergleichende  Reciitsw  is.sensciiaft ,  Rechtspliiloxiphie,  Politik, 
Geschichte  der  Rechtswissenscliaft,  Rechtsgc.scliichte  eines  ein/elneti 
Bundes-staatcs  oder  gar  einer  ein/.elnen  Provinz  oder  auch  eines 
ausländischen  Staates,  Entstehungsgeschichte  einzelner  Kodifikationen 
und  vieles  andere  mehr.  - 

Die  Vorlesungen  i^iber  Nationalökonomie  und  Finanzwissenschaft, 
über  gerichtliche  Medizin  und  fuiensische  Ps\  chiatrio,  die  der  Stu- 
dierende der  Rechte  neben  den  spezifisch  juristischen  Kollegien  be- 
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suchen  fioU,  stellen  keinen  Zweig  des  eigentlichen  Rechtsunterrichtes 
dar  und  bleiben  darum  bei  der  hier  zu  gebenden  Übersicht  außer 
Betracht.  — 

2.  Die  bisher  charakterisierten  systematischen  Vorlesungen 
bilden  den  Schwerpunkt  des  Rechtsunterrichtes.  Ihr  besonderer 
Wert  im  Gegensatz  zum  rein  literarischen  Studium  liegt  naturlich  in 
der  anregenden»  lebendigen  Wirkung  des  gesprochenen  Wortes. 
Sodann  aber  auch,  wenigstens  soweit  es  sich  nicht  um  ins  Detail 
gehende  Speztalvorlesungen  handelt,  in  der  konzentrierten  und  doch 
wissenschaftlichen  Form»  in  welcher  den  Studierenden  der  Rechts- 
stofT  dargeboten  wird.  Daher  das  Bestreben  der  Studenten»  in  den 
Besitz  eines  möglichst  guten  und  vollständigen  Kollegienheftes  zu  ge- 
langen. Ihnen  durch  die  Art  des  Vortrages  die  Niederschrift  eines 
solchen  zu  ermöglichen»  ist  eine  vom  Dozenten  nicht  zu  verab- 
säumende Aufgabe.  Auf  welche  Methode  er  ihr  gerecht  werden 
will,  das  bleibt  seiner  Individualität  überlassen.  Für  den  Vortrag  des 
Lehreis  ist  freilich  die  stete  Rücksichtnahme  auf  das  Zustande» 
kommen  des  „Kollegheftes"  ein  gewisser  Hemmschuh.  Um  sich  von 
ihm  frei  zu  machen»  händigen  einzelne  Rechtslehrer  den  Studierenden 
entweder  das  ganze  Kollegheft  oder  grot^  Teile  davon  in  Druck» 
bogen  aus.  Diese,  in  gewisser  Hinsicht  ideale  Lehrmethode  hat 
natürluih  auch  eine  Reihe  von  nicht  zu  unterschätzenden  Nachteilen 
im  Gefolge.  Eine  (ur  Lehrende  und  Lernende  gleich  nützliche»  auf 
den  deutschen  Universitäten  vielfach  geübte  Gepilugenheit  ist  es,  den 
Studierenden  bei  Beginn  des  Semesters  einen  gedruckten  „Grundriß" 
in  die  Hand  zu  geben.  Dieser  Grundriß  enthält  die  Kapitel-  und 
Paragraphenübcrschriften  der  betreffenden  Vorlesung;  in  Gestalt  eines 
Inhaltsverzeichnisses  also  die  Einteilung  des  darzustellenden  Systems. 
.Mittels  solchen  Grundrisses  sind  die  Studenten  rascher  in  dem  Lehr- 
gebäude zu  Hause  und  dem  Dozenten  \erschafl't  er  die  Möglichkeit, 
im  Hedairslalle  von  einzelnen  Stellen  des  Systems  auf  andere  zu  ver- 
weisen. 

Kinc  wertvolle  und  fast  un<.ntl>fhi'luhc  Higaii/ung  der  syste- 
matischen \'urlesungen  sin.l  i\\c  sogenanntrn  t  hungen,  die  jetzt  an 
allen  deutschen  Universitalcu  th;^^  h  iltrü  wridcn.  Im  ("u-gensatz  zu  den 
Vorlesungen,  m  denen  sich  die  StmUiUcn  rein  rc/t'|)ti\  verhalten, 
fiihli  t  in  den  (  bungen  zwischen  I.elin  i  und  Schüler  ein  tkdanken- 
lu^t  iu->eli  in  Form  von  Frage  uiul  Antu  (»rt  statt.  Zudem  dienen 
ilic  l  bungen  <lazu.  einzelne  .Materien,  die  in  tlen  \'i »i icsungen  nicht 
mit  einer  ihrer  Ikdeutimg  entsprecheiulen  Gründlichkeit  erledigt  werden 
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konnten,  weiter  ausxubauen  und  zu  vertiefen.  Die  Übungen  kommen 
in  vierfach  verschiedener  Form  vor:  einmal  als  Quelleniekture  bexw. 
-exegese,  mag  es  sich  dabei  um  die  Interpretation  einer  Quelle  des 
Römischen  oder  des  Kanonischen  oder  des  älteren  deutschen  Rechtes 
oder  um  die  Erläuterung  eines  modernen  Gesetzes  handeln.  Sodann 
gibt  es  ,»Konversatorien"  (auch  Repetitorien  oder  Examinatoricn 
genannt),  in  welchen  einzelne  Rechtsfragen  oder  auch  ganze  Rechts- 
gebiete  in  rein  mündlicher  Form  erörtert  werden.  Den  wichtigsten 
Zweig  der  Cbungen  stellen  die  Praktika  dar.  Hier  werden  praktische 
RechtsfiUle  (entweder  fingierte  oder  dem  Leben  entnommene)  zur 
schriftlichen  Bearbeitung  und  Entscheidung  aufgegeben  und  die 
eingereichten  Arbeiten  von  den  Professoren  korrigiert  und  zensiert 
und  mit  den  Studierenden  in  eingehender  Weise  besprochen.  Es  wird 
hier  also  vor  allem  die  Rechtsanwendung  geübt,  die  Subsumption 
konkreter  Tatbestände  unter  die  in  den  systematischen  Vorlesungen 
erlernten  Rechtssätze.  Gleichzeitig  sollen  hier  die  Studenten  in  der 
für  den  Anfanger  nicht  leichten  Kunst  des  schriftlichen  juristischen 
Gedankenausdrucks  unterwiesen  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
welche  hohe  Bedeutung  diesen  Praktika  für  die  juristische  Sdiulung 
und  die  ganze  methodische  Ausbildung  innewohnt.  Sie  werden  denn 
auch  an  allen  Fakultäten  mit  immer  größerem  Eifer  betrieben  und 
von  den  Studierenden,  welche  sich  der  Nützlichkeit  dieses  Übungs- 
zweiges sehr  wohl  bewußt  sind,  außerordentlich  gern  und  zahlreich 
besucht.  Das  Praktikum  wird  gewöhnlich  einmal  in  der  Woche,  und 
zwar  in  zwei  unmittelbar  .mfeinandcr  fulgonden  Stunden  abgehalten. 
Ks  bedienen  sich  dieses  l'buiigszweiges  alle  wichtigeren  Disziplinen 
die  sich  überliiiupt  für  ilicse  Art  des  Unterrichtes  eignen:  darnach 
gibt  es  PrciKiika  vor  allem  im  Hiit-gerUclK'ii  Reciit,  an  I  landelsrecht, 
im  Strafrecht  und  im  Prozeßrecht;  aber  auch  im  Staats-  und  Vcr- 
wakungsrecht  fangt  man  au,  sie  ein/.uncliten. 

Endlich  sind  noch  die  „seminaristischen  Übungen"  zu  er- 
wähnen. Mit  dem  Worte  Seminar  wird  ein  doppelter  Begriti'  ver- 
bunden. In  dem  hier  verstandenen  Sinne  l)edeijtet  es  die  regelmäßige 
Zusammenkunft  einer  ;\n/ahl  junger  Juristen,  die  unter  der  Ixitung 
eines  Professurs  an  die  Erörterung  vou  schw  ii-rigeren  vs  issensch.ittiichen 
Fragen  herantreten.  V^ielfach  wollen  diese  Cbungen  nicht  nur  tüe 
juristische  Ausbildung  der  Teilnehmer,  .sondern  die  Wissenschaft  selbst 
unmittelbar  fördern.  Zu  erreichen  sucht  man  diese  Zwecke  dadurch, 
d al,^  die  Mitgliedei  des  Seminars  über  ihnen  gestellte  Tliemata  Vor- 
träge halten,  an  die  sich  dann  eine  Diskussion  anschließt;  oder  es 
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u'erden  seitens  einzelner  Teilnehmer  wissenschaftliche  Fragen  schriftlich 
bearbeitet  und  diese  mehr  oder  mfaider  um&ngreichai  Abhandlungen 
zur  Grundlage  für  die  mündliche  Besprechung  des  betreflenden  Gegen* 
Standes  gemacht.    Infolge  der  höheren  Ziele,  w*elche  sich  diese 
{»eminaristischen  Cbungcn  stecken,   vermögen  nur  die  b^;abteren 
Studenten  an  ihnen  teilzunehmen;  andrerseits  aber  werden  sie  gerade 
wegen  ihres  höheren  Niveaus  auch  vielfach  von  Leuten  besucht,  die 
das  jurtstLsche  Studium  schon  absolviert  haben,  sich  aber  in  ein^lnen 
Zweigen  noch  weiter  ausbilden  wollen.   Einzelne  Seminare  pflegen 
die  in  ihnen  angefertigten  Arbeiten,  oder  doch  wentgsteas  die  besseren 
unter  ihnen  zu  veröffentlichen.    Besonders  bekatint  sind  die  Abhand- 
lungen des  kriminalistischen  Seminars  zu  Berlin  und  des  staatswissen- 
schafUichen  Seminars  zu  Heidelberg.   Einen  eigentümlichen  Charakter 
hat  das  Seminar  für  VersicherungsHissenschaften  an  der  Göttinger 
Universität.   Seinen  Ijjitern  ist  die  Befugnis  verliehen,  unter  staatlicher 
Autüritüt  Prüfungen  im  Versicherungsrecht  und  den  übrigen  Disziplinen 
der  Versicherungswissenschaft  abzuhalten  und  über  den  Ausfall  der 
Prüfungen  Zeugnisse  auszustellen,  so  dals  den  Kxaminiertcn  gewisser- 
rn;i(.>cii  die  KiL,a"nschaft  von  geprüften  Versicherimgssachvei  ständigen 
/ukoiniiiL    Vau    Reclit   auf  Anstellung  im  Staats-  oder  Prixatdienst 
erwächst  den  Hetrefteiiden  zwar  .ms  solcher  Prüfunij  lucht.     Fls  liegt 
aber  in  der  Natur  der  Sache,   da!>  bei  der  Steilem  ergebung  im  Ver- 
sicherungswesen mit  Vorliel)e  diejenigen   berücksichtigt   werden,  die 
ül)er  die  geeignete  V\>rbildung  ein   xoni   Li  iter   des  Versichcrungs- 
.seminars  ausgestelltes  Zeugnis  vorzulegen  vermoi^tn. 

Neben  der  bisher  ver\\ endeten  Bedeutung  wird  aber  von  Seminar 
auch  noch  in  einem  .intiercn  Sinne  geredet.  Die  deutschen  Fakultäten 
stellen  nämlich  ihren  Studierenden  eine  je  nach  den  vciTiii^baren  .Mitteln 
gn>ßere  oder  kleinere  I-achbibliothek  nebst  den  zur  Benutzuntj  (Kr 
Bücher  an  Ort  und  Stelle  notwemÜL^en  ArbeiLsräumen  unentgeltlich 
zur  \'erfügung.  Und  diese  Institution  heilet  ebenfalls  Seminar.  Hier 
bedeutet  also  Seminar  nicht  eine  besondere  .\rt  des  juristi-schcn 
Liiterrichtv.  sondern  einen  Inbegriff  von  Lehrmitteln.  Während  nun 
„seminari>lrsche  ("bungen"  nicht  an  allen  juristischen  Fakultäten 
abgehalten  werden,  finden  sich  juristische  Seminare  in  der  letzteren 
Bedeutung  des  Wortes  jetzt  an  allen  deutsohen  Univer-^itäten.  Manche 
haben  soj^rar  mehrere  juristisclu-  Sennnare.  indcni  initimter  für  die 
Dis/ijjlineii  mit  ,,scmuiarislLschen  L  bungen"  ein  besonderes  Seminar 
eingerichtet  ist. 

FiLst  alle  deutschet!  Juri:>tenfakultäten  geben  den  Studierenden 
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gleich  bei  der  Immatrikulation  gedruckte  Ratschläge  in  die  Hand,  wie 
das  Studium  am  zweckmäßigsten  einzurichten  sei.  Wenn  auch  diese 
Vorschläge,  wie  naturlich,  in  Einzelheiten  divergieren,  so  laufen  sie 
doch  in  der  Hauptsache  sämtlich  darauf  hinaus,  daß  der  Student 
während  der  ersten  Hälfte  seiner  Studienzeit  vor  allem  die  privat- 
rechtlichen  Diszq;^en  (Römisches  Recht,  Älteres  Deutsches  Recht, 
Bürgerliches  Gesetzbuch)  pflegen  soll,  während  die  zweite  Hälfte  am 
besten  auf  den  weiteren  Ausbau  der  erworbenen  privatrechtUchen 
Kenntnisse  und  auf  das  Studium  des  öiTentlichen  Rechts  verwendet 
wird.  Selbstverständlich  hat  durchweg  das  Studium  des  materiellen 
Rechts  dem  Studium  des  Prozeßrechts,  der  Besuch  der  systematischen 
Vorlesungen  der  Teilnahme  an  den.  Übungen  voranzugehen.  — 

3.  Deutschland  zählt  zur  Zeit  einundzwanzig  Juristenfakultäten, 
von  denen  die  Heidelberger  (gegründet  1386)  die  älteste,  die  Mün- 
sterer (gegründet  19Q2)  die  jüngste  bt.  Die  an  den  Fakultäten  wir- 
kenden Lehrer  (mögen  sie  nun  ordentliche  oder  außerordentliche 
Professoren  oder  Privatdozenten  sein)  sind  fast  alle  Theoretiker  d.  h. 
Männer,  deren  Beruf  ausschließlich  von  der  Lehrtätigkeit  und  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ausgefüllt  wird.  Nur  selten  wird  ein 
Praktiker  nebenamtlich  als  Professor  angestellt  oder  ein  Professor 
nebenamtlich  als  Praktiker  beschäftigt.  Wohl  aber  haben  die  aka- 
demisdien  Lehrer  vielfach  i,v\  enn  auch  keineswegs  notwendigciweise) 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Lehrtätigkeit  längere  oder  kürzere  Zeit  im 
praktischen  Staatsdienst  gearbeitet. 

Je  nach  den  Disziplinen,  die  sie  vertreten,  scheiden  sich  die 
Rechtslehrer  in  Zivilisten,  Kanonisten,  Kriminalisten,  Pl*ozessualisten 
und  Publizisten.  Für  die  Zivilisten  war  früher  der  Gegensatz  von 
Romanisten  und  Germanisten  von  einschneidender  Bedeutung.  Seit- 
dem im  Privatrecht  die  dogmatische  Arbeit  dank  dem  B.  G.  B. 
eine  einheitliche  geworden  ist,  kommt  die  Unterscheidung  in  der 
Hauptsache  nur  noch  für  die  rechtsgeschichtliche  Forschung  in  Be- 
tracht. Im  übrigen  bezeichnet  die  obige,  den  Unterrichtsfachern  ent- 
nommene Einteilung  der  Rechtslehrer  nur  diejenige  Disziplin,  der 
sich  der  einzelne  Dozent  als  seinem  speziellen  Forschungsgebiete  zu- 
gewendet hat  und  in  cki  er  danini  in  cr'^tei  Linie  zu  Hause  ist. 
Keineswegs  begreift  jene  Xomcnklatvir  eine  auch  hinsichtlich  der 
Lehrtätigkeit  strikte  durchgeführte  Arbeitsteilung  in  sich.  Vielmehr 
u  ertlen  hier,  da  nicht  für  jedes  Fach  ein  SpeziaK  ertretcr  angestellt 
werden  kann,  bei  der  Aufstellung  de^^  Lehrplanes  verschiedene  Kmn- 
binationen  eingegangen.    So  nuiü   der  Kriminalist  regelmäßig  das 
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Frozefirechtp  der  Prozessualist  vielfecfa  dasStralrecht  oder  das  Kirchen- 
recht,  der  Kanonist  das  Staatsrecht  oder  das  Völkerrecht»  der  Publizist  das 
Kirchenrecht  mitübernehmen.  Vereinzelt  wird  auch  von  Zivilisten  Staats- 
recht oder  Kirchenrecht  gelesen.  Eine  sehr  fruchtbare,  durch  die  innere 
Zusammengehörigkeit  der  Materien  sich  von  selbst  empfehlende  Verbin- 
dung ist  die  des  Zivilredites  mit  dem  Zivilprozeßrecht.  —  Die  Lehrer  der 
Nationalökonomie  gehören  nicht  der  juristischen,  sondern  regelmäßig 
der  philosophischen  Fakultät  an.  Nur  an  vier  Universitäten  (Freiburg, 
Munster,  Straßburg,  Würzburg)  sind  die  Lehrer  der  Rechtswissen- 
schaft und  die  Lehrer  der  sogenannten  „Staatswissenschaften"  zu  einer 
einheitlichen  „Rechts-  und  Staatsv^'issenschaftlichen  Fakultät"  vereinigt. 
An  zwei  Universitäten  (München,  Tübingen;  findet  sich  eine  beson- 
dere staatswirtschaftiiche  bezw.  staatswtssenschaftliche  Fakultät.  — 

Was  die  Schüler  des  Rechtsunterrichtes  betrifft,  so  widmen  sich 
die  weitaus  meisten  dem  Studium  der  Rechte  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  nach  seiner  Absolvierung  in  öflenttiche  Dienste  zu  treten, 
worunter  hier  sowohl  der  höhere  Staats-  und  (^emeindedienst  wie  die 
Anwaltstätigkett  verstanden  sein  soll.  Bei  dieser  Berufewahl  ist  das 
Studium  der  Juri^nidenz  obligatorisch.  Neben  diesen  Berufsjurtsten 
gibt  es  aber  auch  Studierende  der  Rechte,  welche  die  auf  der  Uni- 
versität erworbenen  Rechtskenntnisse  in  privaten  Diensten  zu  ver* 
werten  hoAen:  etwa  als  Bankbeamte,  als  Angestellte  von  Versiche- 
rungsgesellschaften, als  juristische  Berater  kaufmännischer  oder  indu- 
strieller oder  landwirtschaftlicher  Unternehmungen,  als  Journalisten  usw. 
Schließlich  finden  sich  auch  solche,  die  lediglich  zur  Vervollständigung 
und  Erweiterung  ihrer  allgemeinen  Bildung  einige  Semester  Juris- 
prudenz studieren. 

Bis  vor  kurzem  wurden  in  ganz  Deutschland  nur  diejenigen  zum 
Rechts.studium  zugelassen,  die  .sich  im  Besitze  des  Reifezeugnisses 
eines  Gymnasiums  befanden,  d.  h.  die  vorgeschriebene  humani- 
stische Vorbildung  genossen,  in.sbesondere  sich  ein  bestimmte-^  Mai.s 
von  Kciiiiliusscn  in  ilni  altiü  Sprachen  erwoibt  ii  liattcii.  Die  Mehr- 
zahl der  Bundesstaalcu  ludl  auch  jvi/X  nuch  an  (ÜL-scm  Prinzipc  fest. 
Hingegen  ist  es  aufgegeben  wonlcn  von  Prcuinrn  duicli  i  uu  im 
Jahre  1<X)1'  nlassene  Ministe  rialLjckaiuUin.ichung,  welche  zwar  Jas 
(j) mna-^ium  auch  al>  die  geeignetste  Anstalt  zur  Vorbildung  für  den 
juristischen  Kcruf  bezcirluut.  aber  außer  den  (Jyinnasialal»ituru  ntcn 
aLuJi  iK  hc  StudierciKlc  /.um  Rechtsstuilium  /ul.ii>t.  dii-  das  Zeui^ni-. 
der  Kl  iti  eines  deutschen  Realg)'niua>iums  <n\vr  t  inei  prcin>iNciK  n 
Ober-Rcaischule,  also  von  .Vn.stalten  erworben  haben,  welche  die  aitcii 
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Sprachen  nich^  bezw.  nur  in  geringem  Umfange  kultivieren.  Um 
diesen  iUuturknten  mit  mehr  oder  minder  ausscMkfilidi  realistisdier 
Vorbildung  Gelegenheit  zu  geben,  sich  die  mangelnde,  für  die  Quellen- 
lektüre aber  notwendige  Kenntnis  der  alten  Sprachen  nachträglich  zu 
verschallen,  sind  an  den  preußischen  Universitäten  seitens  der  Unter- 
riditsbehörde  besondere  Kurse  eingerichtet  worden.  Ob  die  preußische 
Neuerung  gegenüber  dem  bisherigen  Zustand  einen  Fortschritt  be- 
deutet, darüber  läßt  sich  natürlich  jetzt  noch  kein  Urteil  fällcm.  Wie 
übrigens  verlautet,  soll  auch  im  Königreich  Württemberg  die  Absicht 
bestehen,  die  Realgymnasiasten  zum  juristischen  Studium  zuzulassen. 

4.  Eine  Maximalfrist  ist  dem  Studenten  für  seine  juristische  Aus- 
bildung auf  der  Universität  nicht  gesetzt.  Er  kann  die  Stiulionzcit 
so  weit  ausdehnen,  wie  er  will.  Hingegen  i.st  für  diejenigen,  die 
nach  Absolvierung  ihrer  Universitäts.studien  in  den  öffentlichen  Dienst 
eintreten  wollen,  eine  Minimalfrlst  vorgesehen.  Sie  mü.s-sen  nämlich 
mindestens  sechs  (im  Großherzogtum  Baden  sieben,  im  Königreich 
Hayern  sogar  acht;  Semester  studiert  haben,  ehe  sie  .sich  /.ui  ersten 
Si.iatsprüfung  melden  können.  Dal.>i  die  ganze  Zeit  auf  einer 
deutschen  Universität  verbracht  worden  ist,  wird  nicht  verlangt, 
auch  tlas  Stucliuni  aut  einer  ausUiiulischen  Hochscluile,  falls  deren 
Organi-sation  unseren  Kinnclitungen  ungefiihr  ents|iricht.  zählt  bei  der 
Hristberechnuiig  mit.  Xur  verlangt  d;ts  deutsche  Gerichtsverfassungs- 
gesetz, daß  mindestens  drei  Semester  dem  Recht.s.studium  auf  einer 
deutschen  Universität  gewidmet  sind.  Vielfach  liegen  die  jungen 
Juristen  vsährend  der  Studienzeit  ihrer  einjährigen  Militärdienstpflicht 
ob.  Es  gibt  in  Deutschland  keine  einheitlichen  Bestimmungen  darüber, 
üb  solchenlall^  Aliiiunjahr  in   die  für  das  Rechtsstudium  vor- 

geschriebene Minimalfrist  einzurechnen  ist.  V  ier  Bundesstaaten  ver- 
bieten, die  andern  gestatten  die  Anrechnung  ausdrücklich.  Da  der 
Student  während  .seines  Militärjahres,  das  mit  Recht  die  volle  Mannes- 
kraft in  An.spruch  nimmt,  zum  Studieren  notorisch  nicht  kommt,  so 
i.st  CS  nur  folgerichtig,  die  Dienstzeit  auf  das  akadenii.sche  Triennium 
bezw.  Quadriennium  nicht  anzurechnen.  1-reilich  bleiben  dadurch  die 
militärpflichtigen  Studenten  in  der  juristischen  Laufbahn  hinter 
ihren  der  Dien.sL}>flicht  aus  gesundheitlichen  Gründen  nicht  unter- 
liegenden Kommilitonen  notv\endiger\vei.sc  um  ein  volles  Jahr  zurück. 
Dieser  Ungerechtigkeit  läßt  sich,  wenigstens  zum  Teil,  dadurch  be- 
gegnen, dal.>  bei  der  Berechnung  des  Dien.stalters  der  Beamten  die 
auf  die  Erfüllung  der  aktiven  Militärpflicht  verwendete  Zeit  mit  in 
Ansatz  gebracht  wird,  eine  Emrichtung,  die  in  emzelnen  Bundesstaaten 
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jetzt  schon  für  diejenigen  F&Ue  getroffen  ist,  wo  Studierende  im  Hin- 
blick auf  das  in  die  ^dienseit  hineinMende  Militäijahr  firdwO]^  9ir 
Reditsstudium  um  die  entsprechende  Anzahl  von  Semestern  ver- 
längern. — 

Wie  der  deutsche  akademisdie  Unterricht  überhaupt,  su  gründet 
sich  auch  der  Rechtsunterricht  auf  das  Prinzip  der  sogenannten 
Lemfreiheit.  Diese  bedeutet  für  die  Studierenden  der  Rechte 
keineswegs  die  Befugnis,  selbst  darüber  zu  bestimmen,  ob  sie  sich 
überhaupt  juristische  Kenntnisse  und  was  für  u  eiche  sie  sich  aneignen 
wollen.  Eine  solche  Freiheit  haben  wenigstens  diejenigen  Juristen, 
die  nach  Vollendung  ihrer  Studien  in  den  Staatsdienst  eintreten 
wollen,  zweifellos  nicht.  Denn  bevor  sich  ihnen  die  Pforten  des 
letzteren  öffnen,  müssen  sie,  wie  schon  angedeutet,  in  einer  Prüfung 
den  Besitz  der  erforderlichen  Rechtsken ntnlsse  dartun.  Für  die  Mehr- 
zahl der  juristischen  Studenten  besagt  die  Lernfreiheit  vielmehr  nur. 
daß  sie  bis  zu  dem  Tage,  wo  sie  sich  vor  der  staatlichen  Prüfungs- 
behörde über  den  Umfang;  di-i  cru  (irbcncn  Kenntnisse  auszuweisen 
haben,  weder  einem  uiiniittelharen  .\rl>eitszwang,  wie  er  seitens  der 
Schule  auf  die  Schüler  ausgeübt  wird,  noch  einer  re<^elmälMgen  Kon- 
trolle hinsichtlich  ihres  Fleißes  oder  der  Art  und  Weise  ihres 
Studiums  uiitci  lie<^en.  Sondern  man  überläl.it  es  ihnen  als  er- 
wachsenen Mannern,  selbst  darüber  zu  befinden,  wie  und  wann  und 
wo  sie  sich  während  ihrer  Studienzeit  das  für  ihren  künftigen  Beruf 
notwendige  W  tssen  aneignen  wollen. 

Eine  sehr  wesentliche  Ausnahme  von  diesem  Grundsatz  ist  vor 
einigen  Jahren  im  Königreich  Bayern  eingeführt  worden.  Hier  w  erden 
nämlich  die  Studierenden  der  Rechte  nach  Ablauf  des  Ouadrienniunis 
nur  dann  zur  ersten  juristischen  Staatsprüfung  zugelassen,  wenn  >ic 
sich  während  ihrer  Studienzeit,  und  zwar  nach  einem  Studium  von 
rruiidestens  drei  Semestern,  der  sogenannten  ,,Zw ischenprüfung"  er- 
folgreich unterz<)<;en  und  nach  deren  Ablegtmg  noch  wenigstCTis  drei 
weitere  Semester  studiert  haben.  Diese  Zw  ischenprüfung  i^in  Österreich 
schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  rechtens")  verfolgt  den 
Zweck,  die  erste  Prüfun«^  von  einem  Teile  des  Prüfungs>toftes  zu  ent- 
lasten, ,,die  Kandidaten  zu  einem  systematischen  Studiengange  sowie 
dazu  anzuhalten,  daii  sie  schon  l)eim  Hcj^imu'  der  Studienzeit  sich  den 
fleißigen  Besuch  der  Vorlesuni^en  und  das  Ljründliche  Studium  iltN 
Gehörten  angelegen  sein  lassen,  endlicli  dahin  zu  wirken,  daß  die 
dem  juristischen  Studium  nicht  gewachsenen  Kandiiiaten  schon  in 
einem  möglichst  frühen  Zeitpunkte  zu  der  Einsicht  von  der  Notwendig- 
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keit  gebracht  werden,  einen  anderen  Beruf  zu  wählen".  Gegenstände 
der  (rein  mündlichen j  Zwischenprüfung  sind  die  römische  Rechts- 
gcschichtc  und  das  System  des  römischen  Privatrechts,  die  deutsche 
Rechtsgeschichtc  und  die  Grundzüge  des  deutschen  Privatrechts.  Ks 
ist  hier  nicht  der  Ort.  in  eine  nähere  Erörterung  über  die  Zweck- 
mäßigkeit bez^'.  Notwendigkeit  *  der  Zwischenprüfungen  einzutreten» 
Der  vorjährige  deutsche  Juristentapf  In  Herlin  hat  sich  ex  professo 
mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  hat  das  Institut  nahezu  einmütig 
verv\orfen.  Und  in  der  Tat  kann  man  bei  vorurteilsfreier  Erwägung 
aller  hier  in  Betracht  kommenden  Dinge  nicht  leugnen,  daß  die  Ziele, 
die  sich  die  Zwischenprüfung  setzt,  von  ihr  nicht  erreicht  werden,  sie 
die  erhofften  Vorteile  also  nicht  hat«  dagegen  aber  mit  vielen  und 
gewichtigen  Nachteilen  verbunden  ist. 

Abgesehen  von  der  bayerischen  Zwischcnj)rüfung  werden  auch 
sonst  in  Deutschland  Ausnahmen  von  dem  Grundsa^  der  Lem- 
freiheit  gemacht.  So  räumen  eine  Reihe  von  Bundesstaaten  (darunter 
auch  Preußen)  dem  mit  der  Leitung  der  ersten  juristischen  Staats- 
prüfung beauftragten  Beamten  die  Befugnis  ein,  denjenigen  Kandidaten, 
die  nach  Ausweis  der  Universitätszeugnisse  ihr  Studium  so  wenig 
methodisch  eingerichtet  haben,  daß  es  als  ein  ordnungsmäß^es 
Rechtsstudium  nicht  angesehen  werden  kann,  die  Zula.ssung  zur 
Prüfung  zu  verweigern.  Es  verlangt  hier  also  der  Staat  nicht  nur, 
daß  der  Kandidat  beim  Eintritt  in  die  Praxis  bestimmte  Kenntnisse 
besitze,  sondern  auch,  daß  er  sie  sich  auf  methodische  Weise  er- 
woii>en  habe.  Der  indirekte  Zwang,  der  hierdurch  auf  die  Studierenden 
ausgeübt  wird,  ihr  Studium  zweckmäßig  einzurichten»  ist  freilich  in 
Wirklichkeit  rein  formaler  Natur.  Denn  wenn  er  auch  seiner  Idee 
nach  darauf  hinwirken  soll,  daß  die  Studierenden  die  juristischen 
Vorlesui^gen  in  einer  durch  ihren  Inhalt  bedingten  Aufeinanderfolge 
besttchen,  so  kann  sich  doch  zufolge  unserer  Universitätseinrichtungen 
der  Vorsitzende  der  Prüfungskommission  aus  den  ihm  vor  der 
Zulaasiif^  zum  Examen  unterbreiteten  Papieren  lediglich  darüber 
infbrnuem,  ob  die  Kandidaten  während  ihrer  Studienzeit  die  er* 
fbrdeiiichfen  Kottegien  in  sinngemäßer  Reihenfolge  belegt  haben. 
Da  die  Kontrolle  sich  also  in  der  Hauptsache  auf  die  Feststellung 
dieser  Pqjfinalien  beschränkt  (deren  Feststellung  übrigens  nicht  ent- 
behrt «araep  kann,  wenn  man  nicht  überhaupt  das  Erfordemb  des 
UnfverMMudhims  preisgeben  will),  so  tut  jener  dem  Studierenden 
hiiMfchdich  des  Studienganges  auferlegte  Zwang  dem  Prinzip  der 
IxgaSroBtkA  nur  wenig  Eintrag.  Mit  einem  Punkte  allerdings  verhält 
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es  sich  anders.  Das  preußische  Prüfungsregulativ  und  auch  die 
Regulative  einiger  anderen  Bundesstaaten  bestimmen,  daß  ein  Rechts- 
studium in  der  Regel  nur  dann  als  ^methodisch"  angesehen  werden 
könne,  wenn  der  Prüfling  sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten 
Hälfte  seiner  Studienzeit  ein  Praktikum,  im  Bürgerlichen  Recht  und 
gegen  deren  Schluß  überdies  ein  zivilprozessuales  Praktikum  besucht 
habe.  Da  die  Teilnahme  an  diesen  Übungen  nicht  durch  deren 
bloßes  Belegen,  sondern  nur  durch  ein  von  dem  betreffenden 
Dementen  ausgestelltes,  den  erfolgreichen  Besuch  bescheinigendes 
Zeugnis  nachgewiesen  werden  kann,  da  außerdem  die  in  dem 
Praktikum  gelieferten  y\rbeiten  dem  Gesuch  um  Zulassung  zur  Staats- 
prüfung beizulegen  sind,  so  bekommt  hier  der  auf  die  Juristen  während 
ihres  Studium'^  ausgeübte  indirek-te  Zwang  einen  reellen  Inhalt  und 
stellt  insoweit  eine  wirkliche  und  gar  nicht  unbedeutende  Ausnahme 
von  der  dem  Studenten  im  übrigen  gewälirten  I.emfrciheit  dar. 
Darum  ist  von  den  Vertei(li<4tTn  (U  r  letzteren  das  Institut  de  r  „Zwangs* 
jirak-tika"  vielfach  angegriffen  worden.  Dabei  ist  aber  die  ganze 
Hinrichtung  gerade  von  ihren  Gegnern  in  ihrer  Tragweite  stark 
uberschätzt  worden:  die  Abschaffung  oder  Beibehaltung  der  Zwangs- 
praktika gehört  durchaus  nicht  zu  den  wichtigsten  den  Rechts- 
unterricht betreffenden  Fragen.  Sicher  ist  ja,  daß  sie  in  dem  auf 
dem  Prinzip  der  Freiheit  und  der  Selbstbestimmung  aufgebauten 
akademischen  Unterricht  etwas  fremdartiges  darstellt.  .Andererseits 
besteht  doch  etwas  ähnliches  in  dem  für  den  Mediziner  obligatorischen 
Besuch  der  Kliniken  und  es  läßt  sich  auch  nicht  verkennen,  daß 
schon  manche  Studenten,  die  sich  sonst  fem  von  den  Hörsälen  auf 
unwissenschaftlichem,  hier  nicht  näher  zu  charakterisierenden  Wege 
die  erforderlichen  F^xamenskenntnisse  angeeignet  hätten,  durch  die 
Zwangspraktika  noch  rechtzeitig  dem  wissenschaftlichen  Studium  ge- 
AN  onncn  worden  sind.  Nur  würde  sich  dieser  Erfolg  auch  auf  andere 
Weise,  nämlich  durch  eine  zweckentsprechende  Umgestaltung  der 
ersten  juristischen  Staatsprüfung  erreichen  la.s.sen.  Diese  ist  heutzu- 
tage dringend  reformbedürftig.  Solange  aber  diese  Reform  nicht 
erfolgt  ist,  wird  man  auf  die  nützlichen  Wirkungen  der  Zwangs- 
praktika nicht  ohne  weiteres  verzichten  kditnen.  Eine  Frage  für  sich 
ist  es  natürlich,  ob  es  sich  empfiehlt,  die  Zwangspraktika  auf  einzelne 
ausgewählte  Disziplinen  zu  beschränken,  und  wenn  ja,  ob  die  gegen- 
wärtig in  dieser  Hinsicht  getroffene  Auswahl  die  richt^e  ist.  - 

Was  die  erste  juristische  Staatsprüfung,  die  nach  Atnchlufä  des 
Rechtsstudiums  zu  bestehen  ist,  selbst  betrifft,  so  zerfällt  sie  in  allen 
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deutschen  Bundesstaaten  in  einen  schriftlichen  und  in   einen  münd- 
lichen Teil     Die  schriftliche  Probeleist untf  besteht  entweder   in  der 
Antertigun;^  nielirerer  kleinerer  Klausurarbeiten  iH]<:r  einer  L^rol^ercn 
häuslichen   Arbeit,   tiie  innerhalb  einer  bestunnitcn   I'rist   fertig  zu 
stellen  ist.    Die  mündliche  Prüfun«^  erstreckt  sich  auf  d.i>  ^^esanite 
private  und  öftentliche  Recht,  einschlielMich  der  reehtshistorischen 
Oisziphnen;  in  einzelnen  Hundesstaaten  auch  auf  die  Grundlehrcn  der 
Nationalökonomie    und    der   Finanzwissenschaft.  Selbstverständlich 
kann  von  dieser  Stoffmenge  in  jedem  Examen  bloß  ein  verschw  indend 
kleiner   Teil    durchgenommen   werden,    zumal   für    die  mündliche 
Prüfung    eines  Kandidaten   nur   die   knappe  Zeit  von   etwa  einer 
Stunde  und  nicht  einmal  die  allerorten  zur  Verfügung  steht.  Als 
Kxaminatoren  werden  in  einigen  Staaten  ausschließlich  Professoren, 
in  anderen  Staaten  ausschließlich  Praktiker  berufen;  in  Preußen  setzt 
sich  die  Prüfungskommission  sowohl  aus  Praktikern,  wie  aus  Theore- 
tikern zusammen. 

Nach  al^elegtem  E.xamen  tritt  der  Studierende  (oder  „Rechts- 
kandidat"»  wie  er  vor  der  Prüfung  heißt)  in  den  Staatsdienst  und 
zwar  zunächst  In  den  sogenannten  Vorbereitungsdienst  ein.  Hier 
soll  er  sich  in  der  praktischen  Handhabung  und  Verwertung  der  auf 
der  Universität  erworbenen  theoretischen  Kenntnisse  üben.  Das 
Nähere  über  diesen  Vorbereitungsdienst  gehört  nicht  hierher.  Nur 
soviel  bemerkt  sein,  daß  er  von  Rechtswegen  mindestens  drei 
Jahre  dauern  muß,  tatsächlich  in  den  meisten  Staaten  vier  Jahre 
dauert  und  daß  er  wiederum  durch  ein  Examen:  durch  die  soge- 
nannte „zweite"  oder  „große"  Staatsprüfung  abgeschlossen  wird. 

Der  F^nverb  des  juristischen  Doktortitels  ist  für  den  Eintritt  in 
den  Staatsdienst  weder  erforderlich  noch  genügend.  TatsächUch  gibt 
es  eine  Menge  von  hohen  und  höchsten  Beamten,  die  diesen  Titel 
nicht  besitzen.  Andererseits  hat  er  noch  keinen,  der  ihn  erworben, 
von  den  Staatsexamina  befreit.  Obligatorisch  ist  er  nur  für  die- 
jenigen, die  selbst  einmal  die  Dozentenlaufbahn  einschla^^cn  w  *llcn. 
Besonderen  Wert  hat  er  sodann  für  solche,  die  nach  Vollendung 
ihrer  Studien  nicht  in  den  Staatsdienst  eintreten,  sondern  sich  gewerb- 
licher Tätigkeit  oder  anderen  Berufsarten  zuwenden.  Für  sie  bedeutet 
das  l>oktorexamen  den  Abschluß  ihrer  juristischen  Studien  und  der 
Doktortttel  gleichsam  das  öflentlicfac  Zeugnis  über  die  genossene 
akademische  Bildung.  Irgendw^elche  greifbaren  Rechte  sind  mit  dem 
Doktortitel  g^enwärtig  nicht  mehr  verbunden;  er  ist  also  ein  reiner 
Titel,  aber  ein  Titel,  der'  infolge  seines  hohen  geschichtlichen  Alters 
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noch  immer  ein  großes  Ansehen  genießt  und  darum  trotz  der  nicht 
unbeträchtlichen  Kosten,  die  mit  ihm  verknüpft  sind,  noch  viel  begehrt 
wird.  Seine  Verleihung  erfolgt  nicht  durch  den  Staat,  sondern  durch 
die  Fakultäten.  Diese  haben  auch  die  Voraussetzungen  aufzustellen, 
unter  denen  er  erworben  werden  kann.  Die  Erfordernisse  dafür  sind 
an  den  einzelnen  Universitäten  verschieden.  Doch  werden  überall  als 
Mindestleistung  eine  schriftliche  Arbeit  und  das  Bestehen  einer  münd- 
lichen Prüfung  (sogen.  Rigorosum)  verlangt.  Die  schriftliche  Arbeit 
muß  eine  „Dissertation"  d.  h.  eine  selbständige  rechtswisscnschaftliclu 
Abhandlung  über  ein  frei  gewähltes  Thema  sein;  eine  „Exegese"  d.  h. 
die  schriftliche  Interpretation  einer  oder  mehrere  r  Oucllenstellen  wird 
iKutc  nirgends  mehr  als  ausreichend  erachtet.  I\iiizchic  Fakultäten 
verlaiiL^eti  aber  Dissertation  und  K.\ege.sen.  Die  Dissertation  muß 
n.ich  ihrer  .Vpprobation  gedruckt  werden.  Erst  dann  erfolgt  die 
I'runiution.  Diese  geschieht  an  einigen  Universitäten  durch  formlose 
Zustellung  des  Doktordiplonis ;  an  manchen  Orten  aber  besteht  sie 
in  einer  öffentlichen,  mit  althcrgel)rachten  Zeremonien  verbundenen 
Feier.  In  Erinnerung  an  die  seinerzeit  durch  die  Rezeption  des 
römischen  und  des  kanonischen  Rechtes  hervorgerufene  Zweiteilung 
der  Rechtswissenschaft  und  des  Rechtsunterrichtes  wini  auch  heute 
noch,  uLwohl  jene  Zwiespältigkeit  längst  der  Geschichte  angehört, 
durchweg  der  Titel  eines  Doctor  utriusque  juris  verliehen. 

5.   Im  Verlaufe  der  Darstellung  sind  mehrfach  Punkte  berührt 
Vörden,   wo  die  gegenwärtige  Ciestaltung  des  Rechtsunterrichtes  ver- 
besserungsbedürftig  erscheuit.    Von  der  Mehr/ahl  der  Uniwrsitäts- 
khrer  w  ird  namentlich  die  Verlängerung  der  Studienzeit  als  dringend 
notwendig  angesehen.    Sie  w  eisen  darauf  hin,  daß  das  Triennium,  an 
dem  jetzt  noch  die  meisten  Bundesstaaten  festhalten,  <ius  einer  Zeit 
stamme,  wo  der  akademische  Unterricht  auch  nicht  annähernd  nni  der 
StofTmasse  belastet  war,  die  gegenwärtig  von  ihm  bewältigt  werden  muß. 
Sind   doch   «He  Disziplinen  des   öffentlichen  Rechtes  seit  den  letzten 
Dezeniuen  m  stetem  Wachstum  begriffen,  sodass  sie  gegen  früher  an 
Umfang  ganz  außerordentlich  zugenommen  haben.    Sodann  hat  das 
B.  G.  B.  dem  Privatrechtsunterricht   eine  Fülle  von   neuen  Aufgaben 
gestellt.   Und  die  Übungen  beanspruchen  jetzt  im  juristischen  Lehrplan 
einen  Raum,  wie  nie  zuvor.    Man  macht  weiter  gi  ltend.  dal.>  die  Juri>>icn 
w  .Uirend  ihrer  Studienzeit  neben  den  I  Imptilis/.iphnen  womöglich  noch 
<lie  eini:  oder  die  andere  Spezi aKi>rlesung  hören  sollen,  ja  dal^  es  im 
Interes'-r  iluer  allgemeinen  Bildung  wünschenswert  erscheint,  daß  sie 
ab  und  zu  auch  Kollegien  aus  den  Wissenszweigen  der  andern 
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Fakultäten  besuchen;  ferner,  daß  selbst  der  fleißigste  Student  erst 
eine  Reihe  von  Erfahrungen  gesammelt  haben  muß,  ehe  er  mit  wirk- 
lichem Krfolg  zu  arbeiten  vermag;  und  man  erinnert  schließlich  daran, 
daß  die  Universitätsjahre  nicht  nur  der  geistigen  und  juristischen 
Ausbildung,  sondern  vor  allem  auch  der  Charakterentw  ickhtng  der 
jungen  Leute  dienen.  So  glaubt  man  den  Schluß  nicht  von  der 
Hand  weisen  zu  können,  daß  für  das  Rechtsstudium  selbst  sieben 
Semester  nicht  ausreichend  sind,  daß  vielmehr  an  dem  (durch  kein 
Militärjahr  zu  verkürzenden)  Quadriennium  als  dem  erstrebenswerten 
Ziele  festgehalten  werden  müsse.  Und  dieses  Ziel  läßt  sich  in- 
sofern leicht  erreichen,  als  heutzutage  der  privatrechtliche  Unter- 
richt in  ganz  anderer  Weise  wie  früher  auf  die  künftige  Praxis  vor- 
bereitet, sodaß  jetzt  der  staatliche  Vorbereitungsdienst  von  manchen 
ihm  ehemals  zufallenden  Aufjgaben  entlastet  ist  und  darum  unbedenk- 
lich eine  Verkürzung  seiner  Dauer  verträgt. 

Heinrich  Titzc. 
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Seitdem  das  biirj^crliche  Gcsetzbucli  in  den  Mittelpunkt  der 
zivilrcchtlichcn  Studien  gerückt  ist,  haben  diese  einen  ganz  anderen 
Charakter  angenommen;  zwar  nicht  in  der  Art.  daß  wir  es  je  als  die 
richtige  Methode  betrachten  könnten,  so  wie  in  romanischen  Länden», 
das  Gesetzbuch  Artikel  für  Artikel  zu  kommentieren  und  in  seinen 
Worten  die  alleinige  und  höchste  Erleuchtung  zu  finden.  X  u  lmchr 
bleiben  wir  dabei,  daß  die  Darstellung  des  Rechts  eine  systeiiiatische 
sein  muß  und  daß  die  Gesetzesworte  nur  gleichsam  die  Wegweiser 
sind,  die  uns  zeigen,  in  welcher  Richtung  wir  die  Prinzipien  der 
Rechtsordnung  zu  finden  haben.  Nie  und  nimmer  werden  wir  aufier 
acht  Icxssen,  daß  ein  Gesetzbuch  nur  eine  geschichtliche  Äußerung  des 
Menschengeistes  ist,  die  mit  Gegenwart  und  Zukunft  zusammenhängt, 
und  daß  ohne  Hiick  in  die  Vergangenheit  und  in  die  Zukunft  ebenso- 
wenig eine  I*>fassung  des  Rechts  möglich  ist,  wie  ohne  ein  tieferes 
Studium  des  Gegenwärtigen  und  ohne  eine  gründliche  F.rfor-^cliung 
der  Rechtsideen,  die  im  Gesetze  ihre  Verwirklichung  gefunden  haben. 
Tn^ofcrn  werden  wir  niemals  vergessen,  daß  wir  Jahrzehnte  des 
Pandektenstudiums  hinter  uns  haben;  und  wessen  Geist  systematisch 
geschult  ist,  der  wird  sich  nie  mehr  mit  einer  bloßen  Kommcnticr- 
arbeit  begnügen  köimen;  insbesotulcre  für  den  Unterricht  v^'äre  nichts 
verderblicher«  als  eine  solche  Vereinzelung  und  eine  zusammenhangs- 
lo-c  Darstellung  von  P.iragraphen  zu  Par^raphen,  worin  der  geistige 
Gehalt  nicht  zur  Geltung  käme. 

Das  ist  selbstverständlich.  N.ich  der  anderen  Seite  aber  mußte 
ti.is  Studium  einen  wesentlich  verschiedenen  Inhalt  gewinnen.  Der  bis- 
herige Stand  des  bürgerliclien  Rechtes  war  für  die  Hörerein  m^^Uchst 
ungünstiger.  Nur  ein  Teil  der  Rechtsbeflissenen  kam  dazu,  das 
gemeine  Recht,  da.s  er  in  den  Pandekten  hörte,  auch  wirklich  im 
Rcchtslebcn  zur  Anwendung  zu  bringen.  Der  Jurist  des  preußischen 
Landrechts  mußte,  wenn  er  zur  Praxis  kam,  in  ein  ganz  anderes 
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Rechtsgebiet  hinüberspringen,   und  der  fr.inzösisch-rechtliche  Jurist 
fand   in   der  Pandektenlehre   vielfach   mehr  ein  Hemmnis  als  ein 
Fordernis  für  das  Verständnis  und  die  Anwendung  seines  geltenden 
Rechts.     Das  war  ein  erheblicher  Mißstand.    Zwischen  Theorie  und 
Praxis  gähnte  ein  ungeheurer  Zwiespalt,  und  es  trat  der  ungesunde 
Zustand  ein,  daß  der  Jurist,  um  tauglich  zu  werden  für  seine  praktische 
Tätigkeit,  damit  an£uigen  mußte,  einen  großen  Teil  dessen  zu  ver- 
lernen, was  er  in  den  Auditorien  gehört  hatte.    Wir  wissen  aus 
eigener  Erinnerung,  wie  sehr  wir  darunter  gelitten  haben  und  wie 
schwer  es  war,  eine  doppelte  Buchführung  des  Rechts  zu  halten  und 
im  einen  Falle  zu  vergessen,  wius  das  heimische,  im  anderen,  was  das 
romische  Recht  gesa^  hatte.   Wer  von  dem  Rechte  im  Innersten 
erfüllt  sein  soll,  der  muß  sich  auf  das  eine  Recht  konzentrieren 
können;  zwei  Rechte  nebeneinander,  so  sehr  sie  für  die  Rechts- 
vergleichung interessant  sind,  sind  für  den  praktiiKihen  Juristen  vom 
Übel.    Hätte  man  in  den  Ländern  des  preußischen  oder  französischen 
Rechts  sich  auf  ein  vorbereitendes  Studium  des  römischen  Rechts 
beschr^kt  und  das  Hauptgewicht  auf  das  geltende  Recht  gelegt,  dann 
wären  bessere  Ergebnisse  erzielt  worden.   Allein  das  hätte  zu  einer 
noch  größeren  Zeistückelung  des  Rechtsstudiums  gefuhrt;  die  Uni- 
versitäten wären  mehr  und  mehr  partikulari^tert  worden,  und  die 
Verbindung,  welche  die  deutschen  Juristen  noch  vereinigte,  nämlich 
das  Studium  des  gemeinen  Rechtes,  hätte  aufgehört,  die  Segnung  des 
einigenden  Unterrichts  zu  verbreiten. 

Das  ist  nun  mit  einem  Schlage  anders  geworden;  wir  verlegen 
nun  in  ganz  Deutsdiland  den  Nerv  des  juristischen  Studiums  in  das  aus 
dem  Reichsrecht  hervorgehende  bürgerliche  Recht,  dem  gegenüber 
die  landesrechtlichen  Bestimmungen  als  nebensächlich  zurücktreten. 
Damit  haben  wir  das  eine  gewonnen:  die  Verbindung  des  praktischen 
mit  dem  theoretischen  Studium;  und  das  einigende  Band,  das  uns 
verknüpft,  finden  wir  nicht  mehr  in  einem  gedachten  Ideal,  sondern 
in  einer  wirklichen  und  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  stehenden 
Reditsordnung.  Wir  rechnen  mit  wirklichen  Werten,  nicht  mehr  mit 
einem  fingierten  Bankogelde. 

Aber  auch  nach  anderer  Seite  hin  sind  große  Fortschritte  zu 
verzeichnen.  Das  sogenannte  Pandektenrecht  hatte  neben  seiner  Größe 
und  der  Gewalt  seines  Gedankengehaltes  doch  eine  Menge  schwacher 
Züge.  Eine  Reihe  von  Institutbnen  war  byzantinischer  Art  und 
stammte  aus  einer  Denksphäre,  die  den  greisenhaften  und  verflachenden 
Zug  aufweist,  der  im  6.  Jahrhundert   das  Leben   von  Byzanz 
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cliaraklcri^icrte.  Mit  einer  j^roßen  Nüchternheit  war  eiiu  unerhörte 
Verschwommenheit  und  Unklarheit  verbunden.  Und  aus  (Jieser  Zeit 
stammen  nicht  etwa  unbedeutende  Zutaten,  sondern  sehr  wichtige 
Institute  des  I'andeklen rechts;  darum  kein  Wunder,  daß  man  über 
viele  Dinge  gar  nicht  zur  Khrheit  kommen  konnte,  und  viele,  viele 
Kontroversen  aus  den  geistesarmen  1  ^r/.eu^nis^en  entsprangen,  die 
jene  Zeit  charakterisierten,  wo  man  zwar  anti(]uarisch  einer  gewissen 
Renaissance  huldigte,  sich  aber  nicht  tiiehr  mit  ihrem  Geist  erfüllen 
konnte.  Sehr  wesentliche  l^inrichtungen,  namentlich  des  Erbrechts, 
aber  auch  des  Schuld-  und  Pfandrechts  entsprangen  jener  Zeit»  und 
die  Darstellung  des  Rechtszustandes  der  in  dem  unfruchtbaren  l>d- 
boden  von  Byzanz  wurzelte,  erschoi^lie  einen  guten  Teil  unserer  Kralle. 
Das  ist  nun  mit  einem  .Schlag  weggefallen;  wir  werden  zwar  auch 
das  justinianeische  Recht  in  unseren  geschichtlichen  Darstellungen 
nicht  außer  acht  lassen  können,  schon  darum,  weil  es  einen  erheb- 
lichen Kinfluli  auf  die  mittelalterliche  Rechtsentwicklung  ausgeübt  hat. 
allein  wir  stehen  ihm  als  einem  histori.schen  Erzeugnis  gegenüber  und 
brauchen  liieraus  unsere  juristische  Erleuchtung  nicht  zu  holen. 

Dazu  kommt,  daß  ehedem  das  theoretische  Pandektenrecht  sich 
kaum  mit  den  in  der  i'raxis  des  gemeinen  Rechts  geübten  Satzungen 
deckte,  denn  die  Praxis  hatte  noch  einen  guten  Teil  deutscher  Ge- 
danken aus  alter  Zeit  beibehalten  und  wollte  sie  sich  nicht  ausreden 
lassen.    Das  führte  zu  einem  verderblichen  Zwiespalt.    Eine  Ver- 
bindung zwischen  Theorie  und  Praxis,  wie  sie  das  Ideal  des  Rcchts- 
lebens  darstellt,  war  absolut  undenkbar.    Das  drückte  natürlich  auf 
das  ganze  Rechtsstudium;  der  Theoretiker  galt  als  der  Theoretiker, 
der  Praktiker  als  der  Praktiker.     Zwar  wurde  durch  die  Recht- 
sprechung der  Spruchkollegien  noch  einigermaßen  die  Verbindung 
hergestellt,  aber  auch  das  hörte  seit  dem  Jahre  1879  auf.  Die 
Herücksiclitigung  von  Rechtssprüchen  aus  der  Praxis  beschränkte  sich 
auf  die  £lntschcidungcn  des  Reichsgerichte  und  einiger  weniger  Ober- 
landesgerichte, und  von  einer  lebendigen  Berührung  zwischen  Leben 
und  Wissenschaft  war  keine  Rede. 

In  dieser  Beziehung  ist  nun  ein  gründlicher  Wandel  eingetreten. 
Unser  Recht,  wie  wir  es  lehren,  hängt  nicht  mehr  in  der  Euft.  son- 
dern entspricht  demjenigen,  in  welchem  unsere  Praxi»  sich  mühend 
abringt.  Die  Probleme,  die  uns  die  Praxis  bietet,  werden  sofort  von 
der  Theorie  erfaßt  und  wiedergegeben,  und  wenn  etwa  eine  Ent- 
scheidung der  vereiniL^ten  Senate  des  Reichsgerichts  in  einer  Zivil- 
sache erfolgt,  so  darf  sie  in  den  Hörsälen  nicht  unberührt  bleiben. 
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Der  außerordentliche  I-ortschiitt,  den  das  HandcLsrecht  'gemacht  hatte, 
seitdem  durch  das  I  landebsf^esetzbuch  eine  Verbindung  zwischen 
Wissenschaft  und  Rechtsleben  hergestellt  war,  mußte  auch  das  Zivil- 
recht erfassen,  und  so  lehren  wir  ein  Recht  für  die  Praxis  und 
schöpfen  aus  der  Praxis  Anregung  für  unsere  Lehren.  Nunmehr 
können  wir  auch  hoffen,  viel  mehr  für  die  praktische  VerM.'irklichung 
des  Rechts  zu  tun,  als  früher,  und  was  wir  mit  den  I  lilfsmittehi  des 
theoretischen  Studiums  erkm^en,  kann  unmittelbar  für  die  Recht- 
sprechung und  damit  für  das  Wohl  des  deutschen  \'olkes  bedeutsam 
werden.  Das  alles  wird  natürlich  dem  akademischen  Vortrage  zu- 
gute kommen,  er  wird  nicht  mehr  formlos  in  Abstraktionen  weilen, 
noch  auch  seine  Beispiele  aus  fernen  Zeiten  und  völlig  verschiedenen 
LebenNanschauungcn  holen,  wie  ?..  B.  bei  Vnnf^ferow.  der  stets  auf 
Titius  und  Gajus  exemplifizierte,  sondern  es  sind  wesentlich  Inter- 
essen der  Gei^enwart,  die  unseren  X'ortrag  beleben. 

Nun  werden  auch  die  Hilfswissenschaften  des  bürgerlichen  Rechts 
ganz  anders  zur  Geltung  kommen;  so  auf  der  einen  Seite  die  öko- 
nomischen Studien,  denn  sie  vs erden  uns  zeigen,  wie  die  Bewegungen 
der  Volkswirtschaft  sich  im  Rechte  spiegeln  und  die  praktische  Be- 
tätigung des  Gesetzesrechts  beeinflussen;  darum  kann  niemand  heut- 
zutage das  Schuldrecht  oder  das  Hypothekenrecht  fruchtbringend  zur 
Darstellung  bringen  ohne  Kenntnis  der  ökonomischen  h'ntwicklung 
und  ihrer  Bestrebungen  und  Ziele.  ;\uf  der  anderen  Seite  wird  auch 
die  Anknüpfung  an  die  Geschichte  eine  ganz  andere  sein.  Wir 
werden  das  römische  Recht  unbefangen  studieren,  wenn  wir  es  nicht 
mehr  anzuwenden  brauchen;  denn  nun  können  wir  es  als  eine  ge- 
schichtliche Erscheinung  verstehen  mit  allen  seinen  Vorzügen  und 
Schwächen,  und  sind  nicht  genötigt,  künstlich  das  eine  oder  andere 
hineinzudeuten,  um  es  praktisch  brauchbar  zu  machen  und  unseren 
Gerichten  ein  für  die  gesundeRechtsfirechinig  verw  endbares  Material  zu 
bieten;  wir  bedürfen  nicht  mehr  einer  duplex  interpretatio,  nicht  mehr 
des  Gegensatzes  zwischen  einer  richtigen  und  einer  brauchbaren 
Auslegung  der  römischen  Quellen;  wir  müssen  nicht  mehr  gewaltsam 
die  einzelnen  Sprüche  des  Corpus  juris  auf  das  Prokrustesbett  legen, 
wir  können  kecklich  anerkennen,  daß  auch  römische  Juristen  ver- 
schiedener Ansicht  gewesen  sind  und  dal.^  auch  römische  Juristen  geirrt 
haben.  Wir  werden  nicht  mehr  einseitig  an  das  Recht  Papinians 
anknüpfen,  sondern  die  ganze  mittelalterliche  P^ntwicklung  muß 
uns  ihre  Züge  enthüllen,  und  die  germani.schen  Ideen,  die  auf  allen 
GdMeten  des  mittelalterlichen   Rechts   so  mächtig  hervonq>rießenp 
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werden  für  das  Verständnis  unseres  heutigen  Rechts  von  Bedeutung 
sein. 

Nun  wird  auch  das  deutsche  Privatrecht  eine  andere  Bedeutung 
gewinnen;  denn  wir  erkennen  in  dem,  was  früher  als  ein  Sonderrecht 
dai^estellt  worden  ist^  die  Quelle  einer  großen  Reihe  von  Institaiten 
unseres  gegenw  artigen  bürgerlichen  Redits  und  sind  jetzt  fem  davon> 
im  deutschen  Recht  nur  einen  Nebenbau  zu  erblicken,  der  etwa  von 
dem  Pandektenrecht  uberw^bt  und  in  den  Schatten  gestellt  würde; 
denn  das  bürgerliche  Gesetzbuch  enthalt  im  wesentlichen  deutsches, 
nidit  romanisches  Recht. 

Zu  alledem  tritt  noch  der  einigende  Zug  des  Studiums.  Was 
früher  das  Pandektenrecht  nur  mangelhaft  vermochte,  kann  das 
bürgerliche  Gesetzbuch  nun  in  vollem  Maße  leisten.  Alle  deutschen 
Juristen  haben  sich  an  der  einen  Quelle  zu  nähren  und  gewinnen  auf 
einem  und  demselben  Gebiete  ihre  Lebenskraft;  und  dies  ist  nicht 
ein  Idealrecht,  das  man  mehr  oder  minder  im  Leben  zu  vergessen 
hätte,  sondern  es  Lst  eben  das  wirkliche  Recht,  das  den  theoretischen 
Juristen,  den  Richter  und  den  Anwalt,  vereint.  Dieselben  I  ragen  des 
Rechts  werden  in  den  Gerichtssälen  erörtert  und  durchhallen  die 
Hörsäle,  und  nicht  imlir  tritt  neben  das  einheitliclie  Studium  der 
partikularLsierende  Zu^,  der  früher  die  Juristen  uiul  die  Reehtsi^ebiete 
trennte.  Bis  zu  Ende  tler  Studien  und  l)is  in  die  Praxis  hinein  \er- 
fc'lj^en  u  ir  dieselben  Bahnen,  und  der  Freizü«^i<jkeit  des  Studiums  wird 
in  Bälde  auch  eine  Frcizü^^iy^^kL  i  im  praktischen  Dienst  folgen  müssen. 
Wir  sind  Optimisten;  wir  haben  aber  auch  d;is  Recht,  es  zu  sein. 

Josef  Kohler. 
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Der  medizinische  Unterricht  an  den  deutschen  Universitäten 
berücksichtigt  als  Leitpunkt  vor  allem  den  Umstand,  daß  der  ärztliche 
Beruf  zu  gleicher  Zeit  die  Beherrschung  einer  Wissenschaft  und  einer 
Kunst  erfordert.  So  nötig  für  den  Praktiker  unter  allen  Umständen 
die  vdlkommene  Beherrschung  der  medizinisch-technischen  Kunst  ist, 
so  kann  es  andererseits  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  nur  die 
Wissenschaft  den  Arzt  weit  über  das  Niveau  des  einfachen  empi- 
rischen Technikers  emporhebt.  Nur  diese  letztere  befähigt  ihn,  sich 
gegenüber  jeder  der  unzähligen  Situationen  in  pathologischen  Zuständen 
die  richtige  Vorstellung  zu  machen,  im  einzelnen  Falle  aus  seiner  wissen- 
schaftlichen Beurteilung  und  Auffassung  heraus  das  Richtige  zu  treffen 
und  so  nicht  schematisch  nach  einem  vorgefaßten  und  eingelernten 
allgemeinen  Heilplan,  sondern  nach  einem  für  die  jeweiligen  indi- 
viduellen Verhältnisse  wissenschaftlich  aufgebauten  System  seine 
therapeutischen  Anordnungen  zu  treffen.  Dazu  kommt  noch,  daß 
gerade  für  den  Arzt  in  seiner  Stellung  als  Berater  und  Vcrtrauens- 
maiiii  \  on  Familien  und  ein/clnen  der  ethische  und  psychische  lünfluß, 
den  er  ausüben  soll,  ein  wichtij^er  I'aktor  ist,  beides  lü_L,'enschatteii, 
die  ^deichfalls  eine  umfassende  Biidniif^f  erfordern.  Dieser  Grundsatz, 
daß  der  ärztliche  Beruf  in  gleichem  Maße  ein  gelehrter  wie  ein  tech- 
nischer ist,  beherrscht,  u  ie  gesagt,  die  gesamte  Ausbildung  der  Arzte, 
wie  sie  im  Deut>chen  Reiche  üblich  ist. 

In  dem  Unterrichte  des  <leutschen  Merliziners  und  in  den  An- 
f<r)rderungen,  die  an  ihn  ;4estellt  werden,  uainit  er  die  Appi<>batic»n 
als  Ar/t  für  d;ts  Deutsche  Riich  erl.iiigen  kann,  sind  durch  tlie 
l'rüfuiigsoidnung  für  Ar/tt  Mini  '2H.  Mai  1*X)1  große  Veränderungen 
gegenüber  den  früheren  X'orschrilten  eingetreten.  I.merseits  die 
mächtigen  Fortschritte,  welche  <lie  medizinische  W  isscnschalt  aut  allen 
Gebieten  im  letzten  jahr/.ehnt  ;4eniaclit  hat,  andererseits  die  sehr  er- 
höhten .Anforderungen,  welche  Staat,  Gemeinden  und  Pri\ atp.ilienten 
sowie   besonders  auch    die    im    Deutschen    Reiche    so  ungemein 
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au^ebildete  soziale  Gesetzgebung  mit  ihrem  hochentwickelten 
Krankenkassen-  und  Invaliditätswesen  an  den  Arzt  stellen»  maditen 
es  zur  gebieterischen  Forderung,  die  bisher  übliche  medizinische  Aus« 
bildung  zu  erweitem  und  demgen^  die  Studienzeit  zu  verlängern. 
Die  Veränderungen,  weldie  in  dieser  Beziehung  gegenüber  den  früheren 
Bestimmungen  eingetreten  sind,  betreffen  fast  alle  Einzeklisnplinen 
der  Medizin,  ja  sogar  bereits  die  Voibildung,  die  von  dem  Stu- 
dierenden der  Medizin  bei  seinem  Übertritt  von  der  höheren  Schule 
zur  Universität  verlangt  wird. 

Es  soll  daher  im  folgenden  geschildert  werden,  wie  der  Studien- 
gang des  Mediziners  sich  nach  diesen  neuen  Bestimmungen  voUaeht 
Allerdings  wird  es  dabei  an  manchen  Punkten  nicht  möglich  sein,  hier 
bereits  die  definitive  Gestaltung  der  betreffenden  Organisation  zu 
geben,  da  in  dem  Augenblick,  wo  dieses  geschrieben  wird,  manche 
wichtige  Fragen  sich  noch  im  Stadium  der  Beratung  befinden. 

Was  zunächst  die  Vorbildung  der  Mediziner  betrifft,  so  war 
früher  eine  der  Zulassungsbedingungen  zu  den  ärztlichen  Prüfungen 
das  Zeugnis  über  die  erfolgreiche  Absolvierung  eines  humanistischen 
deutschen  Gymnasiums.  Andererseits  besitzen  wir  im  Deutschen 
Reiche  neben  den  humanistischen  noch  die  Real<^)'mnasicn  und  Obcr- 
realschulen.  In  allen  diesen  drei  höheren  Sclnilen  Ijcdarf  es  eines 
ncunjiihrij^en  Besuches,  ehe  diks  Zeugnis  der  Reife  an  ihnen  crLuii^ 
wird.  Betreffs  der  verschiedenen  Lehrpläne  dieser  Schulen  kann  ich 
auf  Band  11  dieses  Werks  verweisen.  Der  wesentliche  Unti-r^chied 
/.wischen  ihnen  besteht  darin,  dal.\  \sic  .schon  der  Name  sagt,  das 
humani-stische  Gymnasium  «,TöiHTen  Nachdruck  auf  ilie  altklas.sischcn 
Studien  legt,  während  am  Realgymnasium  (iriechisch  überhaupt 
nicht  L^elehrt  wird,  dafür  alter  auf  die  neueren  .Sprachen  sf)uie  aui 
Mathematik  und  die  Naturwissensch.ittcn,  besonders  l'h\-sik  und  Chi  niie, 
bedeutend  mehr  Lehrstunden  xc  rwendet  werden,  als  am  humanistischen 
Gymnasium.  In  der  Oberrcalschuie  ist  auch  das  Latein  durch  andere 
Lclirfächer  ersetzt. 

Die  Vertreter  der  RealL^n  ninasicn  befürworteten  nun  seit  Jahren, 
daß  die  Abiturienten  dieser  Anstalten  zum  medizinischen  Studium 
zugelassen  w  ürden.  Indessen  crhi»b  Mch  anfangs  in  ar/tlichen  Kreisen 
gegen  diesen  Wunsch  lebhafter  W  iderspruch,  haujjLstichlich  mit  der 
Begründung,  daß  alles  vermieden  werden  müsse,  w.ls  das  .Ansehen 
der  Ärzte  al^  .Xnj^'ehörige  der  gelehrten  .Stäntle  zu  .schmälern  imstande 
sei  Als  eine  solche  Schmälennig  müsse  ;ibi  r  der  Versuch  belt  achtet 
werden,  die  Zoghnge  einer  für  die  übrigen  gelehrten  Stände,  also 
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z.  B.  dasStucüum  der  Jurispindenz»  nicht  als  ausreichend  anerkannten 
Sdnile  zum  Studium  (ter  Medäsin  zuzula^en.  Die  Ärzte  hielten  des- 
halb an  dem  Standpunkt  fest,  daß  die  Abiturienten  der  Realgymnasien 
nur  dann  zum  medizinischen  Studium  zugelassen  werden  sollten»  wenn 
auch  die  übrigen  Fakultäten,  insbesondere  die  juridische,  ihnen  ihre 
Pforten  öflihen  würden. 

Ehirch  den  Allerhöchsten  Erlaß  vom  26.  November  1900  wurde 
das  Prinzip  der  Gleichwertigkeit  der  drei  höheren  Lehranstalten  auf- 
gestellt und  in  der  vom  Bundesrat  erlassenen  ärztlichen  Prüfungsord- 
nung vom  28.  Mai  1901  ist  infolgedessen  das  Reifezeugnis  eines  deutschen 
Realgymnasiums  hinsichtlich  der  Zulassung^  zur  Prüfung  dem  eines 
deutschen  humanistischen  Gymnasiums  gkicligestellt  worden.  Die 
Abiturienten  der  Oberrealschulen  jedoch  müssen  sich  noch  einer  Er- 
gänzungsprüfung im  Latein  unterziehen. 

Die  soeben  erwähnten  Befürchtungen,  welche  die  Gc<^ncr  dieser 
Maßregel  geäußert  haben,  sind  dadurch  wohl  üherwiiiidcii,  daß  in 
Preußen  den  Abiturienten  der  Realg>'mna-sien  und  sogar  der  Ober- 
reaLschulen  gleiclueitig  auch  da.s  juristische  Studium  freigegeben 
v\  urdc. 

Dei  Punkt,  dal>  durch  die  geringere  Pflege  der  alten  Sprachen  etwa 
das  Verständnis  für  die  medizinischen  Kunstausdrückc  leiden  könnte, 
ist  durch  die  Bestimmung  der  neuen  Prüfungsordnung  berücksichtigt, 
welche  lautet;  ,.I^s  ist  darauf  zu  achten,  daß  der  Kandidat  sprach- 
liches Verständnis  für  die  medizinischen  Kunstausdrückc  besitzt"  Auch 
ist  der  Lchrplan  des  Realg>'mnasiums  seiner  erweiterten  iVufgabe 
mehr  angepaßt  worden. 

Was  nun  den  eigentlichen  Studiengang  des  Arztes  betrifft, 
so  sind  auch  in  diesem  durch  die  neue  Prüfungsordnung  bedeutende 
Veränderungen  eingetreten.  Bisher  war  die  Ausbildung  der  Arzte  aus- 
schließlich auf  die  Universitäten  beschränkt.  Soff)rt  im  .'\nschhil?i  an  die 
Beendigung  des  Universitätsstufliums  konnte  sich  der  Studierende  der 
ärztlichen  Staatsprüfung  unterziehet^  und  erhielt  nach  Bestehen  der- 
selben die  Approbation  als  .\rzt  für  das  Gebiet  des  Deutschen 
Reiches.  Das  ist  jetzt  anders  geworden.  Bereits  seit  längerer  Zeit 
waren  die  mai.^gebenden  Kreise,  sowohl  die  Behörden  wie  die  Ver- 
treter des  ärztUclK-n  Standes  selbst,  die  Arztekanniiern,  zu  der  Über- 
zeugung gelangt.  (lal.>  die  rastlos  fortschreitende  Medizin  mit  ihren  zahl- 
reichen Einzeldiszi})Hnen.  die  der  auf  der  Höhe  stehende  Arzt  w  issen- 
schaftlich  und  technisch  beherrschen  muß.  ein  zu  großes  Gebiet  dar- 
stellt, als  daß  es  durch  das  üniversitätsstudium  genügend  kennen 

Uas  UDicrricliUwnen  in  i>«iit*cb«ii  Reich.  1.  9 
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gelernt  werden  könnte.  Es  wurde  daher  in  Erwägungen 
eingetreten,  ob  nicht  nach  Beendigung  des  Universitätsstudiums 
von  dem  angehenden  Ante  erst  noch  eine  gewisse  Zeit  der 
praktischen  Tätigkeit  unter  einer  vom  Staate  anerkannten 
Leitung  gefordert  werden  solle,  ehe  die  Approbation  erteilt 
wird.  Diese  Erwägungen  wurden  in  bejahendem  Sinne  beantwortet, 
und  somit  verlangt  die  neue  PrQfungsordnung  vor  Erteilung  der 
Approbation  erst  noch  die  erfolgreiche  Ablegung  des  sogen,  prak* 
tischen  Jahres. 

Ein  weiterer  wichtiger  Fortschritt  in  der  Ausbildung  der  deutschen 
Ärzte  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  durch  die  sehr  ausgebrdtete 
Organisation  des  ärztlichen  Fortbildungswesens  entstanden.  Be- 
hörden und  Ärzte  hatten  sich  von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  das 
Fortbildung.swcsen  für  den  Arzt  «gründlich  zu  reformieren.  Das  heute 
schon  für  den  einzelnen  kaum  zu  bewältigende  Gesam^ebiet  der 
Medizin  dehnt  sich  täglich  aus,  so  daß  es  für  den  in  der  Praxis 
stehenden  i\rzt  fast  unmöglich  ist,  wenn  er  auf  sich  selbst  angewiesen 
bleibt,  seine  mcdi/.inisclien  Kenntnisse  fortdauernd  auf  der  erforder- 
lichen Höhe  zu  lialten.  Vielmehr  muß  (icm  Arzte  diese  Gelegenheit 
in  bcMjuemcr,  unentgeltlicher  Weise  «geboten  werden,  um  auf  diesem 
Wege  das  u  issenschaftliche  Nive.iu  tlcr  deutschen  .Xrztcscluiit  dauernd 
auf  der  größtmÖL^lichen  Stufe  zu  erhalten  unfl  besonders  das  wissen- 
schaftliche Veralten  derjenij^cn  Arzte,  die  sclu)!!  lan^c  Zeit  in  der  Praxis 
stehen  und  damit  den  eigentlich  schaffenden  Stätten  der  Wissenschaft 
entnickt  sind,  zu  verhüten.  Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erstrebt 
das  /entralkünutec  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  in  Preußen, 
dessen  Bestrebungen  in  gleicher  Weise  in  den  übrigen  Bundesstaaten 
durchgeführt  werden. 

Somit  gliedert  sich  die  gesamte  mcilizinische  Ausbildung  im 
l)eut^chen  Reich  in  I.  das  medizinische  L  iiiversitätsstudium, 
2.  bsolvierung  des  praktischen  Jahres  und  'A.  das  ärztliche 
Fortbildungswcsen.  V^>n  diesen  drei  Abschnitten  fällt  nur  der 
erste  in  das  ausschließliche  Bereich  der  medizinischen  Fakultäten. 

Das  medizinische  Universitätsstudtum. 

Das  medizinische  Universitätsstudium,  für  das  früher  9  Semester 
erforderlich  waren,  muß  sich  nadi  den  neuen  Bestimmungen  auf  10 
Semester  erstrecken.  Diese  Verlängerung  der  Studienzeit  an  Uni- 
versitäten wurde  von  sämtlichen  medizinischen  Fakultäten,  Arzte- 
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kammem  und  den  RejTienui<;cn  der  HviiKlesstaatcn  übereinstimmend 
für  notwendijT  craclitct.  Die  f^enannte  Studienzeit  wird  durch  ein 
Examen,  die  soi^'cn.  ar/tliche  X'urprüfuu«^,  in  2  Perioden  geteilt, 
von  denet!  die  erste  dem  Studium  der  allgemeinen  naturwissenschaft- 
lichen und  theott tisch  medizinischen  Fächer  gewidmet  ist.  Die 
ärztliche  Vorprüfuni^  kann  frühestens  innerhalb  der  letzten  0  Wochen 
des  fünften  Studienhalbjahres  abgelegt  werden.  Erst  nach  vollstän- 
diger erfolgreicher  Ablegung  dieses  Examens  tritt  der  Studierende 
in  die  zweite  Periode  seines  medizinischen  l'niversitätsstudiums  ein, 
die  dem  Studium  der  eigentlich  praktischen  Fächer  dient. 
Diese  Periode  muß  mindestens  noch  vier  volle  Halbjahre  um- 
fassen. Nach  dieser  Zeit  erst  wird  der  Studierende  zur  medi- 
zinischen Staatsprüfung  zugelassen.  Damit  die  klini.schen  Halb- 
jahre x'ollkommen  fiir  die  prakti-schen  Studien  ausgenutzt  werden, 
Lst  bestimmt,  dalit  die  Zeit  des  Militärdicn.stes  auf  die  .Semester, 
weiche  zwischen  Vorprüfung  und  .Staatsprüfung  1'  L:t  n.  nicht 
angerechnet  werden  darf.  Es  muß  demnach  der  Studierende  semen 
halbjährigen  Militärdienst  mit  der  Waffe,  wenn  er  ihn  während  seiner 
Universitäts-.Studien/cit  und  nicht  erst  nach  Heendic^ung  derselben 
absolvieren  will,  in  ein  Semester  \i>r  der  ärztlichen  Vorprüfung  ver- 
legen. F>  muß  fernerhin  dieser"  Dienstpflicht  in  einer  Univei^itäts- 
stadt  genügen  und  während  derselben  immatrikuliert  sein. 

Die  erste,  5  Halbjahre  umfassende  Studienperiode  ist,  w  ie  schon 
erwähnt,  dem  Studium  der  allgemeinen  Naturwissenschaften  und  der 
theoretisch-medizinischen  I'ächer  gewidmet.  Es  sind  dies  Anatomie, 
Physiologie,  Ph)'sik,  Chemie,  Zoologie  und  Bf^tanik.  Das  Testat  über 
diese  W  rlcsungen  ist  f)bligatori.sch,  um  überhaupt  zu  der  ärztlichen 
Vorprüfung  zugelassen  zu  werden. 

Was  zunächst  das  .Studium  in  der  .\natomie  betrifft,  so  muß 
der  Studierende  2  Halbjahre  an  den  Präparier  Übungen  und  'A^  Jahr 
an  den  mikroskopisch-anatomischen  Übungen  teilgenommen  haben. 
Die  Anforderungen,  welche  hinsichtlich  anatomischer  Kenntnisse 
bei  der  ärztlichen  Vorprüfung  gestellt  werden,  sind  gegen  früher 
bedeutend  erhöht  worden.  Dies  wurde  dadurch  ermöglicht.  dalA 
bis  zu  dieser  Prüfung  ein  Semester  Studiinns  mehr  gegenüber  den 
früheren  Bestimmungen  vorgeschrieben  ist.  Bei  der  Vorprüfung  nm\> 
der  Studierende  sich  darüber  ausweisen,  daß  er  die  deskriptive 
Anatomie,  Situs  sowie  die  Technik  des  anatomischen  Präparierens, 
die  Technik  und  die  Diagnose  histologischer  Präparate  vollkommen 
beherrscht.   Auch  müssen  ihm  die  Grundzüge  der  Embryologie 
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bekannt  sein.  Das  Studium  der  topographischen  Anatomie, 
das    seinem    ganzen    Wesen    nach    mehr    mit    den  pfaktbdi- 

klinischon  l  ächern  zusammenhängt  und  dem  daher  von  den  Studic- 
icnden   ein   größeres   Verständnis   und   Interesse  entgegengebracht 
wird,  wenn  sie  sich  bereits  mit  klinischen  Studien  beschäftigen,  ist 
aus    diesen    Gründen    in    die    zweite    Studienperiode    nach  der 
är/tlichen  X'orprüfung  vorlegt.    Was  den  Lehrbetrieb  in  den  ana- 
tomischen Instituten  angeht,  so  ergibt  sich  dieser  aus  den  An- 
forderungen, die  im  K.xamcn  an  die  Studierenden  gestellt  werden, 
\'on  selbst,    lu  gliedert  sich  in  Vorlesungen  und  praktische  Übungen. 
Die  X'orl  c  SU  ngcn   unjlassen   das  gesamte  Gebiet   der  deskriptiven 
Anatomi     \vf)hei  jeder  einzelne  Punkt  des  Vortrags  an  frischen  oder 
an   konservierten  Präparaten  und  Modellen  demonstriert  wird.  Die 
hauptsächlichste  anatomische  Tätigkeit  des  Studierenden  findet  in- 
des'^en   im   Prajjaricrsaal  statt.     jeder  Studierende   hat  dortselbst 
von    den    gesamten    Körpergegenden     ein    Muskel-,    Gefäß-  und 
Ner\enprüparat  herzustellen.    Sowohl   wäiiicnd   der  Anfertigung  des 
Präparates,  die  unlci  der  Leitung  des  Dirtklui  s  sowie  der  Pro.sektoren 
bezw,  Assistenten  erfolgt,  .iLs  insbesondere  bei  der  Abgabe  des  fer- 
tigen Präyxirates  wird  der  Studierende  auf  den  Zusammenhang  und 
die  anatomische  Lage  der  einzelnen  Teile  aufmerksam  gemacht,  um 
ihn  so  eine  genaue  Kenntnis  des  anatomischen  Baues  des  menschlichen 
Organismus  sich  aneignen  zu  lassen.    Das  gleiche  Lein  vci  l.iliren  w  irtl 
im  allgemeinen  bei  den  mikroskopisch-histologischen  Kursen 
l>eibehalten,    in   denen    die  Studierenden    \or  allem   die  Technik 
der  .\nfertigung  mikroskopischer  Präparate  und  die  Kenntnis  des 
Baues  der  normalen  men>chliciKn  (jewebe  zu  erlernen  haben.  In 
den    neueren    anatomLschen   Instituten     stehen    den  .Studierenden 
fernerhin    noch    Repetitionssäle  zur  VeiTvigung,   in  denen  kon- 
servierte Präparate  und  Modelle  der  gesamten  Körpergegenden  und 
Organe  vorhanden  sind,   um  das  Gehörte    und  Gesehene  von  Zeit 
zu  Zeit  wieder  an  der  Hand  der  Präparate  wiederholen  zu  können.  Ks 
wird  demnach  bei  der  Ausbildung  tles  deutschen  Arztes  \<>n  Anbeginn 
an  auf  das  Studium  dc-r  Anatomie  als  auf  die  Grundlage  jedes  ärzt- 
lichen Wi.s.sens  und  Ktjnnens  der  allergrößte  Nachdruck  gelegt,  und 
.seitens  der  Unterrichtsverwaltung  wird  dies,  insofern  ilie  bestehenden 
anatomischen  Institute  zur  Erfiillung  dieser  .Autgabe  nicht  mehr  aus- 
reichen, durch  die  Errichtung  neuer  anatomischer  Institute  beziehungs- 
weise durch  die  Erweiterung  der  bestehenden  in  jeder  Minsicht  gefördert. 
Neben  der  Anatomie  hat  sich  der  Studierende  während  der 
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ersten  Periode  seines  medizinischen  Studiums  von  eij^entlich  medizi- 
nischen I'achcrn  cihgciieiid  mit  der  Physioloj^ie  zu  beschäftigen. 
.Auch  betreffs  dieser  Wissenschaft  sind  durch  die  neue  l'rüfun|TS- 
orthiun^  von  1*>01  die  Anfortierungen  bedeutend  erhöht  worden. 
Während  sich  früher  das  Studium  dei  l'h\'si(jl()t^c  im  aihgemcinen 
nur  auf  das  Hören  der  physiolo^^ischcn  Vorlesungen  beschränkte, 
muß  sich  der  Studierende  jetzt  während  eines  Semesters  an  einem 
physiologischen  Praktikum  beteiligen  und  mit  der  phssiolo- 
gischen  Chemie  vertraut  machen.  Der  Unterricht  in  der  Physiologie 
gliedert  sich  dementsprechend  in  die  Vorlesungen  über  die  gesamte 
phy.sikali-sche  und  chcmi.sche  Physiologie,  die  (kncli  zahlreiche  Expe- 
rimente und  Demonstrationen  dem  Verständnis  tler  .Studierenden 
näher  gebracht  wi  rden,  sowie  in  praktisches  .Arbeiten  in  einem  phy- 
siologischen Kurs.  In  diesem  letzteren  sollen  die  Teilnehmer  durch 
eigenes  Arbeiten  und  Sehen  sich  ein  phy.siologisches  Denken  erwerben. 
Daneben  sollen  sie  sich  dar.in  gewöhnen,  die  für  <len  praktisclien 
.Arzt  u  ichtigen  physiulogisclien  Apparate.  Sphygmographen  und  andere 
graphi>ch  arbeitende  Präzisiuns  -  Instrumente  zu  handluiben,  feine 
Messungen  und  .\blesungen  vorzunehmen,  kurz,  d;is  .Arbeiten  mit 
subtilen  und  komplizierten  .\i)j)araten  zu  beherrschen  und  sich  dal»ei 
auch  durch  geeignete  Tiercxperinu  ntc  von  der  funktionellen  Tätigkeit 
des  lebenden  ( )rgHni.smus  ein  IMUl  zu  entwerfen. 

In  den  allgemein  naturwissenschaftlichen,  für  den  Medi- 
ziner wichtigen  Fächern  sind  die  Anforderungen  in  der  Clicmie 
gegen  früher  nicht  unbeträchtlich  erhöht  worden.  Während  sich 
bisher  auch  in  der  Chemie  das  Studium  nur  auf  das  Hören  von 
V^tirlesungen,  die  für  die  eigentlichen  Chemiker  und  Mediziner  die 
gleichen  waren,  beschrankte,  ist  hevite  für  die  Zulassung  zur  ärztlichen 
Vorprüfung  der  Nachweis  zu  liefern,  dali  der  Stutliercndc  ein  Halb- 
jahr lang  an  einem  praktisch  -  chemischen  Kurse  selbständig 
arbeitend  teilgenommen  hat.  Diese  Korrlerung,  die  sowohl  seitens 
der  hakultäten  wie  seitens  der  Ärzteschaft  erhoben  wurde,  i.st  um  .st) 
mehr  berechtigt,  als  die  Chemie  \on  Jahr  zu  Jahr  für  das  Verständnis 
wichtigster  Vorgänge  im  erkrankten  (  )rganismus  und  d.imit  für  den 
praktischen  .Arzt  an  Wichtigkeit  gewinnt.  Die  praktLschen  Kur.se  in 
der  Chemie  sollen  also  vor  allem  «las  tiefere  Eindringen  in  die  che- 
mi^ichen  Vorgänge  des  Organismus  ermöglichen,  was  durch  den 
bloben  Besuch  der  theoretischen  V^>rlcsungen  über  anorganische  und 
organische  Chemie  ohne  selbständiges  .\rbeiten  im  I^boratorium  nicht 
möglich  ist.    AUerdin|ßi  müssen  diese  praktisch-chemischen  Kurse  für 
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Mediziner  auch  ganz  besonders  dem  Bedürfhisse  des  Arztes  Rechnung 
tragen  und  sidi  daher  von  den  Kursen  für  Chemiker  durchaus  unter- 
sdieiden.  Dies  ist  dadurch  gewährleistet,  daß  von  nun  an  der  che- 
mische  Unterricht  für  Chemiker  und  Mediziner,  wenigstens  soweit  er 
das  praktische  Arbeiten  betrifft,  nicht  mehr  gemeinschaftlich  ist, 
sondern  daß  für  die  letzteren  eigene  Kurse  at^ehahen  werden,  in 
denen  vor  allem,  neben  der  organischen  Chemie  als  Grundlage,  die 
physiologische  Chemie  praktisch  bearbeitet  wird. 

Das  Studium  der  Physik,  die  gleich&lls  für  die  ärztliche  Vor- 
prüfung einen  obligatorischen  Prüfungsabschnitt  bildet,  beschränkt 
sich  dagegen  auf  das  bloße  Hören  von  Vorlesungen  aus  der  gesamten 
Experimentalphysik. 

Auch  aus  den  Gebieten  der  Zoologie  und  Botanik,  über 
deren  Studium  sich  der  Mediziner  bei  der  ärztlichen  Vorprüfung  aus- 
zuweisen hat,  beschränken  sich  die  Anforderungen  auf  das  für  den 
Arzt  besonders  Wichtige.  Dies  sind  in  der  Zoolc^e  vor  allem 
vergleichende  Anatomie  und  Physiol<^ie,  in  der  Botanik  die  Grund- 
züge der  Anatonüe  und  Physiologie  der  Pflanzen  sowie  ein  allge- 
meiner Überblick  über  das  Pflanzenreich,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  medizinisch  wichtigen  Pflanzen.  Dieses  Ziel  wird  durch  das  Hören 
der  betreffenden  Vorlesungen  erreicht.  Die  Teilnahme  an  praktischen 
Kursen  in  den  drei  zuletzt  genannten  naturwissenscfaaftUcben  Fächern 
wird  nicht  gefordert. 

Das  wissenschafUiche  Gebiet,  welches  die  Studierenden  der  Me- 
dizin  an  deutschen  Hochschulen  während  der  ersten  Studienperiode 
bb  zur  Ablegung  der  ärzttichen  Vorprüfung  zu  bewältigen  haben, 
ist  demnach  ein  recht  großes,  sodaß  5  Halbjahre  Studiums  für  diesen 
Zweck  nicht  zu  hoch  gegriffen  sind.  Von  dein  gewiß  unanfechtbaren 
Grundsatz  ausgehend,  daß  gerade  diese  Lernepoche  für  die  allge- 
mein naturwissenschaftliche  Grundlage  des  .Arztes  maßgebend  ist, 
wird  auf  sie  der  größte  Nachdruck  gelegt.  Um  dem  jungen  Studie- 
renden, der  die  Universität  bezieht,  eine  richtige  Einteilung  seiner 
Zeit  für  den  zu  bewältigenden  Stoff  zu  ermöglichen,  ist  seitens 
der  meisten  Fakultäten  ilic  l'inrichtung  getroffen,  dal-)  ein  von  der 
Fakultät  aufgcstclitt.1  Stiuiicni)lan  iihi  i rciclit  wird.  Derselbe  chlIulU  i.i;e 
Aiij^abcii  ilarilbcr,  in  welcher  Reilieiifol^'e  der  Student  die  Vorlesungen 
und  praktischen  L  bungen  am  vorleilhattesten  belegt.  Als  Beispiel 
ciiK'S  solchen  Planes  sei  der  von  der  lierlinei  uicdiziniscben  l  akultat 
ausgearbeitete  Studicnpl.ui  hii  r  beigefügt.  Die  in  den  ob«  len  Reihen 
.stehenden    Vorlesungen    und    Kurse    sind   diejetugen,    an  welchen 
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der  Studierende  teilgenommen  haben  und  über  welche  er  sich  aus- 
weisen muß,  um  zu  der  ärztlichen  Vorprüfung  zugelassen  zu  werden. 
Die  in  den  unteren  Reihen  genannten  und  durch  kleineren  Druck  ge- 
kennzeichneten Vorlesungen  sind  solche,  welche  nicht  vorgeschrieben 
sind,  aus  denen  eine  Auswahl  zu  treffen  die  Fakultät  den  Studierenden 
freistellt. 


Studienplan  für  Mediziner,  die  ihr  Stuilium  mit  dem  Sommer- 

semestcr  beginnen'). 

U.  Semester 

Winter 

Anori^anische  Chemie. 


I.  Semester 
S  o  in  Qt  e  r 

Physik  1. 
Osteologie  und  Syndesmologie. 
Allgemeine  Anatomie. 
Botanik. 

MathfBMtischc  Vorksuogen. 

Melcorologif. 

.\nthr«>jK)li>gie. 

Zelleniehre. 


m.  8«mester 

Sommer 

Mikroskopische  Übungen. 
Ph3^ologie  I. 
Organische  Chemie. 
Chemische  Übungen. 


V.  Semester 
Sommer 

Embryologische  Übungen. 

Ph)rsiologische  Übungen. 

Mikroskopische  oder  Chemische 
Übungen 

Allgemeine  Pathologie  oder  Pa- 
thologische Anatomie. 

Physiologische  Übungen. 


1     Physik  II. 

I    Menschliche  Anatomie. 

Präparierübungen  I. 
f  Botanik. 
I  Zooloi^ic. 

I    Neurologie  und  iVngiologic. 

Mineralo^  and  <!eo1ogie. 
I     Phynkolisdie  (.icogn^hie. 
I     iMffk  und  IVychoIoftie. 

IV.  Samester 

Winter 
Präparierübungen  II. 
PhysioI(^e  II. 

Entwicklungsgeschichte  und 

vergleichende  Anatomie. 
Physiologische  Chemie. 
I    Chemische  Übungen. 
Mikroskopische  Übungen. 

I 

'  In  den  Jt;t/.tfi»  drei  >>ctni'>leru 

außerdem: 
Spcfinl- Vorlesungen  «us  dem  (iebiete 

Aiialoniic  uml  I'li\siiiluj»ii-. 
/>M)tutiii>cl)f,  botanische  Übungen. 
S|iczidle  Botanik. 

Besondere  chemische  Übungen  und  hwto< 
logische  Kurse  für  (»eilbterc. 


1|  Wird  dis  Studinm  im  Wintersemester  begonnen»  so  werden  dieselben  Vorlesungen 
in  nndefer  Verteilung  gchAit. 
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Nach  Abl^^ung  der  äntlichen  Vorprüfung  beginnt  das  eigent* 
lieh  praktische  und  klinische  Universitätsstudium.  Dieses 
muß  sich,  wie  schon  erwähnt,  zum  mindesten  noch  auf  volie  ^er 
Studiensemester  nach  bestandener  Vorprüfung  erstrecken»  wobei  die 
Bestimmung  eingefiihrt  ist,  daß  dasfenige  Halbjahr,  in  welchem  die 
ärztliche  Vorprüfung  vollkommen  bestanden  ist,  nur  dann  gezählt 
werden  darf,  wenn  dieses  Examen  innerhalb  der  ersten  sechs 
Wochen  nach  dem  offiziellen  Semesterbeginn  vollständig  abserviert 
wurde.  Durch  diese  Vorschriften  ist  erreicht,  daß  von  der  gesamten 
Studienzeit  mindestens  4  Halbjahre  ausschließlich  auf  das  Studium 
der  praktischen  Fächer,  besonders  auf  den  Besuch  der  Kliniken,  ver- 
wendet werden  müssen.  Die  hier  angegebene  Zahl  von  vier  kli- 
nischen Semestern  ist  das  Mindestmaß,  was  voi^eschrieben  ist.  Da 
indessen  die  gesamte  Studienzeit  an  Universitäten  10  Halb|ahre  um- 
fassen muß,  und  ein  sehr  großer  Teil  der  Studierenden  die  ärztliche 
Vorprüfung  bereits  am  Ende  des  V.  baw.  in  den  ersten  6  Wodien 
des  VI.  Semesters  ablegt,  so  erhöht  sich  in  den  meisten  Fällen  die 
Zahl  der  klinischen  Semester  in  Wirldkhkeit  auf  fünf. 

Auch  für  die  zweite  Studienperiode  sind  die  wissenschaftlichen 
Anforderungen  und  Vorschriften,  um  am  Ende  derselben  zu  der 
ärztlichen  Staatsprüfung  zugelassen   zu  werden,    erhöht  worden. 
Diese  ärztliche  Huuptprüfung    um&ßt  nach   den   neuen  Be- 
stimmungen folgende  Abschnitte:    1.  die  Prüfung  in  der  patholo- 
(^ischen  Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie,  2.  die  medidnische 
Prüfung,  3.  die  chirui^ische  Prüfung,  4.  die  geburtshilflich  -  gynä- 
kologische Prüfung.  5.  die  Prüfung  in  der  Augenheilkunde,  (>.  die 
Prüfung  in  der  Irrenheilkunde,  7.  die  Prüfung  in  *lor  I  l>  giene.  Dabei 
besteht  jedoch  jeder  einzelne  dieser  Hauptabschnitte   noch  aus 
mehreren  cinzebien  Unterf&chem,  so  z.  B.  setzt  sich  die  medizinische 
Prüfung  aus  zwei  Teilen  zusammen,  aus  der  eigentlkhen  internen 
Medizin  und  der  Pharmakologie.   In  der  chirurgischen  Prüfung  ist 
neben  der  eingehenden  Prüfung  in  Chirurgie  noch  die  Prüfung  in 
topographischer  Anatomie  enthalten.    Die  Prüfungen  in  den  klini-schen 
SpezialHichern,  Hals-  und  Nasenkrankheiten,  Ohrenkrankheiten,  Haut- 
und  ( Geschlechtskrankheiten ,  können   dem  chirurgischen  oder  dem 
metlizinischen  Hau})tteil  der  Staatsprüfung  zugewiesen  werden.  Bei 
tlen  einzelnen   Prüfungsfachern  sind   weiterhin   die   Geschichte  der 
betreffenden  Disziplin  und,  soweit  solche  vorhanden,  dir  Ht  /iclumgcn 
derselben  zur  gerichtlichen  .Mtdi/in  nicht  unberücksichligt  /u  las--Lii. 
Um  zu  der  Uauptprüfung  zugelassen  zu  werden,  ist  eut  Ausweis 
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vorgesdiriebcn,  daß  der  Studierende  während  seiner  Studtenxdt  1 .  je 
zwei  Halbjahre  hindurch  an  der  medizinischen,  chirurgischen  und  geburts- 
hilflichen Klinik  als  Praktikant  regelmäßig  teilgenommen,  vierKreißende 
in  - Gegenwart  des  Lehrers  oder  der  Assistenten  selbständig  entbunden 
hat;  2.  je  V^Ja^  die  Klinik  für  Augenkrankheiten,  die  medizinische  Poli- 
klinik, die  KinderkUnik  oder  •Polildinik,  die  psychiatrische  Klinik  sowie 
die  Spezialkliniken  oder  Polikliniken  für  Hals-  und  Nasen-,  iur  Ohren-, 
für  Haut-  und  syphilitische  Krankheiten  regelmäßig  besucht  und  am 
praktischen  Unterricht  in  der  Impftechnik  teilgenommen  und  die  zur 
Ausübung  dc^r  Impfung  crforderiichen  technischen  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  über  Gewinnung  und  Erhaltung  der  Lymphe  erworben; 
3.  je  eine  Vorlesung  über  tupugraphtsche  Anatomie,  Pharmakologie 
und  gerichtliche  Medizin  gehört  hat. 

Das  eigentlich  kUnische  Studium  beginnt  beim  deutschen 
Studierenden  der  Medizin  al^emein  mit  dem  Unterricht  in  der  all- 
gemeinen Pathologie  und  pathologischen  Anatomie.  Diese 
Disziplin  bildet  den  Obergang  von  den  theoretischen  und  natur- 
wissenschaftlichen zu  den  praktischen  Fächern.  Analog  wie  die 
Kenntnis  der  normalen  Anatomie  die  Grundhigc  bilden  muß,  um  die 
Lebenstätigkeit  des  Organismus  bei  normalem  Zustande  der  Zellen 
zu  verstehen,  so  muß  ein  genaues  Kindringen  in  die  patholc^ische 
Anatomie  den  Arzt  lieiuhigeii,  sich  jederzeit  über  das  Leben  bei 
krankhaft  veränderten  Zellen  Rechenschaft  zu  geben,  entsprechend 
der  Virchow'schen  Definition,  daß  Krankheit  nichts  anderes  ist  als 
ein  Lebensprozeß  bei  pathologisch  veränderten  Zellen.  Dieses  Ziel 
wird  an  den  deutschen  Universitäten  erreicht  durch  VcMrIesungcn  und 
praktische  Kurse  aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Päithologie  und 
speziellen  pathologischen  Anatomie.  In  den  Vorlesungen  wird 
jeder  einzelne  Punkt,  den  der  Vortragende  erörtert,  durch 
Demonstration  zahlreicher  frischer  und  konservierter  pathologischer 
Präparate  belegt,  weiterhin  werden  die  dabei  in  Frage  kommenden 
feinereil  V^erändcrungen  der  Gewebe  teils  durch  mikroskopische 
Präparate,  teils  durch  Demonstration  von  Mikrophotogrammen  mittels 
Projektionsapparate  erläutert.  Zu  diesem  Bchufe  besitzt  jedes  patho- 
logische Universitätsinstitut  eine  größere  Sammlung  makroskopischer 
und  mikroskopischer  Präparate  und  ist  mit  den  nötigen  Demon- 
strationsniitteln,  Vorlesungsmikroskopen,  Skioptikon.  zum  Teil  auch 
mit  Epidiaskop,  das  die  Projektion  undurchsichtiger  Gegenstände  ge- 
stattet, ausgerüstet. 

Die  praktischen  Kurse  in  der  pathologischen  Anatomie  be- 
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halten  fast  insgesamt  noch  den  von  Rudolf  Virchow  eingeführten 
Lehrbetrieb  bei  und  zerfallen  demgemäß  in  einen  demonstrativen 
Kurs  der  pathologischen  Anatomie  in  Verbindung  mit  An- 
leitung zu  pathologischen  Sektionen  und  in  einen  prak- 
tischen Kurs  der  pathologischen  Histologie.  In  dem  enteren 
erlernen  die  Studierenden  vor  allem  die  Technik  pathologischer 
Obduktionen  sowie  die  pathologisch-anatomische  Diagnose  an  der 
Leiche.  Der  Lehrbetrieb  ist  so  eingerichtet,  daß  jeder  Teilnebmer 
die  kunstgerechte  Eröffnung  und  Untersuchung  der  Haupthöhlen  des 
Köq^ers  und  der  in  ihnen  befindlichen  Organe  übt  Daneben 
werden  in  den  demonstrativen  Kursen  möglichst  viele  frische 
pathologisch  -  anatomische  Leichenpräparate  demonstriert,  die  Stu- 
dierenden in  dem  Erkennen  der  pathologischen  Zustände  an  den- 
selben unterwiesen,  weiterhin  wird  der  innere  Zusammenhang 
der  Veränderungen  an  den  verschiedenen  Organen  erörtert, 
um  so  das  Zustandekommen  und  ^n  Ablauf  des  Krankheitsprozesses, 
die  Abhängigkeit  des  einen  Organs  von  dem  andern  in  kompli« 
katorischer  Hinskht  dem  Verständnis  näher  zu  bringen.  Der  zweite 
praktische  Kurs,  derjenige  der  pathok)gischen  Histologie,  beschäftigt 
.  sich  ausschließlich  mit  der  pathologisch-mikroskopischen  Technik.  Bei 
diesen  Übungen  hat  sich  der  angehende  junge  Arzt  die  Technik  der 
mikroskopischen  Untersuchung  sowie  vor  allem  die  mikro&kopisdie 
Diagnose  pathologischer  Präparate  anzueignen.  Neben  der  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  Färbemethoden  wird  dabei  besonders 
darauf  gesehen,  daß  die  Teilnehmer  lernen,  mit  den  einfachsten  Hilfs- 
mitteln, Rasiermesser  oder  Dc^ppelmesser,  von  ^nem  frisdten  Geweb- 
stücke einen  mikroskopischen  Schnitt  anzufcrt^en  und,  sei  es  ungefärbt, 
sei  es  mit  Anwendung  der  einfachen  Färbemethoden  eine  rasche 
mikroskopische  Diagnose  zu  stellen.  Es  geschieht  dies  hauptsächfidi 
in  der  Absicht,  um  den  Arzt  zu  befähigen,  auch  unter  den  einfachsten 
Verhältnissen,  ohne  daß  ihm  ein  Speziallaboratorium  zur  Verfugung 
steht,  eine  wichtige  Diagnose,  z.  B.  auf  die  Gut-  oder  Bösartigkeit 
einer  Neubildung  zu  stellen. 

Für  die  eigentlichen  klinischen  Studien  bildet  das  Zentrum 
auf  deutschen  Universitäten  das  Studium  der  inneren  Medizin. 
Der  medizinische  Unterricht  an  deutschen  Hochschulen  befolgt  den 
Gnmdsatz,  daß  die  Medizin  eine  einheitliche  Wissenschaft  ist  und  die 
Richtschnur,  die  bei  dem  Studiengang  des  Mediziners  iiinej^chiiltcn 
wird,  ist  deshalb  die,  in  allen  medizinischen  Diszipliticn  i^lcichniäßig 
gut  ausgebildete  Arzte  iicrauzu^iehen,  sich  dagegen  vun  jeder  Züchtung 
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von  Spesialisten  wahrend  des  Univeratätsstudiums  freizuhalten.  Atte 
Disziplinen  sollen  organisch  ineinander  greifen»  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  «rird  die  innere  Medizin  als  die  Mutter  aller 
übrigen  praktisch-klinischen  Fächer  betrachtet. 

Der  Lehrbetrieb  in  der  inneren  Medizin  zerfällt  in  den 
Besuch  der  klinischen  Vorlesungen  und  in  die  Teflnahme  an 
praktischen  Kursen.  Die  klinische  Vorlesung  ist  die  Zentral- 
stelle für  Erlernung  der  gesamten  Disziplin,  die  Kurse  dienen  nur 
als  Krgänzung  der  Klinik,  um  den  Studierenden  die  Möglichkeit 
zu  geben,  sich  die  klinischen  Untefsuchungsmethoden  durch  eigene 
Übung  vollständig  anzueignen.  Die  Art  der  klinischen  Vorlesung 
schwankt  natürlich  an  den  einzelnen  Universitäten  je  nach  der  Indi- 
vidualität des  Lehrers,  doch  ist  allgemein  das  Prinzip  festgehalten, 
daß  in  jeder  klinischen  Vorlesung  möglichst  mehrere  Kranke  vor- 
gestellt werden,  wobei  am  Krankenbett  Anamnese,  Ätiologie,  die 
genaue  klinische  Untersuchung,  Diagnose,  DifTerentialdiagnosc»  Prognose 
und  einzuschlagende  Therapie  erörtert  werden.  Im  Anschluß  daran 
folgt  eine  Besprechung  der  betreifenden  Krankheit,  der  dabei  mög- 
lichen Komplikationen  und  Nachkrankheiten,  mit  Berücksichtigung  der 
topographisch'^natomfichen,  physiolc^chen,  pathologisch-anatomischen 
resp.  bakteriologischen  Verhältnisse.  Bei  der  Auswahl  der  klinisch 
voizustdknden  Kranken,  über  welche  genaue  Listen  gefuhrt  werden, 
wird  darauf  geachtet,  daß  innerhalb  eines  Studienjahres  möglichst  alle 
für  den  Arzt  wichtigen  Krankheiten  wenigstens  einmal  zur  ausfuhrlichen 
klinischen  Vorstellung  und  Besprechung  kommen.  Gelegentlich  der  Vor- 
stellung eines  jeden  Kranken  wird  ein  Studierender  als  sogenannter 
Praktikant  aufgerufen.  Dieser  begibt  sich  an  das  Krankenbett  und 
nimmt  nun  unter  Leitung  des  Dozenten  die  Anamnese  auf,  unter- 
sucht den  Kranken  und  stellt  die  Diagnose.  Über  diese  Tätigkeit 
erhält  der  betreffende  Studierende  am  Ende  des  Semesters  ein  Testat, 
den  sogenannten  Praktikantenschein.  Für  die  Zulassung  zur  Staats- 
prüfun<4  ist  der  Nachweis  erforde  rlich,  daß  er  mindestens  zwei  Halb- 
jahre in  dieser  Art  als  Praktikant  an  der  Klinik  teilgenommen  hat. 
Der  I'raktikant  soll  den  Patienten,  bei  dem  er  jjnikti/.iert  hat,  auch 
in  der  lolj^ezeit  während  seines  Krankcnhausaufenthaltes  besuchen 
und  beobachten.  Auf  diese  Weise  soll  jeder  StmiK-rende  unter 
Leitung  und  Aufbicht  sich  von  dem  Kiankheitsverhiuf  und  von 
der  Wirknn«^  der  eingeschla^^enen  Therapie  durch  Auj^a-nsehein  über- 
zeugen. Tritt  bei  einem  der  klinisch  vort^estclilen  l'atienlen  der  Tod 
ein,  so  ist  es  an  manchen  Universitäten  üblich,  daß  die  Studierenden 
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der  Obduktion  beiwohnen,  woran  sich  seitens  des  Künilcers  nach 
Feststellung  der  pathologisch-anatomischen  Diagnose  eine  epikritische 
Besprediung  des  Falles  anschUeßt.  An  anderen  Universitäten  be* 
schfänkt  sich  dies  nur  auf  die  Mitteilung  der  pathologisch-anatomtschen 
Diagnose  und  die  darauf  folgende  klinische  ^ikrise.  Um  den  Stu- 
dierenden fortlaufend  Gelegenheit  zu  geben,  sich  von  dem  Verlauf  der 
Krankheit  der  vorgestellten  Patienten  zu  überzeugen  und  nicht  nur  allein 
die  in  der  klinischen  Vorlesung  besprochenen»  sondern  alle  übrigen 
in  der  Klinik  vorhandenen  Kranken  zu  sehen,  ist  die  Einrichtung 
getroffen,  dafi  mindestens  einmal  wöchendfeh  unter  der  Leitung  des 
Professors  klinische  Visite  auf  den  Krankensalen  gemacht  wird.  Im 
übrigen  steht  es  auch  sonst  den  Studierenden,  die  den  Wunsch  aus- 
sprechen, jederzeit  frei,  an  der  klinischen  Visite  der  Assistenten  auf 
den  Krankensälen  teilzunehmen.  Auch  in  den  Kursen,  Auskultations- 
und  Perkussionskurs,  klinisch-diagnostischen  Kursen,  Kursen 
der  klinisch  -  bakteriologischen  und  klinisch  -  chemischen 
Untersuchungsmethoden  wird  den  Studierenden  möglichst  reich- 
lich Gelegenheit  gegeben,  an  Kranken  cUe  fliztiichen  Untersi^hui^is- 
methoden  kennen  zu  lernen.  Besonders  eingehend  wird  femer  in 
der  Klinik  die  Therapie  behandelt  und  zwar  in  ihrem  vollständigen 
Umfange.  Neben  der  eigentlich  medikamentösen  Therapie  wird  ein 
großer  Wert  darauf  gelegt,  den  zukünftigen  Arzt  auch  mit  den  Me- 
thoden der  allgemein  physikalischen  und  diätetischen  Therapie 
vertraut  zu  machen.  Dahin  gehören  die  Massage,  die  Hydro- 
therapie, die  Cbungstherapie,  Mechanuthcrapie,  Klcktro- 
therapic,  Lichttherapie  usw.  Gerade  diese  Seite  der  Therapie, 
die  unzweifelhaft  in  vielen  Fällen  vorzügliche  Heilre^ultate  .lufzu- 
weisen  hat.  wurde  früher  von  den  Medizinern  etwas  vernachlässi^n^ 
und  dies  mag  zum  Teil  der  Grund  dafür  sein,  daß  sich  vornehm- 
lich dieser  therapeutischen  Zweige  die  kurierenden  Nichtärzte.  d.  h 
die  Kurpfuscher,  angenomimn  haben.  Mit  Recht  sahen  daher 
sowohl  Hehörden  wie  .Xrzleschaft  als  eines  der  wirksamsten  Mittel, 
um  dem  Kuq>fuschertum  zu  begej^nen,  die  möglichst  ;^Mun*.llichc 
Ausbilduii!^^  iler  Arzte  in  diesen  therapeutischen  Methotlen  an.  Dem 
entspricht  auch  die  Horilcrun^  der  ärztlichen  StiUitsprüfunij.  welche 
besonderen  X.ichilruck  auf  die  Keimtnis  dieser  Heilmethoden  le'^t. 
An  den  größeren  Universitäten  bestehen  zur  praktischen  Erlernung 
derselben  eit;c  ne  Anstalten,  so  in  lii  rHn  die  Uni versitätsan. stak  für 
1  l\(hutherapie,  diejenige  lur  MassaL;e  und  für  Mechanotherapie. 
Kbcnso  wird  die  im  letzten  Jahrzelnit  mächtig  aufgeblühte  und  für 
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den  Arzt  s«>  uulili^  gewordene  experimentelle  Therapie,  welche 
die  Orgaiiothernpic,  die  Serumtherapie,  Hak teriotherapie  um- 
faßt, in  der  inneren  Klinik  einj^ehend  erörtert  und  berücksichtig^.  An 
einzelnen  Universitäten  I)estelie!i  aucli  für  dieses  Fach  besondere  Pro- 
k»men.  Unterstützt  wird  die  Au.sl)ildung  in  der  inneren  Medizin,  die, 
wie  schon  erwähnt,  die  Achse  ties  iirztlichen  Wissens  bilden  soll,  durch 
die  Tätigkeit  der  medizinischen  Poliklinik.  Der  jrrundlegende 
Unterschied  zwischen  Klinik  und  Polikluuk  ist  der,  daß  in  der  letzteren 
die  Kranken  ambulant  behandelt  werden,  es  sich  demnach  vor  allem 
um  leichtere  Fälle,  entsprechend  den  späterhin  in  der  ärztlichen 
Sprechstunde  zu  behandelnden  Kranken,  handelt.  .Stellt  es  sich  bei 
der  Untersuchung^  heraus,  daß  die  Krankheit,  wegen  welcher  der 
Patient  die  Pf)liklinik  .uitsuchte,  für  eine  ambulante  Behandlun«;  /.n 
schwer  ist.  so  wird  der  betreftende  Kranke  der  medizinischen  Klinik 
überwiesen.  An  manchen  Universitäten  übernimmt  indessen  die 
medizinische  Poliklinik  auch  die  Behandlung  der  Kranken  in  ihren 
Wohnungen,  wobei  der  Arzt  der  Poliklinik  von  einem  oder  mehreren 
Studierenden  bei  .seinen  Besuchen  begleitet  wird.  Der  Lehrbetrieb 
in  der  Poliklinik  lehnt  sich  im  allgemeinen  an  den  in  der  Klinik 
befolgten  an.  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  entsprechend  der  ge- 
wöhnlich leichteren  Natur  der  Krankheitsfälle  die  Besprechung  des 
Flinzelfallcs  nicht  hk  derarti'^'^r,  das  gesamte  Krankheitsgebiet  um- 
fassende ist  uie  bei  der  khniM  licn  Vorstellung.  Auch  hier  wird 
jedem  Praktikanten  ein  Patient  zugewiesen,  bei  welchem  er  auf  Grvmd 
.seiner  Untersuchung  die  Diagnose  zu  stellen  und  dem  Leiter  der 
Poliklinik  mitzuteilen  hat.  Dieser  kontrolliert  vor  dem  Auditorium 
die  von  dem  Studicren<len  gestellte  Diagnose  und  bespriclit  im  .\n- 
schlul.^  daran  kurz  den  Fall  .sowie  die  einzuschlagende  Therapie.  Der 
Praktikant  hat  sich  die  gesamte  Zeit  über,  während  welcher  sein 
Patient  die  Polikliink  besucht,  mit  diesem  unter  Leitung  zu  b^'f^chäf- 
tigen.  Auf  dies  -  Art  und  Weise  erhält  jeder  Studieren<le  inncrh.ilb 
eines  Semesters  Gelegenheit,  eine  große  Anzahl  von  Patienten  unter 
I^itung  selbständig  zu  untersuchen  und  zu  behandeln.  Durch  die 
Besuche  in  den  Wohnungen  der  Kranken  soll  dem  angehenden  Arzt 
Gelegenheit  gegeben  ^\ erden,  sich  mit  den  Lebensverhältnissen  und 
Gewohnheiten  der  ärnier^  ii  Hex  olkcrung  vertraut  zu  machen,  .sich  an 
den  Verkehr  mit  Kranken  und  deren  Angehörigen  zu  gewöhnen, 
endlich  zu  lernen,  mit  einfachen  und  billigen  Hilfsmitteln  therapeutisch 
einzugreifen.  Neben  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  der  eigent- 
lichen inneren  Klinik  wird  von  der  neuen  Prüfungsordnung  auch  der 
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Nachweis  vcrlaiij^,  daß  der  Studierende  noch  ein  Halbjahr  lang  als 
Pniktikant  speziell  an  einer  Kinderklinik  oder  -Poliklinik  teil- 
genommen hat.    Diese  Forderung  erscheint  um  so  gerechtfertigter, 

als  die  Mrfahnin^^  immer  mehr  zeigt,  daß  die  Untersuchung  und  l^e- 
luiiidlung  erkrankter  Kinder  in  so  wichtigen  Punkten  von  den  bei 
Erwachsenen  obwaltenden  X'erhältnissen  aljweicht,  da(?i  eine  besonders 
gründliche  Ausbildung  in  der  Tädiatnc  für  jeden  Arzt  unerläl.slich  ist. 

Die  Wichtigkeit  der  l'ha rinakologie  und  Toxikologie  verlangt 
es,  daß  der  Arzt  aucii  diese  Disziplin  eingehend  beherrscht.  Dem- 
zufolge wird  von  dem  Studierenden  der  Medizin  gefordert,  tlaß  er 
den  Besuch  dieser  Vorlesung  nachweist.  In  ihr  wird  die  Wirkung 
der  praktisch  wichtigen  Arzneimittel  und  Gifte  im  1  ier-Experiment 
vorgeführt,  dius  Zustandekommen  dieser  Wirkung  physiologisch  erklärt, 
die  Rcinheitsprüfung  der  Arzneimittel  und  <ler  Nachweis  von  Giften 
erörtert.  J  hmd  in  Hand  damit  gehen  Übungen  in  der  Rezeptierkunde, 
im  kunstgerechten  Zusammenstellen  verschiedener  Arzneidrogen  und 
der  i\nucndung  der  iVntidote  bei  Vergiftungen. 

Das  zweite  Hauptfach  während  der  praktischen  Studienperiode 
bildet  die  Chirurgie,  Auch  rler  Studienbetrieb  dieser  Disziplin  ist 
im  großen  und  ganzen  wie  derjenige  der  inneren  Medizin  gegliedert, 
d.h.  er  zerfällt  in  den  Besuch  der  chirurgischen  KUnik  bczw.  Poliklinik 
und  in  die  Teilnahme  an  praktischen  Kursen.  Der  Mittelpunkt  des 
gesamten  chirurgischen  Stutliums  ist  die  chirurgische  Klinik. 
Der  Lehrbetrieb  in  ihr  ist  derart.  dafS  \ or  den  .Augen  der  Studierenden 
die  Diagnose  und  die  Indikation  zur  Operation  gestellt  und  diese 
letztere  sodann  vorgenommen  \\\n\.  \v()i)ei  ebenfalls,  wie  in  der 
medizinisehen  Klinik,  vu\  Studierender  als  Piakiikant  aufgerufen  wird. 
Vor  der  ( )|)eration  und,  sou  eit  es  angän'.'^ig  ist,  während  sowie  nach 
Beendigung  derselben  erörtert  der  ( >iperateur  vor  dem  Audit(»rium 
eiie  l'jnzelhciten  des  Krankheitsfalles  sowie  insl^csondcre  die  einzelnen 
Phasen  der  Operation  mit  Berücksichtigung  der  topographisch- 
anatomischen Verhältnisse.  Die  Schwierigkeit,  die  gerade  beim 
Unterricht  in  der  Chirurgie  darin  besteht,  einem  grnf?,eren  Kreise  von 
Zuschauern  die  jedesmaligen  Stadien  der  Operation  sichtbar  zu  machen, 
wird  teils  durch  (he  Benützung  von  Operationsmoulagen,  welche  in 
ihrer  .Aufeinandedolge  den  Gang  einer  bestimmten  Operation  genau 
wiedergeben,  teils  dadurch  umgangen,  dal>  .ibweehselnd  eine  Anzahl 
von  Studierenden  an  den  (Operationstisch  herantreten.  Von  der 
Benutzung  kinematographisclu-r  Aufnahmen  wird  an  deutschen 
ümversitäten  wenig  Gebrauch  gemacht.    Die  gesamte  V^orberdtung 
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sowohl  des  Kranken  wie  der  Arzte  zur  ( )pcration,  also  das  Waschen 
und  Desinfizieren .  w  ird  vor  den  .\u<;en  der  Studierenden  vorgenommen, 
um  diese  so  in  die  (irundla^e  jeder  chirur^nschen  Tätigkeit,  in  die 
Asepsis  und  Antisepsis,  einzuführen.  Auch  die  gesamte  l\inriclitun<;  der 
klinischen  Operationssiilc  ist  nach  den  Grundsätzen  der  Aseptik 
gctroft'en. 

Neben  dem  Besuche  der  chirurgischen  klnuk  dienen,  wie  schon 
e^^^'iih:)t,  praktische  Kurse  zur  chirurgischen  Ausbildung.  Der 
wichtigste  von  diesen  ist  der  Operationskurs  an  der  Leiche.  In 
ihm  führen  die  Studierenden  unter  der  Leitung  des  Professors  der 
ChiiTirgic  sämtliche  typischen  und  klassischen  Operationen  aus. 
Außerdem  finden  Kurse  der  chirurgischen  Diagnostik  und 
Therapie,  Verbandkurse,  Kurse  in  orthopädischer  Technik 
statt. 

Das  dritte  klinische  Hauptfach  umfaßt  die  debiirtshilfe  und 
Gynäkologie.  Die  Unterrichtsmetiiode  .«schließt  sich  auch  hier  eng 
an  die  bei  den  vorhergehenden  klinischen  I^ächeni  geschilderte  an. 
Es  besteht  demnach  der  Unterricht  in  der  für  den  praktischen  Arzt 
so  wichtigen  Geburtshilfe  aus  den  Vorlesungen  über  Geburtshilfe  und 
aus  der  praktischen  Tätigkeit  auf  dem  Kreißsaal.  Daneben 
bestehen  praktische  Übungskurse  der  geburtshilflichen  Ope- 
rationslehre am  Phantom  sowie  Touchierkurse  an  Schwangeren. 
Besonderer  Wert  wird  dabei  auf  die  Erlernung  der  Metlioden  der 
strengsten  Aseptik  gelegt.  Der  L'nterricht  in  der  Gynäkologie 
ist  vollkommen  analog  dem  in  der  Chirurgie  angeordnet,  indem  in 
der  gynäkologischen  Klinik  vor  dem  Auditorium  die  Untersuchung, 
Stellung  der  Diagnose  und  Inchk.ition  geübt  und  die  Operation  selbst 
unter  Erörterung  aller  einschlägigen  Wrhältnisse  ausgefühit  wird. 
Außerdem  werden  l)esondere  g\'näkologischc  Untersuchungs- 
kurse  in  der  gynäkologischen  Poliklinik  abgehalten.  Da  gerade 
bei  der  Erlernung  der  Gebartshilfe  eigene  praktische  I  hung  und  Er- 
fahrung die  1  lauptsaciie  ist,  so  ist  an  den  geburtshilflich-gynäkologischen 
Kliniken  eine  filr  die  Studierenden  sehr  wertvolle  Einrichtung  getroffen. 
Diese  besteht  darin,  d.iß  abu ech-^'-lnd  eine  Anzahl  Studierender  eine 
bestimmte  Zeit,  gewöhnlich  einen  Monat  oder  auch  länger,  in  der  Klinik 
wohnen  und  zu  den  in  der  Klinik  und  I'oliklinik  vorkonuncndcn 
Geburten  unter  der  Aufsicht  eines  As;,istcnten  zugezogen  werden.  Es  sind 
dies  die  sogenannten  „Hauspraktikanten".  Diese  Einrichtung  ermöglicht 
es,  daß  der  größte  Teil  der  Studierenden  einer  beträchtlichen  .A.nzahl 
und  besonders  auch  den  in  der  Nacht  eintretenden  Geburten  anwohnen 
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und  sich  so  schon  auf  der  Universität  eine  nicht  unbedeutende  ge- 
burtshilfliche Erfahrung  aneignen  können. 

Die  vierte  Klinik,  deren  Besuch  durch  die  Prüfungsordnung 
vorgeschrieben  ist,  ist  diejenige  für  Augenkrankheiten.  In  dieser 
Spezial-Kh'nik  wird  bei  der  Ausbildung  das  Ziel  erstrebt,  daß  der 
Studierende  die  für  jeden  praktischen  Arzt  wichtigen  Kenntnisse  über 
Augenkrankheiten  sich  aneignet.  Bei  den  vielseitigen  engen 
Beziehungen  zwischen  Verändeninj^cti  des  Augenhintergrundes  und 
allgemeinen  Krankheitserscheituinj^en  ist  noch  speziell  vorgeschrieben, 
daß  der  Studierende  sich  mit  der  Untersuch uiiji  mittels  des  Augen- 
.spiegels  vertraut  gemacht  haben  mui.v  Ivs  werden  deshalb  an  jeder 
Universität  noch  besondere  prakti.sche  Augenspicgclku rse  abge- 
halten. 

Kine  sehr  wichtige  Erucilcrun^  hat  der  medizinische  Unterricht 
dadurch  erfahren,  daß  nach  der  neuen  Prüfungsordnung  auch  der 
Besuch  und  das  Praktizieren  in  einer  psjchiatrischen  Klinik 
vorgeschrieben  ist.  Die  Zunahme  der  ( jcisteskraiikheiten  sowie  die 
Tatsache,  <!  u:»  die  Friihdia<^n()se  dersell>en  selir  häufig  sowohl  thera- 
peutisch wie  besonders  auch  juridisch  wichtig  ist,  haben  es  unab- 
weislich  gemacht,  daß  jeder  Arzt  über  ein  genügendes  Maß  von 
Kenntnissen  in  der  Psychiatrie  verfügen  muß.  Dem  ist  in  dem 
Unterrichtsgange  ties  deutschen  Mediziners  jetzt  Rechnung  getragen, 
indem  er  die  ps\  chiatrische  Khnik  während  mindestens  eines  Halb- 
jahres besucht  haben  nml.v  Die  Unterrichtsmethode  in  ihr  schließt 
sich  eng  an  die  oben  bei  Besprechung  des  Unterrichts  in  der  inneren 
KUnik  gegebene  Darstelhing  an. 

Wenngleich,  wie  schon  oben  hervorgehobin,  die  gesamte  an 
deutschen  Uni\ciMtäten  übhciie  mcdizinisclie  .Vusbiklung  nach  dem 
Grundsatz  angeordnet  ist,  daß  sie  in  allen  Disziplinen  eine  gleich- 
mäßige und  für  die  Bedürfnisse  des  allgemein  praktischen 
Arztes  berechnet  sein  soll,  su  hat  sich  doch  die  Notwendigkeit  her- 
ausgestellt, dal.^  auch  jeder  Arzt  und  nicht  nur  der  Spezialist  über  ein 
gewisses  Mal?»  \on  Spezialkenntnissen  in  der  Medizin  vertugen  muß. 
Denn  jeder  Arzt  niuß  vorkomniendenfalls  rechtzeitig  zu  erkennen 
vermögen,  wo  eine  spczialistLsche  IWhandlung  noti<r  ist,  und  anderer- 
seitssind sehr  viele  .Ärzte,  besonders  die  auf  dem  Lande  praktizierenden, 
häufig  nicht  in  der  Lage,  immer  einen  geeigneten  .Spezialisten  zum 
Konsilium  heranziehen  zu  ki>nnen.  Von  diesen  Erwa'jun<ren  aus- 
gehend,  wird  von  je<!cm  Studierenden  nunmehr  gefordert,  daß  er 
mindestens  ein  halbes  Jahr  lang  die  Klinik  für  Hals-  und  Nasen-, 
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diejenige  für  Ohren-  sowie  die  für  Haut-  und  G  esc  hl  echt  s- 
Krankheitcn  re<;chnäßi^  besucht  hat.  Den  scjeben  i^ej^cbencn  Aus- 
einandersetzungen entsprechend  ist  der  Unterricht  in  diesen  Kliniken 
so  gere<^e1t,  daß  er  \T)r  allem  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Arztes 
im  Auge  behält,  sich  also  von  jeder  Ausbildiint^  von  Spezialisten  in 
diesen  l'iichern  fernhält  Die  Aneignun«^  der  nötigen  praktischen 
Kenntnisse  und  technisciu  l'ertigkciten  in  den  genannten  Disziplinen 
vermitteln  wiederum  die  betreffenden  praktischen  Übungskurse.'*) 

Die  ausgdirettete  soziale  Geset^ebung  des  Deutschen  Reiches 
erfordert  in  überaus  zahlreichen  Fällen,  beispielsweise  bei  Ent- 
schädigungsfragen  infolge  Unfallverletzung,  bei  Regelung  von  Kranken« 
kassenangelegenheiten  usw.,  die  Mitwirkui^  des  Arztes  und  zwar 
häufig  in  gutachtlicher  Form  vor  den  Gerichten.  Hierzu  kommt,  daß 
die  deutschen  Gerichte  nicht  nur  allein  das  Recht  haben,  die  be- 
sonderen Gerichts-  und  beamteten  Ärzte  sondern  jeden  approbierten 
Arzt  als  Sachverständigen  aufzufordern.  Diese  Einrichtungen  steUen 
an  den  Arzt  hinsichtlich  der  gerichtlich-medizinischen  Kenntnisse  und 
der  Erfahrung  im  Abgeben  von  Gutachten  sehr  bedeutende  Ansprüche. 
Es  hat  sich  deshalb  als  ndCig  erwiesen,  auch  die  gerichtliche 
Medizin  in  dem  Studtengange  noch  besonders  zu  berücksichtigen. 
Deshalb  muß  jeder  Studierende  mindestens  ein  halbes  Jahr  lang  eine 
Vorlesung  über  gerichtliche  Medizin  angehört  haben.  An  den  meisten 
Hochschulen  wird  außerdem  in  den  Kliniken  die  Begutachtung  von 
Un&Uverletzungen  noch  besonders  geübt. 

Treu  dem  Grundsatze,  daß  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des 
Aretes  in  der  Prophylaxe  der  Krankheiten  besteht,  wird  von 
dem  deutschen  Arzte  eine  gründliche  Ausbildung  in  der  Hygiene 
und  Bakteriologie  gefordert.  Diese  erstreckt  sich  vor  allem  darauf, 
den  Studierenden  in  die  Ursache,  die  bakteriologische  Diagnose  und 
Prophylaxe  der  ansteckenden  Krankheiten,  also  in  die  Lehre  von  den 
pathogenen  Mikroorganismen  einzuführen,  ihm  die  nötigen  Kennt- 
nisse über  die  Versorgung  mit  gesundem  Trinkwasser  und  anderen 
Nahrungsmitteln,  über  die  Regelung  der  Abwässerbeseitigung,  über 
Wohnungs-,  Kleidungs-  und  Schulhygiene  /u  geben,  kurz,  über 
alle  die  Fragen,  die  für  ihn  späterhin  als  ärztlichen  Berater  von 

*}  Die  eigentlich  spezialistische  Ausbildung  in  einer  medizinischen  Disziplin  wird 
bis  jetzt  (s.  ttlMeo  Absata  über        gepUnlen  Akudemien   fiir  praktische  Medizin)  uus 
fchtteOlich  durch  längeres  Verweilen  als  Ai»i$(enz*  oder  Voloniärant  auf  der  bcirrtfcnden 
Spenslklinik  bexw.  PbKklinik  erworben. 
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Familien  oder  Gemeinden  wichtig  siiuJ.  Infolge  der  im  Deutschen 
Reiche  reichsgesetzlich  eingeführten  oblit^atorischcn  Scluitzpocken- 
Impfuni;  und  \\'icdorinipfun<^^  ist  weiterhin  für  jeden  Arzt  die  ;^c- 
naucste  Kenntnis  der  Scliutzpocken-Inipfung  soxsie  der  Gewinnung'" 
und  Künser\ierun<;  der  Lymphe  erforderlich.  Ks  muß  daiicr  jeder 
Studierende  an  einem  Impfkurs  teilgenommen  haben. 

W  enn  ich  nun  noch  hinzufüge,  daß  die  Studierenden  ab  A  ech<5elnd 
für  eine  gewisse  Zeit  als  suLfenannte  Amanuenses  oder  Famuli  zu 
l'-in  inneren  Dienste  aui  ailen  Kliniken  zugelassen  werden,  bei 
welcher  Gelegenheit  sie  sich  mit  den  gesamten  praktischen  Unter- 
suchungs-  und  Heilmethoden  an  den  Patienten  \ertraut  machen 
können,  so  ist  zu  ersehen,  welche  hülle  von  Lemgelegenheit  dem 
Studierenden  der  Medizin  an  deutschen  Hochschulen  geboten  ist. 
Es  ist  klar,  daß  eine  solclie  Aufgabe,  wie  sie  der  L-jhrbereich  der 
medizinischen  Fakultät  darstellt,  das  Vorhandensein  der  entsprechenden 
Lehrkräfte  und,  nicht  zu  vergessen,  das  \'orhandensein  \  i>\\  entsprechend 
ausgestatteten  Instituten  erfordert.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  im 
letzten  Jahrzehnt  seitens  der  Unterrichtsverwaltung  Grones  geleistet 
worden. 

Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
im  medizinischen  Unterrichte  den  Demonstrationen  zukommt,  wird 
von  Projektionsapparaten  sowie  von  allen  zur  Verfügung  stehenden 
ärztlichen  Lehrmitteln  der  weitestgehende  Gebrauch  gemacht. 
Die  Unterrichtsver\valtung  hat  in  richtiger  Erkenntnis  dafür,  daß 
gerade  beim  Unterricht  in  der  Medizin  das  gesjjrochenc  Wort  erst 
durch  das  Sehen  des  in  Behandlung  stehenden  Gegenstandes  dem 
studierenden  zum  bleibenden  Eigentum  gemacht  wird  unil  dal^  gerade 
die  Ausbildung  des  Gesichts-  und  Formensinnes  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  des  medizinischen  Unterrichts  darstellt,  in  den 
letzten  Jahren  keine  Opfer  gescheut,  um  die  Unterrichtsinstitute  der 
medizinischen  Fakultäten  entsprechend  den  IV-dürfnissen  und  den  Fort- 
schritten der  VVis.senschaft  zu  \  crvol!ständigen.  So  besitzen  die  meisten 
Institute,  die  neueren  iasgesamt,  makrophotographische  und  zum 
Teil  mikrophotographische  Apparate  und  Ateliers,  weiterhin 
Projektionsapparate,  und  zumindest  jede  medizinische  Fakultät 
verfügt  über  eine  Einrichtung  für  die  Aufnahme  von  Röntgcn- 
photographien.  An  der  Berliner  Universität  Ist  für  diese  letztere 
für  die  Medizin  so  wichtige  Untersuchungsmethode  sogar  ein  eigenes 
Institut  errichtet.  F^ne  große  Anzahl  neuer  Lehrstühle  wurde  geschaffen, 
mustergültige  Hauten  für  die  niedizintschen  Fakultäten  wurden  aus- 
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geführt.  Den  TOrderungen  der  Asepsis  wurde  in  weitestem  Maße 
durch  die  l>richtung  neuer  chirurgischer  und  gynäkdlo^ischer 
Operation ss<ile  Rechnung  ^ctraj^en,  überall  das  Prinzip  durchgeführt,  daß 
die  medizinischen  Universitäts-Institute  ein  zusammengehöriges  Ganze 
bilden  sollen,  wie  dies  beispielsweise  musterhaft  bei  den  Neubauten  der 
medizinischen  Fakultät  in  Breslau  erreicht  ist.  Die  klinischen  An- 
stalten, die  den  Ansprüchen  des  Unterrichts  nicht  mehr  genügten, 
wurden  oder  werden  völligem  Um-  bezw.  Neubau  unterzogen;  ich 
erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Neubau  der  Charite  zu 
Berlin.  Wenn  wir  also  auch  wohl  zugestehen  müssen,  daß  bei  dem 
hcuti<,'eii  Unterrichtsbetriebe  an  den  deutschen  medizinischen  Fakul- 
täten die  Anforderangen,  die  an  den  Studierenden  gestellt  werden, 
sehr  große  sind,  so  muß  demgegenüber  andererseits  betont  werden, 
daß  die  Lehrmittel  und  die  Lerngelegenheit  die  gegenwärtig  größt- 
mögliche Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht  haben.  Die  nachfolgenden 
Tabellen  mögen  ein  Beispiel  dafür  fachen,  in  welcher  Welse  die  Ber- 
liner medizinische  Fakultät  die  Zeiteinteilung  der  fünf  klinischen  Se- 
mester vorschlägt.  (Anfang  des  ganzen  Studiums  im  Sommer  voraus- 
gesetzt.) 


Winter. 

Pathologische    Anatomie  oder 

aUgemeine  Pathologie. 
Spezielle  Pathologie  undTherapie. 
Akiurgie. 

KnocfaenbrGche  u.  Verrenkungen. 
Arzneimittellehre  u.  Balneologie. 
Auskultation  und  Perkusrion. 

Ph)»iulogiM:he    und    jxttlliuiug.  Chemie; 

Toarikologie. 
Fharmakologiadie    und  toxikologische 

(bongen. 

ru|M)gn^bi&ch  -  luuuombche  I'rüptiner- 
Cbufifvien. 


VIL  Somoatar. 

Sommer. 

Spezielle  Pathok^e  und  Therapie. 
Geburtshilfe. 
Allgemeine  Chiruigie« 
Medizinisdieu.chirurgisdieKlinik 

als  Auskultant. 
Topographische  Anatomie  (oder 

im  IX.  Sem.). 

J''ormulare. 

Tlicoretisdie  Voriesungen  über  spenelle 

Kapitel  »Icr  Iniu  rcii  Medizin,  Chirur- 
pc.  (Geburtshilfe  und  ( lynäkologic, 
Syphilis  Haut-  u.  Nenenkniukheilcn. 


VEEL  (Winter  ),  IX.  (Summer  \,  X.  (Winter  )  Semester. 

1.  Vorlesungen:  Spezielle  Chirurgie  —  Gynäkologie.  Gesund» 
heitspflege  (Erster  und  Zweiter  Teil).  Geschichte  der  Medizin* 
Ophthalmologie.   Gerichtliche  Medizin. 

2.  Besuch   der   medizinischen,    chirurgischen,  geburtshilflich- 
«gynäkologischen  Klinik»   der  Augenklinik,  der   Klinik  für 

10* 
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Kinderkrankheiten,  sowie  der  medizinischen  PoHklmik,  der 
psychiatrischen  und  Nervenklinik,  der  Kiuuken  l)e/,\v.  Poli- 
kliniken für  Hals-  und  Nasenkrankheiten,  für  Hautkrankheiten 
und  Syphilis  und  für  Ohrenheilkunde. 

Pathulo^isch-anatoniisclier  Kursus.  Pathologisch-histologische 
Übungen.    Hygicnisch-hakti-riolischer  Kursus. 
4.  Geburtshilfliclu  r,  chirurgischer,  t>phthalmoloirischer  Operations- 
Kursus.    Inipf-Kursus.    Laryngoskopie.  V'erbandlehrc. 
Topographische  Anatomie. 

Klinlsdie  diigiiostucfae  Kvne.  Elektiothcnpie. 
Zahnheitkunde.  Topogiaphiadi-«natomische  'Pkjipirier*ObaiiBen. 

NACHTRAG. 

a)  Praktisches  Jahr. 

Wie  bereits  eingangs  erwähnt,  haben  es  die  maßgebenden  Kreise, 
Unterrichtsverwaltung,  Fakultäten  und  die  Vertretung  der  Ärzteschaft, 
für  nötig  erachtet,  daf^  der  Mediziner,  ehe  er  die  AjiprDb.ition  erhalt, 
nach  Beendigung  des  Universitälsstudiunis  noch   eine  Zeit  lang  eine 
weitere   praktische  Tätigkeit  unter  der  Leitung  erfahrener  Arzte  ent- 
falte.    Die  Frage  nach  der  Durchführbarkeit  dieses  Plane*;  war  der 
Gegen.stand  langer  Beratungen,  und  vullstandig  festgi  Kgt  ist  diese 
Organisation   auch  jetzt   noch  nicht.    Die  nachfolgende  .Schilderung 
kann   dcshallj   nicht  die  definitiven  Frgebnis.se  der  Beratungen  über 
diesen  Gegenstand  bringen,  da  diese  irn  gegenwärtigen  Augenblicke 
noch  fortdauern,  .sondern  sie  soll  nur  ein  Bild  entwerfen,  wie  <lie 
Durchfuhrung  dieser  speziell  praktischen  Au.sbildung  des  nngelienden 
Arztes,  die  nicht  mehr  in  d.xs  Bi  reich  der  mcdi/inischen  hakultät 
fällt,  gedacht  ist.    lim  Vorbild  für  eine  derartige  Hinrichtung  hatte 
man  bei  der  seit  langem  üblichen  Ausbildung  derjenigen  Ärzte,  welche 
für  den  Sanitätsdienst  in  der  deutschen  Armee  mit  Ausnahme  der 
bayeri-schen  Armeekorps  bestimmt  sind.   Für  diese  angehenden  Mihtär- 
ärzte  besteht   in  Berlin   die  Kaiser  Wilhelms-Akademie*)  für  das 
militärärztliche  Bildungswesen,  in  welche  Studierende  der  Medizin 
unter  gewissen   Bedingungen  aufgenommen  werden    können.  Sie 
genießen  dort  die  mannigfachsten  Vergünstigungen,  indem  der  grollte 
Teil  von  ihnen  gegen  .sehr  geringe  F^ntschädigung  in  dem  mit  der 

*)  N&heres  über  die  Akademie  im  Auhang  diesem  Bandes.  A.  d.  R. 
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Akademie  verbundenen  Internat  Wohnung  und  Verpflegung  erhält. 
Die  Studienkosten  werden  für  sie  von  der  Akademie  bestritten,  sie 
erhalten  besondere  Nachhilfe  durch  zahlreiche  zu  der  Akademie 
kommandierte  Stabsärzte.  Die  Gegenleistung  seitens  der  Studierenden 
besteht  nur  darin,  daß  sie  sich  verpflichten,  entsprechend  der  Länge 
ihres  Aufenthalts  in  der  Akademie  eine  gewisse  Zeitlang  der  Armee 
als  Sanitätsoffiziere  anzugehören.  Der  Hauptvorteil  indessen,  den  die 
Studierenden  der  Kaiser  Wilhelms- Akademie  gegenüber  den  übrigen 
Medizinern  genießen,  ist  die  seit  langem  übliche  Gepflogenheit,  daß 
die  Angehörigen  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  nach  Beendigung 
ihres  Universitätsstudiums  und  vor  Able^uti<:;  tkr  ärztliclicn  Staats- 
prüfung ein  Jahr  lang  als  Unterärzte  zum  Charite-Kraiikciihaus  in 
Herlin  kommandiert  werden.  Dortselbst  verbleiben  sie  je  zwei  oder 
drei  Monate  auf  jeder  einzelnen  Klinik  bezu.  dem  Pathologischen 
Institut.  Ihre  Tätigkeit  ist  daselbst  eine  rein  prakti.schc.  Sie  unter- 
suchen alle  Kranken,  führen  Krankenjournale  ui\d  Dial/i  itcl,  iihuhen 
du  jour-Dienst,  nelmien  unter  der  Kontrolle  der  A.ssi.stenten  tlie 
chemi-schen  und  bakteriologischen  Kranken  Untersuchungen  vor,  .so 
daß  sie  also  Gelegenheit  haben,  sich  während  dieses  Jahres  mit  dem 
praktischen  Betriebe  auf  jeder  einzelnen  Klinik  vertraut  zu  machen. 
Diese  Hinrichtung  hat  sich  so  sehr  bewiihrt,  daß  sich  die  Überzeugung 
von  der  Notwendigkeit,  für  alle  übrigen  Mediziner  eine  derartige 
Einrichtung  zu  treffen,  herausj^ehildet  hat. 

Diesem  Bedürfnisse  soll  mu»  mit  der  für  alle  .lUL^ehenden  Arzte 
obligatori-schen  Einführung  des  sogenaimten  praktischen  Jahres  nach- 
gekommen werden.  Die  Haui)tsch\vierigkcit  für  die  Einrichtung  des 
praktischen  Jahres,  während  dessen,  wie  gesagt,  der  Praktikant  vmter 
der  Leitung  eines  autoritativen  und  allgemein  anerkaiuiten  Praktikers 
.stehen  soll,  schien  in  der  Auswahl  der  für  diesen  Zweck  geeigneten 
Krankenanstalten  zu  bestehen.  Indessen  ließ  sich  diese  Schwierigkeit 
leichter  überwinden,  als  man  anfani^s  glaubte.  Besitzen  doch  die 
zahlreichen  groften  Städte  des  Deutschen  Reiches  musterhaft  ein- 
gerichtete Krankenanstalten,  an  deren  Spitze  fa-st  aus.schließlich  hervor- 
ragende Mediziner,  zum  Teil  frühere  Angehörige  des  Lehrkörpers 
von  Universitäten  stehen.  Die  Ermächtigung  zur  Aufnahme  von  Prak- 
tikanten soll  nur  an  bestimmte  Krankenanstalten  erteilt  werden.*) 
Weiter  soll  die  Höchstzahl  von  Praktikanten,  welche  an  einer  autori- 

*)  Innriadien  ist  dai  Venekhois  der  Krankeiuuistaltea  and  medixinUcbeii  Institute 

>Ie>  Deutschen  Reiches,  welche  dos  Recht  b.i!><  ii.  Praktikanten  iweda  Abidstiing  de» 
praktiscbeo  Jahics  Auixuiiebmen|  amllicb  veröticollidu  worden. 
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vierten  deutschen  Krankenanstalt  au^enommen  werden  kann,  von  der 
I^ndesbchdrde  entsprechend  der  Große  des  betreffenden  Instituts  fest- 
gesetztwerden. Es  ist  somit  durch  diese  Bestimmungen  die  Berecht^ng» 
Praktikanten  behufs  Ableistung  des  praktischen  Jahres  aufzunehmen« 
nicht  in  das  Belieben  jeder  Krankenanstalt  gestellt,  sondern  diese  muß 
vielmehr  dazu  von  der  Zentralbehörde  autorisiert  sein.  Diese  Einrichtung 
ist  deshalb  getroffen,  damit  die  Zentralbehörde  sicher  sein  kann,  daß 
die  zukünftigen  Arzte  während  des  praktbchen  Jahres  nur  unter  durch- 
aus sachverstflnd^er  und  wissenschaftlich  anerkannter  Leitung  sich 
befinden. 

Was  die  speziellen  Vorschriften  über  die  Art  der  Ableistung  des 
praktischen  Jahres  angeht,  so  ist  bestimmt,  daß  die  Wahl  der  An- 
stalt dem  Kandidaten  freistehen  soll,  daß  indessen  ein  mehr  ab  zwei- 
maliger Wechsel  der  Anstalt  während  des  Jahres  nur  mit  Genehmigung 
der  für  die  Approbation  zuständigen  Zentralbehörde  zulässig  bt. 
Weiterhin  bt  bestimmt,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  besondere 
Wichtigkeit  der  internen  Medizin  für  den  praktbchen  Arzt  der 
Praktikant  sich  mindestens  V3  Jahr  auf  einer  inneren  AbteUung 
praktisch  betätigen  muß.  Nach  Ablebtung  des  praktischen  Jahres 
bt  dem  Praktikanten  ein  Zeugnb  über  die  Absolviening  des- 
selben auszustellen,  in  dem  besonders  bemerkt  werden  soll,  daß  der 
Praktikant  ausreichendes  Verständnb  (ur  die  Aufgaben  und  Pflichten 
des  ärztlichen  Berufs  u<^^'  'U'-^  hat  Es  soll  also  das  praktische  Jahr 
nicht  allein  zur  Aneignung  der  direkt  praktischen  Kenntnisse  und 
technbchen  Fertigkeiten  verwendet  werden,  sondern  auch,  um  dem 
Praktikanten  die  allgemein  ethischen  Pflichten  des  ärzdichen  Berufs 
und  des  kollegialen  Verkehrs  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  d.  h.  in 
jeder  Beziehung  auf  die  Hebung  des  ärztlichen  Standes  hinzuwirken. 
Die  ErteQung  des  Zeugnisses  ist  an  die  Bedingung  gebunden,  daß 
der  Praktikant  während  des  praktischen  Jahres  beflissen  gewesen  bt, 
seine  praktbchen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  zu  vertiefen  und  fort- 
zutnlden.  Auch  ist  in  dem  Zeugnis  die  Art  der  Beschäftigung  des 
Praktikanten  eingehend  zu  würdigen  und  besonders  zu  bemerken, 
welchen  Teil  der  bezeichneten  Zeit  der  Praktikant  vorzugsweise  der 
Behandlung  der  inneren  Krankheiten  gewidmet  hat.  Erst  nach  dem 
Erhalt  dieses  Zeugnisses  kann  dann  der  Kandidat  bei  seiner  zustän- 
digen Zentralbehörde  den  Antrag  auf  Erteilung  der  Approbation 
stellen,  wobei  er  noch  den  Nachweis  zu  fuhren  !iat.  daß  er  mindestens 
zwei  öffentlichen  Impfungs-  und  ebenso  vielen  W'icderinipfungstenninen 
beigewohnt  hat. 
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Das  praktische  Jahr  und  die  dadurch  entstehenden  neuen  An- 
sprüche an  Städte  und  medizinische  Institute,  die  mit  der  bisher  aus« 
schießlich  auf  die  Universitäten  beschränkten  Ausbildung  der  Arzte 
nichts  weiter  zu  tun  hatten,  haben  es  mit  sich  gebracht,  daß  voll-- 
kommen  neue  medizinische  Unterrichtsanstalten  in  der  Bildung  bc< 
gn'flen  sind.  Es  sind  dies  die  Akademien  für  praktische  Me* 
dizin.  Ich  würde  die  vorliegende  Schilderung  nicht  für  vollständig 
halten,  wenn  ich  nicht  auch  diese  wichtigen  Organisationen,  die 
erst  in  der  Bildung  begriflen  ^nd  und   über   deren  definitive 
Gestaltung  daher  noch  nichts  Endgültiges  berichtet  werden  kann,  in 
das  Bereich  der  Darstellung  zöge*).    Die  rechtliche  Stellung  einer 
Akademie  für  praktisdie  Medizin  ist  so  gedacht,  daß  sie  eine  Ver> 
anstaltung  der  betreffenden  Stadt  sein  soll,  indes  unter  der  Aufsicht 
des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediztnalangclcgcn*  . 
heiten  steht.  Die  Aufgaben,  welche  die  Akademie  für  praktische 
Medizin  verfolgen  soU,  sind  folgende:  1.  den  Kandidaten  der  Medizin 
nach  zurückgelegtem  Staatsexamen,  d.  h.  den  Praktikanten  Gelegen- 
heit zur  Ableguiig  des  praktischen  Jahres  zu  bieten;  2.  Gelegenheit 
zur  Ausbildung  in  den  ärztlichen  Spezialföchem  zu  geben;  3.  in  Ver- 
bindung mit  dem  Zentralkomitee  iur  das  ärztliche  Fortbildnngswesen 
Fortbildungskurse  für  praktische  Ärzte  zu  veranstalten;  4.  in  der 
Krankenpflege  auszubilden;  5.  SamariterkurK  abzuhalten;  6.  die  prak- 
tische Medizin  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  zu  fördern.  Jede 
Akademie  muß  mindestens  5  ordentliche  Mitglieder  besitzen.  Zu 
ordentlichen  Mitgliedern  der  Akademie  können  nur  solche  Personen 
ernannt  werden,  die  bei  einer  der  Akademie  zugewiesenen  Anstalt 
in  leitender  Kigenschaft  angestellt  sind.    Dadurch  ist  gewährleistet, 
daß  jede  Akademie  zum  mindesten  über  fünf  medizinische  Institute 
verfugen  muß,  welche  Hauptfächer  der  praktischen  Medizin  repräsen- 
tieren.   Unter  diesen  muß  eine  Krankenanstalt  für  innere  Medizin, 
pathologisclu-  Anatomie,  Chirurgie,  Geburtshilfe  und  ein  Institut  für 
Hygi«^'!!«-  scrtictcn  sein. 

Aus  den  hier  gegebenen  Daten  ist  kl.ir  zu  ersehen,  dal?»  die 
Akademien  sich  scharf  von  den  niedizinisclien  Fakultäten  der  Uni- 
versitäten uiiterscheitlen  werden.  Während  kein  Studierender  Arzt 
werden  kann,  ohne  durch  10  Semester  an  der  Universität  dem  Studium 
obgelegen  zu  haben,  ist  der  Besuch  einer  Akademie  in  sein  Belieben 

•)  In  Düsseldurf  ist  die  (jründutig  einer  Akademie  (in  Verbindung  mit  dem  Baa 
eines  neuen  Kninkenhauses)  endgulli{^  be5chlo^^^en  wunlen.  Ebenso  in  Köln.  In 
KraDUnxt      M.  wird  >ic  vun  den  »lodtüichcn  Behörden  vurbcreilet. 
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gestellt  Er  kann  ebenso  gut  wie  an  der  medizinischen  Akademie  an 
irgend  einer  anderen  autorisierten  deutschen  Krankenanstalt  sein  prak- 
tisches Jahr  ableisten.  Es  soll  steh  also  die  Tätigkeit  der  Akademie, 
soweit  sie  den  Unterricht  vor  der  Approbation  betrifft,  ausschließlich 
nur  auf  die  praktisdie  Fortbildung  der  auf  der  Universttat  gesammelten 
medizinischen  Kenntnisse  beschränken,  und  für  die  approbierten  Arzte 
soll  sie  eine  Ergänzung  zu  den  Bestrebungen  des  Zentralkomitees  für 
das  ärztliche  Fortbtldungswesen  bilden.  Diesem  letzteren  Umstände 
ist  auch  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  in  das  Kuratorium  jeder 
Akademie  für  praktische  Medizin  ein  Vertreter  des  Zentralkomitees 
für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  und  umgekehrt  ein  Mi^lied  der 
betreffenden  Akademie  in  das  Zentralkomitee  delegiert  werden  soll. 

Die  Aufgaben  der  Akademien  für  praktische  Medizin  sind,  wie 
ersichtlich,  sehr  weite  und  dankbare  und  beim  richtigen  Erfassen 
derselben  werden  diese  Anstalten  unzweifelhaft  eine  ungemein  segens> 
reiche  Tätigkeit  zugunsten  der  Ärzte  entwickeln  können.  Ganz  be- 
sonders für  den  Praktikanten  wird  die  Ableistung  des  praktischen 
Jahres  an  einer  Akademie  gegenüber  dem  Aufentiialt  an  einer  isolierten 
Krankenanstalt  vorzuziehen  sein,  denn  die  geistige  Anregung,  die 
Möglichkeit  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  ist  an  einer  Akademie 
mit  ihren  zahlreichen  Fachinstituten  und  Fachlehrern  in  weit  höherem 
Maße  gegeben  als  im  anderen  Falle.  Ob  den  Akademien  in  weiterer 
Zukunft  nicht  noch  andere  Aufgaben  erwachsen,  etwa  in  der  Richtung, 
daß  sie  das  Recht  erhalten,  besondere  Spezialisten-Approbationen  zu 
erteilen,  muß  die  Entwicklung  dieser  Anstalten  lehren.  Die  Zahl  der 
im  Deutschen  Reiche  zu  errichtenden  Akademien  für  praktische  Me- 
dizinalst noch  in  keiner  Weise  festgelegt.  In  erster  Linie  hängt  dies 
von  den  Stadtverwdtungen  ab,  die  sich  bereit,  erklären,  ihre  be- 
stehenden medizinischen  Anstalten  in  den  Dienst  einer  Akademie  zu 
stellen  bezw.  neue  Anstalten  zu  diesem  Zweck  zu  errichten.  Es  ist 
indessen  nicht  zu  bezweifeln,  daß  bei  der  so  oft  bewährten  und  ge- 
zeigten Opferwilligkeit  der  deutschen  Städte  für  kulturelle  Angaben 
dies  in  genügender  Weise  geschehen  dürfte,  umsomehr  als  wieder 
eine  derartige  Einrichtung  auf  das  geistige  und  wissenschaftliche  Leben 
in  der  betreffenden  Stadt  in  vorteilhaftester  Weise  zurückwirken  wird. 
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b)  Ärztliches  !•  ortbildungswcscn. 

Das  ärztliche  Fortbtldungswesen  im  Deutschen  Reiche  verdankt 
seine  B^rundung  Ihrer  Majestät  der  hochseligen  Kaiserin 
Friedrich.  Diese  alle  geistigen  Interessen  so  sehr  fördernde  Fürstin 
gab  die  Anregung,  unentgeltliche  Fortbildungskurse  für  die  deutsche 
Ärzteschaft  ins  Leben  zu  rufen.  Zwecks  Verwirklichung  dieses 
Gedankens  bildete  sich  im  Herbst  1900  unter  der  Mitwirkung  des 
Königlichen  Preufiischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unter- 
richts* und  Medizinalangelegenheiten  das  Zentralkomitee 
für  das  ärztliche  Fortbildungswesen,  das  in  Berlin  seinen  Sitz 
hat  Ebenso  wie  für  die  Durchführung  des  praktischen  Jahres  hatte 
man  im  Deutschen  Reiche,  speziell  in  Preußen,  auch  für  die  Art 
der  Organisation  des  ärztlichen  Fortbildungswesens  ein  Vorbik)  in 
dem  bereits  bestehenden  Fortbildungswesen  für  Militärärzte 
und  Medizinalbeamte.  Für  die  Fortbildung  dieser  beamteten 
Ärzte  hatte  die  Staatsverwaltung  schon  seit  langen  Jahren 
dadurch  gesorgt,  daß  für  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  größeren 
wissenschaftlichen  Instituten  und  Kliniken  der  deutschen  Hoch- 
schulen unentgeltliche  Fortbildungskurse  abgehalten  wurden.  Die 
Dauer  dieser  Kurse  beträgt  gewöhnlich  ca.  4  Wochen.  Die 
Organisation  ist  so  getroffen,  daß  jeder  beamtete  Arzt  der  MiUtär- 
und  Zivilverwaltung  während  seiner  aktiven  Tätigkeit  mehrmals  ein 
Kommando  zu  einem  Fortbildungskurse  erhält.  In  Preußen  verteilen 
sich  diese  Kurse  für  beamtete  Ärzte  auf  die  Universitätsinstitute.  In 
Bayern  besteht  zu  diesem  Zwecke  für  die  SanitätsofRziere*eine  ständige 
besondere  Einrichtung,  der  sogenannte  Operationskuis  zu  München. 
Er  umfaßt  neben  Feldsanitätswesen,  Chirurgie,  innere  Medizin, 
P^chiatrie,  Hygiene,  Augen*  und  Ohrenhdikunde. 

Abgesehen  von  diesen  Kursen  ist  für  Militärärzte  und  in  be- 
schränkterer Weise  auch  für  die  beamteten  Ärzte  der  Zivilverwaltuug 
im  gesamten  Deutschen  Reiche  die  Einrichtung  gctruffen,  daß  eine 
Anzahl  derselben  auf  längere  Zeit,  oft  mehrere  Jahre,  als  Assistenten 
an  die  großen  medizinischen  Institute  abkommandiert  werden.  Dieses 
Fortbildungswesen  der  beamteten  Äräte  hat  sich  so  sehr  bewährt, 
daß  es  in  jeder  Beziehung  dem  Zentralkomitee  für  das  ärztliche  Fort- 
btldungswesen in  Preußen  als  Vorbild  für  seine  Bestrebungen  zu- 
gunsten der  praktischen  Ärzte  dienen  könnte. 

Als  das  Zentralkomitee  seine  Tätigkeit  begann,  fand  es  in  dieser  Be- 
ziehung ein  großes,  ja,  wir  dürfen  wohl  behaupten,  ein  fast  unbearbeitetes 
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Feld  vor.  Denn  j^crade  für  die  Fortbildung  der  die  weit  über- 
wiegende Masse  aller  Ärzte  bildenden  praktischen  Arzte  war  bis  da- 
hin von  einer  Zentralstelle  aus  nichts  f^cschehen.  Es  bedeutet  daher 
das  Einsetzen  der  Tätif^kcit  des  Zentraik^niitecs  eine  segensreiche 
Umwälzung  auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  Fortbildunf^  des  deutschen 
Arztes,  eine  Tätigkeit,  die  in  ihren  Leistungen  für  die  Hebung  des 
Wissensniveaus  der  deutschen  Ärzteschaft  nicht  hoch  genug  veran- 
schlagt werden  kann. 

Daher  lieh  auch  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  von  An- 
fang an  dem  Zentralkomitee  wei^ehende  Unterstützung  und  Förderung. 
Diese  drückt  sich  darin  aus,  daß  dem  Zentralkomitee  für  die  Ab- 
haltung seiner  Kurse  und  Vorträge  nicht  nur  allein  die  der  Unterrichts- 
verwaltung unterstehenden  Institute  und  Hörsäle  zur  Verfugung  ge- 
stellt werden,  sondern  daß  auch  alljährlich  in  den  Etat  der  preußischen 
Unterrichtsverwaltui^  ein  Fonds  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen 
eingestdlt  wird.  Demgemäß  ist  das  ärmliche  Fortbildungswesen  so, 
wie  es  jetzt  besteht,  das  Produkt  des  Zusammenwirkens  von  staat- 
licher und  privater  Initiative. 

Die  Tätigkeit  des  Zentralkomitees  geht  vor  allen  Dingen  von  dem 
Gedanken  aus,  daß  die  FortbÜdungsmdglichkeit  dem  Arzte  unen^elt- 
tk:h  und  ohne  Störung  seines  Berufes  geboten  werden  muß.  In  diesen 
Bestrebungen  fand  das  Zentralkomitee  das  weitestgehende  Entgegen- 
kommen seitens  der  deutschen  Universitätslehrer,  der  Vorstände  der 
wissenschaftlichen  Institute  und  der  Krankenhausleiter.  Es  war  auf 
diese  Weise  möglidi  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  in  einer  großen  Zahl 
deutscher  Städte  das  Fortbildungswesen  in  Angriff  zu  nehmen.  Das- 
selbe wird  In  z^n'ei  Formen  gehandhabt:  1.  in  der  Form  von  Vorträgen 
über  einzelne  wissenschaftliche  Fragen  oder  über  ein  gesamtes  medi- 
zinisches Gebiet,  so  daß  in  letzterem  Falle  jeder  Vortrag  mit  dem 
folgenden  zusannmenhängt  und  die  gesamte  Vortragsreihe  das  be- 
treffende Gebiet  vollständig  erschöpft.  Die  zweite,  weit  wkhtigere 
Art  des  Fortbildungswesens  besteht  in  dem  Abhalten  von  Fort- 
bildungskursen. Jeder  einzelne  dieser  Kurse  dauert  2 — ^3  Monate 
mit  gewöhnlich  zwei  Stunden  in  der  Woche.  Die  Kurse  umfessen 
alle  Fächer  der  Medizin  einschließlich  der  Spezialfächer,  so  daß  der 
Arzt  sich  in  jeglicher  medizinischen  Disziplin  fortbilden  kann.  AUe 
Vortrage  und  Kurse  werden  unentgeltlich  gehalten  und  sind  entweder 
in  die  Mittags-  oder  in  die  Abendstunden  verl^,  um  die  Teilnehmer 
in  der  Ausübung  ihrer  Praxis  in  keiner  Weise  zu  behindern.  Wie 
sehr  diese  Einrichtung  einem  Bedürfnis  der  praktischen  Ärzte  nach- 
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kam  und  wie  groß  das  wissenschaftliche  Streben  der  deutschen  Ärzte- 
schaft ist,  geht  aus  den  BeteiligungsziflTern  hervor,  welcher  sich  Vor* 
träge  und  Kurse  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  zu  erfreuen  hatten. 
Das  Zentralkomitee  hat  seine  Organisation  bereits  über  24  Städte 
Preußens  ausgedehnt.  In  allen  diesen  Städten  bestehen  lokale  Ver- 
einigungen, die  mit  dem  Zentralkomitee  tn  organischer  Verbindung 
stehen.  Auch  in  den  übrigen,  außerpreußischen  Bundesstaaten,  so 
in  Bayern,  Baden,  Braunschweig,  Sachsen-Coburg-Gotha,  Sachsen, 
Hessen,  Hamburg,  Württemberg,  Elsaß -Lothringen,  Mecklenburg- 
Schwerin,  ist  das  ärztliche  Fortbiklungswesen  in  regen  Fluß  gekommen, 
indem  sich  auch  dort  überall  Komitees  gelnldet  haben,  welche  für 
die  Abhaltung  von  Fortbildungskursen  sorgen. 

Dementsprechend  hat  sich  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  für 
das  ärztliche  Fortbildungswesen  einen  zentralen  Stützpunkt  zu  errichten. 
In  erster  Linie  schien  es  erforderlidi,  in  ßerlin  eine  Sammlung  von 
ärztlichen  Lehrmitteln  zu  besitzen,  die  es  gestattet,  den  lokalen 
Vereinigungen  die  nötigen  Lehr-  und  Demonstrationsmittel  für  ihre 
Fortbüdungskurse  leihweise  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auf  sokhe 
Weise  nur  ist  es  zu  ermöglichen,  daß  auch  in  kleineren  Städten,  die 
nidit  über  große  medizinische  Institute  verfügen,  die  dem  Fort- 
büdungswesen  dienenden  Vortrüge  dennoch  durch  die  neuesten 
Lehrmittel  der  Wissensdiaft  unterstützt  werden. 

Diese  Bestrebungen  des  Zentralkomitees  konnten  rascher  ver- 
wirklicht werden,  als  man  angenommen  hatte.  Durch  die  rdchen 
Spenden  einer  großen  Zahl  opferbereiter  Förderer  der  Wissensdiaft 
erhielt  das  Zentralkomitee  ein  bedeutendes  Kapital,  aus  dem  eine 
Stiftung  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen  gebildet  wurde.  Zum 
Andenken  an  die  erlauchte  Urheberin  des  gesamten  Fortbildungs^ 
Wesens  in  Preußen  erhielt  diese  Stiftung  den  Namen  „Kaiserin 
Friedrich-Stiftung  für  das  ärztliche  Fortbildungswesen". 
Die  „Kaiserin  Friedricfi-Stiftung"  bezweckt,  die  auf  die  wissenschaft- 
liche Fortbildung  der  Arzte  i^crichtcten  Ikslrchiingcn  in  jeder  Be- 
zicluin<^  /.u  förclern  und  /u  dem  Behufe  insbesondere  ein  eigenes 
Haus,  das  Kaiserin  iMiedrieli  I laus  für  das  arztliche  Fort- 
bildungswesen, als  Mittel-  und  Stützpunkt  dieser  Bestrebungen  zu 
errichten  und  zu  erhalten.  In  diesem  Kaiserin  I'riedrich-Hausc  soll 
die  staatliche  Sammlung  arztlicher  Lehrmittel,  die  also,  wie 
aus  dem  Nauicu  hervori^feht,  staatliclies  l'i;^entum  wird,  dauernd  Auf- 
nahme finden.  Auch  iullcn  liier  die  crfurdcrUcheu  Vcrwaltungsräume 
für  das  Zentralkomitee  sowie  in  geeignete  Demonstrations-  und 
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Hörsäle,  Bibliothek  und  Sammlungsziinincr.  ferner  sonstige 
der  ärztlichen  Fortbildung  dienende  Einrichtungen  untergebracht 
werden. 

Aus  dieser  Organisation  des  Fortbildungswesens»  die  zum  Teil, 
wie  schon  erwähnt»  noch  nicht  vollkommen  durchgeführt,  sondern  in 
der  Art,  wie  wir  sie  hier  schildern,  erst  im  Werden  begriffen  ist, 
geht  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  deutsche  Ärzteschaft  von 
selbst  hervor.  In  seinen  Bestrebungen  entspridit  es  den  in  manchen 
Ländern,  so  in  Amerika  und  in  England  bestehenden  Postgraduate 
Medical  Sdiools,  in  seiner  Organisation  geht  es  weit  über  diese 
hinaus.  Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  daß  das  Fortbildungswesen 
der  gesamten  Ärzteschaft  und  damit  der  Wissenschaft  und  der 
leidenden  Menschheit  zum  größten  Nutzen  gereichen,  und  daß  es 
besondeis  in  Anbetracht  der  alleriiöchsten  Förderung,  die  ihm  Seine 
Majestät  der  Kaiser  uiyl  König  huldvollst  entgegenbringt,  sich 
ununterbrochen  zu  weiterer  Blüte  entwickehi  wird. 

Damit  sind  wir  am  Ende  des  langen  und  viebeitigen  Studien« 
ganges  des  deutschen  Arztes  angelangt.  Es  ist  ein  Studiengang,  der 
den  Studenten  auf  brriter  allgemeiner  und  wissensdialtlicher  Grund- 
lage in  die  Medizin  einfuhrt,  ihn  durch  die  Kliniken  und  die  der 
praktischen  Medizin  dienenden  Institute  der  medizinischen  Fakultäten 
zu  dem  eigentlichen  ärztlichen  Berufe  erzieht,  um  dann  den  nach 
Ableistung  des  praktischen  Jahres  approbierten  Arzt  mittels  des  Fort- 
bildungswesens stets  auf  der  Höhe  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
zu  erhalten.  Auf  aUen  diesen  Etappen  ert^cken  wir  den  medizinischen 
Unterricht  sich  streng  auf  dem  Boden  der  exakten  Naturwisscnsdiaften 
kiewegen.  Nie  darf  er  indessen  dabei  den  Grundsatz  verlieren,  der  in 
den  ersten  Worten  dieses  Aufsatzes  enthalten  ist,  daß  der  Arzt  zu  gleicher 
Zeit  eine  Wissenschaft  und  eine  Kunst  beherrschen  vmiü.  Die  letztere 
besteht  darin,  daß  er  das  für  den  einzelnen  Fall  geeignete  Vorgehen 
aus  seinem  wissensdiaftüchen  Bentze  schöpfen  kann,  daß  er  bei  voller 
Wertschätzung  der  Empirie  doch  kein  Schematiker,  kein  Routinier 
sein  darf.  Er  muß  eben  ein  Arzt  sein,  d.  h.  ein  Mann,  der  versteht 
und  bereit  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  Aufopferung  seiner 
ganzen  Kräfte,  nach  einem  wissenschaftlichen  Plane  seine  Kunst  aus- 
zuüben, eingedenk  des  Grundsatzes,  daß  es  sich  für  ihn  stets  darum 
handelt,  das  höchste  Gut  zu  erliaJten,  was  es  in  diesem  Leben  gibt: 
die  menschliche  Gesundheit. 
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ERSTER  ANH.\NG. 

a)  Der  Stadiengaag  der  Zahnftnte  im  BeutaGhen  Beiohe. 

Den  Titel  „2^narzt"  dürfen  im  Deutschen  Reiche  nur  die- 
jenigen fuhren,  welche  sich  der  zahnärztlichen  Staatsprüfung  unter 
zogen  und  die  Approbation  erhalten  haben.  Die  Zulassung  zu  dieser 
Prüfung  ist  bedingt  durch  den  Nachweis:  1.  der  Reife  für  die  Prima 
eines  deutschen  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums,  2.  mindestens  ein* 
jähriger  praktischer  Tätigkeit  bei  einer  zahnärztlidien  höheren  Lehr- 
anstatt  oder  einem  approbierten  Zahnarzt,  3.  eines  zahnärzdichen 
Studiums  von  mindestens  4  Halbjahren  auf  Universitäten  des  Deutschen 
Reiches. 

Das  Universitätsstudium  der  Zahnärzte  erstreckt  sich  in  allgemein 
wissensdiafUicfien  Fächern  auf  Anatomie  und  Ph)^ologie,  allgemeine 
Pathologie,  Therapie  und  Pharmakolc^ie  einschließlich  der  Toxikologie. 
Diese  Vorlesungen  hören  die  Studierenden  der  Zahnheilkunde  ge- 
meinsam mit  den  übrigen  Medizinern.  Außerdem  beschäftigen  sie 
sidi  während  ihres  Universitätsstudiums  speziell  mit  der  Zahnhetl- 
künde.  Für  dieses  Fach  bestehen  an  den  größeren  deutschen  Uni- 
versitäten eigene  Institute  für  Zahnhetlkunde,  an  den  kleineren  wird 
dieses  Fach  von  einem  dazu  autorisierten  praktischen  Zahnarzt  ver- 
treten. Der  Lehibetrieb  in  den  Instituten  für  Zahnheilkunde  erstreckt 
ach  auf  folgende  drei  Hauptabteilungen:  1.  Abteilung  für  Extraktion» 
2.  Abteilung  für  Zahnkonservierung,  3.  AbteUung  für  Ersatntücke 
und  Prothesen.  Die  Tätigkeit  in  den  speziell  zahnärztlidien  Insti- 
tuten ist  von  Anbeginn  eine  durchaus  praktisdie.  Die  Studierenden 
lernen  unter  Anleitung  des  Lehrers  alle  zahnärztlichen  Verrichtungen 
und  operativen  Kitii;rifTe  am  Lebenden  ausführen.  In  der  Abteilung 
für  Prothesen  wird  die  Anatomie  und  Chirurgie  des  Gaumens  und 
der  Kiefer  speziell  für  die  Zwecke  des  Z;ilinarztes  eingehend  be- 
handelt. 


b)  Dm  Aandaatadium  der  Modiiin  an  doTUsehen  Universititea. 

Die  Vorschriften  für  das  Frauenstudium  an  deutschen  medizi- 
nischen Fakultäten  sind  noch  nicht  in  einheitlicher  Weise  geregelt. 
Es  bestehen  in  dieser  Hinsicht  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
große  Verschiedenheiten.  An  den  preußischen  Universitäten  ist  die 
Immatrikulation  von  Frauen  für  die  medizinische  I^akultät  nicht  gestattet. 
Sie  können  nur  als  Hörerinnen  an  den  Vorlesungen  teihiehmen.  Die 
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Zulassung  als  Hörerin  wird  abhäni^i^^  •^'emacht  von  der  \'^orbildiinLj. 
Sofern  diese  genüjjt,  wird  seitens  des  Rektorates  ein  1  iLiubnisschcui 
zur  Annahme  von  Vorlesungen  au^estellt;  derselbe  muß  in  jedem 
Semester  erneuert  werden. 

Neben  diesem  Rektorats-lCrlaubnisschcine  bedürfen  indessen  die 
Hörerinnen  alsdann  noch  in  jedem  Falle  der  schriftlichen  Einwilligung 
des  einzelnen  Dozenten  für  die  Teilnahinc  an  seinen  Vorlesungen. 
In  anderen  Buiuiesstaaten,  wie  in  Ba\cni,  I  ,lsaß-Lothringen,  ist  in 
neuester  Zeit  die  Fra<^e  des  Frauenstudiums  dahin  L^eordnet,  daii 
diejenigen  Daiiieii .  welche  die  Reife  eines  deutschen  Gymnasiums 
oder  Realg\ninasiunis  nachweisen,  ebenso  wie  die  männlichen 
Studierenden  mmiatrikuhert  als  ordentliche  Studierende  den  Vor- 
lesungen beiwohnen  und  den  Prüfungen  sich  untcrzichan  können. 

A.  Wasser iti an n. 


ZVVKITF:R  ANHANG. 

Ihn  tlif  1,1  i  <Iir  iiu' d  i  /  i  n  i  sch  eil  Duktorpromotiun  zu  stellenden  Minimal- 
forcler u  11  ^t' II  ist  im  Jahre  1B98  zwischeD  den  beteiligten  Huncle>regterungeo  eine  Ver* 
«inbarun<^  f;etroflen  wor<len,  deren  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist. 

1.  Inländer  haben  dasjenige  Keifezeugnis  beizubringen,  das  für  die  Zulassung  zur 
ApprobalKMisprfifiiiiig  nötig  ist  (also  du  eines  deulscben  GymMfloms  oder  Realgyinnaiiiuni). 

Bei  Auslindem  ist  das  Zeugnis  über  eine  gleidiweitige  Schulbildung  erforderlich. 

2.  Für  die  Ilissenation  ist  zn  fofdern»  daH  sie 

*)  dne*  wissenschaftlich  beachtenswerte  —  tut  Aufiiahnie  in  eine  wissen- 

sdiafUicrbv  Zcii->i  lirift  geeignete  —  Ahlumdlung  sein  mufl  und 
b)  unter  Bekanntgabe  des  Beurtci]er>  durch  den  Dructt  zu  verötfenilicben  isL 

3.  Kür  die  mündliche  Prüfung  ist  zu  fordern : 

u)  die  Anwesenheit  von  mindestens  tlrei  Mitglif  Irrii   der  medizinischen  Fakultät; 

b)  der  Kaididat  hat  nacb/uweiseu,  daß  er  iu  mindc^teiu  ciDCin  Hai^tüichc  der 
Medixin  eingehende  wi.<»en!ichiiß]iche  Studien  gemacht  nnd  in  mindestens  swei 
anderen  Hauptfifdiera  sich  eine  aligemeine  mecUxinische  Bildung«  wie  sie  bei 

der  Approbation>|)rüfung  verlangt  winl,  crworWn  hat.  W  enn  der  Kandidat  die 
.Xpprohatiftnsprüfung  bereits  bp^tnnden  hat,  .w  fallt  dieser  letztere  Nachwei«  fort : 

et  die  I'riiluuy  ist  öHVntlich  ab/iili.ilicn. 

L  ber  die  erfolgte  Promotion  werden  <lie  1  lauptpunkte  nach  einem  einheitlichen 
Formular  in  jedem  Halbjahre  ver&flTentlichL 

Auf  (.irund  weiterer  \  ereinbarungen  w  unlc  im  Jahre  1900  festgesetzt,  daß  die  Zu- 
lassung von  Ii.'.iiuleni  zur  l'ntmotii  ri  in  <U'r  Kegel  er«t  erfolgen  darf,  wenn  üie  die  Appro* 
batioii  aU  .Vrzt  für  das  Deutsche  Kcich  erlangt  haben. 

Die  mündliche  FrSfttm;  darf  der  Einreichang  der  DkMeciatkm  nicht  irorangehen. 

Ks  handelt  sich  hier  nur  um  Minimalfutdemngen  und  die  Promotionsofdnungen 
der  eiiuelnen  Fakultäten  und  xum  Teil  strenger  gefallt. 

I.. 
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Vorbemerkung. 

Die  mittelalterliche  Artistenfakultät,  die  Vorlaufcrin  der  hcutit^cn 
philosophischen  Fakultät,  hatte  nur  die  Aufc^abe,  den  Studierenden 
die  für  den  Kintritt  in  eine  der  drei  „oberen  Fakultäten"  erforder- 
liche allf^cmeinc,  insbesondere  philosophische  Vorbildung  zu  gewähren. 
Gegenwärtig  aber  uiiifaf?.t  die  philf>sophische  Fakultät  die  selbständi'^en 
fachmäßif:jen  Vertreter  aller  der  zahlreichen  Wissenschaften,  die  nicht 
dem  Spezialgebiet  der  anderen  Fakultäten  angehören.  Allerdings 
fallen  in  diesen  Kreis  auch  Fächer,  die  dem  Theologen,  Juristen  oder 
Mediziner  als  Hilfswissenschaften  unentbehrlich  oder  wenigstens  sehr 
nützlich  sind,  aber  sie  werden  als  Selbstzweck  betrieben  und  nicht 
lediglich  aus  Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfnis  der  genannten 
gelehrten  Berufe.  Andererseits  aber  hat  die  philosophische  Fakultät 
auch  den  für  gewisse  Berufsklassen  bestimmten  Fachunterricht  in 
Händen.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Ausbildung  der  Studierenden, 
die  sich  dem  höheren  Lehramt,  sei  es  der  humanistischen,  sei  es  der 
mathematisch  natunvissenschaftlichen  Richtung  widmen  wollen.  Bei 
allen  preußischen  Universitäten  bestehen  auch  wissenschaftliche 
Prüfung skommissionen — in  die  übr^ens  nicht  ausschließlich  Universitäts- 
lehrer berufen  werden  um  das  von  den  Lehramtskandidaten  abzu- 
legende Examen  „pro  facultate  docendi"  abzuhalten.  Ferner  sind  die 
Pharmazeuten  und  die  Nahrungsmittclchemiker,  für  die  ebenfalls 
Prüfungskommissionen  bei  den  Universitäten  eingesetzt  sind,  auf  die 
[)hil()sophische  Fakultät  angewiesen.  In  den  chemischen  1-aboratorien 
der  Universitäten  arbeiten  auch  stets  Studierende  —  und  sie  bilden 
oft  die  Mehrzahl  —  die  sich  dem  praktischen  Berufe  als  Techniker 
widmen  wollen.  Ebenso  wird  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
Landw  irte  durch  Lehrkräfte  und  Institute  der  philosophischen  Fakultät 
vermittelt. 
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Bei  der  außerordentlich  großen  Ausdehnung  des  Bereichs  der 
modernen  philosophischen  Fakultät  und  bei  der  zunehmenden  Ver- 
schiedenheit der  Anschauungen  der  Vertreter  der  humanistischen  und 
der  realistischen  Wissenschaften  ist  die  Frage  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  getreten,  ob  nicht  eine  Zerlegung  der  Riesenfakultät  in 
wenigstens  zwei  selbständige  Teile  zweckmäßig  sei.  An  einigen 
Universitäten  ist  das  bereits  geschehen :  zuerst  in  Tübingen,  wo  schon 
1863  neben  der  humanistischen  l-akultät,  die  den  Namen  „philoso- 
phische" behielt,  eine  ,,n.tt  urwissenschaftliche"  zu  der  auch  die 
mathematischen  l-äclu  r  ^^  horen  t  errichtet  u  unle.  In  Straßburi;  wurde 
bei  der  Neuj^rüiidun^f  der  L  tii\  ersität  1872  der  philosophischen  l-akuhät 
ebenfalls  eine  ..niathenialische  luid  naturwissenschaftliclie"  zur  Seite 
gestellt,  und  auch  in  i  leidelberg  hat  sich  eine  ..naturwissenschaftlich- 
mathematische"  von  der  philosophischen  1  akuität  abgezweigt.  An 
den  bayerischen  Universitäten  ist  die  philosophische  l-akultai  in  zwei 
selbständige  Sektionen  geteilt.  An  den  übrigen  Universitäten  und 
namentlich  an  allen  preulSischen  ist  die  Kinheit  der  philosophischen 
Fakultät  bisher  aufrecht  erhalten  worden,  obwohl  es  an  Reibungen, 
namentlich  wegen  der  I'roniotionsbcdingungen,  nicht  [.gefehlt  hat. 
Nur  in  Marburg  besteht  eine,  .mßerlich  allerdings  nicht  kenntlich 
gemachte  Teilung  in  zwei  Sektionen,  die  in  Promotionsangelegenheiten 
.selbständig  sind. 

Auch  die  staatswissenschaftliche  Fakultät  in  Tübingen  und  die 
staatswirtschaftliche  in  München  knnnen  wenigstens  teilweise  als 
Abzweigungen  der  philu>ophi--chen  l-akultät  betrachtet  werden,  da  die 
Mehrzahl  der  zu  ihnen  gehörenden  Fächer  sich  an  den  meisten  anderen 
Universitäten  in  dieser  lct;^teren  Fakultät  finden.  Die  Tübinger 
Fakultät,  lUiU  ebenfalls  als  staatsu  i rlschaftliche  bezeichnet,  wurde 
schon  1H17  gegründet;  sie  umfalst  zwei  ordentliche  rmfessuren  für 
die  w  irtschaUlichi'n  Staatsv\  isscnschaften.  zwei  für  J-Orstwissenschaft. 
eine  für  L^uidwirtschaft,  aiifk-rdem  .il)er  auch  drei  \'üv  X'erw.dtungs- 
recht,  St.iatsrecht  und  andere  Zweige  des  öfTentlichen  Rechts.  In 
der  st.iatswirtschaftlichcn  Fakultät  in  München  ist  außer  der  Volks- 
wirtschaftslehre, i•inanzwi^s(  nschaft  und  Statistik  nur  die  Forstwissen- 
schaft nebst  enuL^en  naturwissenschaftlichen  Fächern  vertreten.  An 
einigen  Universitäten  m  Münster.  W  ürzburg  [wo  von  IH'i'i  bis  IU7H  eine 
besondere  staatswisscn>chaftliche  Fakultät  l>cstand|,  FreiburL,^  und  Stral-»- 
burg)  sind  ülu  i-ens  die  u  u  tschaftlichen  Staatswissenschaften  der  „rechts- 
und  staalsu  isscnseh.iftiichen"  Fakultät  zugeteilt. 

Die  abgezweigten  Fakultäten  verleilien  ebenfalls  einen  Doktor- 


Digitized  by  Google 


FhikMOphitdie  Fakultitt:  Votbemerkung. 


16t 


grad  (Dr.  rer.  nat..  Dr.  rer.  pol.  oder  oec.  pol.),  der  prinzipiell  dem 
der  philosophischen  Fakultät  <:;^leichgeachtet  wird,  wenn  auch  dieser 
wegen  .seines  historischen  Charakters  tatsächlich  beliebter  ist.  Wenn 
früher  einige  philosophische  Fakultäten  wie  auch  einige  juristische 
und  medizinische  —  sich  mit  gar  zu  geringen  wissenschaftlichen  An- 
forderungen bei  der  Doktorpromotion  begnügten,  so  hat  in  der 
neueren  Zeit  in  dieser  Hinsicht  eine  durchgreifende  Ändenmg  zum 
Bessern  .stattgefunden.  I^s  ist  dies  hauptsächlich  dem  Vorgehen  der 
preußischeji  Unterricht.sverwaltung  zu  verdanken,  die  „in  dem  Be- 
streben, dem  Doktorgrad  der  deutschen  philosophischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Fakultäten  seine  geschichtlich  begründete  Bedeutung 
in  wissenschaftlicher  und  sozialer  Beziehung  zu  wahren",  eine  Ver- 
ständigung mit  den  übrigen  beteiligten  Bundesregierungen  darüber 
herbeiführte,  dal.^  in  allen  Promotionsordnungen  der  genannten  Fakul* 
täten  gewisse  Mindestforderungen  aufzustellen  seien.  Der  Inhalt  dieser 
im  Jahre  1901  ziistandegekommenen  Vereinbarung  ist  fo^nder: 

1.  Der  Doktori^d  darf  nur  auf  (irund  einer  durrh  den  Dmdt  veröffentlichten 
DlMertation  und  einer  mündlichen  l'hifiing  verliehen  werden. 

Kine  promotoi  m  ahstmia  ündit  unter  keinen  UroslilMlen  MttH,  i>ie  £hren< 
|irutn<)tinn,  i)romoli<i  hinmns  rauva,  liU-ilil  unberührt. 

II.  Von  der  Dissertation  ist  zu  verlangen,  daU  sie  wusscaschaftlich  lieachtciiswert 
ist  und  die  FlOi^eit  daitut»  selbständig  wineiiMrliiiUicli  zu  aibdten. 

III.  Die  Zulauung  zur  Promodon  ist  an  den  Nachweis  der  Reife  einer  deutschen 
neunsltifigen  höheren  Lehnnsialt  and  eines  dreijührigen  Univeisitätsstudiunu  zn  knüpfen. 

Die  /.uliaüglceil  von  Ausnahmen  von  dem  Erfordemi.sse  der  Keife  (Abs.  1)  ist 
durch  die  I'romotionsordntungen  zu  regeln  und  möglichst  EU  bcschrinicen. 

Dabei  ««»II  als  Voraus-seuung  gelten,  datt  entweder 

t.  die  Gleichwertigkeit  der  Vorbildung  mit  derjenip^en  :m{  einer  deutM  hen  i>eun- 
stnßgen  höheren  I.ebranstali  durch  «tL<«ländi&che  /.eugni.v>e  gesichert  erscheint, 
oder 

2.  der  Mangel  dieser  gleichwertigen  VwfatldHng  cnetit  wiid  duich  die  Einreichung 
einer  ab  hervorragende  Leutung  ansviiehendcn  Dissertation. 

Die  /.ula<i»ung  darf  in  clem  letzteren  Kalle  nur  auf  einstimmigen  DeschluÜ  der 
K.ikultar  oder  Fakohäts.<ielttion  und  unter  Gutheiliung  des  voigeoidneten  Ministcriumii 
erfolgen. 

Die  I'romotio(ii»ordnungen  kOanen  darüber  bestimmen,  ob  und  inwieweit  hei  Kan- 
didaten der  natarwisaenscliaftlich'nuithematlschen  Fächer  die  Studienzeit  an  technischen 
cider  anderen  deutschen  Hochschulen  abgelegt  werden  darf. 

IV.  Die  GleichmäOigkeit  der  Zensierung  ist  ;in/ustreben  und  tunlirh-Ht  in  der 
Wrue  zu  regeln,  daß  nur  lulgemle  Prädikate  erteilt  werden: 

liestanden  (rite) 

gut  (cum  laudcj 

sehr  gut  (magna  cum  bude) 

ausgeseichnei  (summa  cum  laude). 

!>■•  UaMirichtswAMB  in  IteuttchcB  Reich.  I,  1 1 
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V.  Die  «folgten  Ptomotioncn  sollen  tudbjShrlidi  im  ReidnaiiMiger  noeh  eineiii 

bestimmten  Formulare  in  tabellarisi  lit  r  l'urm  verSffentln  lu  u  i  nlon.  Zu  diesem  Zwecke 
wcrflen  die  beteiligten  Mini^ttrii  ii  «iarür  Siir^e  tnifjcn.  d.iL^  die  .ui^i^iTülIit  n  Formulare 
bci^iiglich  ilea  iSommerhalbjahn«  bis  xum  1.  Dezember,  bezüglich  de^  Winterhalbjahrs  hu 
nun  1.  Juni  an  die  Redaktion  dei  ReichHUuie^iers  itnter  üullerlicher  Keimtliehiiuichiini; 
als  nPhttoM^Hiaclw  Promotionsanclie'*  eingcMindt  werden. 

Künftige  Änderunj^en  der  geltenden  l'romotionsordnungen  an  den  philoMJphi.schcn 
Fakultäten  und  den  naturwivs<»r»»irh:ift!ichfn  KakHltarrn  /u  1  leidelb^Tf».  Straßburg  und 
Tübingen  werden  sich  die  l>eieiligtpn  Mnustencn  durch  l'bersendung  von  Druckab/ügcn 
mitleilen. 

Diese  VcTcinbarunjj  war  spätestens  bis  zum  1.  Oktober  I^A)2 
clurchzufiilircii,  und  die  Kakultäten  halten  also  nötigenfalls  ihre  Pro- 
niolionsordnunj^f  entsprechend  abzuändern.  Da  es  sich  .iljer  eben  nur 
um  Minimaiforderunjjen  handelte,  so  la^^  kein  (irund  vor,  unter  die 
bei  den  einzehien  Fakultäten  bereits  L!^eitenden  oder  für  nöti^  erach- 
teten strengeren  BcdiiigiuiL^en  hcrabzugehen.  Die  I'roniotions- 
bedinguiigen  sind  daher  auch  ia  der  Tat  von  mehreren  Fakultäten 
schärfer  gefaßt  worden. 

L. 
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1  W  er  etwa  vor  einem  Mcnschen.ilter  die  j>liilosophischcn  Hör- 
säle «Iciitschcr  Universitäten  kennen  gelernt  hat  und  sie  nacli  längerer 
Zwischenzeit  heute  wieder  betritt,  der  wird  die  \\  ahrnehinnn^  machen, 
daß  sich  ihre  äulierhchc  Physiognomie  gän/lich  \orändert  hat.  Da- 
mals mit  wenigen  Ausnahmen  I.eerc  und  Ode,  gewöhnlich  wenige 
Zuhörer  mid  diese  zumeist  nur  unter  dem  Zwange  der  Prüfungs- 
ordnung zusaniinengekommen,  ohne  lebhafteres  Interesse  folgend, 
oft  nach  dem  Diktat  des  Do7.enten  mühsam  und  mechanisch  mit- 
schreibend. Heute  die  meisten  Auditorii  ti  i^efüUt,  ja  oft  überfüllt 
und,  wie  schon  der  Augenschein  lehrt,  mit  teilnehmenden  I  lörern, 
die  den  verschiedensten  P'akultäten,  vielfach  außerakadeini<chen 
Kreisen  angehören  und  mithin  nicht  durch  den  Druck  des  K.xamens, 
sfjndern  durch  eigenes  Bedürfnis  und  Interesse  zu  hören  angetrieben 
werden.  Dem  Kindruck,  (laß  die  Universitätsphilosophie  in  flen 
letzten  Jahrzehnten  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen  hat, 
wird  sich  niemand  entziehen  können. 

Den  Anstoß  /u  dieser  Wandlung  hat,  wie  für  die  philosophische 
Wissenschaft  überhaupt,  so  insbesojidere  für  den  Universitätsunterricht, 
die  Wiederbelebung  des  Kantstudiums  in  den  70er  Jahren  des  vorigen 
J.üu'hunderts  gegeben.  Hierdurch  ist  der  Inhalt  und  die  Metluxie  dc^ 
Philcsophierens  umgewandelt  und  es  sind  Grundsätze  zur  Geltung 
gebracht  worden,  die  denen  der  vorangegangenen  Kpoche  vielfach 
entgegengesetzt  sind  inid  deren  Kinflul.^  der  philosophische  Universitäts- 
unterricht seine  heutige  Blüte  verdankt.  Versuchen  wir  es,  die 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  dieser  Entwicklung  und  ihrer 
Folgen  in  kurzen  Zügen  wiederzugeben. 

Die  nächste  und  natürlichste  Wirkung  des  Rückgangs  auf  Kant 
mußte  sein,  daß  die  von  diesem  Philosophen  behandelten  ProbU^me, 
die   erkenntnistheoretisch-kritischen  also,  in  den  Mittelpunkt 

II* 
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des  wissenschaftlichen  iiiicresses  wie  des  akadciiiischcii  Unterricht'* 
traten.  Zunächst  ist  es  die  Kantische  Philosophie  selber,  deren 
all'^'cmeine  Richtun«;  und  Ik-dcutung  sowohl,  wie  ihre  einzelnen  Teile 
üniiicr  wiederkehrende  ( le^aiistande  der  Vorlesungen  und  Seminar- 
übun^en  l)ilden;  sowohl  die  Vorlesungsverzeichnisse  \vie  dii-  Doktor- 
<lisscrtationen  der  verschiedenen  l'niversitaten  bewi-isen  das.  Dabei  ist 
aber  bemerkenswert,  dalS  der  Standpunkt,  den  die  einzelnen  Uni- 
versitätslehrer dieser  l'hiUjstjphie  gej^enüber  einnehmen,  durchaus 
nicht  der  gfleiche  ist.  Kine  Kantisciie  .Sehule  im  eigentlichen 
Sinne  winl  nur  von  einer  kleinen  (iru})pe  von  I'hilosophen  gebildet, 
die  ihren  Mittelpunkt  in  Marburg;  hat.  Hier  wird  ein  unmittelbarer 
Anschluß  an  den  Standpunkt  Kants  gesucht,  freilich  auJi  iiier  nicht 
im  dot^matischen ,  sondern  im  methodischen  Sinne:  nicht  sowohl  dir 
Inhalt  seiner  Ix^hre,  als  die  Art  seines  kritischen  X'erfahrens  ersclieuit 
als  das  vorbildliche  und  verbindliche  Prinzip  der  wissenschaftlichen 
Philosophie.  Weitaus  <lie  meisten  Universitätslehrer  aber  .streben  ein 
loseres  Verhältnis  zum  Kritizismus  an;  und  während  sie  einen  Teil 
seiner  (irund.sät/.e  übernehmen,  erheben  sie  doch  auch  vielfach  Kin- 
schränkunj^en  und  Hinwürfe:  die  Lehre  K.mts  erscheint  hier  nicht 
sowohl  als  der  Mittel-,  wie  als  der  Ausgangspunkt  des  erkenntnls- 
theoretischen  Studiums. 

Im  engsten  Zusammenhang^  mit  diesem  .Aufschw  ung  der  F^rkenntnis- 
theorii-  steht  die  N'eubelebun;^^  der  logischen  Studien.  .An  Stelle  der 
alten  .u  istotelischen  Lo«^riK-^  sie  noch  vor  einem  Menschenalter  viel- 
fach j»elesen  w  urde,  oder  einer  h'ortbilduiv^  derselben  ist  jetzt  liberall  die 
moflerne  Hehandlunj^.sart  getreten,  welche  den  Problemen  der  induk- 
tiven Lo^ik  mehr  Gewicht  zuerkennt,  als  dem  System  der  deduktiv  en, 
und  sie  in  einem  methodf>lo^isch-kritischen  Sinne  behandelt.  Die 
X'orlesungcn  über  die  ( iei^enstände  haben  daher  ein  erneutes  Interes.se 
t^ew«  innen.  Die  Logik  gehört  überall  zu  dem  testen  Bestand  der 
akademischen  Lehrpläne  und  erscheint  meistens  mit  der  hrkeiuitnis- 
theorie  zu  einem  Kursus  verbunden,  (ileicliw ohl  ist  der  hortschritt 
iler  letzteren  nicht  die  einzige,  vielleicht  nicht  einmal  die  wesentlichste 
Ursache  für  die  Reform  der  Logik  gewe.sen.  Vielmehr  treffen  hier 
nf»ch  andere,  nicht  minder  wesentliche  Kinflüsse  zusammen,  um  be- 
fruchten(i  auf  ein  Gebiet  einzuwirken,  das  Jahrhunderte  lang  nicht 
mehr  ertragsfähig  erschien  und  nun  plötzlich  ein  neues  reiches  Leben 
zeitigt.  Das  ist  einmal  <ler  Aufschwung  der  Naturwisseaschaften  seit 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Dieser  Kinflut^,  der  wie  auf  allen 
Gebieten  ücs  Lebens  und  der  Wissenschaft,  so  auch  auf  dem  der 
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Universitätsphilosophie  sich  geltend  gemacht  hat,  ist  für  die  Logik 
insc^em  von  Bedeutung  geworden,  als  er  eine  Reihe  von  methodo- 
logischen Problemen  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  hat, 
die  tdls  unmittelbar  aus  den  NaturuHssenschaften  hervorgewachsen, 
teils  aber  aus  der  Einwirkung  lu  rv  orgcj^anj^en  sind,  welche  die  natur- 
geschichtliche Betrachtung  auf  andere  Gebiete,  besonders  Geschichte 
und  Nationalökonomie  ausgeübt  hat.  Die  Erörterung  von  Begriffen 
wie  Kausalität.  Gesetz.  Kraft  usw.  hat  hierdurch  eine  neue  Unter- 
lage und  neue  Schw  ungknift  erhalten,  und  hier  liegt  recht  eigentlich 
der  Schwerpunkt,  in  dem  Logik  und  Erkenntnistheorie  zusannnen- 
Irctilen.  Endlich  kommt  gerade  hier  als  ein  kaum  minder  wichtiges 
Moment  der  l".influl>  der  ausländischen  Philosophie,  speziell  der  eng- 
lischen und  besonders  J.  Stuart  Mills  in  Betracht.  Es  findet  denn 
auch  dieser  Denker  untl  manche  venvandte  Erscheinung  in  den 
logischen  und  erkeimtnistiieurcti-schen  Vorlesungen  Vielfach  Berück- 
sichti^niiiL^.  .\llerdint,'s  kann  es  auffallen,  daß  wir  bis  jetzt  so  gut 
wie  i^dr  keine  X'orlesun^'en  /.u  verzeichnen  haben,  die  der  l".nlu icklung 
der  neueren  englischen  und  französischen  Philosophie  speziell  gewidtnel 
sind;  indessen  deuten  manche  .Anzeichen  darauf  hin,  dala  diese 
Lücke  demnächst,  wenigstens  an  den  gröjSeren  Universitäten,  aus- 
gefüllt werden  wird, 

Haben  wir  bisher  die  jjositixe  .Seite  des  Einflusses,  den  das 
Kantstudium  und  die  kritische  Erkcnntiusüii  oi  le  auf  die  Universitäts- 
Ichrc  ausgeübt  hat,  ins  Auge  gefaßt,  -su  ist  nun  auch  eine  negative 
Wirkung  dieser  .Studien  nicht  minder  beujcrkensw  ert.  Diese  äußert 
sich  in  dem  Zurücktreten  der  philo.sophi.schen  Sy.stcmatik.  vor  allem 
der  Metaph)  sik  und  der  ihr  zunächst  verwandten  (iebiett,  wie  <ier 
Naturphilns<)[)hie.  XOriesuni^en  üijer  diese  Gegenstände  w  i:rden 
zur  Zeit  innc-rhalb  der  pliilu.«^ophi.schcn  I-akultaten  Deutsclilands  - 
von  den  theoloirischen  ist  hier  nicht  die  Kede  nur  au'-nahinsu  eise 
angekündigt  umi  auch  wo  es  geschieht,  ist  zuinei.st  anzunehmen,  daß 
nicht  s<n\()hl  ein  metaphysisches  System  überliefert,  als  die  erkenntnis- 
theorelische  GnmdlegunL;  für  allgemeine  metaph\  sische  Anschauungen 
angebahnt  werden  soll.  Im  ZusanmienhauL:  tlamit  steht,  w.is  für  d«i^ 
Ausland  vielleicht  eine  besonders  auffalU  ndi-  l.t  scheinung  sein  dürfte, 
daß  wir  zur  Zeit  keine  philos<»phischen  Scluilen  auf  unseren  Univer- 
sitäten unterscheiden  und  dal>  selbst  die  einflußreichsten  L  ni\ ersitäts- 
lehrcr  ihre  Schüler  nicht  in  eim  in  eni^'eren  Sinne  an  ihre  Lehre  binden. 
In  dieser  Hinsicht  bildet  der  L^^eL^^enw  ärlii^a-  Zustand  der  Lan\  ersit;its- 
plulosophie  den  denkbar  schärlstcu  Gegensatz  gegen  die  Verhältnisse 
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um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  die  Hegeische  Schule 
fast  überall  unbestritten  herrschte  und  nur  auf  einigen  Lehrstuhlen 
durch  das  Herbartsche  System  abgelöst  wurde.  Heute  würde  es 
schwer  sein,  die  Univenntätslehrer  ihrem  Standpunkt  nach  auch  nur 
zu  Gruppen  zusammenzufassen,  und  man  kann  höchstens  eine  oder 
die  andere  Richtung  mit  einiger  Deutlichkeit  von  den  übrigen  aus- 
sondern« so  etwa  neben  der  oben  eru'ähnten  streng  Kantbchen  eine 
andere,  welche  den  Fortschritt  von  Kant  zu  Fichte  als  vorbildlich 
ansieht  und  daher  auch  wohl,  wenngleich  nur  mit  halbem  Rechte, 
als  Neufichteanisnius  bezeichnet  wird. 

Wenn  nun  gleichwohl  die  heutige  Universitätsphilosophie  keines- 
wegs den  Kindruck  der  Zersplitterung  und  Zerfahrenheit  macht,  ja, 
wenn  ihr  im  Gegenteil  ein  entschietien  einheitlicher  Charakter  auf- 
geprägt ist,  wenn  zunial  jene  persönliche  Polemik,  die  in  früherer 
Zeit  der  I*hil()s<t|)hie  so  viel  Spott  und  Mißachtung  zugezogen  hat, 
V(»ni  Katheder  wie  aus  den  Büchern  so  L^ut  uic  ganz  verschwunden 
ist,  so  liegt  der  Grund  in  der  1  ,inlK  itlichkcit  des  Interesses,  das  sich 
fast  überall  "^leichniäl.Mg  hestininUen  Problemen  zugewandt  hat,  und 
in  <ler  P'jnlicit  des  w  issenschaltUchen  Geistes,  mit  <irni  diese  Probleme 
behandelt  w  erden.  Die  eine  Reihe  derselben,  dir  t_ t ki  nntnistheoretische 
und  logische,  haben  w  ir  bereits  bctr  ichti  t,  dir  zucitc  nicht  minder 
hervortretende  bietet  ilie  (ieschichu   (K  r  Philosophie, 

In  demselben  Mal.>e  nänilirh.  \Mt  <Ue  systematische  Spckulatiun 
zurückgegangen  ist.  ist  die  go».  hic  htlii  hc  Behandlung  der  Philosciphie 
in  tlen  V'ordergrund.  ja  ni  (K  ii  Millcljjunkt  tles  akademischen  L'nlei- 
richts  getreten,  untl  jedem,  tier  irgend  ein  \  <  m  K  sungswrzeichni^  .luf- 
schUigt,  muß  es  autialien,  daß  der  größere  Teil  der  philosophischen 
Kollegien  <liesem  Gegenstaiul«'  i^iwidnict  ist.  Dabei  behantlelt  nur 
der  kleinen-  r«'il  der  \'<trl(.  ~-migrn  cui/ehK:  Al)^rhnitte  <ler  I-.tHw  u  khing 
«Kler  gar  ein/.ilnr  Denker  und  ihre  Systeme;  t-lic  aici^leu  fassen  die 
gesamte  (ieschiclUc  tier  Philosophie  zusannnen.  oft  allerdings  aus 
Zwcckmäl.Mgkeitsgrüntlen  über  mehrere  Senu-^ler  verteilt.  Schon 
hieraus  ergibt  sich  ,  da(i  in  diesen  Wnlc^ungen  nicht  eine  enge 
lietrachtungsart  herrscht,  die  nur  das  ein/.chie  >Khl.  noch  ein  aus- 
schliefMicher  philologisch«  i  (i(  ist,  dem  es  nur  um  l-estsiellung  des 
t.itsächlichen  .M.iteriüls  /u  (;m  i^t.  l'nd  in  der  Fat  darf  man  sagen. 
dal>  mit  der  .Ausot  linunL!  dieses  Stn.luini'-  s<'ine  Verlit-Innu  ult  ieheii 
."^ihritl  L;ehalten  h;it.  Die  bei  uns  ublahc  Ht  ir.n  hlun;^  iK  ^rhrankt 
sich  nicht  auf  das  1  .in/.elne  und  .\usserliche.  ^«indern  -^ucht  überall 
<len  großen  inneren  Zu.sammenhang  zu  erfassen  und  in  der  Gescliichte 
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des  Denkens  die  innere  Verwandtschaft  und  die  Wechselwirkung  fest- 
zustellen, wdclie  dieselbe  mit  der  aligemeinen  Entwicklung  der  Kultur 
und  des  menschlichen  Geisteslebens  verbindet.  Sic  sucht  der  nationalen 
und  zeitlichen  fiestimmdieit  einerseits,  dem  allgemein  menschlichen 
andererseits,  dem,  was  im  Individuellen,  und  dem,  was  im  Wesen  des 
Denkens  Oberhaupt  wurzelt,  gleichmäßig  gerecht  zu  werden:  kurz,  die 
Geschichte  der  Philosophie  erweitert  sich  —  wenigstens  dem  vor- 
schwebenden Ideale  nach  —  zu  einer  allgemeinen  Geistesgeschichte. 
Diesen  Standpunkt  der  Betrachtung  finden  wir  oft  schon  äußerlich 
zum  Ausdruck  gebracht,  indem  etwa  „Geschichte  der  Philosophie  mit 
Berüclcsichtiguiig  der  .iiigemeinen  Geisteskultur"  oder  ähnliches  an- 
gekündigt wird.  Aber  auch  da,  wo  das  nicht  geschieht,  darf  man 
im  allgemeinen  annehmen,  daß  dieser  Zusammenhang  ausgiebig  be- 
rücksichtigt wird.  Andererseits  wird  über  der  zunehmenden  Ver- 
tiefung der  allgemeinen  Betrachtungsart  doch  auch  die  l'.rforschung 
des  einzelnen  keineswegs  vernachlässigt:  im  Gegenteil  nuioht  sich 
überall  das  Bestreben  bemerkbar,  die  Fehler  früherer  lipochen  der 
deutschen  Philosophie,  die  über  allzu  kühnen  und  ei<;enmachtigcn 
ldccnkuii>lruklu>nen  den  Boden  des  Tatsächlieheu  unter  di  u  i-üßen 
verloren  hat,  zu  \erMiciden  und  tiie  I-.rkenntnis  der  allgemeinen 
ZusannncnhanLje  .mf  die  eindrin^^endc  Durchforschung  des  Kin/el- 
materials  zu  hej^rüaden.  Dies  tritt  begreifliclurw lise  weniger  in  <ien 
zusaninientassfiulen  Vorlesungen,  als  in  den  Setninarübungen  und  den 
tlarau.s  hervorgehenden  .\rl)eilen.  namentlich  den  Doktordissertationen 
zutage.  Diese  beschäftigen  sich  zum  grf)l.>tt'n  'l\  il  nul  geschit:htlichen 
Aufgaben,  und  hier  snid  is  cknn  d\c  kleineren  Hinzelfragen  tatsacii- 
ücher  Xatur.  die  zu  ihrem  Richte  kommen. 

Wie  tliese  intensive  Arbeit  an  der  Geschichte  der  Fhik)sophic 
mit  dem  Zurücktreten  der  systematischen  Spekul.ition  in  engem  Zu- 
sammenhange steht.  Sil  nötigt  sie  dem  akademischen  Lehrer,  der  sich 
ihr  widmet,  eine  ge\\is.>e  Resign.ilion  auf.  la'  uinl  zunächst  darauf 
verzichten  niilsscn.  seine  persönliche  W  eltanschauung;  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  sich  damit  begnÜLjen.  >^eine  Schiller  zu  einer  vertieften  Er- 
fassung ik  r  geschichtlichen  1  rsclieinungen  zu  eizieiien.  Die  Universitats- 
philosophic  begibt  sich  ^oniit  in  einem  Teil  gerade  ihrer  her\(>r- 
ragendsten  Vertreter  des  Ansj^  uch^.  den  sie  früher  allgemein  erhoben 
hat.  eine  positive  Weltanschauung  zu  lehren  und  die  t/eistesverfassung 
ihrer  Schüler  nach  allen  Richtungen  hin  zu  bestimmen.  Umsomehr 
wird  sie  freilich  durch  die  Methode  ihrer  Hetrachtungen  vorbildlich 
für  die  anderen  Wissenschaften  und  übt  somit  doch  einen  mittelbaren 
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Einfltiß  aUgemeiner  Art  aus.  Aber  es  gibt  doch  auch  ein^e  unter 
den  akademischen  Lehrenii  die  vor  dem  Versuche  nicht  surfick- 
schrecken,  gerade  auf  die  um&ssende  Betrachtung  der  phikMophisdien, 
wie  der  allgemeinen  Geistesentwickhing  eine  positive  Weltansicht  zu 
gründen  und  in  einem  umfiissenden  System,  etwa  den  „Wahrheitsgehalt 
der  Rdigionen*'  und  die  Werte,  welche  „die  Lebensanschauungeti  der 
großen  Denker"  gezeitigt  haben  p  zur  Geltung  zu  bringen.  Und 
einzelne  dieser  Versuche  haben  einen  bedeutsamen  Einfluß  nicht  nur 
auf  akademische,  sondern  auch  auf  weitere  Kreise  der  gebildeten 
Deutschen  gewonnen. 

Man  könnte  versucht  sein,  es  mit  diesen  Bestrebungen  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  wenn  die  Vorlesungen  über  Ethik  und 
namentlich  über  Ästhetik  ebenfeUs  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen haben  und  skrhttkh  in  der  Zunahme  b^rriflen  sind.  Allein 
es  sind  hier  doch  im  wesentlichen  andere  Einflösse  i^irksam.  Die 
heutige  Kthik  empfängt  ihre  bestimmenden  Anregungen  zumeist  von 
sozialwissenscliaftlichen  Ideen  und  Fragen.  Die  Vorlesungen  behandeln 
die  Moralwissenschaft,  w  ie  bisweilen  schon  die  Ankündigungen  zeigen, 
zumeist  ausschließlich  oder  doch  vor^viegend  im  Zusammenhang  mit 
den  sozialen  Bewegungen  und  Problemen,  bisweilen  unmittelbar  auf 
Grund  des  Materials,  das  die  Volkswirtschaftslehre  liefert.  In  der 
Ästhetik  aber  kommen  in  erster  Reihe  Gesichtspunkte  und  Methoden 
zur  Cicltung,  die  der  Psychologie  zu  verdanken  sind.  Die  moderne 
Ästhetik  ist,  seit  der  entscheidenden  Anregung,  die  1-echners  berühmte 
„Vorschule"  j^^egeben  hat.  aus  einer  systematisierenden  und  normativen 
Wissenschaft  /.u  einer  indukti\en  und  auf  psychologischer  Grundlage 
vorschreiteiulen  lorsclnnig  gewordi'n,  und  nur  in  diesem  Sinne  wird 
sie  auf  ileutsehen  Universitäten  L^elehrt. 

2.  Hierdurch  werden  wir  zur  Psychologie  und  somit  in  das- 
jenige Gebiet  geführt,  wo  der  pjnfluß  der  N.iiui w issensctiaften  am 
stärksten  und  entschiedensten  hervortritt.  Hätten  wir  hier  die  all- 
gemeine Ik'deutung  zu  schildern,  die  der  Ansch.uunigsw eise  und 
Methode  der  modernen  Psychologie  überhaupt  /ukonunt.  so  hätten 
\\  n-  (iii-si  n  ( icsiolit-^ijunkt  fre  lich  früher  er«>rtern.  ihn  \  ielleicht  an  die 
Sj)it/e  (iK>es  ganzen  Ahschiults  stellen  und  niehrlach  darauf  zurück- 
kuninien  nui>SLii.  Denn  wie  für  die  moderne  Geisteswissenschaft 
überhaupt,  so  ist  auch  für  die  l'hilov( »phic  der  Einfluß,  der  hier  er- 
wächst, ein  vielfach  botinnnender  j^iworden.  Da  es  sich  aber  hier 
nur  um  die  besonder«*  G<'st,\ltuni,'  und  Stellun;^  der  Ps)chologie  <tl.s 
Univcrsitätsichri'acli  handelt,  so  entspricht  es  den  tatsächlichen  Verhäit- 
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nissen,  wenn  wir  ihr  einen  bestimmten  Sonclerplatz  zuweisen.  Denn 
immer  entschiedener  hat  —  wie  in  anderen  lindem,  so  auch  in 
Deutschland  —  die  Psychologie  eine  Sonderstellung  gegenüber  den 
anderen  philosophischen  Disziplinen  angestrebt  und  errungen.  Immer- 
mehr hat  sie  sich  von  der  Philosophie  als  einem  Gesaintkoiiij)!«.  x  los- 
L^clöst  und  ihre  besondere  Aufgabt-  ins  Aut^c  L^cfalAt.    üicsc  Aufgabe 
erblickt  sie  bekanntlich  in  der  Anwendung  exakt  naturwiivsenschaft- 
licher  Cjesichtspunktc  und  Methoden  auf  das  psychologische  Cieschehen. 
zumal  in  der  Ausbildung  des   Kxpeiinients  und   der  Messung  <iui 
diesem  Gebiete.     Daher  treten   denn  auch  in  den  Vorlesungen  die 
illgcnieinen  pliilusophi.schen  und  besonders  metaphysischen  Probleme, 
die  man  früher  mit  dem  Begriff  der  Psych» >l<igic  zu  verbinden  pflegte, 
durchaus  zurück.     Dafür  werden  die   körperlichen  (jrundl.igen  des 
Seelenlebens,    die  Plu-siologic-   der   Siinusorgane,   die   l-ragcn  <l<.r 
P.sychophysik  im  engeren  und  v^eitercn  .Smne  des  Wortes,  die  exakten 
Methoden  der  psychc »logischen  Fcirschung  eingehend  erörtert  und  die 
einzelnen  Abschnitte  der  Seelenlehre  nach  dieser  Richtung  behandelt. 
Dabei  ruht,   wie  bei   einer  werdenden  Wissenschaft  e.vperinien teilen 
Charakters  natürlich  ist.  der  .Schwerpunkt  des  paycholugischen  .Studiums 
nicht  sowohl  in  tlen  X'nrlesungen ,  denen  vielmehr  ein  vorbereilender 
oder  jrusammenfassender  Charakter  eignet,  als  auf  der  Arbeit  im 
I^aboraturiuni.    Die  .Studierenden  zu  eigener  .Arbeit,  insbesondere  zu 
exakter  Beobachtung  und  zum  llxperinient  anzuleiten,  betrachten  wuhl 
ausnahmslos  alle  heutigen  Lehrer  der  Psychologie  als  ihre  eigentliche 
Aufgabe;    deingemäb   besitzen    die  mei.sten  grüi.ieren  Universitäten 
p.syclioiogische  Institute,  die  neben  den  Hörsälen  eigene  Arbeitsräunic 
und  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Sanunlung  von  Apparaten 
besitzen.     .Sie  sind  freiUch  zumeist  noch  in  den  Anfängen  und  sehen 
einer  allmählichen  P'rweiterung  entgegen.     i'l>er  die  näheren  Kin- 
riehtimgen,   die  Arten   der  .Xpfrarate   usw  .   wird   es  nicht  nötig  sein, 
amerikanische  Leser  zu  unterrichten:  ihre  (ieU-hrtcn  haben  in  dieser 
Hinsicht  .soviel  von  tlen  Deut.schen  gelernt  und  iibi  i  nommen,  dalA  sie 
jetzt   bereits   vielfaeli   zu  Pehrmeistcrn   für   uns   geworden  sind,  und 
jetlenfalls  bildet  die  exakte  Psychologie  eujs  der  Crebiete.   wo  ameri- 
kanische und  deutsche  Universitätäwissen^haften  sich  am  meisten 
berühren. 

Hiiu-  weitere  notwendige  h'olge  der  exakten  Methode,  mit  der 
die  Psychologie  auf  den  heutigen  Universitäten  betrieben  wird,  ist 
eine  gewisse  I.oslösung  von  den  übrigen  (icisteswissenschaften.  Sie 
nimmt  eine  Art  Sonderstellung  zwischen  diesen  und  den  NaturH  issen- 
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Schäften  ein  und  hat  sich  insbesondere  der  Physioloj^ic  angenähert; 
sie  erscheint  mit  der  Philosophie  bisweilen  nur  durch  eine  Personal- 
union verbunden,  und  hier  und  da  wird  sie  bereits  von  Dozenten  der 
medizinischen  Fakultät  jjelehrt,  ein  W'rhältnis,  das  man  nur  als  natürlich 
bezeichnen  kann.  Nur  vereinzelt  erscheint  die  Psycholuj^ic  als  Grund- 
lage der  (jeisteswisscnsch.iftLii  in  den  Vorlesungsverzeichnissen;  nur 
auf  die  Ästhetik  macht  sich,  wie  oben  schon  ^as.igt.  ein  deutlicher 
l  iiilluli  geltend.  Aber  selbst  z.  H.  im  Iklricbc  »Ici  P.klagugik  tritt 
«liesei  1-innub  Idw^c  nicht  so  stark  lu  rvor,  wie  amerikanische  Leser 
es  vermutlich  erwarten.  \\  ir  h.ilK  n  /.\\  .ir  einige  Zeitschriftt  n,  die  sicii 
die  Verbindung  dieser  beiden  Cicbiclc  /.ur  Autgabr  L;cin,icht  haben, 
einige  wissenschaftliche  (iesellschaften,  die  <len  gleichen  Zielen  zu- 
str«.  l)i  ii ;  und  auch  in  den  I  Vrienkursen,  die  auf  manchen  L'iiiversilälen 
für  Lehrer  und  Lchrrrinnen  der  verschiedenen  (Ballungen  gehalten 
werden,  finden  wir  X'orlesungen  ilieser  Richtung.  Der  eigentliche 
akademi-sche  Liilerrichl  abei  ist  auf  den  meisten  Lni\ersitäten  von 
iliesen  Hestrebungcn  fa.st  ganz  unl>rriihrt  gehhehen,  was  nach  dem 
gegenwärtigi  n  Stande  l>eider  W  i.s.senseiialten  aucii  durchaus  gerecht- 
fertigt erscheuil. 

3.  Die  Piulagogik,  wie  sie  auf  den  meisti-n  Lniversitüten  gelehrt 
wird,  zeigt  vielmehr  eine  analugt  charakteristiNche  Wandlung,  wie  sie 
die  Philt)S()i)hie  crtahren  hat.  Dii'  histori.sche  Hehandlung  tritt  überall 
in  den  V'ordergrund ;  Gescluchle  der  Pädagogik,  nu  istens  3  4  .Stunden 
in  der  Woche  gelesen,  gehört  zum  festen  Bestand  aller  Vorlesung.s- 
ver/.eichiu,s.se;  sie  lallt  ge\v ohnlicli  als  Nebenaufgabe  einem  der 
Prot'e.s,st>ren  der  PhiU>^ophie  /.u.  Die  N\  stem.itisclu-  Pädagogik  dagegen, 
besonders  in  dem  strengen  Sinne  <l<.  r  I  k  rbartschen  .Schule,  .ist  nur 
auf  einigen  beslimmleii  L'ni\ crsit.itcn  /u  llau^e  und  hat  namentlich  in 
Jena  einen  nun  ^^chnn  seit  lange  lesten  Mittcl|)unkt .  Die  eigentliche 
padagogiM.  iu-  Ausbildung  der  ()l)erlehrei  hiulrt  I  K.  k.nnnlich,  in  PreulSen 
wenigstens,  i  ist  nach  der  Lniversilats/.eil  und  der  Staatsprüfung  statt, 
(deichwohl  fehlt  es  nicht  ganz  an  Vorlesungen,  \\elche  dii'  Didaktik 
ilei  i-inzelnen  Leiuiacher  behamlehi  oder  r.u  einer  .illgi  ineinen  theore- 
tischen NOrbereitung  auf  das  Schulamt  dienen.  Diese  \  cirlesungcu 
ab<  r  \\er*leii  /unieist  von  Schulmännern  gehalten.  <iie  im  Nebenamt 
mU  i  nach  ihrer  luneritierung .  sei  es  als  1  loimrai |)t « )ressoren,  sei  es 
als  Pnvatdo/enten,  ihre  Krf.dniingen  für  tlen  akatlemischen  Unterricht 
verwerten.  Diese  P.inruhluiig  hanL;t  mit  dem  Umst.mde  /usammen, 
dal.<>  es  auf  den  deutschen  Umversitälen,  mit  Ausn.dime  einer  oder 
iiwcicr,  keine  Lchrstülüc  für  Pädagogik  gibt,  die  Lrziehungäiehrc  somit 
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nicht  zu  den  Universitätswissenschaften  zählt,  und  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  nicht  das  Anrecht  auf  die  Enü'erbung  des  Doktortitels  ver- 
leihen. Diese  für  Ausländer  zumeist  sehr  befremdliche  Tatsache  ist 
aus  der  geschichtltchen  Enb^icklung  der  deutschen  Fakultäten  zu 
verstehen.  Den  gegenwärtigen  Verhältnissen  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens  entspricht  sie  freilich  nicht,  und  es  steht  daher  zu  erwarten, 
daß  diese  Lücke  unserer  Universitäten  über  kurz  oder  lang  ausgefüllt 
werden  wird. 

Diese  letztere  Betrachtung  fuhrt  uns  zu  einigen  Äußerlichkeiten 
des  Lehrbetriebes,  die  bisher  übergangen  sind  und  die  nunmehr  am 
Schlüsse  nachgeholt  werden  müssen.  Bekanntlich  haben  die  meisten 
philosophischen  Fakultäten  zu*ei  ordentliche  Lehrstöhle  (ür  Philosoj^ie, 

nur  die  ganz  großen  drei,  die  Psych(ilogie  mit  eingeschlossen.  Dem 
steigenden  Bedürfnis  ist  man  vielfach  durch  eine  oder  mehrere  außer- 
ordentliche Professuren  entgegengekommen.  Auch  sonst  spiegelt  sich 
in  der  äußeren  Gestaltung  des  Unterrichts  die  innerliche  Neubelebung 
der  Universitätsphilosophie  wieder.  Dem  allgemeinen  Interesse  der 
Studierenden  verschiedener  I-akultäten  kommen  öffentliche  Vorlesungen 
über  allgemeine  Gebiete  und  Fragen  entgegen.  Zugenommen  haben 
in  der  letzten  Zeit  namentlich  die  Kollegien  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  Philosophie,  nach  denen,  wie  ihre  l'requenz  beweist,  ein 
entschiedenes  Bedürfnis  vorliegt.  Das  zeitraubende  und  veraltete 
Dik-tieren,  d;Ls  noch  vt)r  wenigen  Jalir/clintcn  in  den  philo.sophi.schen 
Lehrsälen  heimi.sch  war,  ist  zumei.sl  aufgegeben;  die  Üo/.ciUen  geben 
statt  dessen  bi.sweilen  ihren  Zuhörern  die  notwcndi^^cn  Notizen  in 
Gestalt  eines  gedruckten  Grundri.sses  in  die  ILiiul.  gerade  lüt  die 
riiilo.sophie  die  dui  Lhaus  geeignete  Form  dei'  belehrenden  Überlieferung, 
da  das  intensiveDurchdenken  ilcr\\'(»rte  des  Lehrers,  das  hier  erforderlich 
ist,  durcii  tiie  Bemühungen  mit/.u-schreil)en  eni])hndlich  ge.stört  wird. 
Anleitungen  /u  philo.sophischen  Arbeiten  endlich  werden  auch  in  Vorm 
\<>n  L  bungen  und  Kolloquien  aul  allen  Universitäten  (.  rleilt.  wenn  es 
.luch  etatsmäl.Mge  Universitatssennnarc  für  diesen  Zw  eck  inn  \  ereni/.clt 
gibt  'in  .Straläburg  z.  B.  befindet  ^ieh  ein  solches  und  für  Berlin  ist 
es  im  Hau*.  So  tlürtcn  uu  denn  auch  auf  einen  Nachwuchs  von 
(ielehrtcn  rechnen,  der  tlie  Hrrungenschaft  dtr  letzten  Jahrzehnte 
nicht  nur  festhält,  sondern  noch  steigert  inid  weiterentwickelt,  um  den 
alten  Ruhm  der  deutschen  Philosophie  zu  waliren. 

Rudolf  Lehmann. 


Digitized  by  Google 


IL  KlMiiMbe  Philologie. 


Der  junge  Studierende  der  klassischen  Philologie  findet  8ich. 
wenn  er  auf  die  Universität  kommt,  einer  Lage  gegenüber,  die  er- 
hebliche Anforderungen  an  sein  Urteil  und  seine  moralischen  Fähig- 
keiten stellt.  Nur  die  Richtung  «ird  ihm  gezeigt,  seinen  Pfad  muß 
er  sich  suchen.  Ks  gibt  für  den  Philologen  keinen  Studienplan  und 
keine  Zwangsvorlesung;  jede  Einrichtung  solcher  Art  würde  dem 
Betriebe  der  philolc^schen  und  historischen  Studien,  wie  er  den 
deutsdhen  Universitäten  eigen  ist,  aas  Leben  gehen.  Ja  es  ist  ganz 
denkbar,  daß  ein  Philologe  durch  die  Universität  und  die  Examina 
geht,  ohne  eine  Vorlesung  zu  hören  (belegen  müßte  er  freilich  jedes 
Semester  eine),  und  sich  eine  vollständige  Auj»bildung  .selber  aus  den 
Büchern  holt.  laicht  wird  freilich  der  Fall  nicht  eintreten;  vielmehr 
wird  jeder  junge  I'hilologe  persönlichen  Verkehr  mit  einem  Lehrer 
suchen,  denn  er  muß  bald  merken,  daß  darin  das  Heil  seiner 
Studien  liegt. 

Die  Professoren  der  klassischen  Philologie  an  deutschen  Uni- 
versitäten sind  als  Professoren  nicht  Gräcisten  oder  Latinisten.  Solche 
.Spezies  ist  bisher,  auch  unter  den  Privatdozenten,  nur  vereinzelt  <iuf- 
getreten  und  hat  sich  zum  Glück  nicht  fortgeptlanzl.  Der  Professor 
bekonunt  bei  seiner  Anstellun«;  den  I  .ulirauftrag  für  kktssisclu  l'hilo- 
logie.  tl.  h.  fiii  i^rici  liisi  lic  und  i  t »mische  Philologie  in  ihii  r  Ver- 
einigun;^  und  l  'iiihcit;  .im  h  rinc  l'akultät  wird  sich  nicht  si»  Iciclit 
finden,  die  die  \cnui  Ic^^cndi  lin  griechische  oder  römi'-clu  1  lnlologie 
gcsfuidert  erteilte.  Die  .SoiuK  rung  voll/ichl  sich  ztuncist.  soweit  der 
Zusannnenhang  <lcr  Dinge  d.is  crlaulit,  m  tler  Foisi  luniL^s.irlKit  und 
PrtKluktion.  und  es  ist  keine  I  rage,  dat.-»  die  pL-rsonlichc  Richtung  dis 
(iclrhrtcn  ui  dri  I'iiiwnkung  des  Lehrers  aut  ilen  wissenschaJllicli 
arhcilcndcii  .StudcuUn  zur  ficltung  kommt.  Ferner  liegt  es  in  der 
Natur  der  .Sache,  da^.^  der  Profes.sor  (kis  (nlmt,  auf  dem  er  produktiv 
ist,  bei  der  Wahl  seiner  Vorlesungen  bevorzugt,  und  daraus  ergibt 
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sich  weiter,  clal>  man  an  jeder  Universität  einen  auf  das  riricchische 
und  einen  auf  das  Römische  v()rzuj;swei.se  {gerichteten  Profe  ssor  neben- 
einander zu  stellen  sucht.  Aber  uenijjstens  an  den  Seminaren  vvini 
ein  solcher  Unterschied  nicht  «gemacht;  da  fallt  jedem  Diiekttjr 
Semester  um  Semester  das  Griechische  so  gut  wie  das  I  .ateiiiische  zu. 

I^iescr  Gesichtspunkt  ist  zugleich  für  die  AusbiUluiiL,^  jedes  Stu- 
denten bestimmend:  sie  muß  sich  auf  das  Griechische  untl  Latt  inische 
i^leiciiniäßig  erstrecken.  Das  ist  auch  eine  der  wenigen  Normen,  die 
für  die  Kxamina  gelten:  sowoiil  für  die  Promotionsprüfung  als  für  das 
Staat  <  X  nien  wird  die  V  erbindung  beider  Fächer,  d.  h.  die  eine 
klassisclie  Philologie  verlangt. 

Der  Student  findet,  wie  lienierkt.  keine  bestinmite  hV)lge  von 
Vorlesungen,  die  ihm  ein  Gebiet  der  \Vis.scnschaft  nach  dem  andern 
in  berechneter  Slufenreihe  aufschließen  und  sioitlich  vertraut  machen. 
Kr  muß  hören,  was  in  jedem  .Semester  geboten  wird.  Mir  jedes  ein- 
zelne Semester  werden  die  Dtjzenten  in  der  Regel  eine  Auswahl  sich 
ergänzender  Vorlesungen  zusammenbringen;  oft  wird  auch  zwischen 
zwei  oder  nulircren  Semestern  eine  Art  von  Zusammenhang  der 
GegenstiuKle  hrr^^cNtellt  werden.  Wichtiger  i.st,  daß  derselbe  (gegen- 
ständ nicht  so  leicht  innerhalb  dreier  oder  vier  Jahre  zweimal  be- 
iiandelt  wird,  daß  al.so  jeder  Student  während  seiner  Studienzeit,  auch 
wenn  er  die  ganze  an  einer  Universität  zubringt,  durch  die  Wir- 
lesungen in  eine  groiSe  Zahl  verschiedener  Gebiete  eingeführt  wird, 
die  sich  allmählich  zusammenschließen. 

Jeder  Professor  liest  im  Semester  ein  oder  auch  zv\ei  Privat- 
kollegien: diese  behandeln  entweder  eine  Disziplin,  wie  Grammatik, 
Metrik.  Literaturgeschichte,  Mj-thologie,  oder  die  Exegese  eines  Schrift- 
stellers. Für  die  Form  gilt,  d.ilM  eine  Vorlesung  kein  Fssay  und  ein 
Kolleg  kein  l^uch  ist;  für  den  Stoff,  daß  er  in  eine  Vorlesung  nur 
soweit  gehört,  als  er  für  den  Zusammenhang  oder  die  Demonstration 
unerläßlich  ist.  Der  Student  soll  seinen  Stoff  nicht  im  Kolleg  er- 
halten, er  soll  angeleitet  werden,  ihn  in  der  alten  und  neuen  Literatur 
und  in  den  Denkmälern  zu  suchen.  Der  wichtigere  Zweck  des  philo- 
logischen Kollegs  ist,  die  Gedanken  zu  zeigen,  die  den  Stoff  zu- 
sammenhalten, den  historischen  Zusammenhang  der  Dinge  nachzu- 
weisen. Ein  solches  Kolleg  kann  gar  nicht  anders  als  auf  Girund 
eigener  produktiver  Arbeit  gelesen  werden,  und  es  wirkt  nur  dann 
lebendig,  wenn  es  die  Arbeit  reproduziert :  nicht  in  darstellender  horm, 
nicht  in  Resultaten,  sondern  in  der  Behandlung  einzelner  Probleme 
nach  den  Methuden,  die  der  Gegenstand  verlangt.  Darum  ist  die 
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geringste  Forderung  an  ein  philologisches  KoUct^s  daß  der  Gegenstand 
stofflich  umspannt  werde;  die  Hauptforderung»  daß  der  Student  in 
Stand  gesetzt  werde»  jede  Frage,  die  sich  auf  dem  Gebiete  erheben 
kann»  wissenschaftlich  anzufa.ssen.  Die  exegetischen  Vorlesungen  er- 
öffiien  dem  Studenten  das  Verständnis  für  einen  Text,  einen  Autor, 
eine  Gattung;  sie  werden  zugleich  eine  Fülle  Meiner  Untersuchungen 
enthalten  und  auf  das  Ganze  des  Kunstwerkes  wie  der  schrift- 
stellerischen Persönlichkeit  gerichtet  sein.  Vor  allem  sollen  sie  zur 
Lektüre  reizen.  Überhaupt  muß  der  Student  immer  die  Empfindung 
haben,  daß  auf  seine  Mitarbeit  gerechnet  wird,  daß  ihm  die  Vor- 
lesung nur  dann  etwas  hilft»  wenn  er  mitarbeitet.  Die  Vorlesung  darf 
nie  auf  ein  niedriges  Niveau  der  Kenntnisse  und  auf  den  Durch- 
schnittsverstand eingerichtet  sein;  der  Student  muß  von  Anfang  an 
den  Eindruck  gewinnen»  daß  er  sich  zum  Verständnis  der  Voriesung 
hinaufzuarbeiten  hat,  er  muß  mit  der  Zeit  aus  der  I^chtigkeit  des 
Verständnisses  und  dem  damit  verbundenen  Vergnügen  die  innere 
Gewähr  erhalten,  daß  er  foitgcschritten  ist. 

Die  Vorlesung  ist,  so  behandelt,  ein  unentbehriicher  Teil  des 
philologisch'historischen  Unterrichts;  es  ist  bloße  Verkennung  der 
Sache,  wenn  neuerdings  versucht  worden  ist,  die  Vorlesungen  außer 
einigen  vorgetragenen  Leitfäden»  die  überhaupt  vom  Übel  sind»  durch 
praktische  Übungen  zu  ersetzen. 

Die  Mitarbeit,  die  dem  Kolleg  gegenüber  vom  Studenten  ge- 
fordert wird,  hat  den  Zweck,  daß  er  sich  durch  Lektüre  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  ein  Fundament  .schaffe,  Untersuchungen  her- 
vorragender Gelehrter  kennen  lerne,  seinen  Sinn  für  Fragestellung 
schärfe  und  sein  Urteil  übe.  Das  Seminar  dagegen  will  den  Studenten 
zum  selbständigen  Ei^reifen  wissenschaftlicher  Aufgaben  anleiten. 

Das  Seminar  hat  eine  Vorstufe,  das  Proseminar;  dieses  steht 
mit  dem  Seminar  unter  gleicher  Direktion  und  wird  in  der  Regel 
von  den  Direktoren,  hier  und  da  ganz  oder  zum  Teil  von  einem 
jüngeren  Dozenten  geleitet.  Wo  die  Direktoren,  semesterweise  al> 
wechselnd,  die  Übungen  des  Proseminars  in  die  eigene  Hand  nehmen, 
tun  sie  das  in  der  Überzeugung,  daß  es  für  die  Ergänzung  des 
Seminars  und  damit  für  den  Studienbetrieb  überhaupt  von  größter 
Wichtigkeit  ist»  die  Arbeit  der  jungen  Philologen  von  Anfang  an  zu 
verfolgen  und  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  an  dem  sie  für  das 
Seminar  reif  sind.  An  den  meisten  Universitäten  ist  seit  einigen 
Jahren,  d.  h.  seit  die  Wirkung  der  Lehrpläne  von  1B91  sich  in 
der  ungenügenden  Vorbildung  der  jungen  Philologen  bemerldich 


Digrtized  by  Google 


FhilosophiKhe  Fakultät:  Kla»ische  I'hilolt^e. 


175 


macht,  mit  dem  Proseminar  ein  schulmäßiger  Unterricht  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  verbunden.  Seit  dieses  Bedürfnis 
sich  eingestellt  hat,  haben  auch  die  meisten  Seminare  Assistenten 
erhalten,  denen  die  Leitung  solcher  Übungen  zufällt. 

Als  Hauptübung  wird  im  Proseminar  die  Interpretation  eines 
abwechselnd  griechischen  oder  lateinischen  Textes  getrieben,  mit  dem 
Zwecke,  den  Studenten  zur  eigenen  wissenschaftlichen  Lektüre  an/Ai- 
leiten.  Er  soll  hier  erfahren,  wie  man  eine  Überhcfcrung  konstatiert, 
beurteilt,  herstellt,  intcrj^rclicrt.  spracliliclu-  iiiul  metrische  Ki-scheinuii^cn 
bemerkt,  mit  welchen  IlilfMiiitteln  man  den  Din^a-n  /u  Leibe  ^^clU; 
er  soll  das  Wichtige  vom  l  nw  ichtigen  sondern  Iciiu-n  uiul  lerm-n, 
da(i  auch  das  Kleine  [jedeutcnd  sein  kann.  Eigene  .Arbeiten  werden 
nicht  überall  mi  I'rü.seniinar  \erlanL(t;  al)tr  an  (ielcL^enheit  und  .\n- 
leitung  dazu  wird  es  nirgentl  fehlen,  schon  um  /.u  \ermeidcn,  dal.> 
die  Melduüs^  /.um  Seminar  mit  der  Unsicherheit  des  ersten  Versuches 
/u.saninienfallc. 

Die  philolo<^^ischen  Seminai  ien  sind  seit  ihrer  Begründung  durch 
Gesner  und  He\ne  in  Göttinnen  und  ihrti  .\usL,rcslaltung  durch 
F.  A.  Wolf  in  Halle,  G.  Hermann  in  Leip/.i|4^.  Ritsciil  in  Bonn  wohl 
überall  im  wesentlichen  von  gleicher  Art.  Da>  Seminar  ist  das 
Zentrum  des  philologischen  Unterrichts  an  der  Universität.  Es  ist 
cm  mit  eigener  Bibliothek,  für  deren  Ergänzung  ein  jährlicher  Londs 
besteht,  und  Arbeitsräumen  ausgestattetes  Institut,  hiir  die  Biblio- 
theken ist  seit  einigen  Jahren  in  Preußen  die  allgemeine  Einrichtung 
getroffen,  dal.s  die  Hviclu  r  nicht  verliehen  werden,  sondern  im  Seminar 
selbst  zu  benut/.cn  sind;  in  Göttingen  wenigstens  hat  sich  diese  Ein- 
richtung durchaus  bewährt.  Die  Bibliothek  soll  nicht  über  den  Um- 
fang einer  reichen  Handbibliothek  hinauswach.sen,  also  dem  Studenten 
niemals  die  Benutzung  der  Universitätsbibliothek  entbehrlich  erscheinen 
la.s.sen;  aber  sie  soll  an  Au^i^aben,  .Sammlungen,  Zeitschriften,  Hand- 
büchern. Monographien  ein  stattliches  .Material  für  beständige  Arbeit 
auf  allen  philologischen  Gebieten  einhalten. 

Das  Seminar  ninunt  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  ordentlichen 
Mitglicdenn^  lÜ  bis  12)  auf.  Bei  den  Lbungen  /u/uhoren  ist  jedem  erlaubt; 
Honorar  wird  weder  im  Seminar  noch  i^roseniinar  bezahlt.  Zu  Anfang 
jedes  .Semesters  findit  Konkurnn/  um  die  freigewordenen  Stellen 
.statt.  Die  Bewerber  reichen  eine  nach  eigener  Wahl  angefertigte 
Arbeit  ein:  die  besten  werden  ausgewählt,  es  können  aber  auch 
Stellen  frei  l)leihen.  Die  l'bungen  werden  von  beiden  Direktoren 
elcitet,  von  jedem  in  zwei  wöchentlichen  Stunden.    Der  eine  lälk 
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einen  griechischen,  der  andere  einen  lateinischen  Text  interpretieren. 
Wahrend  im  Proseminar  Texte  gewählt  weitlen,  die  nicht  zu  große 
formale  und  materielle  Schwierigkeiten  bieten,  wird  man  für  das 
Seminar  solche  auswählen,  deren  wissenschaftliche  Behandlung  nicht 
ohne  eindringende  Arbeit  möglich  ist.  Bei  der  Interpretation  selbst 
wird  alles  Notizenhafte  und  nur  Stoffliche  femgehalten;  das  Ziel  ist 
das  auf  kritischer  Feststellung  und  grammatischer  Inteq^rctation  des 
Textes  beruhende,  bis  zum  erreichbaren  Ende  vordringende  Verständnis. 
Kin  Interpret  ist  für  jede  Sitzung  bestimmt,  aber  möglichst  allgemeine 
Disputation  erwünscht.  Gesprochen  wird  bei  allen  Übungen  des  Semi* 
nars  lateinisch.  Gleichfalls  in  der  Form  der  Disputation  findet  die  Be« 
.^rechung  der  Arbeiten  statt.  Jedes  Mitglied  liefert  im  Semester  eine 
.selbständig  ausgeführte  Untersuchung,  deren  Gegenstand  entweder 
(nie  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Bonn  geschieht)  durch  einen 
bestimmten  für  das  Semester  angegebenen  StofFkreis  b^[renzt  oder 
ganz  freigegeben  oder,  wie  es  am  häufigsten  geschehen  iiird,  nach 
Besprechung  mit  einem  I.^rer  auf  dessen  Rat  hin  gewählt  ist.  Diese 
Arbeiten  veranlassen  den  Einzelnen,  in  mehrere  Gebiete  einzudringen 
und  grolie  oder  kleine  Probleme  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu 
lernen,  sie  fuhren  allmählich  dazu,  sich  an  einer  Stelle  heimisch  zu 
machen  und  anzubauen.  So  wachsen  aus  den  Seminararbeiten  die 
Disseitationen  heraus. 

Das  Seminar  rechnet  in  noch  beträchtlich  stärkerem  Maße  ab 
die  Vorlesung  auf  die  eigne  Arbeit  des  Studenten.  Daneben  aber 
weist  es  ihn  bestände  auf  den  persönlichen  Verkehr  mit  seinen 
Lehrern  hin.  Es  ist  dafür  gesorgt,  daß  der  Student,  der  auch  nur 
die  gewiesenen  Wege  geht,  den  seinen  nicht  verfehle. 

Eines  wird  der  philologische  Student  nie  von  seinen  Lehrern 
hören:  nämlich  daß  er  sein  Studium  darauf  einrichten  solle,  ein 
Examen  zu  machen.  Im  Gegenteil:  es  ist  das  Kriterium  eines  richtig 
geführten  Studiums,  daß  das  Examen  wie  jeder  andere  Teil  des  Weges 
schließlich  gleichsam  von  selbst  genommen  wird.  Die  Hauptsache, 
das  Können,  ist  erworben ;  der  Bestand  des  Wissens  wird  noch  einnuil 
überblickt  und  die  fühlbaren  Lücken  ausgefüllt.  Das  Examen  ist 
doppelt:  erstens  das  Fakultätsexamen,  die  Doktoiprufung,  deren 
Hiuipttcil  die  Dissertation  ist  und  die  auch  in  der  mundlichen  Prüfung 
wenigstens  im  Hauptfach  einen  ausgesprochen  wissenschaftlichen 
Charakter  haben  soll;  denn  die  Promotion  bedeutet,  daß  der  junge 
Gelehrte  wissenschaftlich  itci<;csprochcn  und  ab  jedem  Fachgenossen 
gleichberechtigt  anerkannt  wird.   Zweitens  das  Staatsexamen,  das  den 
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Weg  zum  Berufe  und  zur  AnsteUung  an  Schulen  eröffnet  und  dem- 
nach den  Bestand  an  Wissen  darlegen,  vor  allem  aber  lebendige 
Sprachkenntnis,  TextversUndnis,  Umfang  und  Intensität  der  Lektüre 
nachweisen  soll  Die  Bestimmungen  gehen  für  das  Doktorexamen 
gamicht,  fiir  das  Staatsexamen  nur  soweit  ins  Einzelne,  dafi  dem 
Kandidaten  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  angegeben  werden. 
Promotions-  und  Staatsprüfung  haben  nur  insofern  etwas  miteinander 
gemdn,  als  der  Staat  als  wissenschaftlichen  Ausweis  die  von  einer 
Fakultät  angenommene  Dissertation  gelten  läßt;  und  als,  bei  normalen 
Verhältnissen,  die  Examinatoren  hier  wie  dort  dieselben  Personen 
sind.  Dies  letzte  Moment  ist  von  entscheidender  Wicht^keit  Denn 
die  Zufälligkeiten  und  Unberechenbarkeiten,  die  mit  jedem  Examen 
verbunden  sind,  die  von  äußeren  Umständen  wie  von  den  Persönlich- 
keiten des  Examinanden  und  des  Examinators  abhängen  können, 
machen  jedes  Urteil  unacher,  das  nicht  durch  eine  außerhalb  des 
Pruiungslokals  gewonnene  Überzeugung  von  den  E^enschaften  und 
Kenntnissen  des  Kandidaten  gestützt  wird.  Auch  in  dieser  Hingeht 
ist  das  Examen  nur  der  natürliche  Abschluß  der  vorhng^angenen 
Arbeit.  Jeder  Kandidat  hat  es  in  der  Hand,  steh  von  seinen  Lehrern 
prüfen  zu  lassen;  und  die  Folgerui^  Eegt  auf  der  Hand,  daß  jede 
Exameneinrichtung,  die  den  Kandidaten  zwingt  sich  von  Fremden 
prüfen  zp,  lassen,  Wengens  auf  dem  hier  betrachteten  Gebiet  un- 
zweckmäßig ist 

Diese  ganze  Darlegung  hat  sich  auf  den  um  das  philologische 
Seminar  konzentrierten  Unterricht  beschränkt  Es  folgt  aus  dem 
Begriffe  der  philologischen  Wissenschaft:  und  bedarf  keiner  besonderen 
Erörterung,  daß  die  Ausbildung  keines  Philologen  vollständig  ist,  der 
sich  nicht  mit  Archäologie  beschäftigt  hat.  Aber  die  Bedingungen 
des  archäologischen  Unterrichtsbetriebes  sind  naturgemäß  von  so 
eigner  Art,  daß  von  diesen  hier  zu  reden  nicht  unternommen  werden 
konnte.  Leichter  fugt  sich  dem  hier  Dargelegten  ein,  was  von  dem 
Betriebe  der  alten  Geschichte,  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und 
anderer  akademisch  gesonderter,  in  den  Kreis  des  Phikilogen  gehöriger 
Fächer  zu  sagen  wäre.*) 

*)  Besondere  Ordiniiriate  för  Archäolc^e  und  Ott  alte  Gescbichie,  die  ^rUber  nur 
«n  den  grÖAten  Umvenitilen  beslandeo,  «nd  in  den  letiten  Jabnehnlen  auch  an  den 

meisten  an«ieren  errichtet  worden.  In  Preußen  winl  nur  in  Königsberg  die  Archäologie 
noch  tliirch  einen  ordentlichen  !*rufess«)r  vertn  tcn.  dt  r  ;uirh  eipjfnttich  philnloj^ische  Vor- 
lesungen halt.  Iq  Münster  besiebt  für  die!>e!»  Fach  nur  cm  Exiraondinariat.  Kbeaso  in 
Ertan^gen,  jetil  auch  in  Jena,  nachdem  ein  ordentlicher  HonofarprofeMor  seine  VurlcsimKen 
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Wenn  man  das  Ganze  überblickt,  so  wird  man  finden,  dafi  der 
Untenrichtsbetrieb  in  der  klassischen  Philologie  dem  Studenten  eine 
vollkommene  Freiheit  der  Bev^'egung  läßt,  die  nur  durch  Tradition, 
durch  das  Schwergewicht  bestehender,  mit  Leben  erfttUter  Etnricfatungen, 
durch  Beispiel  und  persönliche  Anleitung  besduSnkt  oder  reguliert 
ist.  In  einem  solchen  Betriebe  kann  sich  freilich  nur  zurechtfinden, 
wen  Anlage  und  Neigui^  zu  diesem  Studium  f&hfen;  das  mag  be- 
denken, wer  zu  wählen  oder  zu  raten  hat  Die  Gefahr  bestdit,  wie 
überhaupt  an  unsem  Universitäten,  daß  ein  Student  seine  Zeit  3cu> 
bringt,  ohne  etwas  zu  lernen;  niemand,  der  die  Medaille  von  vom 
ansieht,  wird  um  dieser  Kehrseite  willen  die  Studienfreiheit,  wenigstens 
in  den  Fächern,  die  wissenschaftliche,  nicht  technische  Ausbildung 
verlangen,  beschränken  wollen.  Das  e^e  Suchen  und  Finden  Qbt 
eine  erstaunliche,  Geist  und  Moral  stärkende  Wirkui^,  die  später  in 
der  Ausübung  des  Berufes  beständig  fortwirkt.  Damit  ist  auch  ein 
anderer  Einwurf  beseitigt,  den  man  bisweilen  eriieben  hört,  nämlich 
daß  der  Student  sich  zum  Zwecke  seiner  Dissertation  zu  sehr  qiezialisiert 
und  die  allgemeine  Ausbildung,  auch  die  allgemeine  Büdui^,  zu  kurz 
kommen  läßt.  Das  ist  ein  Fehler,  wo  es  geschieht;  aber  es  ist  aus> 
zugleichen  und  oft  nicht  zu  vermeiden.  Denn  nur  durch  die  Beschränkung 
gelingt  es  den  meisten,  sich  zu  vertiefen.  Ein  Lehrer,  der  sein  Leben 
lang  nur  auswend^  gelernt  ha^  ist  besser  als  ein^;nofant,  aber  kein 
guter  Lehrer.  Wer  ach  an  einem  Punkte  den  Eingang  in  die 
Wissenschaft  eikämpft  hat,  wird  ihre  Pforten,  wo  er  anldopft,  oflen 
finden  und  seine  Person  wird  die  Schule,  an  der  er  arbeitet,  immer 
wieder  mit  frischem  Leben  erfüllen. 

cingcsff'llt  h.it.  Auch  in  Tübingen  wird  da>  Fach  noch  von  den  Ordiaarien  <ler  Itiilo- 
logic  mii  vertreten.  Neben  den  ordrniHchen  Professoren  halten  gc^jenN» artig  in  Berhn 
und  Lei]>zig  auch  ExtnonUnarien  und  in  München  ein  }lonoriU'|irutex'«ur  ürcbüok^ische 
Voricsungen.    Die  alte  Geschichte  «ird  in  Berlin  von 

den  übrigen  j)rtuÖi!»chtn  L'nivernitälcn,  mit  Ausnahme  von  Miin-ster,  wo  sie  nur  durch  ein 
Kxttaonhnariat  vertreten  ist,  von  einem  Orxlinariu.««  gelehrt.  \  on  den  übrigen  l'niversüiuen 
haben  nur  Wiirzburg,  üieiku  und  Kuatuck  keine  selbsiiiudige  Vertretung  dieses  h'ach:» 
und  in  Tübingen  bestellt  nur  ein  Extnordinariat.  .AuOerofdendicbe  PtofeaMMC»  lesen 
neben  den  ordentlichen  in  Berfin  und  Leipdg.  A.  d.  R. 

Friedrich  Leo. 
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Als  Karl  Weinhold  vor  10  Jahren  in  dem  Universitätswerke  fUr 
Chicago  über  die  germanische  Philologie  berichtete,  sprach  er  gegen 
Ende  seines  Au&itzes  von  den  Professuren  iur  neuere  deutsche 
Literatur  als  einer  im  Werden  begriffenen  Einrichtung.  Heute  hat  sich 
die  Verdoppelung  der  germanistischen  Lehrstühle  auf  allen  deutschen 
Universitäten  durchgesetzt.  Fast  uberall  finden  wir  zwei  ordentliche 
Professuren,  zumeist  mit  geschiedenen  Lefarau%aben,  eiiie  für  ältere,  eine 
für  neuere  deutsche  Sprache  und  Literatur.  Dementsprechend  zerfallen 
auch  die  germanistischen  Seminare»  die  es  jetzt  an  allen  deutschen 
Universitäten  gibt,  utteratl  in  zwei  Abteilungen,  die  von  den  beiden 
Tnkasoreti  geleitet  werden.  Diese  Teilung  ist  eine  notwendige  Folge 
der  fortschreitenden  Ausdehnung  des  Gebietes  einerseits,  der  zu- 
nehmenden Spezialisierung  der  Forschung  andererseits.  Ob  sie  sich 
freilich  nicht  natüriicher  und  organischer  gestaltet  hätte,  wenn  sie  statt 
nadi  Zdtabsdbnitten  vielmdir  nach  sachlichen  Gesiditapunkten  vor 
sich  gegangen  wäre  und  jetzt  etwa  je  eine  Professur  für  Deutsche 
Sprache  und  eine  für  Literaturgeschichte  bestände,  das  ist  eine  Fsage, 
die  wir  hier  nicht  zu  erörtern  haben.  Tatsächlich  hat  sich  die 
Scheidung  nach  dem  chronologischen  Gesicht^unkt  durchgesetzt. 
Immerhin  git»t  es  auch  heute  noch  eine  Reihe  von  Gelehrten,  welche 
die  beiden  großen  Epochen  der  literarischen  und  sprachlichen  Ent- 
wicklung so  beherrschen,  daß  sie  in  ihren  Vorlesungen  beide  zu  be- 
handdn  &kog  sind,  und  jeden£üls  wird  dne  um&»endere  Kenntnis 
beider  Epochen  von  jedem  Dozenten  vorausgesetzt;  eine  Anzahl  von 
Fakultäten  macht  die  Erlaubnis  zum  Lesen  ausdrücklich  von  dem 
Nachweis  einer  solchen  Kenntnis  abhängig. 

Der  Unterricht  in  der  altdeutschen  Philologie,  wie  wir  uns 
der  Kürze  halber  ausdrücken  wollen,  kann  nun  schon  auf  eine  stattliche 
Tradition  zurückblicken,  in  deren  Bahnen  er  lebendig  und  rüstig  vor- 
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wärtaschreitet.  Er  behandelt  die  ältere  deutsche  Literatur  im  ganzen 
Umkreis  der  verschiedenen  Gesichtspunkte»  die  das  Vorbild  der  Alter- 
tumswissenschaften uns  eröffnet  hat,  und  die  wir  nach  eben  diesem 
Vorbilde  mit  dem  Namen  Philologie  zusammenzulassen  pflegen:  die 
literarische  Cberlieferung  wird  ex^etisch,  kritisch,  sprachlich  und 
literarhistorisch  behandelt,  und  die  Bearbeitung  erstreckt  sich  auf 
alle  Epochen  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Freilich  werden  die- 
selben, wie  natüriich,  nicht  alle  in  gleichem  Maße  berScksichtigt. 

Für  altnordische  Sprache  und  Literatur,  die  nicht  uberall  gelehrt 
wird,  haben  einige  größere  Universitäten  aufierordentUdie  Professuren, 
Kiel  sogar  ein  Ordinariat.  Dies  steht  freilich  vereinzelt,  ebenso  wie  in 
Bonn  das  Extraordinariat  (ur  Niederländisch  und  Niederdeutsch;  gleich- 
wohl wird  die  Pfl^e  d^s  Niederdeutschen,  auf  den  norddeutschen 
Universitäten  wenigtens,  keineswegs  vernachlässigt.  Gotisch  wird  viel» 
fach  von  dem  Vertreter  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  gelesen, 
ebenso  aber  auch  von  dem  Germanisten,  dem  die  seminaristischen 
Übungen  m  dieser  Sprache  regelmäßig  zuMen.  Im  Mittdpunkt  des 
gesamten  Studiums  stehen  wie  billig  das  Althochdeutsche  und  das 
Mittelhochdeutsche,  und  zwar  tritt  das  letztere  am  meisten  hervor 
und  nimmt  in  den  Vorlesungsverzeichnissen  den  breitesten  Platz  ein. 
Dies  hat  einmal  einen  praktlsdien  Grund:  auf  vielen,  wenn  auch  leider 
noch  immer  nicht  auf  allen  h^Uieren  Schulen  wird  mittdhochdeutsche 
Ldcture  getrieben,  und  die  Prüfungsordnung  verlangt  daher  von  den 
Kandidaten  und  Kandidatinnen  (ur  das  höhere  Lehrfach  durchweg 
die  Kenntnis  dieses  Idioms,  während  das  Studium  der  früheren 
Epochen  durch  eingehendere  Kenntnis  auf  philosophischem  Gebiete 
ersetzt  werden  kann;  daher  ist  denn  die  Nachfr^[e  der  Hörer  gerade 
nach  diesen  Vorlesungen  besonders  stark.  Andererseits  aber  fuhren 
auch  sachliche  Gründe  zu  dem  gleichen  Resultat.  BekarmtUcb  Ist  die 
mittelhochdeutsche  Literatur  bei  weitem  ausgedehnter  als  die  alt- 
deutsche und  bietet  daher  der  Belehrung  und  dem  Studium  ein  weit 
größeres  Feld. 

Denn  das  oft  wiederholte  Wort  eines  berühmten  Altertum* 
forschers,  daß  die  Interpretation  stets  den  Kernpunkt  des  philo- 
logischen Studiums  bilden  müsse,  hat  steh  die  altdeutsche  Philologie  mit 
Recht  zu  eigen  gemacht.  Schon  in  den  Vorlesungen,  die  zur  Einführung 
in  die  verschiedenen  Epochen  dienen,  pflegt  mit  der  qirachlichen  Be- 
lehrung von  vornherein  Lektüre  und  Interpretation  verbunden  zu  sein. 
Die  wichtigsten  mittelhochdeutschen  Werke  aber  werden  in  regelmäßigen 
ebenen  Vorlesungen  behandelt,  so  namentlich  das  Nibelungenlied, 
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Walter  von  der  Vogelweidc,  Hartman  von  Aue  und  Wolfram  von 
Eschenbflich.  Vor  allem  finden  in  den  Seminaren  rc^^clmabiL^c  Inter- 
pretationen an  altdeutschen,  namentlich  aber  an  mittelhochdeutschen 
Texten  statt.  Mit  denselben  verbindet  sich  nach  innerer  Notwendig- 
keit und  altem  philologischen  Herkommen  die  Textkritik,  zu  deren 
Übung  die  Überlieferung  der  mittelalterlichen  Literaturwerke  reichlich 
Gelegenheit  gibt.  An  diese  wiederum  schließt  sich  die  sogenannte 
höhere  Kritik,  die  vor  allem  an  der  l  'jgenart  und  der  Entstehung  der 
großen  Volksepen  reichen  Stoff  findet. 

Auf  dieser  Grundlage  fußt  nun  einerseits  der  literargeschichtliche 
Unterricht.  Die  Geschichte  der  älteren  deutschen  LitLiatui  wird 
Überali  regelmäßig  gelesen.  liisweilen  faßt  eine  Vorlesung  lIic  alteren 
Perioden  zusammen ;  häufiger  iKJch  erscheint  die  mittelhochdeutsche 
Epoche  gesondert  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  in  dem  ganzen  I  lir- 
betrieb  dailir  gesorgt,  daß  es  wetlcr  an  einer  methodisclicn  und 
sorgfältigen  Einführung  in  die  einzelnen  Erscheinungen  noch  an  der 
zusammenlassenden  ('hersicht  über  das  Ganze  fehlt. 

In  enger  Beziehung  zur  Literaturge.schichte  steht  einerseits 
Mythologie  und  Heldensage,  andererseits  die  Kenntnis  der  deutschen 
Altertümer  in  Sitte,  Recht  und  Kunst.  Die  notwendige  Belehraii;^ 
hierüber  wird  zuweilen  nui  I .itcraturgeschichte  und  Interpretation  vci 
bunden,  docli  werden  beide  Stoffe  auch  in  eigenen  Vorlesungen  be- 
handelt. Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  die  Gcrnumistik  mit  der  V'olks- 
kunde  berührt,  die  ihrerseits,  soweit  sie  das  germanisclic  Gebiet 
betrifft,  nicht  als  bt:sonderer  Gegenstand  von  Vorlesungen  zu  erscheinen 
pflegt  und  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissejisciialt  auch  noch 
nicht  wohl  erscheinen  kann. 

Ferner  erfordert  die  philologische  Interpretation  nun  aber  ein- 
gehende Relrhniii<^j-en  über  die  Sprache,  die  Erklärung  dichteri.scher 
Werke  auch  st  lclu  über  Metrik.  Beide  Gegenstände  werden  daher 
in  eigenen  Vorlesungen  behandelt.  Besonders  die  Grannnatik  der 
deutschen  Sprache  ist  überall  regelmäßig  Gegenstand  der  Bcliand- 
lung,  —  auch  hier  wieder  teils  einer  mehr  übersichtlichen,  die 
ganze  Entwicklung  zusauiuicnfassenden,  teils  einer  eingehenden  und 
sondernden,  die  dann  namentlich  die  vergleichende  Kenntnis  der 
Mundarten  und  ihrer  Geschichte  anbahnt.  Im  Zusammenhang 
hiermit  steht  liaufig  die  Behaniilung  der  Phonetik,  deren  Be- 
deutung ja  freilich  nicht  auf  das  Gebiet  der  germani-schen  Sprachen 
beschränkt  ist,  die  viehnehr  aut  tiie  allgemeine  Sprachwissenschaft 
hmubcrweist.    Auch  die  Arbeiten,  welche  den  einzehien  Seminar- 
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mitgliedcrn  neben  den  gemeinsamen  Übungen  zuerteilt  und  im  Laufe 

des  Semesters  besprochen  werden,  behandeln  sehr  haunL;,  vielleicht 
in  den  meisten  Fällen,  sprachliche  Erscheinungen  und  Fiaj^^Ln,  wie 
tlicse  denn  aucli  ein  oft  wiederkehrendes  Thema  der  Doktordisser- 
tationen bilden.  Kben  auf  dein  Gebiete  der  deutschen  Sprach- 
kuiidc  wird  es  besonders  anschaulich,  worin  der  Wert  dieser  Arbeiten, 
der  in  jüngster  Zeit  nicht  selten  unterschätzt,  ja  überhaupt  bestritten 
worden  ist,  beruht.  Sic  bilden  keineswegs  nur  specimina  erudilioni.s 
tür  die  einzelnen  Verfasser  —  als  solche  hi  :iuchten  sie  nicht  gedruckt 
zu  werden  — .  sie  tragen  auch  in  oft  mühsamer  und  zeitraubender 
Rinzelarbeit  das  Material  zusammen,  dessen  der  Forscher  bedarf,  wenn 
er  die  Lösung  uintasäcnderer  IVoblenie  unternehmen  will,  und  das  zu 
sammeln  und  zu  sichten  keines  einzelnen  Menschen  Zeit  und  Kraft 
ausreichen  würde. 

Die  Lehrtätigkeit  der  altdeutschen  Philologie  pflegt  die  Sprach- 
gescliichte  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  umfassen  und  sich  somit  auch 
tiuf  die  neueren  Epochen  auszudehnen.  In  der  Tat  ist  eine  Scheidung 
der  sprachwissenschaftlichen  Belehrung  nach  Zeitabschnitten  kaum 
durchführbar.  Außerdem  aber  ist  der  Wunsch,  den  Weinhold  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatze  aussprach,  daß  die  Professuren  für  neuere 
deutsche  Literatur  ..auch  die  Aufgabe  übenichnicn  müßten,  die 
grammatischen  und  lexikalischen  Untersuchungen  über  die  neuere 
Sprachperiode  fest  zu  führen",  im  allgemeinen  nicht  in  Erfüllung  ge*- 
gangen,  soweit  er  wenigstens  Vorlesungen  und  f  'bungen  betrifft.  I  ber 
haupt  haben  die  Vertreter  der  neueren  deutschen  Literatur- 
wissenschaft den  Kreis  von  Aufgaben  enger  begrenzt,  den  sie.  wenn 
nicht  ihren  eigenen  Forschungen,  so  doch  ihrer  Lehrtätigkeit  gezogen 
haben.  Entschiedener  und  einseitiger  steht  hier  die  Literatur- 
geschichte im  Mittelpunkt  des  akademischen  13etriebes.  Die  großen 
Vorlesungen,  welche  eine  l'bersicht  über  die  ganze  Entwicklung  det 
neueren  Literatur,  meist  bis  zu  (iöthes  Tode,  geben,  bilden  gewöhnlich 
eine  Reihe  von  Semestern  durchlaufend,  die  Richtlinie  des  Studiums, 
und  auch  für  die  Arbeiten  der  modernen  Seminarabteilungen  sind  im 
allgemeinen  literargeschichtliche  (jesichts))unkte  maßgebend.  Ge- 
meinsame l  'bungen  n.ich  Art  der  Interj^retationen  in  den  älteren  Ab 
teilungen  fehlen  hier  oft  g.uiz.  Die  einzelnen  an  die  .Seminaristen 
verteilten  .  und  nachher  in  der  Sitzung  besprochenen  Aufgaben  be- 
handeln zutn  Teil  sprachliche  und  stilistische  Beobachtungen  ar 
bestimmten  Schriflstcllern,  öfter  aber  untersuchen  sie  die  Stoffquellen 
einzelner  Dichtungen  oder  vergleichen  verschiedene  Behandlungen 
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desselben  Stoffes  oder  Motivs»  verschiedene  Gestalten  desselben 
Werkes  und  ähnliches.  Gelegentlich  werden  auch  wohl  einmal  text- 
kritische Untersuchungen  angestellt ;  allein  die  Natur  der  Sache  bringt 
es  mit  sichp  daß  dieselben  auf  diesem  Gebiete  nicht  von  gleichem 
Belang  sind,  wie  auf  dem  der  alteren  Literatur.  Denn  wenn  auch 
in  der  gedruckten  Oberlieferung  manches  einzelne  der  Verbesserung 
bedürftig  ist,  so  handelt  es  sich  hier  doch  niemals,  wie  dort,  um  die 
Leabarmachung  des  Textes  und  die  Wiederherstellung  eines  ver- 
dorbenen größeren  Zusammenhangs.  Eigentlich  archivaliache  Studien 
aber  kann  man  mit  Studenten  selbstverständlich  nicht  oder  doch  nur 
ausnahmsweise  anstellen,  da  Originalhandschriften  im  allgemeinen 
nicht  tum  Lehrbetriebe  benutzt  werden  können.  Auflallend  ist  es 
jedoch,  daß  auch  die  Interpretation  im  engeren  Sinne,  die  Erklärung 
der  Dichtungen  nach  sachlichen  und  ästhetischen  Gesichtspunkten  im 
fietriebe  der  neueren  Literatur  sehr  zurücktritt.  Nicht  nur  scheint 
diese  Art  von  Tätigkeit  in  den  Seminaren  keinen  Platz  zu  finden, 
sondern  auch  Vorlesungen  zu  diesem  Zweck  werden  nur  vereinzelt 
gehalten.  Das  Wort  Scherers,  der  es  als  „die  höchste  Aufgabe  einer 
jeden  kunstmäßigen  Interpretation"  bezeichnete,  „den  Entstehungs* 
prozeß  des  Werkes  in  der  Seele  des  Autors  zu  erforschen",  ist  för 
den  ganzen  Lehrbetrieb  der  neueren  Uteratur  maßgebend  geworden, 
und  audi,  wo  über  einzelne  Werke,  wie  besonders  häufig  über  den 
Faust,  Vorlesungen  angekündigt  werden,  ist  es  fast  ausschließlich  die 
Entstehungsgeschichte,  oder  doch  die  Erklärung  nach  biographisch 
genetischen  Gesichtspunkten,  die  gemeint  ist.  Diese  Einseitigkeit  ist 
zum  Tefl  aus  einer  Reaktion  gegen  frühere  Epochen  der  Literatur* 
geschichtsschreibung  zu  erklären.  Die  ästhetisdie  Interpretation  mo- 
derner Dichtungen  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts nicht  mit  Unrecht  in  Mißkredit  gekommen,  denn  in  den 
vorhergehenden  Jahrzehnten  war  vielfach  geistreiche  Subjektivität  und 
Willkür  statt  der  sachlichen  Erklärung  und  des  eindringenden  Ver- 
ständnisses hervorgetreten,  in  der  Literatur  sowohl  wie  in  öffentlichen 
Vortragen,  die  sich  freilich  mehr  an  das  weitere  Publikum  als  an 
akademische  Kreise  zu  wenden  pflegten.  Demgegenüber  stellte 
Scherer  mit  Recht  die  Forderung  gründlicher  Sachkenntnis  und  philo- 
logischer Genauigkeit  bei  der  Behandlung  der  neueren  Literatur  auf 
und  übertrug  damit  den  Begriff*  der  wissenschaftlichen  Literaturge- 
schichte erst  auf  dieses  Gebiet.  Er  begründete  so  die  Methode  des 
akademischen  Betriebes,  die  heute  auf  allen  Lehrstühlen  herrscht 
Auflallend  freilich  bleibt  es  darum  doch,  daß  die  künstlerische  Er- 
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Idärung  der  Idaasischen  detitschen  Dichtungen  in  unseren  Hörsälen 
keine  Stätte  findet.  Wo  es  ausnahmsweise  der  Fall  ist,  da  sind  es 
last  stets  äsüietisch  gebildete  Philosophen,  nicht  Literarhistoriker  von 
Fach,  die  es  untemdimen»  cfiese  LScke  auscufiillen.  Niemand  aber 
wird  meinen,  dafi  eine  solche  Eridärung  fiberflüssig  wäre,  zumal  in 
einer  Literatur,  die  so  stark  von  philosophischen  Ideen  durchtränkt 
ist,  die  so  tief  in  geschichtlich  bestimmten  Weltanschauungen  wurzelt, 
mit  einem  Wort,  die  dem  sachlichen  Verständnis  soviel  Schwier^r. 
keiten  zu  bewältigen  gibt,  wie  die  klassische  Dichtung  der  Deutschen. 

Denn  der  klassischen  Epoche  unserer  Literatur  wendet  sich  der 
akademische  Lehrbetrieb  mit  Recht  hauptsächlich  zu.  Göthes  Werke 
vor  allen  werden  behandelt,  und  hier  wiederum  ist  es  ganz  besonders 
der  Faust,  der,  wie  er  heute  eines  der  Hauptgebiete  der  gelehrten 
Forschung  über  GOtbe  ist,  so  auch  das  am  regelmäßigsten  wieder- 
kehrende  Thema  für  literaturgeschichtliche  Spezialvoiiesungen  bildet. 
Neben  Göthe  tritt  Schiller  besonders  hervor  und  sodann  die  roman» 
tische  Periode.  Verhältnismäßig  spärlich  werden  die  nachkUssischen 
Erscheinungen  benkksichtigt.  Vorlesungen  über  die  spätere  Literatur 
des  19.  Jahrhunderts  fehlen  zwar  nicht,  werden  aber  meist  öffentlich 
oder  doch  mit  geringer  Stundenzahl  gelesen ;  Seminarubungen  über 
die  Literatur  der  neusten  Zeit  oder  gar  der  Gegenwart  kommen  nur 
ausnahmsweise  vor,  mit  Recht;  denn  was ,  noch  nicht  historisch 
geworden  i^,  gehört  auch  noch  nicht  der  Geschichtswissenschaft  an. 

Alles  zusammengenommen  wird  man  sagen  dürfen:  es  hat  lange 
gedauert,  bb  die  deutsche  Philologie,  die  Wissenschaft  von  unserer 
eigenen  Literatur  und  Sprache,  sich  die  ihr  gebührende  Stellung  auf 
den  deutschen  Universitäten  errungen  hat.  Jetzt  aber  nimmt  sie  diese 
Stellung  ein,  und  damit  ist  uns  ein  hoffnungsfiroher  Anblick  auf  die 
Ausfüllung  der  noch  gebliebenen  Lücken,  auf  eine  lebendige  und 
reiche  Weiterentwicklung  in  der  Zukunft  gesichert. 

Rudolf  Lehmann, 
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Das  neusprachliche  Studium  ist  eine  Wissenschaft  und  zugleich 
eine  Fertigkeit.  Dieser  Doppclcharakter  des  Faches  verlangte  um  so 
dringender  nach  Berücksichtigung,  je  mehr  sich  die  modernen  Ver- 
kehrsmittel entwickelten.  Fls  genügt  nicht  mehr,  Shakespeare  oder 
Moliere  zu  lesen.  Mit  jedem  Schnelldampfer,  der  nach  den  englisch 
sprechenden  Ländern,  mit  jedem  Schnellzug,  der  nach  Frankreich 
eingelegt  wird,  wächst  das  Bedürfnis  mündlicher  Verständigung.  Der 
internationale  Briefschreibedrang  hat  schon  unsere  Schülerkreise  er- 
faßt In  allen  akademischen  Fächern  und  höheren  Erwerbszweigen 
ist  der  Ruf  laut:  unsere  Leute  brauchen  die  Sprachen  des  Westens  zu 
täglicher  und  praktischer  Handhabung.  Die  Universitäten  mußten  so 
gebieterische  Kulturansprüche  der  Gegenwart  berücksichtigen.  Dabei 
ergab  sich  eine  Reihe  pädagogischer  Neuerungen  wie  kaum  auf 
einem  anderen  Unterrichtsgebiete,  und  noch  sind  sie  lange  nicht  ab- 
geschlossen. 

Die  wissenschaftliche  Grundlage  ist  im  neusprachtichen  Univer* 
sitätsbetrieb,  wie  er  sich  seit  drei  Jahrzehnten  entwickelte,  entschieden 
festgehalten  worden.  Es  widerspräche  deutschem  Geiste,  den  Blick 
nur  auf  das  «imnittelbar  Nutzliche  zu  richten  und  die  Wesensfragen 
auf  nch  beruhen  zu  lassen.  Selbst  der  Studierende,  so  mühsam  er 
sich  auch  in  die  tieferen  Probleme  einarbeitet,  bt  von  ihrer  Unent- 
behrlichkeft  fQr  den  künftigen  Lehrer  Qberseugt.  Die  Prufungs- 
Vorschriften  schweben  ihm  zwar  meist  in  erster  Linie  vor;  doch  hat 
er  zugleich  Schulerfahrung  genug,  um  m  wissen,  dafi  ein  Lehrer  ohne 
gründliche»  über  den  Werktagsbedarf  hinausgehende  Bildung  in  der 
Klasse  einen  schlechten  Stand  hätte.  Er  {Qhlt,  daß  für  ihn,  den  schon 
etwas  älteren  Knaben,  die  rein  nachahmende  Methode  nicht  mehr 
ausreicht»  tim  sich  richtige  Aussprache  und  Wortfügung  anzueignen. 
Völlig  klar  sind  sich  die  Unterrichtsbehörden  darüber,  dafi  wer  z.  B.  das 
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Englische  auf  den  Gymnasien  dem  blofien  Privatunterricht,  also  zumeist 
dem  ZuM  und  den  Parlierkünstlem  überlassen  wollte,  verzichten 
wurde  auf  die  unmittelbare  Einführung  unserer  bildungsfiOi^sten 
Jugend  in  die  Kunst  und  Seelenerkenntnis  Shakespeares,  auf  die 
Einsicht  in  den  sprachlichen  Zusammenhang  zwischen  den  kontinen- 
talen und  überseeischen  Germanenstämmen,  auf  die  grundliche  Er- 
fassung der  in  der  englischen  Literatur  erwachsenen  Kulturgedanken, 
wie  sie  nur  ein  wissenschaftlich  vorbereiteter  Lehrer  vermitteln  kann. 
Auch  die  neu^michlichen  Oberlehrer  in  Amt  und  Würden  sdien  oft 
mit  Vergnügen,  wie  sie  scheinbar  abgelegene  Kenntnisse  zu  nützen 
vermögen,  um  den  Unterricht  zu  beleben  und  ihre  geistige  Über- 
legenheit —  die  beste  Gründl^  aller  Disziplin  —  zu  bdiaupten. 
Ständen  sie  an  geistigem  Fonds  hinter  den  Kollegen  zurück,  so  be- 
kämen sie  sofort  eine  Geringschätzung  zu  spüren,  die  auf  den  ganzen 
Studienzweig  abfärben  würde.  Deutschland  ist  nicht  in  der  Lage, 
sk:h  irgend  dne  Rückständigkeit  in  der  Ausbiklung  seiner  geistigen 
Vorarbeiter  zu  gestatten.  Der  bestvorbereitete  Lehrer  ist  auf  diesem 
yne  auf  jedem  Gebiete  für  die  Schule  gerade  gut  genug. 

Kern  der  neus|>rachlichen  Lehrervoibildung  ist  die  historische 
Grammatik.  Der  Lateinlehrer  mag  sie  sich  sparen,  denn  er 
hat  es  mit  einer  früh  gefestigten  Schriftsprache  zu  tun,  die  ohne 
Wesensänderung  durch  die  Denkmäler  mittlerer  und  neuerer  Zeit 
hindurchgeht.  Nicht  viel  anders  liegen  die  Veriiältnisse  im  Griechischen. 
Wer  aber  nur  modernes  Französisch  oder  Englisch  kann,  dem  sind  alle 
Denkmäler  dieser  Völker  vor  der  Renaissance  verschlossene  Bücher. 
Er  sieht  nicht  in  jene  reiche  Periode  der  französischen  Literatur, 
worin  diese,  dn  halbes  Jahrtausend  vor  Moliere,  für  alle  abend- 
ländischen Völker  die  höfischen  Formen  schuf  und  aussandte.  Er 
hört  nicht  die  Rhapsodien,  in  denen  die  Angelsachsen,  ftist  dn  Jahr- 
tausend vor  Shake^are,  uns  die  Sangeskunst  der  Germanen  voll- 
tönend erhalten  haben.  Seinem  literarischen  Unterricht  wird  die  Tiefe 
fehlen;  noch  mehr  seinem  grammatischen  jenes  anregende  Interesse, 
das  sich  Immer  einstellt,  wenn  der  Lehrer  die  französischen  Wörter, 
Schrdbungen  und  Fügungen  ans  LateiiUsche,  die  englischen  ans 
Deutsche  anzuknüpfen  vermag.  Selbst  die  Aussprachlehre  zieht  Vor- 
teil aus  der  historischen  Grammatik;  diese  lehrt  z.  B.,  daß  französisch  o 
nur  dann  geschlossen  lautet,  wenn  dahinter  dn  Konsonant  ausfid;  oder 
daß  englisches  ou,  ow  nur  dann  [au|  lautet,  wenn  es  einem  deutschen 
au  oder  u  entspricht,  wie  in  house  —  Haus,  now  —  nun,  sonst  aber  [ou). 
Darum  liest  jeder  neu^rachliche  Professor  an  den  deutschen  Univer* 
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sitäten  sein  altfranzösisches  oder  altenglisches  Kolleg,  erläutert  die 
systematische  Darstellung  der  früheren  Sprachverhältnisse  durch 
Interpretationen  von  Texten,  stellt  seinen  Schülern  möglichst  viele 
Ausgaben  und  Wörterbücher  in  die  Seminarbibliothek  und  leitet  in 
den  Seminarübungen  ihre  Arbeitsversuchc  auf  diesem  schwierigen 
Felde.  Nur  die  frühere  Ausschlicßlichkeit  dieses  Betriebes  ist  ge- 
schwunden, nicht  seine  Bedeutsamkeit. 

Hinzugekommen  ist  eine  ausgedehntere  und  regere  Forschung 
literargeschichtlichcr  Art.  Am  dringendsten  riefen,  .sobald  es  neuere 
Philologien  gab,  die  mittcblterlichen  Denkmäler  nach  Aufhellung;  sie 
waren  ohne  f^^clchrte  Bemühung  schlechterdings  nicht  verständlich; 
ihnen  wurde  tlaher  die  erste  Arbeit  zugewendet  Aber  schon  sind 
in  Trübners  (irundrisscn  die  englischen  und  französischen  Autoren 
bis  zur  Renaissance  herab  behandelt,  Morf  und  Birch-Hirschfeld  liaben 
das  sechzehnte  Jahrhundert  auf  dem  Pariser  Boden  dargestellt,  fast 
jeder  namhafte  Anglist  beteiligt  sich  am  Streben,  den  Werdeprozeß 
Shakespeares  und  des  romanti.schcn  Dramas  überhaupt  aufzuhellen. 
So  wird  für  eine  wirkliche  WLssen.schaft  vom  schöngei-stigen  Schaffen 
der  jüngsten  Jahrhundertc  der  Acker  vorbereitet.  Man  will  die 
neueren  Autoren  nicht  mehr  bloß  nennen,  ihre  Werke  aufzählen, 
ihre  Lebensclaten  vorlesen;  das  ist  nur  Literaturkunde,  oft  noch  ver- 
dorben durcii  ein  ästhetisches  Aburteilen  und  Schönreden,  das  nur  den 
gesunden  Wahrheitssinn  un.serer  Jugend  ankränkelt  oder  zu  einem 
lächeln  reizt.  Literaturgeschichte  soll  die  Zusammenhänge  zwischen 
dem  Leben  imd  dem  .Schaffen  der  Autoren  aufdecken,  die  Entwicklung 
der  Ideen  und  der  Kunstfonnen  verfoljTcn,  im  Dichtwerk  die  Stimmung 
des  Autors  unti  seiner  Zeit  herau.semphnden  lehren,  und  hiermit  der 
tieferen  und  wärmeren  Interpretation  der  poetischen  Denkmäler 
vorarbeiten.  Wir  wären  weiter  darin,  wenn  un.sere  Universitäten  mehr 
neusprachüche  Lehrkräfte  besäßen.  Aber  .so  lange  für  die  vielen 
romanischen  .Spraclien  und  Literaturen  ein  einziger  Professor  bestellt 
ist,  desgleichen  für  .\n<:felsächsisch,  Chaucer,  Shakespeare  und  die 
weitere  iihonetische  und  poeti-sche  Betätijj^unjr  des  Germanenstammes, 
uer  in  125  Millionen  f^eistiq^  rcg.samer  .Menschen  über  alle  Meere  aus- 
gedehnt ist,  auch  nur  ein  lVofe.ssor,  darf  ni;m  einen  raschen  Ausbau 
dieser  Fächer  nicht  erwarten.  Auch  fehlt  es  den  Universitäts- 
bibliotheken zum  Bedauern  ihrer  Leiter  oft  an  dem  notig.sten  Material 
für  die  letzten  Jaiu  hunderte.  Die  vorhandenen  Mittel  .sind  wesentlich 
für  die  älteren  I  )is/.ij)hnen  festgelegt.  Die  Bibliothekare  sind  durch 
ihre  Vorbildung  noch  selten  mit  den  französischen  und  englischen 
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Bedarfs-  und  Kaufsverhältnissen  bekannt.  Die  Seminarbibliotheken 
müssen  sich  mit  einigen  hundert  Mark  jährlich  behelfen.  So  bleibt, 
beim  besten  Willen  der  Beteiligte.!,  oft  eine  schwere  Bucherarmut,  die 
bei  der  Beurteilung  von  Dozenten-  und  Schüler-Arbeiten  auf  diesen 
Gebieten  zu  berücksichtigen  ist.  Das  AusbcMj^cii  einzelner  Bände 
von  reicheren  Bibliotheken  reicht  fiir  bestimmte  Themen,  aber  nicht 
für  den  täglichen  Gebrauch  aus.  Neugegründete  amerikanische  Univer- 
sStaten  haben  in  solchen  Bibliotheksdingen,  gerade  weil  ihnen  die 
Traditionen  fehlen,  einen  großen  Vorteil.  Trotz  ungünstiger  Be- 
dinj^uiii^cn  ist  aber  deutlich  zu  beobachten,  wie  die  Dissertationen 
über  neuere  Autoren  an  Zahl  bei  uns  zunehmen  und  in  der  Fr^estellung 
mediodischer  werden. 

Von  dem  frischen  Zuge,  der  durch  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Fremdsprachen  geht,  zeugt  eine  Reihe  Sammlungen  von  Doctor- 
schriften,  wetteifernd  von  verschiedenen  Universitäten  aus  begründet, 
um  über  das  nötige  Maß  hinausgewachsene  Dissertationen  ohne  be- 
sonderen Schaden  für  die  fleißigen  Verfasser  an  die  Öffentlichkeit  zu 
bringen.  Den  von  Wilhelm  Scherer  in  Straßburg  ins  Leben  gerufenen 
„Quellen  und  Forschungen"  folgten  in  solcher  Art  die  Englischen 
Sprach-  und  Literaturdenkmale  des  16.-18.  Jahrhunderts  von  VoUmöUer- 
Göttingen  1883,  die  Wiener  Beiträge  zur  (deutschen  und)  englischen 
Philologie  von  Schipper  188(>,  die  Erlangcr  Beiträge  zur  englischen 
Philologie  von  Vamhagen  1889,  die  Münchener  Beiträge  zur  romanischen 
und  engtischen  Philologie  von  Breymann,  Koppel  und  Schick  1890, 
die  Literarhistorischen  Forschungen  von  Schick  und  Waldberg-Heidel- 
bei^  1897,  die  Studien  zur  englischen  Philologie  von  Morsbach- 
Göttingen  1897,  die  Bonner  Beiträge  zur  Anglistik  von  Trautmann  1898, 
Palästra  von  Brandl  und  Erich  Schmidt-Berlin  1898,  Forschungen  zur 
tngiiiichen  Sprache  und  Literatur  von  Kolbing-Breslau  1899,  Marburger 
Beiträge  zur  englischen  Philologie  von  Vietor  190lJ,  Anglistische 
Forschungen  von  Hoops-Heidelberg  1901,  Kieler  Studien  zur  englischen 
Philologie  von  Holthausen  1901.  Man  mag  über  den  Wert  solcher 
Anfangerarbeiten  denken  wie  man  will,  auf  jeden  Fall  ist  die  Tatsache 
ersichtlich,  daß  die  neusprachlichen  Wissenschaften  gegenwärtig  in 
einem  reichen  Frühling  stehen,  und  zwar  entfallt  der  überwiegende 
Teil  der  Schriften  auf  Literaturgeschichte  vom  16,  Jahrhundert  abwärts. 

Als  Fertigkeit  ist  die  mündliche  und  schriftliche  Beherrschung 
von  Fremdsprachen  zu  bezeichnen.  Gutes  Englisch  und  Französisch 
sprechen  zu  lernen  ist,  sobald  Ohr  und  Zunge  die  Kindeselastizität 
verloren  haben,  also  vom  14.  oder  15.  Jalirc  an,  eine  für  die  meisten 
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Menschen  sehr  schwere  Aufgabe.  Zu  ihrer  Bewältigung  gehört  etwas 
Phonetik,  viel  Übung  und  sehr  viel  Selbstkontrolle,  also  auch  eine 
Charaktereigenschaft.  AU  das  scheinen  sich  die  Latein-  und  Deutsch- 
Philologen  in  der  Regel  nicht  zuzutrauen  und  meiden  daher  das 
ihnen  wissenschaftlich  so  nahe  liegende  Studium  des  Französischen 
oder  Englischen ,  während  derjenige,  der  energisch  will,  gewöhnlich 
sogar  zwei  Fremdsprachen  lernt,  wenn  auch  selten  beide  in  gleicher 
Vollkommenheit  Die  Rücksicht  auf  die  Fertigkeit  wirkt  hiermit  bei 
der  Berufswahl  der  Studierenden  sogar  gewichtiger  als  die  bei  ihnen 
voriiandenen  wissenschaftlichen  Vorbedingungen,  weil  eben  heutzutage 
jeder  Anftnger  einsieht,  daß  er  ohne  ordentliche  Aussprache  nicht 
weiter  kommt.  Gut  schreiben  ist  noch  schwerer;  das  kann  nicht 
einmal  der  geborene  Franzose  oder  Engländer,  wenn  er  es  nicht 
von  klein  auf  und  in  vielen  Schulstunden  gelernt  hat.  Hierin  bleibt 
daher  der  Deutsche  oft  bedenklich  zurück,  und  doch  verlangt  man 
heutzutage  vom  neusprachUchen  Lehrer,  dafi  er  wenigstens  ein&ichere 
Satze  tadeUofi  baue  und  idiomatische  Briefe  abfasse. 

BeCrefß  solcher  Fert^kdt  sind  die  vorhandenen  Einrichtungen 
noch  sehr  im  Stadium  der  Entwicklung. 

Um  für  gute  Aussprache  zu  sorgen,  mufiten  die  Anglisten  und 
Romanisten  zunflchst  der  Phonetik,  dieser  HiUsdisziplin  jeder  Philo- 
logie, eine  bescmdere  Pflege  zuwenden.  Wenn  der  Studierende  die 
Fremdlaute,  z.  B.  englisches  th,  nicht  von  selbst  trifft,  so  muß  zunächst 
sein  Fehler  entdeckt  werden.  Dazu  bedarf  es  keiner  Stimmgabeln 
und  keiner  Kehlkopfenatomie,  aber  doch  einer  soliden  Kenntnis  der 
mj^^hen  Zungen-  und  Lippenstdlungcn;  eine  Masdime  genügt  nicht, 
sonst  brauchte  man  einfech  in  einer  Abteilung  des  Seminars  emen 
nion(%raphen  aufeustellen.  Man  muß  sogar  viel  Übung  darin  besitzen, 
um  von  den  heimatlichen  Lauten  auf  die  fremden  mit  Ausschluß  von 
Fehlgriffen  ubeizuleiten.  Femer  empfiehlt  es  sich,  für  die  Feinheiten 
des  Accents  die  Fassungskraft  des  Ohres,  die  eine  verhältnismäßig 
vage  ist,  durch  die  weit  genauere  des  Auges  zu  unterstutzen,  indem 
man  Transskriptionen  machen  und  lesen  läßt,  in  Sweets  Art.  Im 
Englischen  wenigstens,  wo  die  Stärkeuntetsdiiede  der  Vokale  große 
Veränderungen  in  Klang  und  Quantität  nach  sich  ziehen,  ist  ohne 
phonetische  Umschrift  kaum  auszukommen.  Einlache  Zeichen  genügen; 
je  weniger  neuerfundene  Hieroglyphen,  desto  besser.  Endlich  müssen 
die  Sätze  so  lange  geübt  und  nochmals  geübt  werden,  bis  sie  nicht 
bloß  richtig,  sondern  fließend  herauskommen.  Drill  ist  die  Hälfte  des 
phonetischen  Unterrichts;  vielleicht  die  größere  Hälfte;  sidier  die 
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anstrengendere.  In  solches  AusspAchelehren  kann  sich  jetzt  der 
Professor  fast  an  jeder  deutschen  Universität  mit  einem  Lektor  teilen» 
der  in  der  Regel  ein  geborener  Franzose  oder  Engländer  ist,  was 
den  Vorteil  hat,  daß  der  Studierende  den  idiomatischen  Acoent  hört. 
Weil  aber  ein  solcher  Lektor  nicht  aus  eigner  Er&hrung  wissen 
kann,  welche  spexielle  Schwierigkeiten  der  Deutsche  bei  der  Er- 
lemung  der  betreflenden  Sprache  zu  überwinden  hat,  auch  selten  ein 
gründliches  Studium  der  Phonetik  durchgemacht  hat,  so  pflegt  der 
Professor  immer  noch  mitzuhelfen.  Wie  viel  Zeit  und  Energie  hier- 
durch den  höheren  Aufgaben  des  Untversitätsunterrichts  entzogen 
wird,  ist  leicht  zu  ermessen.  E^entlich  gehören  diese  Dinge  auf  die 
mittleren  Schulen.  Was  würde  aus  der  klassischen  Philologie  werden, 
wenn  die  Mehrzahl  ihrer  Hörer  nicht  mehr  die  Kenntnis  des  La- 
teinischen und  Griechischen  auf  die  Universität  mitbrächte?  Sind 
einmal  die  neusprachlichen  Lehrkräfte  an  den  Gsmmasien,  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  so  weit  gehoben,  dafi  sie  nur  mehr 
Abiturienten  mit  gutem  Französisch  und  Knglisch  auf  die  Unhrersität 
entsenden  —  erstrebt  wird  es  vielfach  mit  großem  Eifer  — ,  so  wird 
der  Universitätsunterricht  erst  volle  Fruchte  bringen.  Darin  liegt 
gegenwärtig  die  Hiuptschwierigkeit. 

Um  ein  Sprechen  in  größerem  Umfonge  und  ireierer  Weise 
den  Studierenden  beizubringen,  werden  Konversationsubungen  ge- 
haltoi.  An  kleineren  Universitäten  richtet  sie  ein  rühr^;er  Lektor  von 
selbst  ein.  An  größeren  wurde  neuestens  mit  eigenen  Kursen  dieser 
Art  begonnen  (Berlin  und  Göttingen),  die  nur  ö  bis  8  Teilndmier 
umfessen  und  von  gebildeten  Ai^ehörigen  der  t^etreffenden  Sprache 
geleitet  werden.  Nur  Studierende,  die  schon  über  richtige  Aua- 
brache  und  Sjmtax  verfugen,  werden  aufgenomm«i.  Um  ihrem 
Mangel  an  Woitvorrat  abzuhelfen,  gibt  der  Leiter  bestinunte  Teile 
eines  Vokabulars  zum  Lernen  oder  Bücher  über  den  Konveisatlons- 
gegenstand  der  nächsten  Stunde  zum  Lesen  auf.  Je  sorgfältigere 
Vorbereitung,  desto  mehr  Erfo^.  Auch  eine  Menge  Wissen  über 
die  Verhältnisse  und  Sitten  des  Landes,  nützliche  Winke  zum  Reisen 
und  Anregungen  zu  modemer  Lektüre  werden  dabei  gegeben. 

Zur  Beförderung  des  schriftlichen  Gedankenausdrucks  dienen 
Obungen  im  Essayschretben,  die  speziell  dem  Lektor  zufallen.  Dieser 
Teü  des  neusprachlichen  Unterrichts  ist  bisher  wohl  der  schwächste. 
Gewiß  auch  der  schwierigste.  Um  in  einer  fremden  Sprache  kompli- 
ziertere Gedanken  richtig  niederzuschreiben,  muß  man  im  Knaben- 
alter durch  Jahre  unter  dem  vollen  Einfluß  jener  Sprache  gelebt 
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und  in  ihr  denken  gelernt  haben.  FrQher  wurden  viele  Dissertationen 
englisch  oder  fianjEdsisch  geschrieben;  das  hat  jetzt  aufhört,  ot»wohl 
CS  auf  neusprachlichem  Gebiete  so  natürlich  schien»  wie  die  Abftssung 
einer  lateinischen  Dissertation  für  einen  Latinisten.  Tatsächlich  ist 
es  näniHch  ungleich  schwieriger,  weil  jeder  gebfldefe  Franzose 
oder  Engländer  als  cicercmianischer  Richter  aufetehen  kann.  Hofient- 
lich  kommen  wir  trotzdem  allmählich  zu  einer  freieren  Stil- 
beherrschung. 

Als  Schlufiglied  in  der  praktischen  Ausrüstung  eines  neusprach- 
Uchen  Lehrers  aber  ist  die  Ausbmdreise  zu  bezeichnen.  Sprechen 
und  Schreiben  kann  man  von  einzdnen  Ausländem  daheim  lernen; 
aber  ein  voller  und  lebendiger  Eindruck  fremdländischer  Kultur 
ist  nur  in  der  Fremde  zu  gewinnen.  Das  himiane  Wirken  eines 
Dickens  lernt  man  erst  im  Gewühl  der  City  begreifen»  die  Poesie 
eines  Walter  Scott  erst  vor  den  SchUissem  Schottlands.  Was  die 
Auslandreise  bedeutet,  ergibt  sich  am  schlagendsten»  wenn  man  sich 
l>et  den  Studierenden  erkundigt»  was  sie  veranlafite,  die  schwierigen» 
mit  vielen  Korrekturen  bdasteten  neusprachlichen  Fächer  zu  er- 
greifen: meist  waren  es  die  Erzählui^en  eines  tüchtigen  Lehrers»  der 
sich  sdbst  an  Seine  und  Themse  umgesehen  hatte.  Bereits  haben 
einsichtige  Regierungen  und  Stadtvertretungen  eine  Anzahl  Reise- 
stipendien für  neuphilologische  Lehrer  gestiftet.  Mit  der  Zeit  muß 
es  aber  zur  R^el  werden»  daß  niemand  eine  Fremdsprache  an  einer 
höheren  Schule  lehren  darf,  der  nicht  bereits  eine  Auslandreiae  ge> 
macht  hat. 

Wissenschaft  und  Fertigkeit  sind  hier  gesondert  behandelt 
worden.  In  der  Wirklichkeit  at>er  gilt  das  Prinzip»  daß  sie  sich 
m^lichst  durchdringen  sollen.  Der  Professor  verschmäht  es  nicht» 
sich  um  eine  gute  Ausbräche  zu  bemühen  und  sie  bei  Seminar- 
ubungen»  manchmal  auch  in  der  Vorlesung  zu  zeigen;  in  der  historischen 
Grammatik  erklärt  er  die  moderne  Schreibung»  und  in  der  Literatur- 
geschichte findet  er  hundertfachen  Anlaß,  auf  Realien  einzugehen. 
Der  gute  Lektor  kümmert  sich  um  Phonetik  und  historisch  klare 
Formulierung  von  %ntaxr^eln  und,  wenn  er  moderne  Autoren  be- 
handelt» um  Uteraihistorische  Metiiodik.  Das  IVbrsdiieren  der  beiden 
ist  getrermt,  ihr  Schlagen  vereinigt. 

Schließlich  mag  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden»  zu  welchem 
Zwecke  der  Deutsche  sich  so  gründlich  in  Fremdsprachen  vertieft» 
während  Engländer  und  auch  —  allerdings  nicht  mehr  wie  früher  — 
Franzosen  durch  das  Beharren  bei  der  eigenen  Sprache  andere 
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Völker  zwingen,  diese  tu  lernen?  Ohne  Zweifel  wirken  hier  auch 
praktische  Rucksichten  mit.  Aiier  vor  allem  wollen  wir  uns  als  An- 
gehörige eines  alten  Kulturvolkes  der  wesdändischen  Geistesfruchte 
erfreuen»  durch  franidsischen  Witz  und  Beobachtungsrealismus  unser 
Wesen  ergänzen,  in  Shakespeare  und  Byron,  Bums  und  Carlyle  unser 
eigenes  Gemüt  wiederfinden,  alle  künstlerischen,  wissenschaftlichen 
und  sozialen  Fortschritte  verfolgen  und  uns  so  vor  dem  Laster  be- 
wahren, das  Carlyle  mit  Grund  am  schärften  bekämpft  hat:  vor 
dem  Philistertum. 

A.  Brandl. 
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V.  Semitische  und  andere  orientalische  Sprachen. 

Das  Hebräische  ist  der  Ausgangspunkt  der  orientalisclicn  Studien 
an  deutschen  Universitäten.  Hervor^c^'aii^en  aus  der  geistigen  He- 
wc^un<T  der  Renaissance  und  der  Rt  formation,  ist  die  Vertretung  des 
Hebräischen  jetzt  eine  ständige  Einrichtung  im  Universitätsunterricht, 
und  zwar  geht  die  Entwickhmg  schon  seit  längerer  Zeit  daliin,  daß 
diese  Disziplin  eanz  den  theologischen  Fakultäten  überlnssen  wird, 
während  die  philosopliischen  Fakultäten  sie  nur  mehr  ausnahmsweise 
und  mehr  s^elcgentlich  berücksichtigen.  Dafür  sind  die  letzteren  die 
Pflegestätten  aller  üi)rigen  Studien  über  den  Orient,  speziell  den  semi- 
tischen, wie  über  ganz  Westasien  und  Ägypten  im  weitesten  Um- 
fange geworden. 

Was  gemeinhin  als  das  Alte  Testament  bezeichnet  wird,  sind 
die  nach  Inhalt  und  Ursprung  sehr  verschiedenartigen  Reste  der 
israelitischen  Literatur,  die  schon  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
den  jüdischen  Gelehrten  in  Jerusalem,  die  sie  zu  einem  Kanon,  zu 
einer  Art  National  RikIcx  vereinigten,  in  einer  mit  der  heutigen  genau 
ubereini'.s.imnicilden  Horm  vorlagen.  Ihr  Verständnis  Ijot  schon  damals 
Schwierigkeiten,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  das  1  lebräLsche 
etwa  im  Zeitalter  der  Makkabäer-Könige  als  V()lkssi)rachc  ausgestorben 
war,  indem  ein  anderes,  allerdings  stammverwandtes  Idiom,  das 
Aramäische,  seine  Stelle  eingenommen  hatte,  hrühzeitig  hat  daher  die 
Interpretation  des  Alten  Testaments  Hilfe  gesucht  bei  den  ältesten 
i  bersetzungen,  bei  der  griechischen  der  Septuaginta,  aber  auch  bei 
den  ai  Uli  tischen  Targumin  und  der  syrischen  Peschittä. 

Zum  Stüuiuin  des  Hebräischen,  in  dem  auch  die  althebräischen 
sowie  die  in  einem  nahver\s  andten  Idiom  geschriebenen  phönizischen 
Inschriften  berücksichtigt  werden  müssen,  gesellt  sich  da.sjenige  des 
Aramäischen,  einer  nordsemitischen  Sprache,  deren  älteste  Denkmäler 
aus  dem  achten  und  neunten  vorchristlichen  Jahrhundert  stammen 
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und  deren  jüngste  Ausläufer  noch  in  der  Gegenwart  .ils  Volkssprachen 
existieren.  Ks  ist  das  Verdienst  amerikanischer  Missionare,  das  jetzt 
von  den  Nestuiianern  ia  Kuitiisian  gesprochene  Neuaramäisch  ent- 
deckt zu  haben.  Der  Bibelforscher  muß  sich  mit  den  ammäisch  ge- 
schriebenen Teilen  der  Bücher  Esrn  un  !  Daniel  lu  k  u  iiL  machen,  und 
wird  gut  daran  tun,  auch  dtn  ar.unaischen  hi.sLiit  iften  einige  Auf- 
merksamkeit zu  widmen.  Nach  dem  .Aussterben  des  Hebräischen 
wurden  für  das  Ve[  /c  i::  Inis  des  jüdischen  \\>lkcs  L  berset/Auigen  in 
aramäischer  Volksnumdart,  die  sogenannten  lar^umin,  angetcrtigt, 
eine  Literatur,  deren  Entstehung  und  \  cj  ai  beitung  sich  über  b  bis  7 
Jahrhundertc  n.icii  Christi  Geburt  erstreckt.  Im  engsten  Zusammenhang 
mit  den  Targumin  steht  die  älteste  christliche  I  bcrsetzung  des  Alten 
Testamentes,  die  in  den  Kreisen  des  Christentums  zu  Hdes.sa  in  Nord- 
mesopotamien vermutHch  im  Zeilalter  der  Antuuine  entstanden  ist. 
Der  edessenische  Dialekt  dieser  Version,  das  Syrische,  ist  die  Sprache 
einer  grolkii  Literatur  geworden,  welche  in  ihren  Hauptwerken 
nationalen  Cliaiakters  dem  Zeitr.ium  vom  zweiten  bis  zum  siebenten 
jaluhundert  nach  Christi  Geburt  augehört. 

Das  Syrische  als  die  älteste  Sprache  des  asiatischen  Christentunis 
hat  eine  weite  X'erbreitung  gefunden,  in  allen  Semiten-Ländern  und 
ostwärts  weit  darüber  hinaus  bis  in  die  Mongolei  und  China.  Es  ist 
die  wichtigste  Sprache  für  die  Philologia  orieuialis  chn'siiana,  die 
gegenwärtig  als  eine  besondere  Disziplin  gepflegt  zu  werden  beginnt. 
Will  man,  was  ich  für  durchaus  zeitgemäß  erachte,  die  Erforschung 
des  asiatischen  Christentums  zu  einer  Sonderwissenschaft  erheben,  so 
ist  das  Studium  der  syrischen  Sprache  und  Literatur  ihr  Fundament ; 
um  aber  ihren  Anforderungen  im  ganzen  Umfange  gerecht  zu  werden, 
ist  ein  sehr  grofk-r  Apparat  sprachlicher  Kenntnisse  erforderlich»  ab- 
gesehen vom  Syrischen  die  Kenntnis  des  Arabischen,  Koptischen  und 
Äthiopischen,  des  Armenischen  und  Georgischen.  Bibel  und  Apo- 
kryphen, ferner  einige  Literaturdenkmäler  der  ältesten  Zeiten,  die  auf 
Bardesanes  zurückgehende  Schrift  über  freien  Willen  oder  Vorher- 
bestimmung durch  die  Planeten  in  Form  eines  platonischen  Dialogs, 
einige  .'\pologien  aus  altcfariatlicher  Zeit,  das  Geschichtswerk  des  bis- 
her sogenannten  Josua  Stylttes  behaupten  im  akademischen  Unterricht 
eine  hervorragende  Stelle. 

Für  das  wissenschaftliche  Studium  der  hebräischen  Grammatik 
ist  die  Kenntnis  des  Arabischen  unerläßlich.  Während  wir  von  der 
ahen  Sprache  Israels  im  Grunde  nur  spärliche  Bruchstücke  kennen 
und  keine  Vorstellung  davon  haben»  wie  sie  für  die  ßedürfnbse  des 
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prakiischcn  Lebens  im  Munde  von  liautm  und  Hirten,  Handwerkern 
und  Händlern  aus^cpiiij^  war,  He«,'t  die  arabische  Sprache  vor  uns  in 
der  ganzen  Fülle  ihrer  j^rammatischcn  Formen  wie  in  dem  uniil)ersch- 
baren  Reichtum  ihres  \\  ortschatzt  s,  die  klassische  Sprache  einer 
j^'rol.H  ii  Literatur,  und  in  der  Gegenwart  weiterlebend  in  vielfach  ver- 
schiedenen Dialekten  im  Munde  von  Millionen.  Mögen  im  einzelnen 
die  Ansichten  der  Gelehrten  über  das  relative  Alter  hebräischer  und 
aral »IM  iicr  Bildungen  auseinander  geiien,  darüber  aber  besteht  allseitige 
ÜLei eiiistimmung.  daß  man  für  die  wisäenschaftliche  Erf(jrschung  des 
Hebräischen  das  Arabische  braucht,  aber  auch  umgekehrt  für  die 
Erforschuni^  des  Arabischen  das  Hebräische. 

Der  Koran  ist  das  Hauptübjel<t  des  akademischen  Studiums,  und 
wer  sich  in  ihn  vertiefen  will,  wird  der  Führung  eines  einheimischen 
Kommentators  nicht  entratcn  können.  Daneben  emphehlt  sich  auch 
die  Beschäftit^uni^  mit  einem  Dichter  des  arabischen  Heidentums,  für 
dessen  Verstätid  n^  man  in  erster  Linie  wieder  eines  einheimischen 
Kommentars  iiedan.  Die  Sprache  der  Kommentar-Literatur  setzt 
aber  Vertrautheit  mit  der  Terniinolof^ie  der  Grammatik  voraus,  und 
aus  diesem  Grunde  muß  auch  die  Lektüre  eines  nationalarabischen 
grammatischen  Werkes  in  den  Studienkreis  einbezogen  werden. 

Darüber  hinaus  L^eht  die  arabische  Philologie  ihre  eigenen  W'et^e. 
Sie  leitet  an  /.ur  ßeschattigung  mit  den  ültestcn  Gcschichtswerken. 
den  Meisterwerken  der  Philologie  und  der  schönen  Literatur,  indem 
sie  die  Besonderheiten  tier  verschiedenen  Stilarten  lehrt.  An  manchen 
Universitäten  wird  auch  eine  Einfuhrung  in  die  arabische  Paläographie 
gegeben,  und  werden  nachkla-ssische  Literaturdenkmäler  wie  1001  Nacht 
sowie  neuarat>ische  lexi<  zur  Vorlage  exegetischer  Vorlesungen  ge- 
wählt. Daß  auch  die  Gcsc  In  iite  des  Islams,  ferner  1  -iteraturgeschichte, 
Theologie  und  Recht  des  Islams  berücksichtigt  werden,  ergibt  der 
natürliche  Verlauf  dieser  Studien. 

Diis  Äthiopische,  die  kla^  ische  Sprache  der  Literatur  des 
habessinischen  Christentums,  wird  an  mehreren  LTniversitäten  regel- 
mäßig gelehrt.  W  ährcnd  die  Sprache  dem  Arabischen  nahe  venvandt 
ist,  hat  die  Literatur  seit  langem  besonders  dadurch  das  Interesse 
der  Gelehrten  auf  sich  i^clenkt,  daß  .sie  reich  ist  an  .\pokr\  phen, 
welche  wie  zum  Heispiel  das  Buch  I  lenoch  in  tler  .iltercn  orienta- 
lischen Literatur  einen  wichtigen  Platz  euineiimen.  Das  dem 
habe.ssinischen  verwandte  südarabiN^iie  .Mtertuni  ist  im  Lehrplan 
einiger  Universitäten  durch  Vorlesungen  über  sabäische  und  andere 
Inschriften  vertreten. 
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Seit  einigen  Uecennien,  seitdem  Eberhard  Schräder  das  Studium 
der  Keilschrift  in  Deutschland  eingebürgert  hat,  beginnt  es  sich  ul)cr 
die  deutschen  Universitäten  zu  verbreiten  und  ist  bereits  an  mehreren 
derselben  im  ganzen  Umfange  vertreten.  Mebräisch  und  Babylonisch- 
Assyrisch  sind  verwandte  Sprachen  von  gleichem  Stamme,  und  die 
hebräische  und  babylonisch-assyrische  T.iteratur  sind  zu  einem  großen 
Teil  gleichalt!  iit;  Die  historischen  1  Uz ic- hangen  des  kleinen  Israels 
zu  flcii  gt  waltigen  Reichen  der  Babylonier  und  Assyrer  sind  bekannt; 
die  geistigen  Beziehungen  dieser  Völker  zu  einander,  ihre  gegenseitige 
Beeinflussung  in  Religion  und  Kultur  bilden  eimn  der  wichtigsten 
Gegenstände  des  modernen  Studiums.  Das  Hebräische  hat  den 
Haupt  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Sprache  der  Anwohner  des 
Euphrat  und  Tigris  geliefert,  und  jetzt  erhält  die  Literatur  und  ge- 
samte Kultur  der  Hebräer  reiches  Licht  von  dorther  zurück. 

Abgesehen  von  aller  Rücksicht  auf  die  Bibel  verfolgt  die  Keil- 
schriftphilologie ihre  besonderen  Aufgaben;  sie  gibt  eine  Einführung 
in  das  Wesen  und  die  über  mehrere  Jahrtausende  sich  erstreckende 
Geschichte  der  Schrift,  in  das  Verständnis  der  Stile  der  verschiedenen 
Literaturgattungen,  wie  auch  eine  Anleitung  zu  historischen,  religions- 
geschichtlichen und  archäologischen  Studien,  h'ür  den  Keilschrift- 
forscher,  der  mit  den  Originaldenkmälern  h'uliiung  zu  gewinnen 
wünscht.  bietcTi  die  Tontafelsammlungen  des  Königlichen  Museums  zu 
BerUn  vortreffliches  und  reiclu-s  Material. 

Während  das  Studium  der  Kultur  der  V'ölker  am  Euphrat  und 
Tigris  das  neueste  Glied  in  der  KrUx-  der  Universitätsstudien  bildet, 
ist  flasjenige  der  Sprache  und  Kultur  des  alten  Ägypten  schon  in 
den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  einge- 
führt und  gegenwärtig  an  mehreren  Universitäti  n  wie  Herlin,  Bonn, 
1  leidflberg,  Liipzig,  München  imd  Strasburg  ngt-lmätMg  vertreten. 
Denkmäler  der  Sprache  und  Schrift  in  den  viTsi  hiedensten  Wand- 
lungen, welche  die  Jahrtausende  ge/.eiligt  haben,  \nn  den  ältesten 
Pyramidentexten  bis  zu  den  jüngsten  Urkunden  aus  römischer  Kaiser- 
zeit,  bilden  ilii-  (icgenstände  der  l  niversit.itsvorlesungen,  und  in  Ver- 
bindung damit  die  kcptische  Sprache  und  Literatur,  die  von  dem 
ägyptischen  Christentum  gepllegt  wurde,  bis  auch  hier  wie  in  Palästina, 
Syrien  und  weiter  ostwärts  seit  der  <  Okkupation  des  lindes  durch  die 
Araber  das  Arabische  liie  ällen-  ciiüieimische  Sprache  verdrängte, 
hiir  den  Agyptol"gen  wie  für  den  Assyriologen  ist  es  wichtig,  früh- 
zeitit;  mit  den  Diiikmälern  selbst  vertraut  zu  werden,  so  daß  Samm- 
lungen äg>'ptischcr  iVitcrtümer  eine  wesentliche  Hilfe  des  Studiums 
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bedeuten.  Geschichtliche^  religion»-  und  kunstgeschichtliche  Studien 
sind  in  der  ägyptol<^ischen  Literatur  reich  vertreten  und  werden 
auch  im  UmversitStsunterricht  neben  der  Einführung  in  das  Ver- 
stSndnis  der  Sprache  überall  berücksichtigt. 

Von  den  anderen  Sprachen,  die  im  westlichen  Asien  gesprochen 
werden  und  durch  ihre  Literatur  einen  besonderen  Anq>ruch  auf 
Beachtung  haben,  gehören  das  Neuperstsche  und  das  Armenische  dem 
indogermanischen  Kre^  an  und  kommen  hier  nicht  näher  in  Betracht. 
Das  Neupersiscbe  als  die  Sprache  eines  wichtigen  Bruchteils  der 
muhammedantschen  Welt  hat  ein  großes  Maß  sdnes  Wortschataes 
aus  dem  And>ischcn,  der  lingua  dasska  des  Islams»  entldint,  und 
wicht^e  Gebiete  seiner  Literatur  stehen  unter  arabischem  Eiitfluft. 
Die  armenische  Literatur  ist  nach  Form  und  Inhalt  der  gleichzeitigen 
syrischen  und  griechischen  verwandt 

In  ahnlich  nahen  Beziehungen  zum  Arabischen  wie  das  Neu« 
persische  steht  auch  das  TSrldsche,  die  dritte  Literatursprache  des 
Islams,  der  westUchste  Repräsentant  eines  außerordentlich  weit  ver- 
breiteten Sprachengeschlechts,  welches  das  Zentrum  Asiens  behensdit 
und  sich  von  dort  in  zahlrddien  Sonderformen  nach  West,  Nord  und 
Ost  auadehnt.  Die  Literatur  des  Osmanisch-turkischen  b^^innt  im 
dreizdinten  Jahrhundert  und  verdankt  das  Wesentlichste  arabischen 
Vorbildem.  Die  neuesten  Entdeckungen  im  chinesschen  Ostturkestan, 
die  Ausgrabung  von  Bildwerk«  und  Literaturdenkmälern  aus  der 
wenig  bekannten  Epoche  der  Übertragung  des  Buddhismus  von  Indien 
und  Tibet  nach  China  und  dem  fernen  Osten  stellen  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  neue  wichtige  Aufgaben  und  werden  cdine  Zweifel 
dazu  beitragen,  auch  diesen  Zweig  asiatischer  Studien  in  nachhaltiger 
Weise  zu  fördern.  Der  Osten  Asiens,  das  Chinesische,  Tibetische 
und  Mongolische  ist  im  I^ehrplan  der  Universitäten  Berlin  und  Leipzig 
vertreten. 

FQr  den  Studierenden,  der  sich  mit  selbständiger  wissenschaft- 
licher Arbeit  zu  beschäftigen  wQnscht,  bieten  die  Sammlungen  von 
Handschriften  und  Denkmälern  namentlich  in  Berlin,  Göttingen, 
Leipzig,  Miuichen  und  Straßburg  ein  wUlktmimenes  Material.  IXe 
Vermehrung  der  Beziehungen  zum  semitischen  Orient,  wie  sie  von 
mehreren  Gesellschaften,  der  deutschen  Palästina* Gesellschaft,  dem 
Berliner  Orient-Komitee,  der  deutschen  Orient>GeseUschaft,  den  seit 
der  Anwesenheit  Kaiser  Wilhelms  in  Palästina  gegründeten  evange- 
lischen und  katiiolischen,  der  weiteren  Erforschung  des  heiligen  Landes 
gewidmeten  Anstahen  in  Jerusalem  unterhalten  werden,  üben  einen 
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anr^enden  und  befruchtenden  Einfluß  auf  alle  verwandten  Studien  aus. 
Als  ein  besonders  erfreulicher  Fortschritt  ist  es  zu  begrüßen,  daß 
zwei  Universitäten,  Göttingeii  und  Leipzig,  mit  der  Einrichtung  orien- 
talischer, mit  Studienbibliotheken  ausgerüsteter  Seminare,  wie  sie  seit 
langem  für  die  Studierenden  der  klassischen,  germanischen  und  neu- 
sprachlichen Phtlolc^e  bestehen,  vorangegangen  sind. 

Es  ist  hier  und  da  wohl  der  Versuch  gemacht  worden,  dem 
Studenten  bei  seinem  Eintritt  in  die  Universität  einen  sorgfältig  aus- 
gearbeiteten Studienplan  zu  übergeben,  der  ihn  beraten  soll,  welches 
die  beste  Reihenfolge  der  von  ihm  zu  betreibenden  Studien  und  die 
beste  Verteilung  des  Studiums  über  die  ihm  zur  Verfügung  stehende 
Anzahl  von  Semestern  ist,  indessen  dies  ist  nicht  allgemeine  Praxis 
geworden.  Gemäß  akademischer  Freiheit  trifft  der  Studierende  seine 
eigene  Wahl,  wobei  ihm  freilich  der  Rat  der  akademischen  Lehrer« 
wenn  er  ihn  in  Anspruch  nimmt,  nie  fehlen  wird.  Bei  deutschen 
Studierenden  pflegt  das  auf  dem  Gymnasium  eriemte  Hebräisch  die 
Grundlage  semitischer  Studien  zu  bilden,  und  eine  solche  Grundlage 
vorausgesetzt,  darf  für  die  Dauer  des  Studiums  wohl  die  Zeit  von 
sieben  bis  acht  Semestern  als  Mittelmaß  bezeichnet  werden.  An 
dieser  Stelle  möchte  ich  nicht  unterlassen  darauf  hinzuwdsen,  daß 
unsere  amerikanischen  Schüler  im  allgemeinen  die  Zeit,  die  sie  an 
deutschen  Universitäten  dem  Studium  des  Orients  zu  widmen  ge> 
denken,  nach  meiner  Erfahrung  etwas  zu  kurz  bemessen. 

Wie  für  den  Studenten  gilt  auch  für  den  Dozenten  die  akade- 
mische Freiheit  Er  wird  darauf  Wert  legen,  alle  HauptgekMete  seiner 
Disziplin  in  geeigneter  Gruppierung  und  Reihenfolge  zu  vertreten, 
wobei  er  allerdings  mit  dem  Obelstande  zu  kämpfen  hat,  daß  er 
bereits  mehrere  Monate  vor  Anfang  des  betreffenden  Semesters,  wo 
er  noch  nicht  wissen  kann,  welche  Zuhörer  sich  einfinden  werden, 
seine  in  demselben  zu  haltenden  Vorlesungen  und  Übungen  für  den  zu 
druckenden  Index  lectionum  feststellen  muß. 

Die  Zahl  der  Dozenten,  welche  im  Sommersemester  1903  an 
deutschen  Universitäten  orientalische  Sprachen  inklusive  Hebräisch 
in  dem  in  dieser  Skizze  behandelten  Umfange  lehrten,  betrug  <)4,  von 
denen  57  den  philosophischen  Fakultäten  angehörten.*^) 

Eduard  Sachau. 

*)  Über  das  orienUdische  Seminar  in  Kerltti  *.  den  Anhang  acu  ticin  Artikel  über 
die  Keriiner  t'niver^iläu 
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Unter  den  deutschen  Universitäten  ist  Bonn  die  erste,  an  der 
die  Sanskritstudien  Aufnahme  in  den  Lehrplan  gefunden  haben.  Im 
Sommer  1819  kündigte  A.  W.  von  Schlegel  zum  erstenmal  eine 
Vorlesung  über  indische  Altertümer  und  Literatur  an»  in  der  Folge 
regelmäßig  Anfang^ründe  des  Sanskrit,  Erklärung  des  RlmSya^a, 
des  Hitopade^a,  der  Bhagavad^tä  usw.   Heute  wird  das  Sanskrit  an 
jeder  der  21  deutschen  Universitäten,  an  allen  zusammen  von  mehr 
ab  40  Dozenten  gelehrt.  Von  dieser  Zahl  dürften  jedoch  etwa  15 
genauer  als  Lehrer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu  be> 
zeichnen  sein,  während  anderseits  an  einigen  Universitäten  die  eigent- 
lichen Sanskritisten  durch  Lehrauftrag  verpflichtet  and,  auch  die  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  in  Vorlesungen  zu  behandeln.  Die 
Zahl  der  Studierenden,  die  sich  mit  Sanskrit  beschäftigen,  ist  an  den 
verschiedenen  Universitäten  sehr  verschieden.    Überall  können  nur 
wen^e  sich  dem  Studium  der  indischen  Philologie  ausschließlich 
widmen  und  die  Lehrer  des  Sanskrit  haben  dedialb  nur  vereinzelt 
Gelegenheit,  Spezialisten  auszubilden.    Die  Anzahl  der  klassischen 
Philologen,  Germanisten,  Studierenden  der  neueren  Sprachen  usw., 
die  wenigstens  die  Anfangsgründe  des  Sanskrit  eriemen  und  einen 
flüchtigen  Blick  in  die  Kulturwelt  Indiens  werfen  wollen,  wechselt  je 
nach  dem  Werte,  der  der  fremden  Disziplin  von  den  Lehrern  der 
klassischen  Philosophie  usw.  beigemessen  wird.    Zur  Zeit  des 
klassischen  PhUologen  G.  Curtius,  der  sehr  zur  Erlernung  des  Sanskrit 
ermunterte,  hatte  der  Sanskritist  Brockhaus  in  Leipzig  mehr  als 
40  Zuhörer  in  seinem  grammatischen  Kolleg,  während  ausgezeichnete 
Lehrer  anderer,  selbst  großer  Universitäten  sich  mit  3  oder  4  be> 
gnügen  mußten.    Noch  heute  sind  die  Verhältnisse  wesentlich  die> 
selben;  neben  25  Zuhörern  in  München  finden  wir  anderwärts  ver- 
schwindend kleine  Zahlen. 

Die  Tätigkeit  des  I^hrers  wird  bedingt  durch  die  Art  der 
Schüler,  die  seine  Vorlesungen  besuchen.  Wäre  er  unabhängig  von 
äußeren  Verhältnissen,  so  würde  der  Sanskritist  wohl  überall  zu- 
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nächst  einen  bestimmten  Kursus  von  drei  €»der  vier  Semestern  durchzu- 
führen suchen,  dessen  Ziel  eine  im  ganzen  sichere  Beherrschung  des 
klassischen  Sanskrit  und  eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  Ideen- 
welt der  klasstschen  Zeit  sein  wSrde.  In  diesem  Kursus  würden  der 
Reihe  nach  die  Anfangsgrunde  mit  Übungen  im  Übersetzen  aus 
dem  Sanskrit  ins  Deutsche  und  vice  versa,  epische  Stücke  und  Fabeln, 
schwerere  Prosa,  einige  Gesänge  verschiedener  Kunstgedichte  mit 
leichten  einheimischen  Kommentaren,  und  ein  Drama  zu  be- 
handeln sein.  Reifere  Schuler  würden  dann  nach  Umständen  in 
das  eine  oder  andere  Gebiet  der  eigenartigen  wissenschaftlichen 
Literatur  Indiens,  den  Veda,  das  Studium  der  Inschriften,  des 
PrSkrit  und  PSli  usw.  eingeführt  werden.  Da  aber  die  meisten 
Zuhdrer  nur  wenig  Zeit  für  das  Sanskrit  erübrigen  und  sich 
selten  länger  ab  zwei  Semester  damit  beschäftigen  können,  so 
nehmen  in  Wirklichkeit  die  für  Anfänger  gdialtenen  Vorlesungen, 
die  Elemente  der  Grammatik  und  die  Erklärung  leichter  Texte,  im 
Lehrplane  den  bei  weitem  größten  Raum  ein.  Hierbei  ist  zu  be- 
merken, daß  mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  der  Zuhörer  in  den  Vor- 
lesungen über  Grammatik  die  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  Sanskrit 
und  den  verwandten  Sprachen  gewöhnlich  auch  von  den  eigentlichen 
Sanskritisten  mehr  oder  weniger  hervorgehoben  werden.  Die  Er- 
klärung der  Texte  findet  von  Anfang  an  in  der  Form  von  Übungen 
statt,  für  die  der  Schüler  sich  vorzubereiten  hat;  und  wo  aus  dem 
Deutschen  ins  Sanskrit  übersetzt  wird,  werden  schriftliche  Arbeiten 
verlangt,  durch  die  die  grammatischen  Regeln  und  Formen  dem 
Gedächtnis  am  besten  eingeprägt  werden.  Als  eistes  Lehrbuch  der 
Grammatik  und  für  die  Lektüre  leichter  Texte  wird  meistens  Stenders 
Elementarbuch  der  Sanskrit-Sprache,  umgearbeitet  von  Pischel,  an 
einigen  Universitäten  Geigers  Elementarbuch  benutzt;  für  Übungen 
besonders  zum  Übersetzen  ins  Sanskrit  dient  Buhlers  Leitläden  für 
den  Etementarkursus.  Zur  Vervollständ^ng  der  grammatischen 
Kenntnisse  wird  namentlich  für  sprachvei^leichende  Zwecke  Whitneys 
Grammatik  empfohlen.  Wo  die  in  den  Handbüchern  gegebenen 
Texte  nicht  ausreichen  sollten,  wird  in  der  Regel  BöhtUngks  Sanskrit- 
Chrestomathie  zu  Hilfe  genommen,  wobei  dann  für  die  Pr^;>aration 
Cappellers  Sanskrit-Wörterbuch  benutzt  wird.  Im  ganzen  wird  der 
fleißige  Zuhörer  —  und  an  Fleiß  fehlt  es  nidit  —  nach  zwei 
Semestern  mit  den  Elementen  des  Sanskrit  vertraut  und  imstande 
sein,  einen  leichten  Text  ohne  besondere  Hflfe  des  Lehrers  zu  er- 
klären. —  Für  die  nächsten  Semester  bieten  die  Vorlesungwerzdch- 
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nisse  eine  lange  Reihe  von  hier  nicht  einzeln  aufzuführenden  Schrift* 
werken  aus  allen  Gebieten  besonders  der  sogenannten  schönen  Ute- 
ratur,  deren  Erklärung  auch  hier  in  konversatorischer  Form  vor  sich 
geht  und  an  den  Zuhörer  große  Anforderungen  stellt.  Dabei  wird 
dem  Studierenden  Gelegenheit  gegeben,  sich  einen  Einblick  in  ge- 
wisse Zweige  der  wissenschaftlichen  Literatur,  in  erster  Linie  das 
System  der  indischen  Grammatik  und  das  AlamkSraiSstra,  zu  ver- 
schaffen, ohne  die  ein  Verständnis  der  einheimischen  Kommentare, 
deren  Wert  immer  mehr  anerkannt  wird,  unmöglich  ist.  Zugleich 
wird  er  bd  der  Erklärung  der  Dramen  in  das  Studium  des  PrSkrit 
eingeführt.  Im  übrigen  fehlt  es  für  die  oft  sehr  kleine  Zahl  der  noch 
weiter  Fortgeschrittenen  nicht  an  Vorlesungen,  in  denen  gemäß  den 
Spesnalstudien  und  Neigunj^cn  der  Lehrer  die  indische  Grammatik, 
einzelne  Systeme  der  indischen  Philosophie,  das  indische  Redit,  Epi- 
graphik,  Prfikrit  und  P51i  usw.,  immer  zusammen  mit  der  Erldärung 
entsprechender  Texte,  besonders  gelehrt  werden.  An  die  Vorlesungen 
über  Werke  der  klasasdien  Literatur  schließen  sich  femer  exegetische 
Vorlesungen  über  den  Veda,  besonders  den  Rigvcda  und  ausgewählte 
Abschnitte  der  BrShmanas,  in  denen  bei  ersterem  zunächst  gewöhn- 
lich Hillebrandts  Vedachrestomathie  zugrunde  gelegt,  später  M. 
Müllers  Ausgabe  des  Rigveda  mit  dem  indischen  Kommentare  be- 
nutzt wird.  Neben  den  exegetischen  Voriesungen  werden  endlich 
auch  solche  über  Literatur-,  Kultur^  Religionsgeschidite,  Altertümer 
usw.  gehalten,  doch  ndimen  sie  im  Lehrplan  einen  bescheidenen 
Raum  ein  und  sind  zum  TeU  auch  für  Nidit-Sanskritisten  berechnet. 
Der  Studierende  soll  durch  den  Unterricht  zu  selbständiger 
wissenschaftlicher  Arbeit  befähigt  werden,  als  deren  Grundbedingungen 
in  erster  Linie  eine  sichere  Kenntnis  der  Sprache  und  aus  e^ner 
Lektüre  gewonnene  möglichst  ausgedehnte  Bekanntschaft  mit  der 
indischen  Literatur  zu  betrachten  sind.  Diese  können  nur  durch  aus- 
dauernden Fleiß  erworben  werden,  und  das  Studium  wird  noch  er- 
schwert dadurch,  daß  die  notwendigen  Hilfsmittel  oft  sehr  teuer  und 
nicht  leicht  zu  beschaffen  sind.  Glücklicherweise  suchen  die  Uni- 
versitätsbibliotheken ihren  Bestand  an  Werken  der  indischen  Plulol(^e 
immer  mehr  zu  vergrößern  und  gestatten  ihre  Benutzung  in  liberalster 
Weise  auch  außerhalb  der  Bibliotheksräume.  Außerdem  sind  in  den 
letzten  Jahren  an  einigen  Universitäten  Seminare  mit  besonderen 
Handbibliotheken  für  Sanskritisten  errichtet  worden,  und  es  ist  zu  er- 
warten, daß  diese  nützliche  Einrichtung  bald  eine  allgemeine  sein  wird. 

F.  Kielhorn. 
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Vn.  Vergleichende  BiHnubwissrascliaft 

Die  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen 
(auch  als  [vergleichende]  Sprachwissenschaft  schlechthin  oder  ab  indo- 
germanische Sprachwissenschaft  bezeichnet)  hat,  wie  jede  neue,  ntdit 
auf  altem  Herkommen  beruhende  Disziplin,  nur  langsam,  zum  Teil  spät, 
an  den  deutschen  Universitäten  Vertretung  gefunden.  Den  Anfang 
machte  Berlin.  1821  erhielt  daselbst  Franz  Bopp  (1791—1867),  der 
durch  sein  1816  erschienenes  „Konjugationssystem"  die  indogerma- 
nische Sprachwissenschaft  inauguriert  und  sich  durch  diese  Arbeit  und 
durch  seine  Ausgabe  des  Nala  (1820)  als  Kenner  des  Sanskrit  ausge- 
wiesen hatte,  auf  Antrag  der  philosophischen  Fakultät  ein  neu  er- 
richtetes Extraordinariat  für  das  Fach  „der  orientalischen  Literatur 
und  der  allgemeinen  Sprachkunde".  Die  Berufung  war  zwar  veran- 
laßt durch  die  Entdeckung  des  Sanskrit  und  die  Erkenntnis  der  Be- 
deutung, die  dieses  für  die  Erschließung  der  Sprachenzusammenhänge 
(ja  wie  man  glaubte,  für  die  des  Ursprungs  der  Sprachen)  hatte.  At>er 
die  Form  des  Lehrauftrags  hielt  sich  an  Altüberkommenes.  AU- 
gemeine  Sprachwissenschaft,  sei  es  im  Sinne  der  philosophischen 
Grammatik,  sei  es  im  Sinne  einer  in  ungemessene  Weite  gehenden 
Sprachenkunde,  war  so  gut  als  die  orientalische  Philologie  bereits  an 
den  deutschen  Universitäten  vertreten,  freilich  ohne  dafi  dafür  beson- 
derc  Professuren  bestanden  hätten;  es  wurde  da  und  dort  auch  zu 
Bopps  Zeiten  noch  in  alter  Weise  darüber  gelesen.  Bopp  selbst  ging  zu- 
nächst  nicht  über  seinen  Lehrauftrag  hinaus.  Mittelpunkt  seines  Unter- 
richts (wie  auch  seiner  damaligen  wissenschafUichen  Arbeit)  war  das 
Alttndische  schlechthin.  Daneben  las  er  wiederholt  Arabisch  und 
Persisch  (auch  Texte!),  femer  ab  öflentliche  Vorlesung  für  einen 
weiteren  Hörerkreb  mehrmals  „Allgemeine  Sprachengeschichte'*. 

Erst  im  Jahre  1830  tat  er  den  großen  Schritt  „Vergleichende 
Grammatik  der  sanskritischen,  griechischen,  lateinisdien  und  gotisdien 
Sprache"  anzukündigen,  und  den  Stoff,  mit  dem  er  eben  für  seine 
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gedruckte  „Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit«  Send  usw/'  be- 
schäftigt war,  auch  zum  Gegenstand  des  Unterrichts  tu  machen.  Mit 
sicherem  Takt  zog  er  hier  den  Kreis  enger  und  verglich  mit  dem 
Sanskrit,  das  steh  ihm  als  Grundlage  der  Darstellung  von  selbst  ver- 
stand, nur  solche  Sprachen,  für  die  er  allgemeinere  Kenntnis  voraus- 
setzen konnte.  Von  da  an  war  sein  Unterricht  anders  gestaltet. 
Arabisch  und  Persisch  überließ  er  nun  den  Fachleuten.  Jene  Haupt- 
vorlesung aber  wiederholte  er  in  regelmäßiger  Wiederkehr,  nur  daß 
er  etwa  bei  der  Ankündigung  die  Bezeichnung  etwas  variierte.  Ein 
paarmal  tat  er  den  weitem  Schritt  (nach  dem  Vorgänge  Potts  und 
der  Germanisten),  eine  einzelne  indogermanische  Sprache  komparativ 
zu  behandeln;  so  zuerst  1836  mit  der  Voriesung  „Griechische 
Ktymologie  mit  Vergleichung  des  Sanskrit".  Ähnlich  später  über 
Gotisch  und  Deutsch,  Griechisch  und  Latein,  Neupersisch.  Bei  alle- 
dem war  Bopps  Wirksamkeit,  auch  nachdem  er  (1825)  Ordinarius  ge> 
worden  war,  zwar  von  allgemeiner  Anerkennung  getragen,  aber  immer 
sehr  beschränkt.  Spezialschüter  hatte  er  nur  wenige.  Die  be- 
deutendsten, Rosen  und  Stenzler,  haben  ausschließlich  als  Indologen 
gearbeitet. 

Erst  auf  Bopps  Vorgang  hin  wurde  vergleichende  Grammatik 
auch  anderwärts  in  den  Kreis  des  akademischen  Unterrichts  aulge- 
nommen. Zuerst  in  Bonn,  wo  als  Lehrer  des  Sanskrit  seit  1818 
August  Wilhelm  von  Schlegel,  später  auch  sein  Schüler  Christian 
Lassen  wiricte;  I^hrer  und  Schuler  Bopps  Antagonisten,  in  vielem 
ihm  ebenbürtig,  zum  Teil  überlegen.  Ein  Jahr  nach  Bopp  kündigte 
I.aasen,  der  zuvor  neben  den  Sanskritcollegia  bloß  „Allgemeine 
Sprachenkunde"  (oder  „"geschichte'*)  vorgetragen  hatte,  „Vergleichende 
Grammatik  des  Sanskrit  und  der  damit  verwandten  Sprachen"  an, 
und  diese  Vorlesung'  gehörte  fortan  zum  Pensum  des  Bonner  Indologen. 
Von  Lassen,  der  sie  oft  wiederholte,  übernahmen  sie  seine  Nach- 
folger: selbst  Gildemeister,  obwohl  zugleich  Vertreter  der  semitischen 
Philologie,  hat  sie  mehrmals  angekündigt.  Es  wurde  mit  der  Vor- 
lesung  offenbar  ein  tatsächlich  vorhandenes  Bedürfnis  befriedigt;  denn 
den  eigenen  Studien  I^assens  und  Gildemeisters  entq>rach  ae  nicht. 
In  ihren  Schriften  trugen  sie  zum  Aufbau  der  vergleichenden  Gram- 
matik nichts  bei.  Immerhin  hat  Lassen  durch  seine  Kritik  Hopps, 
seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Mittelindischen,  seine  TeUnahme 
an  der  Erschließung  des  Altpersischen  und  des  Umbrischen  sich 
über  seine  hohe  Befähigung  für  geschichtliche  Sprachforschung  aus- 
gewiesen. 
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Ebenso  tolgten  dem  Beispiele  Bopps  seine  jüngeren  Genossen 
und  Schüler.  Vor  allem  Friedrich  Aagust  Pott  (1802— 1887X  der 
1831  in  Berlin  neben  Bopp  als  Dozent  zu  lehren  begann,  zuerst  über 
al^emeine  Sprachlehre  und  als  Erldärer  antiker  Autoren;  dann  aber 
gleich  auch  nach  Bopps  neuer  Weise»  aber  mit  eigentümlicher 
Variation  sich  auf  einzelne  Sprachen  beschränkend  (z.  B.  „Etymologie 
und  Syntax  der  griechischen  Sprache"),  andererseits  auf  die  Völker- 
kunde übergreifend:  »»Ethnographisch-linguistische  Übersicht  der  zum 
Sanskritsprachstamm  gehörten  Völker".  1834  bot  ihm  Halle  ein 
Lehramt  und  wurde  dadurch  ein  dritter  Sitz  des  sprachvergleichenden 
Unterrichts.  Wie  Pott  in  seinen  Schriften  ganze  Welten  von  Sprachen 
mit  rastlosem  Spursinn  durchwanderte,  zog  er  sich  auch  als  akade- 
mischer Lehrer  keineSchranken;  selbst  ».Hieroglyphtsch"  und  Chinesisch 
nahm  er  in  den  Kreis  seiner  Vortesungen  auf. 

Lange  in  bescheidener  Stellung,  ja  zurückgesetzt  und  gehemmt 
wirkte  in  Gdttingen  seit  Ende  der  drelssiger  Jahre  Theodor  Benf<^ 
(geb.  1809,  gest.  1881).  Anders  als  in  Bopps  Unterricht  waltete  in 
dem  seinigen  bis  zuletzt  die  Sanskritphilologie  vor.  Über  Spradi- 
wissenschaft  las  er  nicht  regelmäJiig  und»  wenn  er  es  tat,  immer 
zusammen&ssend»  sei  es  über  allgemeine  Fragen  des  Sprachlebens» 
sei  es  über  das  Ganze  oder  über  Teile  der  vergleichenden  Grammatik. 
Er  ging  hier  oft  sehr  genau  auf  kleine  Einzelheiten  ein;  aberhistorisdhe 
Spezisdgrammatik  trug  er  nie  vor»  auch  nicht  die  des  Sanskrit.  Zu 
breitem  Wirken  nicht  veranlagt,  hat  Benfey  durch  seinen  philologisch 
fundierten  und  höchst  ideenreichen  Unterricht  der  eigentlichen  Sprach- 
wissenschaft vielleicht  mehr  tätige  Mitarbeiter  zugeführt»  als  irgend 
einer  der  Vorgenannten. 

Eine  zweite  Periode  in  der  Geschichte  des  sprachwissenschaft- 
lichen Unterrichts  wird  durch  die  Namen  August  Schleicher 
(1821—1868)  und  Georg  Curtius  (1820—1885)  bezeichnet.  Ein  Neues 
ist  ihnen  gemeinsam»  dafi  sie  Indogermanisten  waren»  ohne  Indokigen 
(oder  überhaupt  Orientalisten)  zu  sein.  Curtius  hat  nie  über  Sanskrit 
gelesen.  Schleicher  war  zwar  vom  orientalischen  Studium  ausge^ 
gangen,  und  sowohl  In  seiner  Bonner  Venia»  als  in  seinem  Prager 
Lehrauftrag  war  das  Indische  mitgcnannt.  Aber  in  der  letzten  Zeit 
seines  Wirkens»  in  Jena  (von  1857  an)»  ließ  er  das  Indische»  für  das 
er  auch  als  Schriftsteller  nicht  viel  ubr^  hatte»  beiseite;  es  schien 
ihm  wohl  genügend  ausgebeutet  zu  sein.  Dafür  kamen  bei  ihm  zuerst 
mehrere  von  den  Vorgängern  höchstens  in  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen, nie  im  Unterricht  berücksiciitlgtc  indugermanischc  Sprachen, 
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vorzüglich  die  slawischen,  zu  ihrem  Redite.  Zumal  in  seinen  letzten 
Jahren  las  er  fast  ausschließlich  über  diese.  Ein  zweites,  worin 
Schleicher  von  den  früheren  abwich,  war  die  straffere  Methode  der 
Vergleichung;  er  ging  nicht  wie  Bopp  und  dessen  Genossen  vom 
Sanskrit,  sondern  von  der  zu  konstruierenden  Urspradie  aus.  Sein 
aus  den  Vorlesungen  über  vergleichende  Grammatik  hervorgegangenes 
Kompendium,  ein  Buch,  das  eine  neue  Epoche  der  Sprachwissenschaft 
bezeichnet,  gibt  von  diesem  seinem  Verfahren  ein  Btld.  Endlich 
gebührt  ihm  der  Ruhm,  zuerst  sprachwissenschaftliche  Übungen 
abgehalten  zu  haben  (von  1859  an). 

An  wissenschaftlicher  Bedeutung  Schleicher  nicht  von  ferne 
gleichkommend,  hat  Curtius  ihn  an  Weite  der  akademischen  Wirk- 
samkeit wesentlich  iibcrtroffen,  Curtius  war  der  erste  klassisch-philo- 
logische Universitätslehrer,  der  sich  Kenntnis  des  Sanskrit  und  Bopps 
ResuUate  und  Methode  anj^eei^net  hatte  und  dies  für  den  akademischen 
Unterricht  in  Griechiscli  und  I^tein  zu  verwerten  wußte.  Er  vertrat 
diese  Weise  schon  als  Dozent  in  Berlin  (1H46— Ui49),  aber  am  vollsten 
kam  sie  zur  Geltun«;  während  seines  klassisch-philologischen  Ordinariats 
in  Leipzig;  (  Uifj2— lJUiS),  wo  er,  zumal  in  den  siebziger  Jahren,  in  seinen 
Vorlesungen  über  lateinische  und  griechische  Grammatik  und  über 
Kiemente  der  Sprachwissenschaft  Scharen  von  Zuhörern  um  sich 
samniehe,  wie  vielleicht  nie  ein  Indugcrmanlst  vor-  oder  nachher.  Dieser 
VsfoU^  beruhte  vornehmlich  auf  dem  von  Curtius  auch  in  seinen 
Schriften  bewahrten  didaktischen  Geschick,  vermöge  dessen  er  alles 
Unabt^eklärte  und  alles  wirklich  oder  scheinbar  Unwesentliche  (freilich 
damit  auch  manche  tiefere  Einsicht  und  feinere  Forschung)  von  .seiner 
rulii^f  dahinfließenden,  klaren  Darstellung  fern  hielt  und  sich  völlig 
auf  den  Standpunkt  ausschließlich  klassi.sch-philologisch  gebildeter 
Hörer  zu  versetzen  vermochte.  Rühmende  Erwähnung  verdienen 
auch  die  von  ihm  lange  Jahre  hindurch  geleiteten,  halb  seminaristisch 
nrf^anisierten  sprachwissen.schaftlichen  Übungen.  Die  von  Curtius  heraus- 
L^ef^febencn  zehn  Bände  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Gr  iinniatil.,  worin  er  die  Forschungen  der  tüchtigsten  Schüler  zusammen- 
stellte, waren  ein  Zeugnis  seiner  Fähigkeit,  Mitarbeiter  heranzubilden. 

In  den  siebzi;4er  jaliren  war  die  L  berzeugung  von  der  Not- 
wcndi|^'keit  s[)rachwissenschaftlichen  Unterrichts  allgemein  geworden. 
Die  Resultate  der  jungen  W  issenschaft  waren  durch  Curtius'  Hand- 
bücher und  Unterricht  den  klas.sischen  Philologen,  durch  Max  Müllers 
glänzend  sj^eschriel  iene  X'orlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache 
auch  weitem  Kreisen  nahe  gebracht.    Die  Forschung  selbst  war  durch 
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die  Stellung  neuer  Probleme  mächtig  anf^crc<^'t;  ihr  (icbiet  durch  die 
Erschließung  bis  dahin  erkannter  otU  r  wenig  gepflct^ter  Sprachen, 
durch  das  Aufblühen  ncvicr  Disziplijun.  wie  der  Phonetik  und  der 
von  Delbrück  nach  wirkungslosem  V()rL,Mn;^'  andrer  in  Wissenschaft 
und  Unti  rricht  eingeführten  vergleichenden  Syntax,  bedeutend  er 
weitert.  I^ine  Reihe  juni^cr  Talente  wandte  sich  diesem  Studium  zu. 
So  entschloß  man  sich  vielerorts,  den  akademischen  Unterricht  nacli 
dieser  Seite  auszubauen. 

Noch  Schlciclicr  hatte  in  Jena  mir  durch  st  inc  persönliche  Be- 
deutung und  durch  die  bcsmuicrc  Gunst  und  i-.insicht  einzelner  das 
Amt  eines  Lehrers  der  Sprachwissenschaft  erworben,  und  auch  dies 
mit  tler  doppelten  Kin.scluünkung,  daß  er  zugleich  germanische 
rhil(iK);^nc  7.U  vertreten  hatte,  und  daß  er  nicht  in  die  Reilie  der 
ordentlichen  Pakultatskolki^cn  einiückte.  l^nd  noch  lUbH  wollte  man 
an  einer  großen  deut.schen  Universität  Sprachwissenschaft  schlechtweg 
sti  w  enig  als  ein  wissenschaftliches  l  ach  anerkennen,  d.iß  man  aus 
die-sem  Grund  einem  au.sgezeichnetcn  Bewerber  die  Venia  verw  eigerte. 
Nun  wurde  es  anders,  1U72  wurde  in  Berlin  neben  die  i'ti"  ein.st  für 
Bf)pp  gestiftete  Sanskritprofessur  ein  Lehrstuhl  für  Sprachwissenschaft 
gestellt,  den  zuerst  der  scharfsinnige  Keltologe  Kbel,  dann  von 
1157b — l*M)l  Johannes  Schmidt  einnahm,  ein  zwar  nicht  fiir  die  Menge, 
aber  für  die  Vorbereiteten  un<l  Begabten  höchst  wirkungsvoller  Lehrer. 
Kbenso  erhielt  bei  der  Neugründung  der  l^niversitat  Straßburg 
der  spr.u  hw  isscnschaftliche  l'nterricht  \-nn  \  i)rnherein  seine  Stelle; 
Max  Müller  kam  \un  Oxturd  licrbn,  um  ihn  tlurch  einen  Vortrag 
über  die  Resuhatc  der  vc  i  iclu  ii<  It  ii  Sprachwissctischaft  zu  eröffnen. 
Andere  Universitäten  folgten  teils  unmittelbar  so  Heidelberg,  wo  der 
auch  um  bKlulo^ic  und  S|)rachwissenschaft  \erdic-nte  dermanist  Holtz- 
mann  bereits  1853  \  orlesungen  über  verglcicheutl«.:  Grammatik  ein- 
geführt hatte),  teils  in  den  nächsten  Jahrzehnten;  zuletzt  l^MVJ  Rostock. 

So  \«\  gegenwärtig  die  indogermanisidie  Sprachwissenschaft 
w  enigstens  dem  X anu  n  nach  an  allen  deutschen  Universitäten  ver- 
treten; und  zwar  in  folgender  Abstufung,  für  die  namentlich  die  Ab- 
grenzung gegenüber  der  S  inskrit})hilologie  in  Betracht  konnnt:  Je 
ein  r)rdiriariat  für  beide  Dis/iplinen  besitzen  die  Universitäten  Berlin, 
(iottmgen,  Halle,  Leipzig,  Slraßburg;  ein  Ordinariat  und  ein  Extra- 
ordmariat  die  Universitäten  Bonn,  Breslau,  Freiburg,  Heidelberg, 
Koiugsberg,  M.uburg,  wobei  der  Ordinarius  meist  Lehrauftr.ig  für 
beiile  hücher  hat,  <iem  Extraordinarius  bald  die  sj)eziellc  Vertretung 
der  indischen  Philologie,  bald  die  der  Sprachwissenschaft  zukumint. 
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Nur  einen  Vertreter  für  beide  Fächer  haben  die  Universitäten  Kiel, 
München,  Münster,  Tübingen,  Würzburf^  sowie  (in  der  Form  von 
Extraordinariaten)  Greifswald  und  Rostock.  Die  Zahl  der  Privat- 
dozenten des  Fachs  ist  verhältnismäßig  gering. 

Die  indogennanistischen  Vorlesungen  sind  mannigfaltig  gestaltet, 
teils  allgemein  einführend  und  über  die  Hauptaufgaben  und  Probleme 
tirientierend,  teils  Cund  diese  besonders  von  Johannes  Schmidt  ent- 
schieden und  ausschlielilich  befolgte  Praxis  scheint  jetzt  vor/uherrschen) 
auf  eine  einzelne  Sprache  i  vorzüglich  Griechisch,  I^tein,  Gotisch/  be- 
schränkt, sie  durch  Vergleichung  erklärend,  an  ihr  die  linguistische 
Erkenntnis  exemplifizierend.  Ks  Ist  selbstverständlich,  daß  durch  diese 
mehr  spezialistischen  Vorlesungen  die  hidogeniianisten  in  Arbeits- 
gemeinschaft mit  den  Vertretern  der  betreffenden  Philologien  treten. 
Ja  der  Austausch  geht  noch  weiter.  Mehrere  Indogermanisten  lesen 
teils  auftragsgcmäli,  teils  weil  es  in  der  Richtung  ihrer  Studien  liegt, 
auch  über  rein  philologische  Gegenstände,  z.  B.  über  Homer.  Um- 
gekehrt wiederholt  sich  die  Erscheinung,  die  für  die  FZntwicklung  der 
Wissenschaft  charakteristisch  war,  daß  nämlich  die  wichtig.ste  Arbeit 
für  sprachwissenschaftliche  Prinzipienlehre  und  für  Phonetik  von 
Germanisten  geleistet  wurde,  in  freilich  viel  geringerem  Maße  auch  im 
Unterricht.  Und  für  die  Umgi:staltung  tler  Sprachwissenschaft  in  den 
siebziger  Jahren  waren  die  Vorlesungen  tlcs  allerdings  von  der  Sprach- 
vergleichung au.sgegangenen  Slawisten  Leskien  von  entscheidender 
Bedeutung.  —  Dali  Deutschland  nur  eine  keltische  und  nur  drei 
slavische  Professuren  besitzt  (die  erstere  in  Berlin,  die  letzteren  in 
Berlin,  Breslau.  Leipzig),  und  man  daher  im  übrigen  tur  diese  Sprachen 
wie  fürs  Litauische  auf  die  Indogermanisten  angewiesen  ist  und  diese 
nicht  alle  dafür  aufzukommen  vermögen,  sei  nur  anhangswei.se  erwähnt. 

Fast  allgemein  eingeführt  sind  .sprachwissenschaftliche  Übungen. 
In  Gießen,  GtHtingen  und  Leipzig  ist  ihr  Betrieb  durch  die  Ein- 
richtung von  Seminarien,  d.  h.  von  Arbeitsraunicu  und  Hand- 
bibliotheken, gefördert  worden. 

jakob  Wackernage  1. 
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Kunstgeschichte. 

Die  neuere  deutsche  Geschichtswissenschaft  muß  als  das 
Gemeingut  aller  humanistischen  Disziplinen  betrachtet  werden.  An 
der  Verfeinerung  der  Methoden  wie  an  der  Vermehrung  der  Quellen» 
an  der  Forschung  und  an  der  Darstellung  haben  Theologen  und 
Juristen,  Philosophen  und  Nationalökonomen,  Philologen  und  Historiker 
im  engeren  Sinn  gleichmäl^ig  Anteil.  Mit  dem  Geschichtsunterricht 
an  den  deutschen  Universitäten  steht  es  heute  nicht  anders. 

Alle  deutschen  Universitäten  haben  mehrere  Professoren  und 
Dozenten,  die  sich  Historiker  schlechthin  nennen.  Aber  neben  ihnen  be- 
handeln zahlreiche  V^ertrcter  der  übrigen  humanistischen  Disziplinen  auch 
ihrerseits  Abschnitte  aus  der  Geschichte  und  ihren  Hilfswissenschaften. 
Oft  wird  kaum  ein  Unterschied  zu  verspüren  sein  zwischen  den  Vor- 
lesungen der  Theologen  und  Historiker  oder  der  Juristen  und 
Historiker  über  einzelne  Perioden  odn  Seiten  des  geschichtlichen 
Lebens.  Gewisse  Stoffe*),  etwa  die  Geschichte  der  Universitäten 
selbst,  werden  je  nach  Neigung  von  Theologen,  Philosophen,  Philo- 
logen und  Historikern  gelesen.  Die  ägyptischen  Papyri  oder  die 
deutschen  Rechtsquellen  des  Mittelalters  werden  von  Juristen,  Philo- 
logen und  Historikern  traktiert;  Philologen  und  Kunsthistoriker 
schließen  ihre  Uiilcrsiichungen  an  Goetlies  italienische  Rei.se  oder 
Dürers  Briefe,  an  Dante  oder  Petrarca  an.  Und  dabei  werden  überall 
in  \erwaiulter  Weise  die  (irundsätze  der  Quellenforschung,  der  Kritik 
und  der  Interpretation  gelehrt. 

Neben  der  Behandlung  gleicher  Ouellen  und  gleicher  Probleme 
herrscht  freilich  in  noch  höherem  Grade  die  Arbeitsteilung.  Alle 

')  Uicm;  udU  die  >^w(vrcti  Augiil>cii  ubci  \  urlcüuugeu  uuU  Lbuiigcu  nach  ücu 
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humanistischen  Disoplinen  haben  grofie  Gebietsstucke  der  Geschichte 
lur  sich  entdeckt  und  okkupiert.  Fast  das  gesamte  geistige  Leben 
der  Vergangenheit  ist  Gegenstand  gesonderter  Einzelwisaenschaften 
geworden  und  wird  mit  diesen  an  den  Universitäten  behandelt.  Die 
Theologen  lesen  die  Geschichte  der  Religionen,  des  Islam,  des 
Buddhismus,  häufiger  die  jüdische  Geschichte,  in  regehnäßigen  Kursen 
die  Geschichte  der  christlichen  Kirche.  Die  Kirchengeschichte  der 
apostolischen  2^it,  des  Altertums,  des  Mittelalters,  der  Neuzeit  und 
des  XIX.  Jahrhunderts  gehören  2u  dem  festen  Programm  aller 
theologischen  Fakultäten.  Ebenso  regelmäßig  werden  an  allen 
Universitäten  von  den  Juristen  Vorlesungen  über  römische  und  deutsche 
Rechtsgeschichte  gehalten,  von  den  Nationalökonomen  über  Finanz- 
und  Wirtschaftsgeschichte.  Literatur-*  und  Kunstgeschichte  erweitem 
sich  von  der  Kunstlergeschichte  zu  allgemeineren  Daxstellungen  der 
inneren  und  äußeren  Kultur  einzelner  Perioden.  Philosophen  lesen 
die  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  Unterrichts,  und  neben  der 
Darstellung  der  großen  Systeme  geben  auch  sie  gelegentlich  ein  Bild 
von  den  Wandtungen  der  Weltanschauung  in  der  Popularphilosophie. 
Hätte  die  Militärwissenschaft  einen  Platz  auf  unseren  Hochschulen, 
so  wQrde  man  auch  von  ihren  Vertretern  die  gesonderte  Behandlung 
der  Kriegsgeschichte,  die  jetzt  auf  den  geschlossenen  Kriegsakademien 
gelehrt  wird,  vernehmen.  Die  Musikgeschichte  hat  wenigstens  an 
vielen  Universitäten  ihre  Pflege  in  regelmäßigen  Vorlesungen. 

Aus  dieser  zunehmenden  Bereichenii^  und  Aufteilung  der 
historischen  Wissenschaft  hat  sich  mit  Notwendigkeit  eine  nähere 
Präzisientng  der  Geschichte  als  Fachwissenschaft  und  eine  Verengung 
des  Kreises  ihrer  Adepten  eigeben. 

Unzweifelhaft  hat  von  alters  her  und  bis  heute  alle  bedeutende 
Gesdiichtebetrachtung  an  die  großen  öfTendichen  Angelegenheiten 
angeknüpft,  mochten  dieselben  nun  mehr  sakral  oder  mehr  buigerlich 
bestimmt  sein.  Als  aber  die  neuere  Zeit  in  jenen  Einzeldisziplinen 
neben  der  politischen  Gesdiichte  audi  die  Geschichte  des  geistigen 
Lebens,  der  Literatur,  der  Kunst,  der  Wirtschaft,  des  Privatrechts  und 
der  sogenannten  Altertumer  geschaffen  hatte,  ergab  sich  doch  die 
Frage,  wie  der  Historiker  sich  zu  dieser  ungeheueren  Erweiterung  des 
Stoffes  zu  stellen  habe.  Es  entstand  ein  Streit  über  das  eigentliche 
Arbeitsgebiet  der  Geschichte.  Auf  der  einen  Seite  wurde  man 
geneigt,  die  bunte  Fülle  der  Ideen,  die  von  den  historisch  gerichteten 
Geisteswissensdiaften  ausstrahlten,  sozusagen  als  das  Spektrum  des 
reinen  Lichtes  der  Geschichte  zu  betrachten,  ihre  Einheit  als  Kultur- 
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i^cschichtc  im  höch-sU  n  Sinne  anzustreben.  Auf  <)er  anderen  Seile 
suchte  man  ijcradc  im  (icj^cnsat/c  zu  dc-n  heran<^c\vaclisencn  Finzcl- 
<liszi|)linen  das  staatliche  Leben  der  W-rj^aiiL^cnhcit  um  so  nachdrück- 
licher als  den  Inbegriff  aller  Geschichte  herauszustellen.  Zum  minde- 
sten sollte  hier  die  Geistesircschichte,  wie  dort  die  politische  Geschichte 
in  den  höheren  Betriff  ein^feschkwsen  werden.  Ein  lehrreicher 
Meinunj^sauslauscli.  i\u.szutra[^en  sind  solche  Dini^e  in  dieser  Allj^e- 
nieinheit  nicht,  si»  w  eni«^  wie  die  \  iel  erörterte  Streitfi aL^e,  ob  in  den 
historischen  Darstellungen  mehr  die  x  orzüi^iich  bekaimten  HandhinL,^en 
der  grol>en  Männer  oder  die  Massenersclieinungen  herausgearbeitet 
werden  sollen.  Die  Zeiten  und  die  CJucllen  sind  verschieden  geartet, 
lind  fiir  die  Darstellung  gibt  es  unendlich  viele  Kombinationen  der 
.\bttel.  Die  Individualitäten  haben  ihre  Neigungen  und  Talente,  und 
die  Hlüte  unserer  Wissenschaft  wurzelt  in  der  Kraft  cler  Indiv  idualität. 
•Manche  unter  unseren  Historikern  neigen  zur  I.iterärgeschichte,  zur 
Kunstgeschichte  oder  zur  Wirtschaftsgeschichte;  andere  wären  besser 
1  heulogen  oder  Juristen  geworden,  und  nicht  wenige  sind  durch  die 
Quellenstudien  derartig  in  iVnspruch  genommen,  daß  sie  sich  durch 
nichts  vom  ]'hil<ilogen  unterscheiden.  Die  methodische  Forschung 
ist  ihnen  allen  genieinsam;  in  der  Darstelhuig  aber  äulM-rt  sich,  rieben 
der  geschicht.sphilosophischen  Auffassung,  die  gröl>ere  oder  geringere 
Neigung  zu  einer  Seite  des  Ljeschichtlichen  Leliens,  zin-  Isoherung 
oder  zur  Zusammenfassung  der  ha  scheinungen.  /Vu.stausch  der  Er- 
gehnisse und  X'ertiefung  der  iükenntnis  ihu  cii  die  reicheren  Mittel  wird 
überall  angestrebt.  Aber  als  Kern  der  Geschichtswissenschaft  im 
engem  Sinn  gilt  in  der  Tat  noch  inmier  die  eben  anderweitig  nicht 
vertretene  Geschichte  (Ks  st aatliiheu  Lebens;  und  in  merkwürdiger 
Umkehrung  des  l'i ( »/esses,  der  sich  bei  den  übrigen  humanistischen 
Disziplinen  vollzogen  hat.  \vird  den  Historikern  in  der  Politik  die 
entsprechende  .systematische  Wissenschaft  zugestanden.  Sie  lesen 
freilich  (lie  Politik  als  System  jetzt  .selten,  beschäftigen  sich  aber  um 
so  häufiger  in  Vorlesungen  und  Übungen  mit  der  Geschichte  der 
politischen  Theorien. 

Nicht  ohne  ursächlichen  Zusamnunhang  mit  der  gescluUlerten 
Entwicklung  hat  sich  der  Kieis  der  1  lorer  für  die  eigentlichen  Histo- 
riker verengt.  Während  die  .M(<hziner  ihre  allgemein  naturwissen- 
.schatthche  XCrbilduiig  nach  wie  vor  in  der  philu.si>piu.schen  P.ikultät 
finden,  suc  hen  die  The« >K igen  und  Juristen  (außer  in  Bayern)  ihre 
allgeniem  hist-uische  Schulung  nur  zu  aelir  in  den  eigenen  geschlossenen 
Fakultäten.    Sie  begnügen  sich,  ohnehin  stark  in  iVnspruch  genoninic-n, 
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meistens  mit  der  Rechts«  und  Kirchengeschichte;  und  das  um  so 
mehr,  als  ihnen  auch  die  Geheimnisse  der  Quellenforschung  an  den 
für  sie  brauchbaren  Materialien  des  eigenen  Faches  dargestellt  werden. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  die  Fachhistoriker  außer  für  ihren  eigenen 
Nacbitnichs  an  Archiven  und  Universitäten  fast  ausschließlich  für  die 
angehenden  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  dozieren.  Darin  liegt 
natürlich  die  Gefahr  einer  unmittelbaren  Relation  zwischen  dem  Uni- 
versitäts-  und  dem  reglementierten  Schulunterricht.  Es  hat  wirklich 
nicht  an  den  gröbsten  Forderungen  in  dieser  Hinsicht  gefehlt»  und 
sonst  verständige  Männer  haben  allen  Ernstes  gewünscht,  daß  die 
Universität  unmittelbar  auf  den  Schulunterricht  vorbereiten  möge.  Ein 
unberechtigter  Eingriff  in  die  pädagogische  Selbstbestimmung  der 
Schulet  Die  Universität  glaubt  auch  der  Schule  am  besten  zu  dienen, 
wenn  sie  dem  späteren  Lehrer  seinen  Stoff  wissenschaftlich  erschließt, 
damit  er  dereinst  an  seinem  Platze  mit  eigenem  Urteil  und  vorbikl- 
lieber  Unbefangenheit  wirke. 

Immerhin  fehlt  es  ketnesw^s  an  Relationen  zwischen  dem  Unter- 
richt an  den  Universitäten  und  demjenigen  an  den  höheren  Schulen. 
Die  Gebiete,  die  auf  den  Schulen  behandelt  werden,  stehen  auch  auf 
den  Universitäten  im  Vordergrund,  vorzüglich  die  griechische  und 
römische,  die  deutsche  und  die  preußische  Geschichte;  ja  sie  bilden 
in  ihrer  periodischen  Wiederkehr  durchaus  die  festen  Größen  im 
Lehrplan  der  Universitäten.  Auch  die  Richtung  auf  die  politische 
Geschichte  wird  wesentlich  gestärkt  durch  die  Bedürfnisse  der  Schule. 
Umgekehrt  üben  die  Veränderungen  in  der  Weltanschauung,  im  Ge- 
schmack und  im  politischen  Leben  ihre  Wirkung  im  ganzen  leichter 
auf  den  Universitätsunterricht  und  im  allgemeinen  erst  durch  diesen 
auf  die  Schule.  Solche  Wirkungen  lassen  sich  schon  in  kurzen  Zeit- 
räumen beobachten.  Bevorzugte  Themata  der  früheren  Generationen 
sind  zurückgetreten  und  neue  dafür  aufgenommen;  oder  es  ist  den 
alten  Stoffen  wenigstens  ein  modemer  Aufputz  gegeben.  Vergleicht 
man  auch  nur  eine  Zusammenstellung  der  Vorlesungen  und  Übungen 
aus  den  letzten  zehn  Jahren,  so  fallen  schon  charakteristische  Verän- 
derungen in  die  Augen.  Statt  der  für  das  Mittelalter  früher  fast 
dominierenden  Vorlesung  über  allgemeine  und  deutsche  Verfassungs- 
geschichte heute  ein  starkes  Hervortreten  der  Sozial-  und  Wirtschafb- 
geschichte;  es  ist  zu  vermuten,  daß  der  Inhalt  der  Vorlesungen  sich 
nicht  in  dem  Mafk  geändert  hat,  wie  ihre  Titel;  aber  daß  es  statt 
„Französische  und  englische  Geschichte"  jetzt  heißt  „Vergleichende  fran> 
zöstsch-englische  Sozial-  und  Verfassungi^eschichte"  ist  bezeichnend. 
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Unter  den  Voriesungen  aus  der  neueren  Geschichte  mehren  sich  die- 
Jensen  über  die  englische  See-  und  Kolonialmacht,  über  Kolonial- 
politik und  Handelsgeschichte,  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  und  ihre  Wirtschaft.  Sogar  auf  dem  Gebiet  des  Altertums 
begegnet  man  der  Sozialgeschichte  und  den  sozialen  Theorien;  un- 
verkennbar ist  auch  hier  die  Bevorzugung  der  univeisalen  Stoffe, 
Alexander,  Hellenismus,  Römisdie  Kaiserzeit,  vor  der  eiferen  Ge- 
schichte der  alten  Republiken. 

So  ist  die  Geschichtswissenschaft  an  den  deutschen  Universitäten 
im  Prinzip  ganz  umfassend  und  frei;  in  der  Praxis  aber  für  ihre  Fach- 
vertreter durch  eine  Reihe  von  Faktoren  näher  bedingt  und  bestimmt 
Der  Unterricht  sucht  seinen  allgemeinen  Charakter  zu  wahren;  tat- 
sächlich liegt  sein  Nachdruck  auf  der  entspredienden  wissenschaft- 
lichen Vorbildung  des  künftigen  Lehrers  an  den  höheren  Schulen. 

Dem  Unterridit  dioien  von  alters  her  Vorlesungen  und  Obui^n. 
Das  äußerlich  Charakteristische  der  Vorlesungen  ist  die  einheitliche 
Behandlung  eines  abgeschlossenen,  meist  umfassenderen  Stofles,  das 
innerlich  Charakteristische  die  xusammenhängende,  im  einzelnen  vor- 
bereitete Erörterung  oder  Erzählung  durch  den  Dozenten.  Das 
Charakteristische  der  Übungen  liegt  in  der  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Dozenten  und  den  Studierenden  in  Frage  und  Antwort,  Vortrag 
und  Diskussion.  Die  Vorteile  der  Übungen,  die  einigermaßen  allem 
sonstigen  Unterricht  zu  vergleichen  sind,  liegen  auf  der  Hand.  Sie 
geben  dem  Dozenten  einen  Maßstab  für  die  Wirkung  seiner  Vorlesungen 
und  Besprechungen,  sie  hi  iii^^cn  ihn  in  näliere  persönliche  Berührung 
mit  den  Studierenden  und  geben  diesen  selbst  die  Möglichkeit  metho- 
discher Produktion,  l'.s  ist  auch  keine  Frage,  daß  die  Vorlesungen 
nicht  mehr  eigentlich  die  Bücher  zu  ersetzen  haben,  seitdeni  Hand- 
bücher und  andere  Hütsmittel  massenliafl  vorhanden  sind.  Gleichw  ohl 
behalten  die  Vorlesungen  ihren  unersetzlichen  Wert,  und  die  Forde- 
rung, sie  einzuschränken  zugunsten  vermehrter  Übungen,  ist  einst- 
weilen ziemlich  allgemein  abgelehnt  worden.  Der  Wert  der  einheit- 
lichen zusammenhängenden  Erörterung  eiiicN  StofTcs  durch  die  lebendige 
Persönlichkeit  des  Vortragenden  ist  weder  durch  Bücher  noch  durch 
Übungen  zu  ersetzen. 

Immerhin  gehen  schon  für  die  jüngeren  Studierenden  Vorlesungen 
und  Übungen  neben  einander  her.  Ein  bestimmter  i^elirgang  besteht 
nicht  Am  ehesten  liegt  noch  in  den  Übui^en  ein  Aufsteigen  vom 
Leichteren  zum  Schwereren,  da  an  den  meisten  Universitäten  die 
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Scheiclunpf  in  historisches  Proseminar  und  Historisches  Seminar  durch- 
geführt ist.  Die  historischen  Proseminare  oder  die  t^juntj^en  für  An- 
fanger werden  von  jüngeren  Professoren  oder  Privatdo/enten  gehalten; 
sie  erfordern  meist  zwei  Stunden  \M>chentlich  uml  sollten,  wie  die 
Seminare,  stets  in  besonderen,  mit  I  landhihliothck  ausgestatteten 
Räumen  abgehalten  werden.  Denn  eine  wesentliche  .Aufgabe  der 
Proseminare  liegt  darin,  die  AnHinger  mit  den  Hilfsmitteln  der  Wissen- 
schaft vertraut  zu  machen;  es  geschieht  das  bald  systematisch,  bald 
nach  Gelegenheit  des  Ganges  der  Übungen.  Diese  selbst  schiieiSen 
sich  an  die  wichtig.sten  Arten  von  Geschichtsqucllen  an;  mittelalter- 
liche Quellen  werden  für  die  Propädeutik  wegen  der  einfacheren 
historischen  und  der  besonders  ergiebigen  quellenkritischen  Verhältnisse 
bevorzugt.  Die  Quellen  werden  gelesen  und  interpretiert;  ihre  Über- 
liefcrungsgeschichte  wird  dargelegt,  die  Mittel  der  Kritik  und  die 
Anlässe  zur  Kt  iiik,  die  in  Überlieferung  oder  Entstehung  der  Quellen 
liegen,  werden  besprochen  und  die  Anwendungen  auf  verw  andtc  Fälle 
gcsuciit.  In  leichteren  Heispielen  werden  auch  historische  1  loijleme 
selbst  unter  Heranziehung  und  Vcrgleicliung  der  für  ihre  Lösung  in 
Betracht  kommenden  Quellen  vurgeführt.  Die  .Studierenden  erhalten 
fortgesetzt  Gelegenheit  zur  Äußerung,  unter  Umständen  auch  zu 
kleineren  Referaten  oder  schriftlichen  Arbeiten.  Besondere  Prüfungen 
gibt  es  nicht. 

l  .rst  vorgeschrittene  Studenten,  etwa  des  4.  oder  5.  Semesters, 
werden  in  die  eigentUchen  historischen  Seminare  aufgenommen. 
Währenil  die  Anfangerübungen  in  der  Kegel  allgemein  zugänglich 
sind,  haben  die  Seminare  den  Charakter  der  Privati.ssima.  Der  Pro- 
fessor nimmt  nur  diejenigen  auf,  die  ihm  nach  ihrer  Vorbildung  und 
nach  ihrem  .Streben  dazu  geeignet  erscheinen;  die  Zahl  der  Teilnehmer 
.soll  nicht  zu  gro(?>,  ihre  X'orbiidung  aimiihernd  gleichwertig  sein.  Ein 
gewisses  Mal.>  von  Kenntnis.sen  in  der  Quellenkunde  und  in  der 
allgemeinen  X'erilLssungsgcschichte,  eine  gewi.sse  Bekanntschaft  mit 
der  historischen  Literatur  und  die  Grundlagen  der  hi.storischen 
Methode  werden  \  orausgeselzt.  Der  Zweck  der  Seminarübungen  ist 
überall  derselbe:  die  jungen  Historiker  zu  selbständigem  Urteil  gegen- 
über Literatur  und  Quellen  und  damit  zu  eigenen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zu  erzieiu  n.  Mit  Vorliebe  werden  deshalb  in  den  Seminaren 
Kontroversen  oder  .solche  Lr<igen  gewählt,  die  bis  dahin  üijcrhaupt 
noch  nicht  eingehender  behandelt  worden  sind;  am  lebendigsten 
gestalten  sich  die  1  Innigen,  wenn  der  Leiter  des  Seminars  Aus- 
schnitte aus  den  eigenen  in  der  Entstehung  begriffenen  Arbeiten  mit 
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seinen  Schülern  behandelt  und  durch  den  Eifer  des  Forschers  die 
WTirnie  des  Lehrers  erhr>ht.  Indessen  ist  die  Anlag^e  der  Seniinar- 
übunjren  nach  der  ICi^cnart  des  Leitenden  überaus  verschieden.  Die 
einen  sind  eintönig,  aber  stoffhch  wuhl  durciKl.uht.  andere  bei  cje- 
ringerer  Gründh'chkeit  spannend  und  in  hohem  Grade  anregend.  Die 
l  reizüi,n^^keit,  die  an  unseren  Universitäten  herrscht,  und  der  freie 
Wettbewerb  selbst  an  den  einzelnen  Hochschulen  bringt  die  Studie- 
renden in  förderlichem  Wechsel  bald  unter  die  eine,  bald  unter  die 
andere  Linwirkutig. 

So  verschieden  wie  die  Individualität  der  Lehrer  und  die  Praxis 
der  Seminarleitung  ist  die  äußere  Kinrichtung   un.serer  Seminare. 
Besondere  Räume  mit  entsprechender  Handbibliothek  und  son.stigen 
Arbeitseinrichtungen,  den  Mitgliedern  des  Seminars  täglich  zugänglich, 
gibt  es  jetzt  an  allen  deutschen  Universitäten.    Aber  neben  den 
prächtigen,  gut  ausgestatteten  und  zureichend  dotierten  Seminaren 
etwa  der  Universitäten  Leipzig  und  Straßburi;  gibt  es  noch  recht 
rückständige  Einrichtungen,  und  es  liegt  zutage,  daß  die  Versorgung 
der  historisch-philologischen  Seminare  xur  Zeit  ntcht  entfernt  ver- 
glichen werden  kann  mit  der  glänzenden  Ausstattung  der  natur- 
wissenschaftlichen Institute.  Bei  den  letzteren  geht  eben  das  wissen- 
schaftliche Bedürfnis  der  Dozenten  mit  den  Erfordernissen  des  Unter- 
richts Hand  in  Hand,  während  unsere  Arbeit  doch  nur  an  die  Gute 
der  öffentlichen  Bibliothek  und  so  gut  wie  gar  nicht  an  die  VortrefT- 
lichkeit  des  Seminars  gebunden  ist.   Allein  so  erklärlich  die  unzu- 
längliche Ausstattung  vieler  Seminare  ist»  so  erwünscht  ist  ihre  Ver- 
besserung im  Interesse  des  Unterrichts.   Insbesondere  vermag  der  an 
reicheres  Demonstrationsnrnterial  gebundene  Unterricht  in  den  histo- 
rischen Hilfewissenschaften  fast  durch\N  eg  nicht  die  Erfolge  zu  erzielen» 
die  dem  Stande  dieser  Wissenschaften  bei  uns  entsprechen  würden. 
Die  Regierungen  haben  diesen  Dingen  seit  einigen  Jahren  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  und  die  Versuche,  einstweilen  durch  Ver- 
einigung der  I^ehrmittel  und  Lehrkräfte  an  der  einen  oder  anderen 
Universität  abzuhelfen,  stehen  in  enger  Beziehung  zu  der  öfters  auf- 
getretenen Idee  besonderer  Anstalten  für  die  Vorbildung  der  Archivare, 
Bibliothekare  und  Mitarbeiter  an  gelehrten  Instituten,  etwa  nach  dem 
Vorbild  der  Ecole  des  chartes  zu  Paris  oder  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  in  Wien.   Die  vor  zehn  Jahren  durch 
H.  V.  Sybel  an  der  Universität  Marburg  ins  Leben  gerufene  Archiv- 
schule hat  sich  freilich  in  ihrer  Isoliertheit  kaum  behauptet,  geschweige 
denn  in  jener  Richtung  fortentwickelt. 
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Aus  der  Erziehung  in  den  Seminaren  gehen  die  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  hervor,  die  bei  genügender  Reife  als 
Dissertationen  zur  Erwerbung  des  Doktoip^es  dienen  können.  In 
einem  guten  Seminar  haben  die  Studenten  Anregung  genug,  sich 
seihst  die  Themata  zu  stellen;  bei  der  Ausarbeitung  werden  sie  in 
freiem  Verkehr  von  ihrem  Lehrer  vielßich  eingehend  beraten.  Fragen 
der  literarischen  Form  zum  Beispiel  werden  weniger  S3^ematisch  ab 
in  solchen  Besprechungen  zwischen  dem  I^hrer  und  dem  einzelnen 
Schüler  erörtert. 

Die  historischen  Vorlesungen  sind  auf  den  ersten  Blick  von  einer 
fast  verwirrenden  Vielseitigkeit;  bei  näherem  Zusehen  ergeben  steh 
aber  doch  sehr  bestimmt  die  regelmäßig  wiederkehrenden  Hauptstoffe. 
Diese  werden  in  den  großen  wöchentlich  vierstündigen  Vorlesungen 
behandelt.  An  der  Spitze  der  Vorlesungen  erwartet  man  vielleicht 
die  Geschichtsphilosophie;  sie  erscheint  ab  und  an  im  Lehrplan  der 
Philosophen.  Die  Historiker  gehen  auf  die  Prinzipienfragen  entM'eder 
in  der  vielfach  verbreiteten  I^nfuhrung  in  das  Studium  der  Geschichte 
oder  lieber  noch  im  Zusammenhang  der  Voriesungen  bei  passender 
Gel^enheit  ein.   Von  der  Politik  als  System  war  schon  die  Rede. 

Quellenkunde  wird  für  das  Altertum  und  die  Neuzeit  nicht  allzu 
häufig,  dagegen  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  für  das  Mittelalter 
gelesen.  An  der  historischen  Geographie  beteiligen  sich  begreiflicher^ 
weise  Historiker  und  Geographen:  die  Landeskunde  von  Italien  ist 
am  meisten  beliebt,  daneben  die  Geographie  von  Palästina  und  von 
Mitteleuropa;  historisch-gec^raphische  Institute  bestehen  in  Berlin 
und  in  Leipzig.  Fast  überall  wird  in  gewissen  Intervallen  über 
Chronolc^c  und  Kalendenis'esen  vorgetrs^n,  teils  von  Historikern, 
teils  von  Astronomen.  Aus  dem  Gesamtgebiet  der  Paläographie 
pflegen  die  alten  Historiker  die  Papyruskunde  und  die  Epigraphik. 
Historiker  und  Philologen  teilen  sich  in  die  PäJäographie  der  Hand-* 
Schriften,  wobei  die  orientalischen  und  griechischen  Handschriften 
zurückstehen;  dafür  erstreckt  sich  die  lateinische  und  deutsche  Paläo« 
graphie  an  mehreren  Universitäten  auch  auf  die  Handschriften  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts.  Die  Paläographie  der  Urkunden  wird 
in  die  diplomatischen  Übungen  einbez<^en,  die  sehr  mit  Recht  häufiger 
angekündigt  werden,  ab  die  systematischen  Vorlesungen  über  Diplo- 
matik.  Archivlehre  traktiert  man  systematisch  in  Marburg  und  in 
Straßburg,  Bibliothekskunde  in  Götttngen  und  Leipzig.  Obwohl  an 
mehreren  Universitäten  nach  alter  Sitte  Münzkabinette  bestehen, 
begegnen  Vorlesungen  über  Numismatik  .spärlich. 
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Allgemeine  Weltgeschichte,  eine  Zeitlang  aus  dem  Lehiplan  der 
Universitäten  fast  verschwunden,  tritt  jetzt  gelegentlich  gern  als  ver- 
gleichende Sozialgeschichte  wieder  auf.  Aus  der  Geschichte  des 
Altertums  sind  zunächst  Vorlesungen  über  den  alten  Orient,  Gber 
ag3rptische  Geschichte  und  Kultur,  über  Armenien  und  fiber  die  älteste 
^echische  Kultur  zu  verzeichnen.  Etwas  regefanäfiiger  erscheint  die 
eigentlich  griechische  Staat^reschichte,  insbesondere  das  Zeitalter  des 
Perildes;  in  gesteigerter  Häufigkeit  die  Zeit  Alexanders  und  die  Kultur 
der  hellenistischen  Zeit.  Mehr  noch  als  die  griechische  Geschichte 
wird  die  römische  in  einzelnen  Abschnitten  gelesen:  bis  zu  den 
punischen  Krisen,  von  den  Gracchen  bis  auf  Cäsar,  am  meüten 
die  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit;  die  Hauptabschnitte  überall 
und  einigermaßen  regelmäßig.  In  der  Obergangszeit  begegnen 
sich  alte  und  mittelalterliche  Historiker  m  der  Behandlung  der 
germanischen  Urgeschichte  und  der  romisch-germanischen  Kriege. 
Das  eigentliche  Mittelalter  wird  meist  in  zwei  Hälften  zerlegt  mit  der 
Scheidung  am  Ende  des  XII.  Jahriiunderts  oder  um  1250.  Indessen 
sehr  viel  häufiger  als  die  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  liest 
man  noch  immer  die  Geschichte  der  deutschen  Katserzeit  oder  nur 
einen  Teil  derselben,  mit  Vorliebe  die  Hohenstaufenzeit  Daneben 
gehören  zu  den  geläufigsten  Vorlesungen  die  Geschichte  der  Kreuz* 
zi^  und  die  Geschichte  des  Städtewesens,  beide  von  kleinerem 
Umfange.  Die  früher  ganz  unvermeidliche  Veriassungsgeschichte  ist, 
wie  es  scheint,  vielfach  durch  die  modernere  Wirtschaftsgeschichte 
verdrängt  oder  wenigstens  ergänzt;  außerdem  bevorzugt  die  Verfassungs- 
geschichte im  Gegensatz  zu  früher  die  jüngeren  Jahrhunderte  vor  den 
älteren.  Kirchliche  Verfassungsgeschichte,  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
alters und  Geschichte  der  mittelalterlichen  Weltanschauung  werden  an 
einigen  Universitäten,  Kultur  und  Geschichte  der  Renaissance  fast 
überall  dargestellt. 

Die  allgemeine  Geschichte  der  Renaissance  wird  auch  als  Ein* 
leitung  zur  Reformationsgeschichte  gelesen ;  diese  selbst  erscheint  bald 
als  deutsche,  bald  als  europäische  Geschichte  und  gehört  zu  den 
regelmäßigsten  Vorlesungen  überhaupt  Gegenreformation  und 
Religionskriege,  das  Zeitalter  von  1648 — 1789,  dann  die  Revolutions- 
und die  napoleonische  Zeit,  endlich  das  XIX.  Jahrhundert,  bezekhnen 
die  gebräuchlichsten  Zeitabschnitte;  im  einzelnen  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten, zumal  in  den  Bezeichnungen.  Die  napoleonische  Zeit 
oder  die  Freiheitskriege  werden  gern  für  sich  herau^ehoben,  das  XDC. 
Jahrhundert  auch  sonst  viel&ch  zerlegt,  insbesondere  in  die  Zeit  vor 
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und  nach  1848*  Verbreitet  ist  die  gesonderte  Darstellung  der  Ver- 
laasungsgescfaichte  des  XIX.  Jahrhunderts,  Kleinere  Vorlesungen 
werden  einzelnen  Kriegen,  der  Geschichte  der  Parteien,  der  politischen 
Ideen,  vorzüglich  dem  Soziahsmus  gewidmet  Die  Beschränkung  auf 
die  deutsche  oder  gar  auf  die  preußische  Geschichte  ist  auch  bei 
größeren  Vorlesungen  verbreitet;  im  übrigen  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
suchen, die  ganze  deutsche  oder  die  ganze  preußische  Geschichte  in 
einer  einzigen  Vorlesung  zusammenzufessen.  Für  die  außerdeutschc 
Staatcnf!;e5^chichte  ist  das  sc^r  das  normale.  Nur  die  italienische 
Geschichte  bleibt  meist  auf  das  Mittelalter  und  die  Renaissance 
beschränkt.  Die  englische  Gcscliichte  und  diejenige  der  Vereinigten 
Staaten  pflegt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sozial-  und  Wirt- 
scliaftsgcscliichte  gelesen  zu  werden,  die  französische  entweder  im 
Überblick  oder  von  der  Renaissance  bi'^  :^ur  Revolution.  Russische 
Gcsctiichte  wird  besonders  an  der  Universität  Berlin  regelmäß^  gelehrt. 
Eine  Analogie  zu  der  preußischen  Geschichte  auf  preußischen  Uni- 
versitäten ist  die  bayerische,  sächsische  und  mecklenburgische  Geschichte 
an  den  betreffenden  I^ndesuniversitäten.  Eigentlich  landschaftUdie 
Geschichte,  et^\'a  Schlesiens,  des  Ermlands,  Hessens  oder  Lothringens 
findet  man  überraschend  selten  angezeigt 

Die  Technik  der  sogenannten  Vorlesungen  ist  schon  insofern 
sehr  verschieden,  als  alle  Abstufungen  zwischen  dem  ganz  freien  Vortrag 
und  der  wirklichen  Vorlesung  eines  nu<^gearbeiteten  Manuskripts  vor- 
kommen; das  häufigste  wird  sein  der  freie  Vortrag  im  Anschluß  an 
ein  wenigstens  stofflich  genau  disponiertes  Heft.  Noch  weniger  gleich- 
mäßig ist  die  innere  Anlage  der  historischen  Vorlcsuf^^en:  abgerundete 
Bilder  im  Vortragsstil,  zusammenhängende  Erzählung,  raisonnierende 
F'ntw  icklung,  Wechsel  zwischen  erz^ählenden  und  quellenkritischen 
Abschnitten,  Auswahl  einzelner  Probleme,  —  aber  heutigen  Tages 
wohl  nirgends  mehr  Anschluß  an  ein  Lehrbuch  oder  an  eine  bestimmte 
Darstellung.  Nur  ausnahmswebe  werden  etwa  Quellen  im  Zusammen- 
hang der  Vorlesung  gemeinsam  gelesen.  Den  einen  kommt  es  darauf 
an,  unter  Berücksichtigung  aller  neueren  Forschungen  ein  möglichst 
eindrucksvolles  Bild  zu  geben,  den  anderen,  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  einzelnen  Fragen  genau  zu  unterrichten.  Die  Meinun;:jcn 
der  Fachgenossen  selbst  gehen  stark  auseinander;  hier  wird  mehr  nacli 
gelehrtem  Wissen  und  methodischer  Erziehung,  dort  mehr  nach 
politischer  oder  philosophischer  Durchdritigung  gestrebt;  wenn  nicht 
alles  täuscht,  ist  die  letztere  Richtung  wieder  im  Aufsteigen.  — 
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In  nächster  Beziehung  zur  al^emeinen  Geschichte  des  Mittel* 
alters  und  der  Neuzeit  steht  die  neuere  Kunstgeschichte»  die  gd^entlich 
sogAr  von  denselben  Dozenten  vertreten  wird  und  sich  ausgesprochen 
oft  zur  Kunst-  und  Kulturgeschichte  erweitert.*)  Die  bevorzugten 
Gebiete  sind  italienische  Kunst»  vornehmlich  der  Renaissance,  nieder- 
ländische Kunst  und  deutsche  Kunst  des  Mittelalters,  des  XVI.  und 
des  XIX.  Jahrhunderts.  Gern  strebt  die  Kunstgeschichte  in  der 
Beschränkung  auf  einzelne  Stätten  auch  nach  der  lokalgeschichtlichen 
Färbung.  Die  Vorlesungen  werden  an  den  meisten  Univeraitäten 
durch  die  Anwendung  des  Ski<^tikons  erheblich  unterstutzt  und  er- 
freuen sich,  ebenso  wie  die  Erklärung  der  Kunstwerke  in  Sammlungen 
und  auf  Exkursionen,  zur  2^t  der  lebhaftesten  Teilnahme  der 
Studierenden. 

Es  ist  für  das  gegenwärtige  deutsche  Geistesleben  sehr  be- 
zeichnend, dai^  neben  einzelnen  sozialpolitischen  Vorlesungen  fast  nur 
noch  die  kunsthistorischen  in  bedeutenderem  Um&nge  Studierende 
aus  allen  Fakultäten  vereinigen.  In  den  Zeiten  unserer  Väter  nahm 
die  Geschichte  eine  derartig  beherrschende  Stellung  als  allgemeines 
BUdungsmittel  ein.  Für  die  in  ihren  geistig  regsamsten  Elementen 
stark  schöngeistig  geartete  Jugend  unserer  Tage  ist  die  Kunstgeschichte 
und  etwa  noch  die  neuere  Literaturgeschichte  dafür  eingetreten.  Die 
Gründe  für  die  Wandlung  liegen  unter  anderm  auch  in  der  innem 
Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft.  Eine  Periode  angestrengtesten 
und  stellenweise  ausschließlichen  Quellenstudiums  liegt  hinter  uns;  die 
Sorge  um  das  Detail  der  Forschung  hat  von  großen  Darstellungen 
und  größer  angelegten  Vorlesungen  lange  genug  abgehalten.  Viel* 
leicht  ist  der  Tiefpunkt  der  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  ge- 
bildete Gesellschaft  schon  öber^i'undcn  und  die  unverkennbare  Neigung 
der  jüngeren  Mistoriker,  wieder  stäricer  auf  das  nationale  I^ben  ein- 
zuwirken, schon  als  der  Anfang  eines  neuen  Aufschwungs  zu  be- 
trachten. 

B  r  a  n  d  i. 

•)  (  »nlfiillii  hf  rrofcy-urct)  für  mitlUrr  iiii«!  rum-re  Kuri-tj^c-xhichte  wjm-n  vor  einem 
\  iiricljalirlmiideri  mnh  cjhc  .S-ltt*iilu*u,  jcl/l  aber  suit\  sie  clwa  bti  dtr  llallic  der  Lui- 
veniilÄlen  vorhanden.  In  IVeuBen  iM  das  Fach  nur  in  Mariniqt,  (ircifswald  und  Htlle 
bluB  durch  ein  l%xir4i>nUnarn(  venretcn.    In  Münster  vertritt  «n  auflerorüentlichcr 

I'r<«ft»-iir  (icti  iiii  lii  !i -finlrti  • 'rilinarius.  AiiLVrJuiII»  IVriiÖftiN  boslclifti  nur  in  I.fipzijj 
'lubin;^!  II  uimI  llt  uii  II  '  rj^  Miilt  nüi»  hc-  l'rukv-.uren.  In  C»icUcii  lu  -i  d«  r  rrot«'sv(>r  der 
ArchaoUi^ir  auch  über  neuere  Kuns(ge«<-hich(e.  In  \Vür/.burg  ist  die>c  gc-gcituuriig  gar  nicht 
und  in  Krlangen  ht  *ie  nur  durch  einen  Prtvatdoiciiten  vertreten.  A.  R. 
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Der  Begriff  der  Staatswissenschaften  wird,  soweit  es  sich  um  das 
Lehrgebiet  der  philosophischen  Fakultät  handelt^  enger  gefaßt,  als  es 
dem  sonst  üblichen  Sprachgebrauch  entspricht.    In  Rob.  von  Mohte 
«Enzyklopädie  der  Staatswissenschaften*'  z.  B.  finden  wir  als  Bestand' 
teile  dieser  Gruppe  von  Wissenschaften:    allgemeine  Staatslehre, 
öflentliches  Recht,  umfassend  phflosc^hisches  Staatsrecht,  Verlassungs- 
recht.  Verwaltungsrecht  und  Völkerrecht,  femer  Staats-Sittenlehre, 
Staatskunst  oder  Politik,  Staatsgeschichte  und  Statistik.  In  dieser 
Liste  fehlen  nun  aber  gerade  diejenigen  Wissenszweige,  die  den 
wesentlichen  Inhalt  der  Staatswissenschaften  in  dem  hier  in  Betracht 
kommenden  Sinne  bilden:  theoretisdie  Volksv^'irtschaftslehre,  Volks- 
wirtschaftspolitik, wirtschaftliche  Verwaltungslehre,  Finanzwissenschaft 
oder  Staatswirtschaftdehre  im  engeren  Sinne,  wirtschaftlidie  Gesell- 
schaftslehre und  Sozialpolitik.    Auch  die  Statistik  wird  zu  diesen 
Staatswissenschaften  gerechnet,  aber  nicht  in  dem  Sinne  Mohk  als 
Staatenkunde,  sondern  als  methodische   Hilfsu'issenschaft   zur  ex- 
akten Darstellung  der  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Massen- 
erscheinungen.   Es  steht  naturlich  nichts  im  Wege, .  diese  Wissen- 
schaften mit  den  von  Mohl  aufgeführten  zu  einem  großen  Kreise 
zusammenzu&ssen,  dessen  Inhalt  die  gesamte  Betätigung  des  staatlich 
geordneten  Gesellschaftslebens  bildet,  und  nach  diesem  Gesichtspunkt 
ist  z.  B.  annähernd,  wenn  auch  noch  mit  einigen  Zugaben,  das  Lehr- 
gebiet der  staatswissenschaftlichen  Fakultät  in  Tübingen  abgegrenzt. 
Aber  in  dem  Bereich  der  philosophischen  Fakultät  finden  die  öffent- 
lich-rechtlichen Disziplinen  keinen  Platz,  und  hier  erscheinen  die 
Staatswissenschaften  als  die  modernen  Nachfolger  der  alten  Kamerai- 
Wissenschaft.    Diese  war  nach  Zincke  (1755)  „die  gelehrte  und 
praktische  Wissenschaft,  um  alle  Nahrungsgeschäfte  gründlich  zu  er- 
kennen, kraft  dieser  Erkenntnis  gute  Polizei  einzuführen  und  die 
Nahrung  des  Landes  immer  florisanter  zu  machen,  solchergestalt  das 
bereiteste  Vermögen  der  R^cnten  und  Staaten  nicht  nur  immer  besser 
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ZU  gründen  und  zu  erhalten  und  gerecht  und  weislich  zu  vermehren, 
sondern  es  auch  mittels  kluger  Einnahmen  und  Au!(gat>en  wf^hl  zu 
verwalten."  Neben  Wirtscha(^K>lizei  oder  Volkswirtschaftspolitik  — 
und  praktischer  Finanzwiasenschaft  wurde  auch  die  Privatwiftschaftslehre 
und  die  Technik  der  Landwirtschaft,  der  Forstwirtschaft,  des  Berg> 
baus  und  der  Gewcrlie  in  diesen  Wissenskomplex  gezogen,  wahrend 
von  einer  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Theorie  noch  gar  nicht 
die  Rede  war.  Die  ersten  besonderen  Lehrstühle  der  Kameral- 
wissenschaft  wurden  1727  an  den  Universitäten  Halle  und  Frank- 
ftirt  a.  O.  errichtet,  und  wahrend  des  ganzen  achtzehnten  Jahrhunderts 
blieb  diese  praktischHechnische  Richtung  in  Deutschland  vorwaltend. 
Dann  erst  b^;ann  man  unter  dem  Einfluß  des  Smithschen  Werks 
mit  liescheidenen,  wenig  selbständigen  theoretischen  Versuchen  und 
Rau  trennte  endlich  (1825)  grundsätzlich  die  privatwirtschaftliche  und 
technische  von  der  öfientlichen  und  politischen  Ökonomie.  Aber  die 
sich  immer  mehr  nach  englisdiem  Vorbilde  entwickelnde  Volkswirt* 
Schaftslehre  war  nur  die  Lehre  von  den  durch  die  Massenwirkung 
der  privatwirtschaftüchen  Faktoren  entstehenden  wirtschaftlichen  Ge- 
samterscheinungen, und  man  war  zunächst  gene^,  diesen  Prozeß  als 
einen  von  unabänderlichen  Naturgesetzen  beherrsditen  aulzufassen. 
Unter  dem  Einfluß  der  modernen  sozialen  Bewegui^  aber  ist  die 
Wissenschaft  über  diesen  Standpunkt  hinausgeführt  worden:  Das 
gesellschaftliche  Leben,  selbst  nur  nach  seiner  wirtschaftlichen  Seite 
betrachtet,  geht  nicht  cinfetch  in  die  Tauschwirtschaft  auf;  es  erzeugt 
in  sich  Kräfte  und  Reaktionen,  die  auch  wieder  auf  die  wirtschaftliche 
Ordnung  neugestaltend  zurückwirken.  So  hat  sich  über  der  alten 
Volkswirtschaftslehre  eine  sozialökonomische  Wissenschaft  ge- 
bildet, der  auch  die  Aufgabe  zuläUt,  das  Verhältnis  des  Staates  zur 
Volkswirtschaft  auf  exaktem,  erfahrungsmäßigem  Wege  einer  neuen 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

An  einigen  Universitäten  sind  die  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Staatswissenschaften  der  juristischen  Fakultät  zu;:^cwicscn,  und  damit 
fällt  eigentlich  der  Grund  wc^.  den  lU  L^nti"  in  der  Weise  zu  be- 
schränken, wie  es  durch  die  Zugehörigkeit  jener  Fächer  zur  philo- 
sophischen Fakultät  bedingt  ist.  In  der  Tat  werden  ja  bei  den 
Prüfungen  für  den  staatsw  issenschaftUchcn  Doktorgrad  in  den  rechts- 
uiid  stiUits wissenschaftlichen  Fakultäten  auch  die  Fächer  des  öffent- 
lichen Rechts  mit  herange7.f)gen.  Man  kann  zu^msten  dieser  Gruppier 
rung  anführen,  dali  die  Mehrzahl  der  Studierenden  der  Natioiialökonomic 
und  Finanzwissenschaft  doch  immer  Juristen  seien  und  daß  fiir  diese 
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allein  jene  Fächer  auch  bei  den  Staatsprüfungen  vorkämen.  Diese 
Erwägungen  haben  ihre  Berechtigung;  jedoch  darf  man  andererseits 
nicht  übersehen,  daß  die  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften  nach 
Charakter  und    Methode   von    der    Rechtswissenschaft  wesentlich 
verschieden  sind.   Sie  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  deduktiv,  sondern 
induktiv;  sie  haben  nicht  die  Aufgabe,  aus  ihrem  Stoif  allgemeine 
BegrifTe  abzuleiten  und  diese  in  ein  logisches  System  einzuordnen, 
sondern  sie  sollen  den  kausalen  Zusammenhang  der  erfahrungs- 
mäßigen Erscheinungen  untersuchen  und  diesen  in  allgemeinen  Sätzen 
ausdrücken.   Die  Begriffe  dienen  ihnen  nur  zur  zusammenfassenden 
Bezeichnung  gewisser  Gruppen  von  Erscheinungen,  nicht  aber,  um 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  und  bei  der  Abgrenzung  der  Bqg^rifTe 
können  sie  einfach  nach  Zweckmäßigkeitsgrunden  verfahren.  Der 
BegrifT  des  Geldes  z.  ß.  kann  enger  oder  weiter  gefaßt  werden,  für 
die  Volkswirtschaftslehre  aber  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  was  als 
Geld  wirkt,  insbesondere  bei  der  PreisbiUhmi;.    Auch  die  wirtschaft- 
liche Gesetzgebung  wird   in  der  Volkswirtschaftslehre  unter  einem 
ganz  anderen  Gesichtspunkt  behandelt,  wie  in  dem  wirtscliaftlichen 
Verwaltungsrecht,  nämlich  wesentlich  kritisch  und  politisch,  mitRück» 
sieht  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  und   ihre   erfahrungsmüßig  zu  er- 
forschende Wirkun«,'.    So  stehen  die  Wirtschaftswissenschaften  hin- 
sichtlich ihrer  Methode  den  historischen  Wissenschaften  und  selbst 
den  Naturwissenschaften  näher,  als  der  Rechtswissenschaft.  Ihrem 
Stoffe  nach  aber  bilden  sit*  eine  notwendige  Ergänzung  der  letzteren, 
denn  sie  lehren  die  sachliche  Seite  der  gesellschaftlichen  Bezit  lnnigen 
kennen,  die  im  Vermögensrecht  ihre  Ordnung  finden.   Die  Frage 
aber,  welcher  Fakultät  sie  zuzuweisen  seien,  hat  im  ganzen  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung. 

Das  Studium  der  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften  hat  an 
deutschen  Universitäten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Um  die  Mitte 
der  fünfziger  Jahre  waren  sie  an  keiner  Universität  durch  mehr  ak 
ein  Ordinariat  vertreten,  in  Bonn  sogar  nur  flurch  einen  außerordent- 
lichen Professor,  da  Dahlmann,  wenn  er  auch  über  „Politik"  las,  nicht 
als  Nationalökonom  anzuschcti  war.  Gegenwärtig  aber  findcti  wir  in 
Berlin  und  München  drei  ordentliche  Prc>fcssuicn,  an  den  übrigen 
Universitäten  aber  mit  Ausnahme  von  Hixsl.ui  (wo  jedoch  früher 
ebenfalls  zwei  Ordinarien  lehrten).  Greifswald,  Marburg,  Würzburg, 
Erlangen,  Gießen,  Jena  und  Rostock  je  zwei  Ordinariate.  Ferner 
gehören  in  Berlin  zwei  ordentliche  Honorarprofessoren  (Statistiker) 
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und  drei  außerordentliche  Professoren  dieser  Gruppe  an.  In  Breslau 
vertritt  ein  außerordentlicher  Professor  den  zweiten  Ordinarius»  und 
auch  in  Greifswald,  Marburg,  Erlangen,  Jena  steht  ein  außerordent* 
lieber  Professor  neben  dem  Ordinarius,  Auch  in  Bonn,  Kiel  und  Straß- 
burg finden  wir  für  das  Fach  noch  je  einen  auf^rordentlichcn  Professor, 
in  Heidelberg  zwei,  in  Mönchen  einen  Honorarprofessor.  Die  Zahl 
der  Privatdozenten  betrug  im  Sommer  1903  U>,  nämlich  7  in  Berlin, 
1  in  Breslau,  I  in  Halle,  1  in  München,  t  in  Kriangen,  in  Leipzig, 
1  in  Tübingen,  1  in  Gießen. 

Den  ständigen  Grundstock  der  staatswissenschafUichen  Vor- 
lesungen bilden,  wie  seit  Rau  üblich  geworden,  die  theoretische  und 
die  praktische  Nationalökonomie  und  die  Finanzwissenschaft.  Von 
der  zweiten  werden  jedoch  häufig  einzelne  Abschnitte,  wie  Geld-  und 
Bankpolitik,  Handekpolitik,  Versicherungswesen  usw.  abgegrenzt  und 
selbständig  in  kleineren  Kollegien  behandelt.  Anfordern  weisen  die 
Vorlesungsverzeichnisse  %>ezialkoll^en  über  Geschichte  der  National- 
ökonomie, über  die  soziale  Frage,  die  sozialistischen  Theorien,  den 
Arbeiterschutz,  über  Wirtschafb-,  Veni'altungs-,  Handels-  und  Kolo- 
nialgcschichte  auf.  Die  Wirtschafbgeschichte  wird  auch,  mehr  und 
mehr  von  Dozenten  der  altgemeinen  Geschichte  berudcsichtigt  und 
dürfte  mit  der  Zeit  an  den  größeren  Universitäten  ein  selbständiges 
Fachgebiet  werden.  Was  die  Statistik  betrifft,  so  gibt  es  bisher  in 
Deutschland  noch  kein  ihr  ausschließlich  gewidmetes  Ordinariat, 
denn  auch  in  München  hält  der  dieses  Fach  speziell  vertretende 
ordentliche  Professor  außerdem  regelmäßig  nationalökononiische  Vor- 
lesungen. Bcriin  hat  zwei  ordentliche  Honorarprofessoren  für  Statistik, 
außerdem  einen  aufkrordentlichen  Professor  mit  einem  besoiuleren 
Lchrauitrag  für  mathematische  Statistik.  In  Göttinnen  Ist  ebenfalls 
ein  außerordentlicher  Professor  (Mathematiker)  mit  X  oiicsungen  und 
Übungen  in  der  mathematischen  Statistik  und  der  \  cr>icherun«js- 
mathcmatik  beauftragt.  Auch  wird  dort  regehniiiMg  jährlich  eine 
Vorlesung  über  Ökonomik  und  Statistik  des  W  rsieherungswesens  ge- 
halten. In  1-elpzig  liest  ein  außerordentlicher  Prolcssor  über  Statistik. 
Kleinere  Vorlesungen  über  ein/.ehie  Gebiete  der  Statistik,  wie 
Bevölkerungsstatistik  oder  volksuittschaftliche  Statistik  des  Deutschen 
Reichs,  finden  sich  in  der  Regel  an  mehreren  Universitäten  an- 
gekündigt. 

Auch  die  Vorlesungen  über  die  tlen  Staatswissenschaften  nächst- 
verwandten philosophischen  und  historischen  Wissensgebiete,  wie 
Soziologie,  Kulturgeschichte,  Philosophie  der  Geschichte,  wie  sie 
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namentlich  in  Berlin,  Leipzig,  Kiel  gehalten  werden,  sind  hier  zu  er- 
wähnen. 

Ab  Studierende  der  Staatswissenschaften  stehen,  wie  schon  oben 
bemerkt,  in  erster  Reihe  die  Juristen.  Wenn  aber  auch  die  Unent- 
behrlidikeit  einer  volkswirtschaftlichen  Vorbildung  für  den  Rechts- 
anwalt  wie  für  den  Richter  kaum  bestritten  werden  dürfte,  so  ist  doch 
das  Maß  von  Kenntnissen,  das  die  Studierenden  bei  ihrem  At^ange 
von  der  Universität  wirklich  mitnehmen,  bei  sehr  vielen  entschieden 
unzulänglich.  Es  muß  dies  namentlich  von  den  preußischen  Juristen 
gesagt  werden,  weil  diese  sich  gar  zu  sehr  durch  die  minimalen  An- 
forderungen beeinflussen  lassen,  die  im  ersten  Examen  in  der  Volks- 
wirtschaftslehre an  sie  gestellt  werden.  In  den  süddeutschen  Bundes- 
staaten wird  auch  in  der  juristischen  Prüfung  —  ganz  abgesehen  von 
der  „kameralistischen"  in  Wüittemberg,  Baden  und  früher  in  Hessen 
(wo  sie  jetzt  in  verbesserter  Form  wieder  eingeführt  werden  soll)  — 
weit  mehr  verlangt.  In  Baden  und  in  Hessen  z.  B.  gehört  die 
Nationalökonomie  auch  für  die  Juristen  zu  den  Hauptfiichern,  in 
denen  sowohl  eine  mundliche  wie  eine  schriftliche  Prüfung  statt- 
findet. Auch  die  höheren  Verwaltungsbeamten  haben  in  Preußen 
nicht  immer  eine  genügende  staatswissenschaftliche  Ausbildung, 
und  die  Erkenntnis  dieser  Tatsache  hat  zur  Gründung  der 
„Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung"  in  Berlin  ge- 
fuhrt,  die  vielleicht  den  Keim  einer  künftigen  „Verwaltui^sakademie" 
in  sich  trägt. 

Neben  den  Juristen  machen  aber  auch  die  Historiker  in  manchen 
staatswissenschaftlichen  Vorlesungen,  namentlich  solchen  mit  geschicht- 
lichen Unterlagen,  einen  nicht  geringen  Teil  der  Zuhörerschaft  aus. 
Wenn  auch  dieEinseit^keit  der  Marxschen  „materialistischen  Geschichts- 
auftassung"  zutage  liegt,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  daß  auch 
der  Verlauf  der  politischen  Entwicklung^eschichte  der  Völker  in 
seinen  inneren  Zusammenhängen  nicht  richtig  erkannt  und  beurteilt 
werden  kann,  ohne  wissenschaftliche  Einsicht  in  die  bei  ihr  mitwir- 
kenden ökonomischen,  namentlidi  durch  Klasseninteressen  gegebenen 
Triebkräfte.  Mit  Recht  ist  auch  in  den  neuen  preußischen  Lehr- 
plänen für  die  höheren  Schulen  Berücksichtigung  der  Wirtschafts- 
geschichte vorgeschrieben  worden,  und  demnach  müssen  sich  auch 
die  künftigen  Lehrer  der  Geschichte  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe 
bei  ihren  Universitätsstudien  vorbereiten. 

Auch  fiir  die  Studierenden  der  Landwirtschaft  bUdet  die  theo- 
retische und  praktische  Volkswirtschalblehre  einen  Theil  ihres  Prü- 
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fungsprogramms,  wenn  sie  das  landwirtschaftlicfae  Diplom  erlangen 
wollen.  Höhere  Anforderungen  in  dieser  Wtesenschaft  werden  bei 
der  Prüfung  der  Landwirtschaftslebrer  gestellt.  Auch  die  Studierenden 
der  Forstwirtschaft  haben  sich  in  ihrer  Universitätsstudienzeit  näher 
mit  den  Staatswissenschaften  zu  beschäftigen. 

In  dem  Diplomexamen  für  Verstcherungsverständige,  das  in  dem 
Göttinger  Seminar  für  Versicheningswissenschaft  abgel^  werden 
kann,  finden  sich  ebenfalls  theoretische  und  praktische  National« 
Ökonomie  als  Prüfungsfächer. 

In  der  neueren  Zeit  haben  die  Staatswissenschaften  sidi  auch 
als  ein  besonderes  Beruisstudienfach  herausgebildet.  Die  Handels- 
kammern und  die  immer  zahlreicher  werdenden  wirtschaftitchen  Inter- 
essenverbände bedürfen  insgesamt  einer  beträchtlichen  Zahl  wissen- 
schaftlich gebildeter  Angestellter,  die  insbesondere  gründlidie  volks- 
wirtschaftliche Kenntnisse  besitzen  müssen,  und  so  bereiten  sich  viele 
Studierende  von  vornherein  für  Laufbahnen  dieser  Art  vor.  Es  sind 
dies  zu  einem  großen  Teil  Juristen,  die  sich  durch  das  enorme  An- 
schwellen der  Zahl  der  Referendare  von  dem  juristischen  Berufs- 
studium abschrecken  lassen.  Sie  erwerben  häufig  den  juristischen 
Doktorgrad,  unterziehen  sich  auch  manchmal  der  ersten  juristischen 
Prüfung,  promovieren  aber  außerdem  meistens  in  den  staatswissen- 
schafUichen  Fächern  oder  verschallen  sich  einen  anderweitigen  Aus- 
weis, wie  das  Diplom  für  Versicberungsverständige,  über  ihre  speziellere 
Ausbildung  in  diesen  Fächern.  Manche  treten  auch  von  vornherein 
als  Studierende  der  „Kameralia'*  ein,  hören  dann  aber  ebenfalls  eine 
Reihe  juristischer  Vorlesungen. 

In  dem  Lehrbetrieb  der  Staatswissenschaften  haben,  wie  auch 
in  dem  fast  aller  anderen  Wissenschaften,  die  seminartstiscben  Übungen 
seit  einigen  Jahrzehnten  eine  eingreifendere  Wirkung  erlangt,  als  die 
Vorlesungen.  Solche  Übungen  werden  an  allen  Universitäten  gehalten, 
auch  wo  ausnahmsweise  ein  förmlich  konstituiertes  Staatswissenschaft« 
liches  Seminar  mit  einer  besonderen  Dotation  nicht  besteht.  Neben 
Referaten  und  Diskussionen  umfassen  die  Übungen  vielfiM:h  auch  die 
Besprechung  größerer  wissenschaftlicher  Arbeiten  vorgerückter  Teil- 
nehmer, die  geeignet  sind,  als  Doktordissertationen  verwendet  zu 
werden,  oder  auch  in  besonderen  Sammlungen,  wie  sie  von  mehreren 
Seminarleitem  herausgegeben  werden,  zu  erscheinen. 

W.  Lexis. 
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Einleitung.    Krst  seit  einem  Henachenaher  erfreut  sich  die  Erdlrande  an  den 

deutschen  Hochschulen  einer  ausgiebiRen  Vertretun);.  Wahrend  <ler  ersten  Iliilfte  de-* 
19.  Ialirluni<lrt»s  w  iiktc  /war  in  lirilin  t  in  Mann,  der  als  (ieograph  dieser  Wissenschaft 
für  -senic  /cU  den  Stempel  auizudrückcn  verOaiid,  Carl  Hilter  (1822 — 1859),  aber  er 
hat  kctnc  cigoitlkhe  Schale  gdnldet.  Und  gcnde  zur  Zeit  seine»  Todex  nahm  die  neu- 
erwachte PetkMie  seogiaphkchtr  Enideckungen  da»  Inteicwe  weiter  Kreue  denn  in  An- 
spruch, flafl  die  Surge  fiir  die  wivsenschaftlirhi  N'rrarljeitung  der  Erfjcbnisse  noch  ein»- 
/.cillaug  zuriitktnU.  Alier  kaum  waren  einige  Jahrzehnte  verstrichen,  s<»  drängte  die  Kiille 
neuen  Lieubachlungsstufra«  zu  ilirer  (Jc^taltung,  und  auch  die  akadcmiMJien  Kreise  be- 
gannen —  hier  ftüher,  dort  spiter  —  die  Notwendigkeit  einer  sdbRtindigini  Vertreluni; 
fiir  das  Fach  der  (ieographie  in  ihrer  Mitte  zu  erkennen.  Dennoch  und  trotz  ihres  „ehr- 
wünligen  Altcrx"  wiirdr  dx  -<  lbe  wohl  niKh  langer  um  ihrf  Kinn  ihiin«^  unter  die  a!t<'ren 
.Scbue5terdis/ipUuen  haben  nngeii  müsäeii,  wie  dies  so  manchen  neu  sich  abzweigenden 
WiaaenMhaften  beschieden  ist,  wenn  nicht  die  onmittelbann  Folgen  der  neuen  EnchlieOung 
lies  F.rdballs,  der  Kaum  und  /.eit  überwindenden  Erfindungen,  das  Heniustreten  Deutsch- 
lands au>  den  engen  Fe^s«-!n  ciiu-  KoTitiiu-nt.ilsliiates  ntid  viin  warli-cmli-r  Anlii!  :ini 
Welüuuulel  auch  die  l'nlemchtsvcrwaltungen  einzelner  Staaten,  vor  allem  l*reuiien.>  und 
Sachsens,  die  Augen  geöflhct  hätte  äber  den  schreiendea  Gegensats  der  geographischen 
Bildung  unsere«  Volkes  und  der  Stellung,  welche  das  Deutschtum  auf  dem  Erdball  all- 
mählich  pewonnen.  Fiir  dir  Art  und  Weisr  de-^  Hetriehes  der  heutigen  (jpojjrapliischen 
Lntcrwt-isuii^  an  den  deutschen  Hochschulen  und  die  Au.sge»lallung  der  entsprechenden 
Kinrichiungt-a  ist  daher  von  besonderer  Bedeutung,  daO  man  geographiiiche  Professuren 
zu  beginn  der  siehensiger  Jahre  wie  auch  später  in  erster  linie  im  Interesse  einer 
besseren  .Xusbilduiig  von  geographischen  Fachlehrern  an  höheren  Schulen  errichtete.  .\ber 
ganz  in  gleicher  Weise  wie  andere  aus  den  nämlichen  Cininden  dttn  rni\ ersitätsbetrieb 
einverleibte  Fächer  lial  auch  die  (Geographie  alj^bald  die  Autgnbe  reiner  Wiüaen- 
schaftiqiAege  und  der  Erstehung  dner  jSngeren  Generation  wisoenschafUicher  Mitarbeiter 
fesrt  ins  Auge  gefaßt.  Und  <lie  Itestrebungen  der  geographischen  Vertreter,  zu  letzterem 
/weck  reichere  Mittel  zu  crhnltf  u.  li;ih<  n  <V\r  \ crschitHlenen  l'niversitätsinstitute  .iti^  kleinen 
Aiifkitgen  allmälilich  zu  l>earhienswerten  wisacitöchafüichtin  Arbci(2>!»(ätleu  anwachsen 
lassen.   Doch  ut  diese  letstere  Entwicklung  noch  durchaus  im  Flufl. 


1.  Ucr  Lehrkörper  und  die  Zuhörerschaft.  W'a.s  zunäclutt 
den  Lehrkörper  betrifft,  so  beginnt  dir  ticue  Phase  der  I'flege  geo- 
graphischer Studien  an  den  deiii>«.  lu  ii  Hoch.schulen  mit  der  Krrichtung 
einer  eigenen  Professur  für  Krdkunde  in  Leipzig  i.  J,  1871.  H«ild 
folgte  Preußen  mit  dem  Entschluß,  solche  an  allen  acht  pn  iißi>^chen 
Universitäten  zu  schaffen  (seit  1873),  wenn  auch  zunächst  nicht  überall 
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als  Ordinariate.  In  Siuldcutschland  ««chiir  man  gleichzeitig  Lehrstühle 
nur  in  Straßbur«;  und  an  der  technischen  Hochschule  in  München. 
Die  übrigen  sütldeutschen  Uni\ersii<itcn  folgten  dem  Heispiel  weit 
s])ater.  meist  erst  im  letzten  Jahrzehnt  des  vergangenen  Jiiinhunderts, 
und  /war  zunächst  nur  mittelst  l'rrichtun^  von  außerordentlichen 
Professuren.  Zur  Zeit  entbehrt  jedoch  anlAer  Rostock  keine  Uni- 
versität des  Deutschen  Reiches  eines  eii^enen  besoldeten  Lehrstuhles 
der  Erdkunde.  In  Berlin  iseit  18U*J;  und  Leipzig  (seit  18<10)  ist  das 
Fach  bereits  mehrfach  besetzt,  indem  dort  ein  eigenes  Ordinariat,  hier 
ein  Lxtraordinariat  für  historische  Cieographie  besteht.  An  den  tech- 
nischi  ii  Hochschulen  Münchens  und  Dresdens  ist  die  h.itikunde  schon 
>eit  jalu/ehnten  \ertreten,  Von  den  neuen  Handelshochschulen  hat 
allein  C()ln  eine  eigene  Professur  lür  Geographie.  Aber  das  Interesse, 
welches  das  geographische  Studium  fitst  überall  gefunden  hat,  bot 
bald  Anlaß  zur  Habilitierung  jüngerer  Gelehrter  für  das  I-ach  der 
Erdkunde  an  einzelnen  Universitäten,  wo  sie  meist  energisch  mit  in 
den  Lehrbetrieb  eingriflen.  So  kommt  es.  daß  man  innerhalb  des 
Deutschen  Reiches  an  den  oben  genannten  25  Hochschulen  bereits 
41  \'ertreter  der  Geographie  zählt.  Darunter  befinden  sich  17  Ordi- 
narien, 9  Extraordinarien  und  15  Dozenten;  letztere  verteilen  sich 
auf  10  Hochschulen. 

Eine  Ergänzung  findet  das  geographische  Studium  durch  die 
Vorlesungen  und  Übungen  einer  Reihe  von  mehr  oder  weniger  nah- 
verwandten Fächern.  Soweit  dabei  jedoch  schon  länger  eingebürgerte 
Disziplinen,  wie  Astronomie,  Geologie,  Statistik  und  Nationalökonomie 
in  Frage  kommen,  schließen  wir  sie  bei  den  folgenden  Betrachtungen 
aus.  Wo  es  sich  aber  um  neuerdings  sich  abzweigende  oder  zur 
selbständigen  Vertretung  gelangte  Fächer,  wie  z.  B.  Geophysik  auf 
der  einen,  Anthrop(^ogie  und  Ethnographie  auf  der  anderen  Seite, 
tmndelt,  soll  ihrer  im  Anschluß  an  das  Hauptthema  kurz  gedacht 
werden. 

Die  Hörerschaft  Für  das  Verständnis  des  heutigen  Gesamt- 
betriebes der  Erdkunde  an  den  deutschen  Hochschulen  ist  die  Zu- 
sammensetzung des  Publikums,  welches  die  akademischen  Geographen 
im  Durchschnitt  vor  sich  sehen  und  zum  geographischen  Studium  an- 
zuleiten haben,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Allerdings 
teilt  die  Erdkunde  mit  den  meisten  anderen  in  den  philosophischen 
(oder  naturwissenschaftlichen)  Fakultäten  vertretenen  Fädiem  die  Er* 
fahrung,  daß  weitaus  die  Mehncahl  des  Zuhörerkreiscs  beabsichtigt, 
sich  später  dem  Lehrfach  an  höheren  Schulen  zuzuwenden.  Ein  prak- 
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tischer  Beruf  steht  ihr  zur  Zeit  nur  in  beschränktem  Maße  offen.  Die 
Aussichten,  das  Leben  künftijj  au.sschließUch  und  benifsmäßip^  der 
Wlssensch  itt  der  Geographie  widmen  zu  können,  sind  bei  uns  ^ferin^^, 
wenngleieh  im  Wachsen  begriffen,  einerseits  durch  die  Wrmehrun-^ 
der  akademischen   Lehrstühle,   andererseits    durch  den  vermehrten 
Bedarf  an  wissenschaftlichen  Kräften  innerhalb  der  großen  kartogra- 
phischen Anstalten.    Man  wird  hier  ziemlich  scharf  zwischen  wissen- 
schaftlichen und  rein  technischen  Kartographen  unterscheiden  können. 
An  den  höheren  .Schulen  ist  die  (leographie       und  hierin  wird  zum 
mindesten  für  absehbare  Zeit  eine  Änderung  wohl  nicht  eintreten  — 
ein  mit  wenigen  .Stunden  bedachtes  Nebenfach.  Reine  Fachlehrer  der 
Erdkunde  finden  an  diesen  daher  keinen  Pkitz.    Ist  in  Xorddeutsch- 
land  zum  Glück  .seit  kur/eni    in   IVeußen   seit   1898»  die  Zahl  von 
Lehrfächern,  deren  Beherrschung  ein  Kandidat  des  höheren  Schul- 
amts  behufs  Anstellung  nachweisen  mu(.^,  auch  beschränkt  worden,  so 
gehören  doch  noch  immer  mindestens  deren  drei  zum  Bestehen  einer 
Prüfung.    In  Norddeutschland  ist  die  früher  bestehende  unbedingte 
Verknüpfung  des  geographischen  mit  dem  historischen  Studium  schon 
seit  18Ö7  abgestreift,  und  es  können  sich  Historiker,  Alt*  und  Neu- 
philologen, Mathematiker  und  Naturwissenschaftler  frei  die  Geographie 
als  eines  ihrer  Haupt-  oder  NebenflLcher  wählen.   In  Söddeutschkuid, 
speziell  in  Bayern,  werden  überhaupt  nur  Reallehrer,  die  gleichzeitig 
geschichtliche  und  germanistische  Studien  getrieben  haben,  zu  einer 
Fachprüfung  in  der  Geographie  zugelassen.   Wie  dem  auch  sei,  der 
geographische  Dozent  findet  infolge  dieser  Verhältnisse  ein  nach  Vor- 
bildung  and  wnsenschaftlichem  Interessenkrets  ungleichartiges  Publikuin 
vor  sich.  Früher  &st  ausschließlich  auf  Jünger  der  rein  historisch- 
philologischen Fächer  angewiesen,  sieht  er,  seit  das  geographische 
Studium  in  besagter  Richtung  freigegeben  ist,  wenigstens  in  Nord- 
deutschland Mathematiker,  Physiker,  Biol<^n  in  steigender  Zahl  in 
seinen  Hörsaal  ziehen.   Aber  auf  einen  gleichmäßigen  Vorstellungs- 
kreis  und  eine  etwa  erwünschte  gleichmäßige  naturwissenschaftUche 
VorbUdung  kann  er  im  allgemeinen  heute  weniger  als  vor  zwanzig 
Jahren  rechnen.  Die  komplexe  Natur  der  Erdkunde  als  ein  Band 
zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften  spiegelt  sich  also  ganz  un- 
abhängig von  den  etwaigen  metfiodischen  AufTassungen  des  akade- 
mischen Lehrers  der  Geographie  in  dem  Kreb  seiner  Schüler  wieder. 
Er  muß,  wenn  er  Erfolge  haben  will,  diesem  Umstände  Rechnung 
tragen.   Der  ungemeine  Vorteil  gegenüber  früheren  Zeiten  ist,  daß 
trotz  dieses  Verhältnisses  die  Erdkunde  nach  allen  Seiten  den  An- 
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Spruch  zurückweisen  kann,  lediglich  als  Hilfswissenschaft  einer  anderen 
Disziplin  Dienste  zu  leisten.  Wer  sich  bei  uns  ihrem  Studium  zu- 
wendet, wird  aus  dem  Gesamtbetriebe  bald  erkennen,  daß  er  sie  um 
ihrer  selbst  willen  zu  treiben  und  sich  in  die  vielseitige  Eigenart  ihrer 
Lehren  einzuarbeiten  hat. 

2.  Der  Lehrbetrieb.  Der  Kreis  der  geographischen  Vor- 
lesungen hat  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  erweitert;  ihre  Form  hat 
sich  abgeklärt.  Kine  ausgesprochene  Bevorzugung^  iicr  allgemeinen  Erd- 
kunde, die  sich  im  Anfang  naturgemäß  zeigte,  um  den  engen  An- 
schluß an  die  sich  mächtig  entwickelnden  Naturwissenschaften, 
besonders  die  Geologie  und  Meteorologie,  zu  vollziehen,  ist  einer 
gleichmäßigeren  Verteilung  auf  allgemeine  und  spezielle  Erdkunde, 
welche  letztere  bei  uns  den  Namen  Länderkunde  angenommen  hat, 
gewichen.  Aber  auch  innerhalb  der  ersteren  läßt  sich  eine  mehr 
systematische  Behandlung  der  einzelnen  Zweige,  als  sie  anfangs  übUch 
war,  feststellen.  Da  die  weitaus  größte  Zahl  von  Hochschulen  nur 
einen  Vertreter  des  Faches  hat,  so  suchen  viele  unter  diesen  im 
l^ufe  eines  Zyklus  von  4—8  Semestern  eine  Gesamtubersicht  über 
das  Wissensgebiet  zu  geben.  Je  mehr  die  Hochschule  Provinzial- 
universität  mit  dauernd  daselb:;t  verweilender  Hörerschaft  ist,  um  so 
länger  wird  der  Zyklus  ausgesponnen.  In  Halle  und  Straßburg 
besteht  z.  B.  ein  solcher  von  zwei  Jahren,  in  Königsberg  von  vier. 

Die  Behandlung  ist  eine  ver^hiedcne,  je  nachdem  die  Dozenten 
die  allgemeine  Erdkunde  im  weiteren  oder  engeren  Sinne  fassen. 
Ursprünglich  wurden  die  entsprechenden  Vorlesungen  nur  auf  den 
Bereich  der  allgemeinen  physikalischen  Erdkunde  ausgedehnt,  und 
noch  heute  beschränkt  sich  ein  Teil  der  Fachvertreter  auf  die  Mor- 
phologie der  festen  Erdoberfläche,  die  Ozeanographie  und  die  Klima- 
tologie.  Im  Durchschnitt  werden  diesen  Lehren  zwei  vierstündige 
KoUegia  gewidmet.  Einige  Geographen  schlössen  früher  grundsätzlich 
die  mathematische  Geographie  und  auch  die  Geophy  sik  des  Erdballs 
von  ihren  Vorlesungen  aus,  weil  sich  die  Erdkunde  nur  mit  der  Erd- 
oberfläche zu  beschäftigen  habe.  Von  anderen  geschah  es  tatsächlich, 
weil  ihnen  die  mathematischen  Grundlagen  dieses  Teiles  femer  tagen. 
Doch  ist  nach  dieser  Seite  eine  entschiedene  Wendung  in  den  letzten 
Jahren  eingetreten.  Teils  haben  manche  Geographen  die  Notwendig- 
keit erkannt,  ihre  Zuhörer,  denen  vielfech  die  räumlichen  Anschau- 
ungen fehlen,  auch  in  den  altgepftegten  Zweig  der  mathematischen 
^"'igiaphie,  wenn  auch  mehr  in  propädeutischer  Weise,  einzuführen; 
hat  das  allgemeine  Inter^se  für  Geophysik  zugenommen.  Somit 
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erfordern  3ire  Errungenschaften  auch  innerhalb  der  Erdkunde  größere 
Berücksichtigung. 

Geringe  Pflege  findet  bis  jetzt  in  diesen  Vorlesungen  die  Bio- 
geographte.  In  erster  Linie  wohl,  weil  die  FuDe  positiver  Kenntnisse 
von  Pflanzen-  und  Tierformen,  die  zur  Belebung  und  Begründung  der 
Darstellung  erforderlich  ist»  bei  der  Mehrzahl  der  geographischen 
Zuhörer  nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Im  Anschluß  an  die 
Kltmatologie  wird  jedoch  die  Vegetation  der  Erde  eingdiender  berück- 
sichtigt. 

Als  neuere  Errungenschaft  kann  andererseits  die  Einbeziehung 
der  attgemeinen  Anthropogec^raphie  in  den  Vorlesungszyklus  einzelner 
Hochschullehrer  angesehen  werden.  Durch  sie  knüpft  die  Unter- 
weisung wieder  ein  engeres  Band  mit  der  Völkerkunde,  von  der  man 
sich  staric  at^ewendet  hatte»  aber  in  einer  wesentlich  geläuterten» 
d.  h.  den  geographischen  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  stellenden 
Art  und  Weise.  -  Der  eigentlichen  Anthropologie  und  Völkerkunde 
den  Menschen  .sei  es  nach  Seite  der  körperlichen  Eigentümlichkeit» 
.sei  es  in  seinen  geselligen  Gruppierungen  und  der  vielseitigen  kultu- 
rellen Entwicklung  überlassend,  sucht  die  Anthropogeographie  Art 
und  Ursachen  seiner  Verbreitung  über  die  Erdoberfläche  und  seinen 
Einfluß  auf  die  Un^staltung  des  Erdbodeas  zu  verfolgen.  Zur  Zeit 
finden  auf  6—8  Universitäten  bereits  zwei-  bis  vierstündige  Vorlesungen 
über  diesen  methodisch  noch  wenig  durchgebildeten  Zweig  der  Erd- 
kunde statt.  Und  als  neueste  Phase  muß  das  Auftauchen  vereinzelter 
mrtschafts-geographischer  Vorlesungen  im  Anschluß  an  den  Gesamt- 
rahmen gelten.  Wer  auf  diese  Weise  das  Gesamtgebiet  der  allgemeinen 
Erdkunde  zu  behandeln  unternimmt,  pflegt  dem  Gegenstand  mindestens 
eine  vierstündige  Vorlesung  während  drei  Semester  zu  widmen. 

Was  <Ue  länderkundlichen  Vorlesungen  betrifft,  so  Ut  bemerkens- 
wert, daß  die  eingehende  Darstellung  eines  kleineren  Gebietes  noch 
zu  den  Seltenheiten  gehört.  Noch  ganz  vereinzelt  finden  sich  solche 
über  die  heimatliche  Provinz  der  betreffenden  Hochschule.  Man  kann 
auf  —  meist  einstündige  —  Voriesungen  über  Schlesien  ( Breslau)» 
Raden  (Freibui^),  Bayern  (München),  Hessen  (Gießen)  usw  .  hinweisen. 
Im  Vofdergrund  stehen  Vorlesungen  je  über  Deutschland  (Mittel- 
europa) und  das  übrige  Europa.  Solche  werden  von  manchen  Dozenten 
in  kleinere  zwei-  bis  dreistündige  Vorlesungen  während  mehrerer 
Semester  zeriegt.  Einen  der  anderen  Krdteüe  daneben  in  einer 
Hauptvorlesun^  eines  Semesters  abzuhandeln»  ist  das  Übliche»  wenn 
auch  hier  und  da  auf  den  kulturgeographisch  besonders  interessanten 
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Erdteil  Asien  deren  zwei  verwandt  werden.  Umgekehrt  wird  mehr- 
fach über  die  drei  südlichen  Kontinente  in  einer  einzigen  eine  kurze 
Übersicht  gegeben.  Irgend  ein  Zwang  besteht  für  den  Dozenten  in 
keiner  Weise.  Die  Gestaltung  seines  Unterrichts  ist  ihm  völ%  Ober- 
lassen.  Und  während  einzehie  Professoren  alle  Erdteile  in  den  Bereich 
ihres  Vorlesungszyklus  ziehen,  beschränken  sich  andere  durchaus  nur 
auf  Europa,  gleichsam  als  Prot>e  der  Behandlung  eines  länderkundlichen 
Themas  überhaupt. 

Ergänzend  treten  zu  diesen  Hauptvorlesungen  kleinere  über  aus- 
gewählte Kapitel  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  oder  der  Lander- 
kunde, wie  z.  B.  über  die  Alpen,  die  deutschen  Schutzgebiete,  die 
Geschichte  der  Erdkunde  in  einzelnen  Hauptperioden  oder  inbetrefT 
einzelner  Erdteile  usw. 

Die  Behandlung  der  Themata  innerhalb  der  Voriesungen  ist 
sicher  mannigfach  verschieden  und  pA^  eng  mit  der  Vorbildung 
und  dem  besonderen  Arbeitsfeld  des  Dozenten  zusammenzuhängen, 
entzieht  sich  im  übrigen  dem  Urteil  der  Außenstehenden.  Ein 
Wechsel  der  Universität  während  der  Studienzeit  wird  daher  ganz 
besonders  für  den  Geographen  zu  empfehlen  sein.  Im  allgemeinen 
durfte  der  Tenor  der  Voriesungen  weit  mdir  auf  die  emstliche  Ein- 
führung in  das  wissenschaftliche  Studium  der  Erdkunde  zugespitzt 
sein,  als  »auf  bloße  Anr^ung  und  Verbreitung  geographi^her  Kennt- 
nisse. Letzterer  Zweck  steht  bei  den  meist  einstundigen  öfTentiichen 
Vorlesungen  über  ein  leichtverständliches  und'  allgemeiner  inter- 
essierendes Thema  im  Vordergrund. 

3.  Geographische  Übungen.  Die  Zeit  der  Errichtung 
geographischer  Professuren  fällt  bereits  in  die  Periode  akademischer 
Unterweisung,  wo  die  Wichtigkeit  praktischer  Kurse,  welche  die 
Hörer  zur  Selbsttätigkeit  anregen,  auch  für  die  Gebiete  der  Geistes- 
wüsenschalten  allgemein  erkannt  war.  Dementsprechend  waren 
seminaristische  Einrichtungen  bereits  in  den  benachbarten  Disziplinen 
üblich.  Es  beschränkte  sich  daher  von  Anfang  an  kaum  ein  Fach- 
vertreter der  Erdkunde  allein  auf  Vorlesungen,  sondern  eröffnete 
gleichzeitig  für  einen  Ideinen  Kreis  sogenannte  „geogiaphisdie 
Übungen*'.  Zunächst  fehlte  es  für  diese  ebenso  an  praktischen  Er- 
fahrungen wie  für  die  Gestaltung  erdkundlicher  Voriesungen  überhaupt. 
Wohl  die  meisten  älteren  Dozenten  haben  die  verschiedenartigsten 
Versuche,  diese  Übungen  wirklich  nutzbringend  einzurichten,  an- 
gestellt. Die  jüngeren  konnten  dann  von  diesen  Erfahrungen  das 
Beste  auswählen. 
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Mehriache  Anwendung  fand  das  in  historischen  oder  philo- 
logischen  Seminaren  übliche  Vedahren  gemeinsamer  Lektüre  eines 
geogi^phLschen  Klassikers  oder  schwieriger  Kapitel  aus  diesem  oder 
jenem  Buche,  oder  auch  der  Besprechung  neuerer  Erscheinungen  der 
geographischen  Literaturt  wobei  die  Teikiehmer  abwechselnd  das 
Referat  übernehmen.  Erfiüirun^mäß^  haben  davon  nur  wen^e 
schon  weiter  For^eschrittene  wirklidien  Nutzen.  Solche  Kolloquia 
haben  daher  nur  zeitweise  an  einzelnen  Universitäten  geblüht. 

Häufiger  ii4rd  die  Selbsttätigkeit  in  der  Form  angeregt,  daß  in 
den  Übungen  über  g^ebene  oder  sdbs^ewählte  Themata  zusammen- 
hängende Vorträge  der  Teilnehmer  gehalten  werden,  an  die  sich 
dann  nach  Möglichkeit  Diskussionen  schließen.  Diese  letzteren  werden 
um  so  belehrender  sein,  je  reifer  die  Seminaristen  und  je  mehr  sie 
mit  dem  fraglichen  Thema  bekannt  sind.  Die  in  dieser  Form  in 
Berlin  al^ehaltenen  Kolloquia  sind  zu  einer  Berühmtheit  geworden, 
da  sich  an  denselben  stets  auch  ältere,  längst  in  ihrer  Ausbildung 
fertige  Geographen  beteil^en,  welche  an  den  kleineren  Universitäten 
meist  fehlen.  Auf  Grund  eingehender  Studien  aufgebaut,  gestalten 
sich  diese  Vorträge  oft  zu  druckfertigen  Abhandlungen.  Abgesehen 
davon,  daß  in  denselben  wohl  besonderer  Wert  darauf  gelegt  wird, 
daß  der  Vortragende  seine  Darstellung  möglichst  durch  An- 
schauungsmittel, eventuell  nach  eigenen  Entwürfen,  unterstütist,  haben 
sie  ebensowenig  wie  die  erstgenannten  etwas  Spezifisches,  um  an 
dieser  Stelle  länger  bei  ihnen  zu  -  verweilen. 

Ein  Teil  der  geographischen  Professoren  hat  begonnen,  seine 
Schüler  in  praktischen  Kdrsen  noch  enger  zur  Selbsttätigkeit  zu  er- 
ziehen. Ein  eigenartiges  Feld  bietet  hierzu  die  Kartographie.  Das 
Verständnis  von  der  Entstehung,  dem  Entwurf  des  Kartenbildes  und 
damit  seines  Wesens  versucht  man  in  besondem  „kartographischen 
Übungen"  zu  erwecken.  Anfangs  auf  ganz  wenige  Universitäten 
beschränkt,  an  denen  mathematisch  vorgebildete  Professoren  die 
Geographie  lehrten,  hat  sich  dieser  Zwe^  der  Unterweisung  in  den 
letzten  Jahren,  ähnlich  yne  die  gröfkre  Pflege  der  mathematischen 
Geographie,  stark  verbreitet.  Mehrfach  überläßt  der  Fachvertreter 
dieses  Feld  jüngem  Dozenten.  Es  handelt  sich  in  diesen  Übungen 
um  Erwerbung  der  Fähigkeit,  die  wichtigsten  Kartenprojektionen  selbst 
zu  entwerfen,  und  nachmals  die  Netze  mit  den  üblichen  karto- 
graphischen Zeichen  in  Situation  und  Geländezeichnung,  in  Farbe  und 
Schrift  auszufüllen,  also  um  die  Elemente  für  selbständige  Herstellung 
einer  sauberen  Kartenskizze,  sei  es  in  Hand-  oder  Wandkartenform. 


Digitized  by  Google 


232 


I^TSebiet  und  I  Lehrbetrieb. 


Für  Anfänger  geschieht  dies  in  gemeinsamen  Unterrichtsstunden,  in 
denen  alle  Teilnehmer  stückweise  die  gleichen  Netze  entwerfen  oder 
dieselben  Übungszeichnungen  verschiedener  Art  herstellen.  Ein 
späterer  Kursus  versieht  die  gereiften  Schüler  je  mit  besonderen 
Aufgaben  vom  einfachen  Übertraj^^m  des  wichtigsten  Inhalts  einer 
Originalkarte  —  z.  B.  allgemein  physikalischen  oder  statistischen 
Inhalts  —  auf  eine  Umrißkarte  großen  Mafistabes  bis  zur  Kon- 
struktion eines  Itinerars  und  der  kritischen  Verarbeitung  verschiedenen 
literarischen  oder  kartographischen  Materials  in  Gestalt  einer  Karte. 
Selbstverständlich  fehlt  es  zur  Ausbildung  von  fertigen  Kartographen» 
die  auch  nirgends  beabsichtigt  wird,  an  Zeit. 

An  jene  Übungen  reihen  sidi  solche,  die  beginnen,  einzelnen 
geographischen  Instituten  den  Charakter  von  naturwissenschafUichen 
l^aboratorien  zu  verleihen,  wo  jeder  seinen  festen  AHbeitsplatz  hat 
und  die  nöti^'cn  Utensilien  erhält,  während  Übungsinstrumente  in 
größerer  Zahl  zur  Verfügung  stehen.  In  erster  Linie  stehen  hierbei 
alle  karto metrischen  Aufgaben  mittels  Kurvimetem  und  Plani- 
metem,  bei  denen  eine  kleine  Gruppe  von  Teilnehmern  zur  gegen« 
seltnen  Kontrolle  sich  vereinigt,  femer  die  Herstellung  von  Reliefs 
und  Modellen,  von  Profilen  und  Demonstrationstafeln  usw.  usw. 

Die  Anleitung  zu  .selbständigen  wissenschaftlichen 
.Arbeiten  wird  gleichfalls  an  manchen  Universitäten  auf  dem  Wege 
solcher  praktischen  Übungen  gegeben,  indem  den  Teilnehmern  die 
Feststellung  einer  einzelnen  wis.senschaftlichen  Tatsache  auf  Grund 
eingehenden  Quellenstudiums  in  .steigendem  Umfang  und  von  zu- 
nehmender  Schwierigkeit  auferlegt  uird.  Der  Hauptnatzen  lie^  dann 
in  der  schriftlichen  Zusammenfassung  der  Resultate,  welche  der  Dozent 
eingehend  rezensiert  und  mit  dem  Bearbeiter  bespricht.  Daraus 
entwickeln  sich  dann  größere  Arbeiten,  die  in  der  Form  von  Vor« 
trägen,  von  Prüfungsarbeiten  oder  Doktordissertationen  ihren  Abschluß 
finden  und  in  letzterem  Falle  auch  der  Prüfung  durch  die  Öffentlichkeit 
unterbreitet  werden.  Bereits  ist  die  Zahl  tüchtiger,  der  Wissenschaft 
zum  Vorteil  gereichender  Arbeiten,  die  aus  den  verschiedenen 
geographischen  Universitätsiastituten  jährlich  hervorgehen,  eine  be- 
trächtliche. Und  Deutschland  verfugt  heute  schon  über  einen  er- 
klecklichen Stab  von  geographischen  Mitarbeitern  unter  den  Fachlehrern 
der  Erdkunde  an  den  höheren  Schulen. 

Noch  ist  einer  besonderen  Art  der  Unterweisung  zu  gedenken, 
die  allerdings  nur  an  den  wenigen  Universitäten  gepflegt  wird,  an 
denen  die  geographischen  Fachvertreter   praktische  Krfahrui^  im 
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geographischen  Unterricht  an  höheren  Schulen  in  ihr  neues  Amt 
mitbrachten.  Mit  Rucksicht  auf  die  künftige  Verblendung  der  großen 
Mehrzahl  der  geographischen  Hörer  im  Schukiienst,  halten  einzelne 
Hochschullehrer  kleinere  Vorlesungen  über  die  Methodik  der  Erd- 
kunde, speziell  des  geographischen  Unterrichts  und  seine 
Hflfemittel.  Oder  sie  lassen  die  älteren  Kandidaten  in  den  Übungen 
Proben  für  die  praktische  Behandlung  eines  Kapitels  aus  dem  Unter- 
richtsstoffe der  Schulen  vorfuhren,  die  dann  kritisiert  werden 
(I^e,  Göttingen,  Munster);  oder  auch  Demonstrationen  an  einzelnen 
Lehrapparaten  der  mathematischen  Geographie  wie  Tellurien  und 
Lunarien  bilden  den  Gegenstand  dieser  schulgeographischen  Übungen. 
Insbesondere  wird  in  denselben  auch  die  Handhabung  des  Karten- 
zeichnens in  Schulen  erörtert  und  die  Fertigkeit  im  Entwurf  von 
Kartenskizzen  an  der  Wandtafel  geübt. 

Beobachtungen  im  Freien  und  Exkursionen.  Ab  einen 
wesentlichen  Fortschritt  darf  man  es  ansehen,  daß  die  Verlegung  ein- 
zelner Beobachtungen  ins  Freie  im  Rahmen  der  geographischen 
Übungen  an  Ausdehnung  gewinnt.  Die  beiden  Gesichtspunkte,  nach 
denen  der  künftige  Fachlehrer  der  Geographie  seine  Schüler  möglichst 
selbst  zur  Beobachtung  der  ihn  umgebenden  Landschaft  anhalten  soll, 
lassen  skh  im  Anfengsstudium  gut  mit  der  Anleitung  zu  Beobach- 
tungen und  zu  topographischen  Aufnahmen  auf  Forschungsreisen 
vereinen.  Sind  erst  die  Grundlagen  gelegt,  so  können  sich  für  die 
gereifteren  jungen  —  namentlich  die  mathematisch  besser  vorgebildeten 
—  Leute  schwierigere  Au%aben  nach  strengeren  Methoden  leicht  an- 
schließen. Das  Letztere  kann  dann  Spezialisten,  wie  Astronomen  und 
Geodäten,  uberlassen  werden.  Die  ganze  Fülle  der  Orientierung  auf 
dem  Horizont  nach  Winkel-  und  Kntfemungsschätzungen  oder  mittels 
Messungen  mit  einfachsten  Instrumenten,  die  Routenaufhahme  mit 
Kompaß  und  Schrittzählung  oder  Uhr,  der  Entwurf  von  Panoramen, 
die  Anstellung  von  Höhenmessungen  kommt  hierbei  in  Betracht.  Das 
Lesen  der  topographischen  Karte  im  Gelände  gehört  zu  den  ersten 
Elementen.  Daran  reihen  sich  die  zahlreichen  Beobachtungen  über 
die  Bodenformen,  die  Wirkungen  der  Tektonik  oder  der  Erosion  und 
Abtragung  durch  Eis,  fließendes  Wasser  und  Luft  usw.  Auf  diesem 
Gebiet  berühren  sich  die  Interessen  des  Geog^phen  mit  denen  des 
Geologen,  weshalb  manche  Vertreter  der  Erdkunde  sich  mit  ihren 
Zuhörern  den  Exkursionen  ihrer  geologischen  Koliken  gdegentlich 
anschließen,  wenn  auch  die  während  des  Weges  anzustellenden  geo- 
graphischen (topographischen)  Beobachtungen  häufig  die  rasche  £r- 
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reichung  eines  geologischen  Aufschlusses  verhindern.  Auch  der 
richtige  Standpunkt  für  photographische  Aufnahmen  innerhalb  einer 
Landschaft  oder  gegenüber  einem  su  fixierenden  Einzelphänomen 
muß  gelehrt  werden.  In  Beziehung  auf  die  Verteilung  des  mensch- 
lichen Anbaus  und  verschiedene  wirtschafts-^eographische  Fragen 
kann  im  allgemeinen  ein  halbtägiger  Ausflug  von  der  etntelnen 
Universitätsanstalt  aus  nidit  viel  Beobachtun^^stofT  liefern.  In  dieser 
Erkenntnis  haben  sich  nwhrtägige  geographische  Exkursionen,  ja 
selbst  längere  Reisen,  die  sich  vom  Binnenland  bis  an  die  Seeküsten 
oder  in  das  Hochgebirge  der  Alpen  erstrecken,  an  einzdnen  Univer- 
sitäten, wie  z.  B.  in  GreiCsu'ald»  Gießen,  Breslau,  Bonn,  Münster, 
München,  eingebürgert  und  trs^en  dort  außerordentlich  zur  BeldMmg 
des  geographischen  Interesses  bei  der  Zuhörerschaft  bei.  Der  Besuch 
der  wichtigsten  geographischen  Anstalten  Mitteldeutschlands  \md  gern 
mit  sdchen  Ausflügen  in  typische  I^ndschaften  verbunden.  Noch 
fehlt  es  meist  an  genügenden  Unterstützungen  aus  Staatsmäteln,  um 
auch  unbemittelten  Studierenden  die  regelmä1.>ige  TeUnahme  an 
diesen  instruktiven  Exkursionen  zu  erm^ltchen. 

4.  Die  <^  c  ( j  a  p  h  i sc h  e  n  I  n  st  i t  ute.  Als  vor  einem  Menschen- 
alter die  Geographie  als  eigenes  Lehrfach  an  detitschen  Universitäten 
Aufnahme  fand,  wurde  den  Vertretern  eine  tjeriiigfügige  Summe  — 
meist  jährlich  250—.'^)  M.  —  zur  Verfügung  gesteflt  zur  allniälilicfaen 
Beschaffung  eines  „geographischen  Apparates".  Es  fehlte  noch  voll- 
kommen an  Erfahrung  über  die  Bedürfnisse  eines  fruchtbringenden 
akademischen  Unterrichts  in  der  Erdkunde.  Man  hatte  von  seiten 
der  Unterrichtsverwaltung  wohl  ausschließlich  dabei  Anschauungsmittel 
für  die  Vorlesungen  nach  Art  der  im  Schulunterricht  gebrauchten 
im  Auge.  Ein  Stamm  von  Wandkarten  und  Globen  durfte  daher 
wohl  überall  den  ersten  Grundstock  zu  den  Sammtungen  innerhalb 
der  einzelnen  Apparate  gebildet  haben.  Indessen  ergab  sich  sofort, 
wie  unvollkommen  das  Material  an  gedruckten  Wandkarten  für  die 
vorliegenden  Zwecke  war,  und  in  welchem  Umfang  es  zunädist  galt, 
da.sselbe  rein  für  die  akademischen  Voriesungcn  zu  ergänzen.  Denn 
diese  hatten  selbstverständlich  sowohl  die  aUgemetne  ph>'sikaUsche 
Geographie  als  die  IJinderkunde  in  weit  intensiverer  und  ein- 
gehenderer Weise  zu  berücksichtigen,  als  dies  im  Schulunterricht  an- 
gängig ist.  Aber  i^'ährend  die  älteren  historischen  und  phflologischen 
Seminare  gleichzeitig  zur  Bcschaflfun«;  einer  ausL,is.Lji^cn  Handbibliothek 
die  doppelten  und  dreifachen  Mittel  erhielten,  reichten  die  für  die 
Erdkunde  ausgeworfenen  kaum  zur  Anschaffung  einiger  Hand-  und 
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Nachschlagebücher,  geschweige  denn  zur  Haltung  der  wichtigsten 
geographischen  Zeitschriften  aus.  Wo  nun  gleich  von  Anfang  an 
kartographische  Kurse  und  andere  praktische  Übungen  der  oben  ge- 
schiUlcrtcn  Art  i^cpiatit  waren,  wären  die  Bestrebungen  der  geo- 
graphischen Fachvertreter  vergeblich  gewesen,  wenn  nicht  die  Unter- 
richts ver  waltun  gen  fast  überall  mit  namhaften  Zuschüssen  aul>eror<le!it- 
licher  Natur  in  dankenswertester  Weise  eingegriffen  iiiitten.  Einzelne 
Universitäten  haben  sich  durch  Kintuiirung  fester  Beitrage  von  Seiten 
der  regelmäßigen  Benutzer  der  F>inrichtungen  die  Möglichkeit  ver- 
schafft, ihre  gengraphischen  bistitute  glänzend  auszustatten.  In  diesem 
Punk't  steht  Leip/ig  an  der  Spitze. 

Als  erstes  Bedürfnis  stellte  sich  überall  das  Verlangen  nach 
eigenen,  für  die  Zwecke  des  geograj)liisLlien  Unterrichts  eingerichteten 
Räumen  dar.  Für  die  meisten  Hochschulen  ist  die  anfängliche  Be- 
tirangnis  nach  dieser  Richtung  wohl  beseitigt.  Die  geographischen 
Apparate  oder  Seminare  fanden  während  des  letzten  Jahrzehnts  in 
den  Neubauten  eigener  Seminargebaude  oder  in  freigewordenen 
Räumen  älterer  Institute  zw'eckmäßigere  Unterkunft.  Aber  bb  heute 
haben  es  nur  wenige  zu  ausgiebigen,  in  sich  abgeschlossenen  Räumlich- 
keiten gebracht.  Leipzig  erfreut  5ich  deren  schon  seit  dem  völligen 
Umbau  des  Paulinuros  im  Jahre  IHQ5.  Ganz  neuerdings  erst  ist 
Berlin  durch  die  räumliche  Vereinigung  des  geographischen  Instituts 
mit  dem  neu  begründeten  Institut  (ur  Meereskunde  und  ebenso 
Gdttingen  durch  einen  Anbau  der  K.  Bitdiotiiek  im  engen  Anschluß 
an  die  tnsher  dasdbst  der  Geographie  zi^ewiesenen  Räume  in  den 
Besitz  der  gewünschten  Emeiterung  gekommen.  In  BerUn  teilen  steh 
das  geographische  Institut  und  das  (ur  Meereskunde  in  ein  ganzes 
Stockwerk,  das  dem  Museum  für  Meereskunde  aufgebaut  ist,  wozu 
der  Vorteil  einer  gemeinsamen  Bibliotheksgallerie  noch  hinzutrftt. 
Fre9>urgs  Injftitut  hat  1901  in  einem  neuoi  Gebäude  zugleich  mit 
Geologie,  Mineralogie  und  Mathematik  Unteikunft  gefunden;  auch 
Grei^'ald  verfügt  über  4  bis  5  Räume.  Die  Bedürfiiisse  eines  solchen 
geographischen  Institute,  wie  sie  bei  Neueinrichtung  der  obengenannten 
zutage  getreten  und  in  der  Hauptsache  verwirklicht  sind,  lassen 
sich  etwa  wie  folgt  zusammenfassen.  Ein  der  jeweiligen  hrequenz 
entsprechender,  geräumiger  Körsaal,  der  mit  zahlreichen  verschieb- 
baren Wandtafeln,  umfangreichen  Aufhängevorrichtungen,  großem 
Demonstrationstisch  und  Projektionsapf»rat  ausgestattet  ist.  Wo- 
möglich sollte  er  dem  Geographen  bezw.  den  gcogr.iphlschen  Do- 
zenten ausschließlich  zur  Verfügung  stehen.   Soweit  sich  Kolloquien 
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oder  semtnaiisttsche  Übungen  auf  Vorträge  und  Diskussionen  be< 
schränken,  kann  dieser  Hörsaal  auch  hierfür  Verwendung  finden. 
Neben  einem  kleineren  Direktorial-,  bezw.  einem  Assistentenzimmer  wird 
weiter  mindestens  ein  geräumiges  Sammlungszimmer  erforderlich  sein. 
Die  Mehrzahl  der  vom  Geographen  benötigten  Demonstrationsobjekte 
ist  sperriger  Natur  ond  beansprucht  ausgiebigen  Raum.  Zwar  lassen 
sich  lose  Kartenblätter  in  großer  Zahl  in  geeigneten  Schränken  unter- 
bringen, aber  Wandkarten,  Globen,  Tellurien  und  namentlich  Relaefs 
erfordern  Platz«  um  instruktiv  zu  wirken.  Nur  Beiiin  verfugt  wohl 
jetzt  über  einen  größeren  Bestand  von  Reliefe.  Helle  und  geräumige 
Korridore  können  zur  Aufstelhing  von  Kartenschränken  benutzt 
werden,  wenn  sie  einigermaßen  abgeschlossen  sind.  —  Wie  alle 
Seminare  in  erster  Linie  eines  für  den  ganzen  Tag  den  Studierenden 
zugänglichen  Lesesaals  bedürfen,  m  dem  die  Seminarbibliotfaek  zumeist 
gleichzeitig  Aufstellung  findet,  so  nicht  minder  das  geogra)>hische. 
Derselbe  muß  jedoch  behufs  ausgiebiger  Ausnutzung  von  Karten  be- 
sonders geräumig  und  licht  sein.  Wo  aber  die  Kartographie  systema- 
tischer gepflegt  wird,  kann  dies  zweckmäß^enn'eise  nur  in  einem 
eigenen  Zeichensaale  geschehen,  der  mit  besondem  Zeichentischen 
nebst  allem  Zubehör  ausgestattet  ist.  Ein  solcher  Saal  kann  al^e- 
sehen  von  den  Stunden,  wo  regelmälMge  i'bungen  abgehalten  werden, 
als  eigentlicher  Arbeitsraum  für  die  Weiterstrebenden  benutzt  werden. 
Die  Größe  eines  solchen  Zeichensaab  dürfte  sich  weniger  nach  der 
allgemeinen  Frequenz  geographischer  Hörerschaft  richten,  als  nach 
der  Zahl  von  Teilnehmern,  welche  der  Leiter  kartographischer 
Übungen  glaubt  gleichzeitig  beaufsichtigen  zu  können.  Bei  dem 
Wert,  den  man  heute  auf  Projektionsbilder  legt,  werden  kleine  Neben- 
räume für  photographische  Zwecke  erforderlich  sein. 

Wie  angedeutet  sind  in  der  geschilderten  Weise  bis  jetzt  nur 
wenige  geographische  Institute  ausgestattet,  aber  daß  man  dergleichen 
bereits  an  vier  oder  fünf  Hochschulen  besitzt,  beweist  den  großen 
Umschwung,  der  sich  dank  dem  Aufschwung  des  gec^raphischen 
Studiums  seit  seiner  Einfuhrung  in  den  Anschauungen  voltzogen  hat. 
Es  ist  also  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  anderen  Universi- 
täten die  gleichen  Vergünstigungen  gewährt  werden. 

Was  nun  die  Demonstration»-  und  Sammlungsgegenstände 
innerhalb  der  geographischen  Institute  betrifft,  so  haben  sich  die  Be- 
dürfnisse zu  reicherer  Ausstattung  nach  jeder  Richtung  erweitert. 
Ks  erscheint  dabei  nicht  notwendig,  daß  der  Bestand  überall  der 
gleiche  ist,  da  je  nach  Neigung  und  Arbeitsrichtung  des  Fach* 
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Vertreters  oder  je  nach  bestimmten  Vorbedingungen  der  eine  oder 
andere  Zweig  der  vielumfassenden  Erdkunde  eine  größere  Pflege 
findet.  In  der  Tat  haben  sich  bereits  eine  Reihe  bemerkenswerter  Spe- 
zialitäten gebildet. 

Das  zeigt  sich  vielfach  schon  innerlialb  des  Bereichs  von  De- 
monstrationsmitteln für  Vorlesungszwecke.  In  manchen  In- 
stituten hat  sich  neben  den  Wandkarten  möglichst  großen  Maßstabes, 
die  im  In-  oder  Auslande  publiziert  sind,  ein  großer  Bestand  von 
handschriftlichen  Wandkarten  oder  besser  Obertragungcn  mannig- 
&cher  Verbreitungserscheinungen  'attf  Umrißkarten  der  Erde  oder 
einzelner  Länder,  ebenso  von  Wandtafeln  und  Profilen  ausgebildet. 
Manche  Dozenten  sorgen  dafür,  daß  während  der  Vorträge  jeder 
Hörer  die  entsprechenden  Handkarten  vor  sich  hat,  was  den  er- 
forderlichen und  öfters  zu  erneuernden  Bestand  an  solchen,  die  man 
im  allgemeinen  den  Hand-  oder  Schulatlanten,  gelegentlich  auch 
größeren  Kartenwerken  entnimmt  oder  selbst  in  autographischen 
Skizzen  entwirft,  leicht  auf  Tausende  von  Exemplaren  anwachsen 
läßt.  Die  Ergänzung  der  Anschauungsmittel  durch  größere  geogra- 
phische Charakterbilder  oder  durch  Hmtographien  muß  neuerdings 
durch  die  ungleich  instruktiveren  Lichtbilder  erfolgen.  Einzelne  In- 
stitute verfiigen  bereits  über  einen  großen  Reichtum  an  Diapositiven 
und  in  der  Mehrzahl  ^'cht  man  zur  Selbstanfertigung  soldier  über, 
was  eigene  Vorrichtungen  in  den  Räumen  des  Instituts  erfordert. 

Die  Apparate  zur  Erläuterung  der  Lehren  der  astronomischen 
Geographie  werden  sich  nicht  auf  die  in  Schulen  üblichen  Tellurien 
beschränken  dürfen.  Manche  Dozenten  betrachten  es  als  eine  Auf- 
gabe der  entsprechenden  Institutssammlung,  Serien  solcher  Apparate 
verschiedener  Konstruktion  einzuverleiben,  um  sie  auf  ihre  Verwend- 
barkeit zu  prüfen  und  den  späteren  Lehrern  der  Erdkunde  die  zweck- 
mäß^ten  empfehlen  zu  können.  Das  gilt  auch  insbesondere  von 
allen  Arten  von  Globen. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Geomorphologie  fiir  die  Erdkunde 
in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnen,  hat  abgesehen  von  der  Be- 
schaffung typischer  Reliefe,  wie  der  bekannten  Heimischen  u.  a.,  die 
doch  immer  nur  wenige  Erscheinungen  zur  anschaulichen  Darstellung 
bringen  können,  zur  Anlegung  einer  eigenartigen  Gesteinssammlung 
geführt.  Abgesehen  von  Handstücken  der  gebirgsbildenden  Felsarten, 
verleibt  man  solche  ein,  die  alle  Arten  und  Stadien  der  Quetschungs-, 
Verbiegungs-,  Verwitterungs-,  Abschleifiings^,  Ablagerungs-  usw.  Er- 
scheinungen veranschaulichen.    In  ein^n  Instituten  haben  derartige 
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Sammlungen  schon  einen  fast  über  die  einfachen  Demonstration»» 
zwecke  hinausgehenden  Umfang  angenommen. 

Die  Unterweisung  in  der  Klimatologie,  der  Fluß-,  Seen-  und  ' 
Meereskunde  erfordert  einen  Stock  von  Modellen  und  Beobachtungs- 
instrumenten  einlacher  Art,  der  sich  nach  Zahl  und  Qualität  ver- 
mehren muß,  sobald  Anwendung  der  letzteren  auf  Exkursionen  ge- 
zeigt werden  soll.  Es  ist  verständlich,  dafi  das  tnslitut  in  Kiel,  an 
dessen  Spitze  ein  namhafter  Ozeanograph  steht,  seine  Instnimenten- 
saxnmiung  nach  der  meereskundUchen  Seite  z.  B.  durch  teure  Tief- 
seemefiapparate  erweitert  hat»  welche  binnentbidische  Hodisdiulen 
niennals  zur  Verwendung  bringen  kanten. 

Eine  Tendenz,  die  Demonstrationssaminlungen  auf  etfanogra- 
phische  Gegenstände  auszudehnen,  acheint  zur  Zeit  bei  gec^praphischen 
Instituten  in  geringem  Grade  zu  bestehen,  wohl  aber  hat  nuui  dort, 
wo  man  die  Wirtschaftsgeographie  betont,  insbesondere  die  Ausbreitung 
der  Kulturpflanzen  und  Nutztiere  mehr  in  die  Betrachtung  ge- 
sehen wird,  Produktensammlungen  anzul<^en  begonnen.  Doch 
scheinen  die  Räume  und  Mittel  nii^ends  zu  einer  systematischen 
Ausgestaltung  derselben  auszureichen. 

Äußerst  verschiedenartig  dürfte  zur  Zeit  noch  der  Bestand  an 
geographischen  Utensilien  und  Instrumenten  im  engeren 
Sinne  bei  den  einzelnen  Instituten  sein.  Bei  vielen  verbietet  der 
Mangel  an  Mitteln  eine  ausreichende  Beschaffung,  aber  die  Ver* 
schiedenheit  hängt  auch  mit  der  besonderen  Pflege  dieses  oder  jenes 
Zweiges  praktischer  Betätigung  in  den  einzelnen  Anstalten  zusammen. 
Nicht  unbedeutend  ist,  was  nach  dieser  Hinsicht  die  kartographischen 
Übungen  an  alten  Arten  zeichnerischer  Utensilien  erfordern.  Die 
gewöhnlichen  Reißzeuge  und  Lineale  reichen  meist  nicht  aus.  Haar-, 
Propoftions-,  Ellipsen-,  Stangen-  usw.  Zirkel,  feine  Transporteure, 
Storchschnäbel,  Kurvenlineale,  Schablonenmesser  und  •Pinsel  und 
ähnliches  müssen  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sein.  Ein  Spezi- 
fikum  geographischer  Instrumentensammlung  sind  alle  kartometrischen 
Instrumente.  Nicht  allein  zu  Übungszwecken  bedarf  msm  einer 
größeren  Anzahl  von  Kurvimetem  und  Planimetem  usw.,  sondern 
womöglich  auch  um  alle  Systeme  nach  ihren  Fehlerquellen  prüfen 
zu  können.  Die  geographischen  Universitätsinstitute  scheinen  dafür 
nach  gewisser  Richtung  der  richtige  Ort  zu  sein. 

Wenn  die  astronomische  Ortsbestimmung  nach  schärferen  Me- 
thoden dem  Astronomen  überlassen  werden  kann  und  demnach  die 
gec^raphischen  Institute  nur  einiger  Übungsinstnimente  bedürfen,  so 
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wird  überall  dort,  vvn  einzelnen  jungen  Gco^naphen  die  einfachen 
HeobachtungsmelhotiLii  bci^^cbiaclit  werden  sollen,  die  Forschuii^.s- 
reisende  anzustellen  pflegen,  wiederum  ein  eii^enartiger  Stock  von 
Instrumenten  je  in  größerer  Anzahl  benöti<,n  sein.  Solche  für  Routen- 
aufnahmen und  für  Höhenniessun^'en  konuiKii  in  erster  Linie  in 
Betracht.  Bi.s  jetzt  5ndet  sich  ein  größerer  Bestand  nur  in  wenigen 
Instituten. 

Damit  haben  wir  uns  schon  stark  von  den  Bedürtnisscn  geo- 
graphischer Seminare  entfernt,  wie  sie  in  älterer  Zeit  geplant  waren. 
Weitaus  die  grollten  Beträge  der  verfügbaren  Mittel  werden  wohl 
überall  auf  die  Bescliaftiing  einer  Handbibliotlick  \er\vcndct  werden. 
Der  Umfang  derselben  ist  dennoch,  wie  es  scheint,  sehr  verschieden. 
Weniger  weil  <lie  Mittel  verschieden  bemessen  sind  einen  gewissen 
Bestand  an  lland-  und  Lehrbüchern  der  Erdkunde  und  benachbarter 
Wissenschaften  dürften  alle  Seminarbil)liotheken  haben  — ,  als  weil 
lokale  Vergünstigungen  eine  Beschränkung  erlaul)en.  Das  gilt  z.  B. 
für  einzelne  Orte  am  Sitz  einer  geographischen  Gesellsch.ift,  welche, 
wie  in  Greifswald  und  Gießen,  ihre  im  Austausch  gewonnene  Bi- 
bliothek un  geographischen  Institut  zur  Aufstellung  bringen,  oder  für 
solche  wie  Göttingen,  wo  das  Institut  sich  in  dem  Gebäude  der 
Universitätsbibliothek  befindet,  sodaß  deren  Bestände  jederzeit  leicht 
zugänglich  sind.  Leipzig  verfügt  bereits  über  eine  stattliche  geogra- 
phische Bibliothek.  In  Berliti  haben  das  Geographische  Institut  und 
das  Institut  für  Meereskunde  eine  gemeinsame  Handbibliothek.  Zu 
den  unentbehrlichsten  Büchern  eines  geographischen  Lesezimmers 
gehören  aber  neben  den  Handbüchern  unbedingt  eine  Reihe  unserer 
wichtigsten  geographischen  Zeitschi  ifti  n.  vor  allem  auch  einige  aus- 
ländische, die  trotzdem  aus  Mingel  an  Mitteln  noch  vielfach  in 
denselben  fehlen.  Die  groi>cn  Handatlanten  müssen  des  Vergleichs 
wegen  sämtlich  in  älteren  und  neueren  .Xusgiib -n  vorhanden  sein. 

Weit  schwieriger  ist  es  hei  beschränkten  Mitteln  das  wichtigste 
StudienoL»jekt  des  wissenschaftlichen  Geographen,  die  Landkarten- 
saninilung,  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Nach  dieser  Hinsicht 
sind  die  einzelnen  Institute  noch  .iußerst  verschieden  gestaltet.  Göttingen 
erscheint  mit  .seinem  l^estand  voji  rund  '.üilXlO  Karten  besonders  be- 
vorzugt. Dies  verdankt  das  dortige  Institut  dem  L  nistand,  dal.^  die 
sämtlichen  .lei  Universität.sbibliothek  gi*horigen  Linzelkarten  —  c<i. 
20  0(H)  -  im  Jahre  IÖÖ5  dem  Institut  zur  \  ervvaltung  und  Erweiterung 
durch  die  eigene  .Sammluni;  ülieigyben  wurden.  Daher  konnte  hier 
leichter  der  Bestand  an  topographischen  Karten  europäischer  Staaten 
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zu  annähernder  Vollständigkeit  ergänzt  werden.  An  Seekarten 
dürfte  Berlin  mit  der  Zeit  den  größten  Bestand  besitzen.  Ganz 
systematisch  eine  solche  Sammlung  zu  ergänzen,  würde  große  Mittel 
erfordern.  Diese  mußten  mindestens  so  bemessen  sein,  daß  man 
bei  wissenüchaiUichen  Arbeiten  einzelner  Hörer  das  jeweilig  erforder- 
l^e  Material  beschaffen  kann. 

Überblickt  man  das,  u.is  lu  ute  an  Unterrichts- (x Ii  r  Sammlungs- 
material wenigstens  in  den  ältcrm  j^io^^raphischen  Universitätsinstituten 
aufgespeichert  ist,  so  kann  man  trotz  fühlbarer  Lücken  nicht  wohl 
anders  urtcücn,  ails  dal^  dein  allseitigen  Studium  der  Krdkunde  in 
erfreulicher  Weise  durch  das,  was  die  Studierenden  heute  vorfinden, 
Vorschub  geleistet  wird. 

5.  n  i  s  I  >i  r  I  s  c  h  c  Cl  c  o  {»  r  a  p  h  i  e.  Die  rUcfjr  Her  hi«(<inschcn  (ieographie  ist 
III  lieutschland  erst  jiing&l  in  ein  neue»  Suuiium  getreten,  /war  l>estand  in  Berlin  eine 
eigene  Ptofeasur  defär  schon  seit  1889.  Als  v.  Richihofen  damals  nach  Berlin  berufen 
wanl,  trat  formell  eine  Teilung  dir  Auf^Mben  «wischen  ihm  und  Heinrich  Kiepert  dn, 
drr  schon  nach  C.  Kiticr<  TixU-  di  u  I  c  hr-nihl  tU--  lf>f?tcrpn  inm-  h.iitc.  Kicpcri  <;,iU 
seitdem  als  \  erireter  der  hislonM:hen,  v.  Kichthufen  als  der  der  physischen  ErtlkunU«  . 
Beide  hauen  getrennte  Fonds  und  Einrichtungen.  Im  Jahre  1900  ward  nach  Kieperts 
Tode  die  Trennung  noch  schärfer  durchgeführt.  Mit  groUen  Mitteln  stattete  man  durch  Be- 
^(  tiatfiinj,'  L-int  r  BüiHolhi  k  und  liöncr  Arl)citsr.iumr  t-iii  „Seminar  fiir  historische  (Ieo- 
graphie" aus.  Es  zerfallt  in  drei  .\bteilungen:  fiir  aite  Gec^raphie,  historische  Geographie 
des  Mittelalten  und  der  Neuseil,  und  für  orientalisdie  Geographie.  Die  Oberleitung  ist 
mit  d«m  Ordinariat  für  alt«  Geographie  verimüpft.  Ein  Assistent  stdit  dem  Leiter  xur 
Seile.  Die  t^ungen  <ler  beiden  uulrren  .Abteilungen  werden  von  Privatdozenten  abge- 
halten. In  ähnlicher  Weise  l>csichi  in  Leipzig  seil  1899  ein  „Institut  fiir  historische  Geo- 
graphie" im  engen  AuM:hlull  an  da.s  donige  historische  Seminar,  dessen  Direktor  neben 
dem  Professor  der  bist  Geographie  Mitdirdrtor  des  neuen  Instituts  ist.  Die  iSumlidie  Nach« 
horsdiaft  gestattet  die  Miil» nui/iin;,'  il<  r  reichhaltigen  Bibiiuthck  de*  historischen  Seminars. 
Der  ersten  Abteilung  l^I  dir  Pflege  <ler  allen  (Ieographie  unter  I.citun;»^  de«  Professors 
der  historischen  (Ieographie  zugewiesen,  die  der  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  hi»lo- 
riKhen  Erdkunde  untentehi  dem  Professor  der  neueren  Geschidite.  Die  drangen  teilet 
ein  Assistent.  In  Verbindung  inii  d<»ra  Institut  besteht  die  auf  .Anregung  des  Gesamt- 
vereini  deutscher  Geschichts-  uiid  AlterHinfsvereine  betCTimdf  f''  ,  /fi\tr.iKtrlle  für  Giiind- 
karten*^.  E.s  »ind  <lies  I^idi^liaftskurtcn  im  .MaAütab  t  :  lOüOUÜ.  weiche  aulicr  dem  Muli- 
neu  nur  Namen  und  Gemaritungagienaen  der  Ortschaften  enthalten;  ihre  Herttellttng 
«mide  snertt  von  dem  Tttliinger  Rechtsgelebrten  Kr.  Thudichuni  angeregt. 

Die  Übungen  in  dcn  historisch-geographischen  Instituten  gleichen  im  ganzen  den- 
jenigen in  ItKtori -erhell  Seminaren.  Lektüre  und  Inteq)retation  gefigmphisoht  r  Sthrifi- 
steller  wird  vorwiegend  getrieben;  die  Eigenart  liegt  in  der  geographischen  .\uslcgung 
auch  des  historischen  Quellenmalerials.  Es  ist  keine  Frage,  dafl  von  diesen  Ausgangs- 
punkten au^  IUI  <  in  lange  brachliegendes  IVId  neue  Mitarbeiter  werden  gewonnen  werden, 
wfnn  Mich  ^.  I'j-ired',  nd  dir  P:dkiii..t.  daljci  voixugsweise  HU&wissenscliaft  der  Ge- 
schichte Ik/.vv.  Kuliur|t;c»«,liici»tc  bieit>en  winl. 

6.  Meereskunde  und  G  e  o  p  h  y  i  k.  Nach  der  uaturM'isi>enächaftlicheu  Seile 
Mnd  im  Deutsclien  Reiche  bis  jeiat  iwei  neue  Institute  io  unatttelbM«  Vcrbindm^  mit 
der  Erdkunde  gebracht,  indem  sie  der  Leitung  von  I'hifeMoren  der  Geographie  unter- 
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Ktelli  »nd,  das  1899  in  Berlin  errichtete  Initticat  fdr  Meereskunde  und  die  Eidbebenwarte 
in  StraObaig. 

Da-*  erstere  soll  die  „Meereskunde  cincr-eit^  in  jjrographi.scher  und  nalurwisscn- 
schofUicher,  amlcrMriLs  in  historisch- vulkswirtschaltlicher  !  linsiclü  in  \'orIesungcn,  Übungen 
und  Arbeiten  fördern",  zugleich  aber  Verständnis  für  das  Mafl  und  die  praictische  Be- 
deutung des  Seewesens  fiir  Deutschland  in  weiten  Kreisen  verbreiten.  AuOer  den  erfor- 
deriichen  Anschauungsmitteln,  einer  nmf:L'i>vcnden  Bibliothek  und  Kartensammlung  soll  dem 
Zweck  ein  eigenes  Museum  für  Meereskunde  dienen,  das  nicht  nur  das  ge»>:im!e  Instru- 
mentarium, «>ndern  auch  die  Au.snuLzung  den  Mecrcü  durch  die  Schiflabrt  und  tien  iialcn- 
bau  usw.  veianscbaolichl.  Das.  Museum  nimmt  die  beiden  unteren  Stockwerke  desselben 
GcbKudes  ein»  in  dem  sich  oben  das  Institut  für  Meereskunde  und  das  geogl^»hisc)ie  be* 
finden.  Für  ersieres  ist  «taher  ein  Stab  von  Beamteis  iti  zwei  AbteilungsvorstehertJ, 
mehreren  Kusto<leti,  Assistenten  usw.  augeütellt.  Das  Musctmi  ist  erst  im  Eatstebeii, 
doeh  sind  bereits  eine  grotte  Reihe  von  Apparaten,  Scbiflniodellen,  Abbildungen  usw. 
aus  den  entsprechenden  seemännischen  Anstalten  in  Kiel,  Hamburg  (Seewarte)  usw.  zur 
Ftillunp  fl< «  Musetims  nach  Berlin  überführt.  Im  \\'intpr  werden  Vorlfsii»);'>7vkIen  fiir 
weitere  Kreise  von  einer  groAen  Zahl  von  Cielehrten  aus  Berlin  und  aus  der  b'emc  abge- 
halten« die  sich  «nf  alle  Zweige  der  Meereskunde  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  er- 
strecken. 

Die  StraOburger  Erdbel)cn warte,  seit  kurzem  zur  Kaiserlichen  ZentraUtation  für 
Krdbebenforichunp  in  Deutschland  erhoben,  ist  dort  1900  auf  Anregung  des  \'crtreters 
der  Geographie  gröüienteib»  durch  Keichsunittel  errichtet  und  !>lehl  unter  de&sen  Leitung, 
jedodi  ohne  tnganische  Angltederung  an  das  Strattbuiger  geographische  Seminar.  Für 
den  Fall,  daB  der  Plan,  eine  internationale  seismologische  Assoziation  zu  rrriihtt-n,  ge- 
lingt — '  die  vorhereitendcn  lU  ralnnfjfn  f.xult-n  in  Str.ißburg  im  Jahre  1901  und  1903  statt 
— ,  ist  die  dortige  Station  auch  zur  Zentral-  und  SammelüleUe  (ur  internationale  Erd- 
bebenbeobachtungen  auaenehen.  I^hrinstitut  ist  die  Station  xur  Zeit  nicht 

Auch  an  einigen  andern  Unireisitälen  bat  man  jüngst  der  Geophysik  eigene 

Arbeitsstätten  t>erehet,  aber  von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  es  sich  in  erster  Linie 
um  einen  Zwei(j  der  angewandten  höheren  I'lisvik  handelt,  hat  man  sie  unter  Leitung 
gewiegter  Physiker  gestellt.  Die  grotiartigeu  Königlichen  <  >bsen-atorien  für  A:>lrupb>»ik, 
Meteorologie  und  Geodisie  in  Potsdam  stehen  auflerhalb  des  Rahmens  der  Hoclischulen. 
Ein  eigenes  geoph}»ikalisches  Listitut  Ist  in  Gtttiingen  1901  errichtet  und  mit  «mfiuig* 
reichen  eigenen  Baulichkeitin  m-irestattet.  I'ort  werden  bis  jetzt  vorwiegend  seismomc 
irische,  erdmagnetiitfihe  und  iuiiclcktrische  Untersuchungen  getrieben.  Doch  diese  Hin- 
richtungen fidlen  damit  bereits  auOerhalb  der  Graiien  «Seses  Berichtes  und  finden  in  dem 
über  den  Betrieb  der  Physik  (s.  S.  243)  Erwähnung. 

7.  Anthropologie  und  Ethnographie.  Obwohl  gelegentlich  kleine 

\"orlesungen  über  anthropologische  Fragen  schon  seit  längerer  /^it  an  deutschen  fni« 
versitäten  gehalten  W  ehrden  —  xin<\  zwar  fast  ausschließlich  von  Anatomen  — ,  bestehen  mr 
Zeit  nur  einige  eigene  Lehrstuhle  tur  diese  Wisscnschalt.  Ata  langten  Ist  München  da- 
mit ausgestattet,  und  zwar  mit  einem  Onfinariat,  dem  auch  ein  eigenes  Institut  und  eine 
aasgedehnte  anthrt>pologisch  -  priihistorischr  Sammlung  untersteht.  I)i(  Mehrzahl  der 
kleinen  Schüdelsauimlun^i-n,  wie  auch  die  berühmte  Blumenbochsche  in  Göttingen,  sind 
Bestandteile  der  .inatomi^ciicii  Mu.seen. 

In  Preußen  hat  man  seit  kurzem  /.wei  atiUerordentlichen  i'rofessoren  einen  Lehr- 
attßng  lür  Anthropologie  (neben  Ethnc^n'^pbic)  gegeben,  in  Berlin  im  Bereich  derphilo- 
aophiscbeni  in  Breslau  in  dem  der  medizinischen  Fakultät.  I'hysi^cli«  \uihropo!ogie  wird 
somit  jetzt  in  zusammenhängenden  Vorlesungen  an  dni  Ilcichscliuhn  1  u uf^chlands  bc- 
tiaudelt,  kraniometriäcbe  oder  allgemein  aulhrupomctrische  l  buiigen  außerdem  von  ver- 
schiedenen Mitgliedern  der  meditinischeQ  Fakultüten  angestellt. 

Das  Uatsmciitswesra  im  Ueuticben  Reich.    I.  16 


Digiii^ca  by  Google 


242 


Lebiigebict  und  Lehrbetrieb. 


Die  allgemeine  Völkerkunde  ward  früher  bäuAger  von  einxelnen  Geographen 
in  den  Kreis  der  Vorlesiingeii  gemgen;  jeiit  geadiiebl  es  nur  noch  «n  wenigen  UnSvend- 

tftlen.  Eine  eigentliche  I*flcge,  wie  sie  nur  an  der  H-i  i  1  .  nu»  au^edehnten  Bcobachtungs- 
nialerial>  e<  iii)l  wcnit  n  kann,  ist  neueren  natums  und  iiaturt^'fmiß  auf  den  Silz  grötkrer 
Sammlun^cu  UcscUroiikt.  Die  Anreguiig  zu  einem  Aufschwung  des  ätudimm  ging  in 
erster  Linie  vom  Völkennuaeum  in  Berlin»  sodann  von  Leipcig  ras.  Fdr  vns  kommt 
weniger  die  Ausbildung  von  Museumsbeamten,  als  die  rein  wissenschaftliche  PHege  in 
Betracht.  Diese  drimptc  ancli  hier  auf  Errichtung  eigener  Lehrstühle.  In  Berlin 
erbiellea  1899  nicht  weniger  ah  drei  Elhnograpben  festen  Lebrauftmg,  denen  sich 
bald  noch  einige  Dotenten  nigescUten,  wogegen  der  Nestor  deniscber  Ethno- 
gnfihen,  Bastian,  albnihlicb  auf  seine  Lebrtitigbeit  venichlete.  Ein  Iwsoldetes  Extni' 
«irdiiiariat  für  Ethnographif  i^t  ebenso  seit  kurzem  in  1  ,<  ip/ig  dem  Vbteilungsvor-t.uid  ,im 
(irassi-Muscum  (Städtisches  Museum  für  Voilcerkunde)  übertragen  und  ein  ebcivMilches 
in  Ereiburg  i.  B.  erricbteL  Hier  steht  das  Museum  für  ürgei>chichle  und  Ethnugraphie 
unter  der  Leitung  des  Anatomen  und  Geologen.  Noch  drei  andere  Hochschulen  haiien 
kleine,  zum  Teil  wcrtvulic  <-thn>>graphbche  Sammlungen,  ohne  daÜ  deren  Vorstände  dem 
Studium  der  VÖlke-rlcunde  durch  VorlesuTipt-n  und  Demonstrationen  utuniti-niar  Vorschub 
leisteten.  Diejenige  in  Göttingeu,  in  ihrem  Grundstock  noch  uus  Bluiiitnbachsclier  Zeit 
stannend»  sldit  unter  Leitung  des  dortigen  Zoologen.  Das  ethnographische  Hnseum  in 
Jena  hat  den  Geographen  zum  Vorstand,  dasjenige  in  Kiel  einen  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium. Die  bedeutenden  Sammlungt*n  in  Mdueluii,  BremeOt  Hamburg»  Lübeck  und 
anderen  Städten  und  mit  l^hnnstituten  nicht  verbunden. 

Während  einidne  obiger  Doaenten  ^di  «uf  V«fle»uiigen  über  allgemeiM  Ethno- 
gn^ihie  besduüoken,  liehen  andere  die  qieaelle  Völkcricunde  eines  bcstunmten  geo- 
£fraplii>eh  Lihgegrenzlen  Gebietes  vor.  Afrika  und  Ozeanien  sind  bis  jetzt  bevorzugt. 
Einer  der  berliner  Dozenten  beschrankt  sich  uuf  mexikanische  Fragen.  Am  orientalischen 
Seminar  der  BerUner  Univers^ilatt  werden  aucli  zuweilen  völkerkundliche  Vorlesungen  ge- 
hillen.  bmerhalb  der  Museen  finden  nach  Art  der  Seminare  cthnogiiphisdie  Übungen 
fiir  AnlÜnger  und  für  Fortgeschrittene  ttatV  SOdai  Sidl  das  Bedürfnis  nach  eigenen  Räumen 
und  besonderen  Kinrichtungni  d.jncben  noch  weni)i  fühlbar  grmarht  hat.  Den  Museen 
kommen  die  Arbeiten  der  vorgeschnttencn  Schuler  unmittelbar  zugute.  Die  Mehrzahl 
der  letzteren  sucht  in  die  Tiaufhehn  des  Museumsbcamtcn  dnsufücken. 

Das  1  ypische  der  einzelnen  ethnogiuphischen  Sammlungen  hier  su  schildero  geht 
über  den  Kalumen  des  Berichts. 


Hermann  Wagner. 


XL  HafheiDAtlk,'  Pliy^kt  Aitvonomie. 


In  dem  Sammelwerke  über  die  deutschen  Universitäten,  welches 
anläßlich  der  Unterrichtsausstellung  in  Chics^  vor  nunmehr  tO  Jahren 
herausgegeben  wurde,  sind  Mathematik,  Physik  und  Astronomie,  wie 
billig,  je  von  fachmännischer  Seite  bearbeitet,  und  Referent  hatte  also 
nur  den  Bericht  über  die  Mathematik  übernommen;  —  handelte  es 
sich  doch  damak  darum,  für  die  einzelnen  Disziplinen  getrennt  die 
grundlegende  Entwicklung  von  Beginn  des  verflossenen  Jahrhunderts 
an  in  ihren  charakteristischen  Zügen  darzustellen.  Die  Berichter- 
stattung, welche  jet2t  iur  die  Weltausstellung  in  St.  Louis  gewünscht 
wird,  hat  es  insofern  leichter,  ab  sie  sich  nur  über  den  Zeitraum 
eines  Dezenniums  zu  eistrecken  braucht  und  überall  an  die  genannten, 
für  Chicago  ausgearbeiteten  Berichte  anknüpfen  kann.   Obeidies  hat 
sich  die  Aufgabe  etwas  verschoben,  indem  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  den  verschiedenen  Disziplinen  mehr  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  getreten  sind:  man  wünscht  sich  ein  einheitliches  Bild,  oder 
doch  ein  um&ssendes  Bild  von  der  neben  einander  stattfindenden  Ent- 
wicklung der  Nachbarwissenschaften  zu  machen.  Erwägungen  dieser 
Art  sind  es  gewesen,  welche  den  Referenten  bestimmten,  dem  Wunsche 
der  Redaktion  entsprechend,  dieses  Mal  außer  Mathematik  auch 
Physik  und  Astronomie  in  den  Bereich  seiner  Berichterstattung  zu 
ziehen.  Die  Physik  mdge  dabei  voranstehen,  weil  sie  in  dem  ver- 
flossenen Dezennium  die  glänzendste  Neuentwicklung  aufweist,  und 
die  Mathematik,  bei  der  es  sich  in  dem  in  Betracht  kommenden  Zeit* 
räume  mehr  um  Abklärung  und  neue  Grundlegung  handelt,  möge  den 
Schluß  machen. 

1.  Physik. 

1.  Die  außerordentlichen  Fortschritte,  deren  sich  die  Physik  im 
letzten  Jahrzehnt  erfreuen  durfte,  sind  innere  und  äußere  zugleich; 
sowohl  die  theoretische  Forschung  ab  die  praktische  Geltung  der 
Wissenschaft  hat  eine  ungeahnte  Entwicklung  genommen;  in  beiderlei 
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Richtuiifif  ist  deutsche  Arljeit  in  hcrvf»rrai]^en(ler  Weise  beteiligt.  Hei 
dem  knappen  Räume,  der  uns  zur  V  erfügung  steht,  werden  wir  von 
vornherein  darauf  verzichten  müssen,  den  Gei^enstand  nach  seiner 
Vielseitigkeit  darzulegen ;  wir  können  einen  Stoff  nicht  auf  wenige 
Seiten  zusammendränwn,  den  die  Berichte  des  19U0  abgehaltenen 
internationalen  Pariser  i>li)  sikalischen  Kongresses  in  4  Bänden  behandelt 
haben.  Wir  sind  vielmehr  von  vornherein  darauf  angewiesen,  nur 
einiges  Wenige,  besonders  Charakteristische  hervor/uhcben.  Welche 
theoretischen  Forschungen  bei  einer  solchen  Betrachtungsweise  \(»r 
anderen  zu  bevorzugen  sind,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen:  es 
sind  diejenigen  Entdeckungen  und  Überlegungen,  welche  eine  tief- 
gehende Umwandlung  unserer  Ideen  über  die  Rolle  des  Lichtäthers 
und  die  Beziehungen  zwischen  Materie  und  Äther  zur  Folge 
gehabt  haben.  Von  ihnen  mag  hier  zunächst  die  Rede  sein;  auf  die 
mehr  praktischen  Fragen  kommen  wir  später  zurück. 

Ein  kurzer  histori.scher  Rückblick  wird  uns  am  rascliesten  orien- 
tieren. Wir  werden  \-oranstellen  dürfen,  dala  die  ganze  Bew  eguiig,  über 
«lie  zu  berichten  ist,  immer  noch  als  Nachwiikung  der  unvergleich- 
lichen Tätigkeit  des  großen  englischen  Forschers  F'araday  anzusehen 
ist.  Wir  werden  dann,  um  uns  zu  den  Leistungen  sj^eziell  der  deut- 
.schen  Physiker  zu  wenden,  in  erster  Linie  Wilhelm  W  ebers  mali- 
«lebende  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  F'.lektrodvnamik  nennen,  femer 
aber  Uittorfs  ausgezeichneteUntersuchungen.  AnParaday  anknü])fend, 
hat  derselbe  zunächst  die  Gesetze  der  Fllektrolyse  in  neuer  Bestimmt- 
heit herausgearbeitet,  dann  aber  die  elektrischen  F'.ntladungen  in  luft- 
verdünnten Räumen  als  erster  genauen  .Studien  unterworlen  und  insbe- 
sondere tlie  llauj)teigenschaften  der  heute  sogenannten  Kathoden- 
strahlen enttleckt.  Zwanzig  Jahre  später,  kurz  vor  Ikginn  unserer 
Berichtsperiode,  folgen  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von 
Hertz  (I8881.  Was  Faraday  und  Maxwell  vorausschauend  erkannt 
hatten:  dalA  der  raumerfiillende  Äther  der  Träger  der  elektromagne- 
tischen Fernwirkungen  sei  und  daß  die  Lichtwellen  nur  einen  beson- 
deren Fall  durch  den  Athei  sich  fortpflanzender  ek  ktroniagnetischer 
Störungen  vorstellen,  das  wurde  durch  die  liertzschen  Versuche,  so- 
zusagen, zur  hand;^rcitlichen  Gewiliheit.  Freilich  schienen  die  elektri- 
schen Wellen  und  tiie  optischen  Wellen  zunächst  n(»ch  durch  einen 
Unterschied  der  Grobenotdnuiig  i:c trennt,  liier  haben  zahlreiche  Ar- 
biiten  des  \crflo.ssenen  Jahrzehnts  erfolgreich  eingesetzt.  s(Kla!>  der 
Zwischenraum  zur  Zeit  beinahe  überbrückt  ist.  \*<in  deutscher  .Seite 
liaben  hierzu  die  interessanten  Forschungen  von  Rubens  ^Berhn;  über 
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die  infraroten  Strahlen  großer  Wellenlänge  wohl  am  meisten  beige- 
tragen. 

Aber  die  Vorgänge  im  reinen  Äther  sind,  sozusagen,  nur  die 
eine  Seite  der  Sache.    Die  andere  betrifft  die  Verknüpfung^  des 
Äthers  mit  der  Materie,  wohci  sowohl  die  Voigänge  bei  der  elektro- 
statischen l^dung  und  der  elekirischeii  Leitung  ponderabler  Körper 
erklärt  werden  müssen,  als  die  Emission  elektr'^<  her  Wellen,  speziell 
der  Lichtwellen.    Helm  hol  tz  hatte  schon  1B81  in  einem  zu  Ehren 
Faradays  gehaltenen  Vortrage  hervorgehoben,  daß  die  Leitung  der 
Elektrizität  in  Elcktrolj'tcn   nur   durch  die  Annahme    einer  ato- 
mistischen  Struktur  der  an  die  Körperteilchen  gehefteten  Elektrizität 
verstanden  werden  kann:  die  Elektrolyse  geht  so  vor  .sich,  als  wenn 
die  wandernden  Atome  der  ponderablen  Materie  (die  Ionen)  jeder 
mit    einem     elektrischen    Atom    (einem    Filektron,    wie  man 
heute  sagt),  oder  doch  einer   bestimmten   Zahl  solcher  Atome, 
behaftet   wären.     Diese  GrundvorsteUung   wurde   dann    von  der 
physikalischen  Chemie  aufgen<Hnmen  und  weiter  entwickelt.  Von 
seitr!i  der  Physiker  begann  man,  in  Verallgemeinerung  des  Ansatzes» 
die  elektrische  Leitung  in  Gasen  und  Metallen  als  eine  Bewegung 
nicht  nur  von  Ionen,  sondern  auch  von  freien  Elektronen  anzusehen. 
Diese   Annahme,   welche    gewissermaßen    eine  Rückkehr    zu  den 
Wilhelm  Weberschen  Anschauungen  i.st,  steht  trotzdem  mit  der  für 
den  freien  Äther  geltenden  Maxwellschen  Theorie  nicht  in  Wider- 
spruch, sofern  man  noch  hinzufügt,  daß  die  Elektronen  nur  durch 
Vermittlung  des  Äthers  als  in  diesem  bewegte  elektrische  Lidungen 
aufeinander  wirken*).    Sie  gestattet  zugleich,  die  Lichtemission  (und 
Absorptioni   p<)ndcrat)ler   Körper   in   plausibler   Weise    zu  deuten, 
nämlich   durch   Schwingungen    der    in    den    Körpern  enthaltenen 
Elektronen.    Diese  nranze  Auflassunj^fsweise  'die  sogenannte  Elektro- 
nenthcorie)  ist  alhiiählich  von  verschiedenen  Seiten  heranifcbracht 
worden ;  es  ist  unmöglich,  einen  einzelnen  Namen  zu  nennen.  Indem 
sie  eine  einheitliche  Auffassung  rles  Gesamtgebietes  elektrischer  und 
optischer  Vorgänge  ermöglicht,  hat  sie  \on  vornherein  etwas  Be- 
stechendes.     Trotzdem    würde  sie  kaum    die   allgemeine  Geltung 
erlangt  haben,  deren  sie  sich  heute  erfreut,  wäre  nicht  eine  Reihe 

*)  Ref.  fiict  hier  gern  ein,  daO  ihm  W.  Weber  1869  oder  1871  gelegenüidl 
erläuterte,  nach  Gatil^^rhi  r  Arct  liautntif  «■Iphc  hinter  der  j;ew6linlii  lit  n  \!p<  Innik,  die»  von 
den  aul  die  Moleküle  »irkenden  Krullen  handele,  enie  höhere  .Mechanik,  uiimlicli  die 
lichi«  von  der  Fur(|>riunxung  der  Kräfte  im  K«ame.  Die  Mucweliacbe  Tlieorie 
in  miodenwr  Intecprelation  kann  offienlMr  als  Auagestaltung  dieser  Gaulkcbcn  AofliuniiDg 
Kogeselien  werden. 
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Überraschender  Entdeckungen  hinzugekommen,  die  einerseits  das 
Gebiet  der  physikalischen  Forschung  in  ungeahnter  Weise  erweiterten, 
andererseits  aber  sich  zu'anglos  in  die  genannte  Auflassung  ein- 
fugten. Merlon'ürdigeru'eise  fallen  diese  alle,  oder  doch  ihr  Bekannt- 
werden, in  dasselbe  Jahr  1896. 

Es  war  bei  der  fünfzigjährigen  Jubelfeier  der  Berliner  physi- 
kalischen Gesellschaft,  am  6.  Januar  1896,  daß  Röntgen  (Würzbuig, 
jetzt  München)  zum  ersten  Maie  einem  größeren  Kreise  von  Physikern 
von  den  X-Strahlen  und  deren  wunderbaren,  jetzt  überall  bekannten 
Eigenschaften  Nachricht  gab  (diese  X-Strahlen  entstehen,  wie  wir  jetzt 
wissen,  überall  da,  wo  Kathodenstrahlen  auf  Hindemisse  stoßen). 
Im  Verfolg  dieser  Mitteilung  findet  Becqueret  (Paris)  wenige  Monate 
später,  daß  es  bestimmte,  wie  es  jetzt  scheint,  weitverbreitete 
Substanzen  gibt,  welche  die  Eigenschaft  der  Radioaktivität  besitzen, 
d.  h.  unausgesetzt  Strahlen  aussenden,  die  in  vielfacher  Hinsicht  den 
Kathodenstrahlen  ähneln.  Endlich  aber  publiziert,  unabhängig  davon, 
Zeeman  (Amsterdam)  im  Oktober  und  November  in  der  Amster- 
damer Akadamie  die  Entdeckung,  daß  die  von  einem  leuchtenden 
Körper  emittierten  Lichtstrahlen  bestimmter  Wellenlänge  sich  in  mehrere 
polarisierte  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  spalten,  sobald  der 
Körper  in  ein  Magnetfeld  gebracht  wird;  gemeinsam  mit  H.  A.  Lorentz 
(Leiden)  konnte  er  die  Erklärung  dieses  Phänomens  ohne  weiteres 
der  Elektronentheorie  der  Lichtemission  entnehmen.  Die  heute  geltende 
Erklärung  der  Röntgenstrahlen  ist  dadurch  vorbereitet  worden,  daß 
Crookes  (London)  bereits  1879  die  Kathodenstrahlen  als  Inbegriff 
mit  großer  Geschwindigkeit  parallel  zu  einander  geschleuderter  Teilchen 
aufgefaßt  hatte.  E.  Wiechert  (damals  Königsberg,  jetzt  Göttingen) 
ist  der  erste,  der  dementsprechend  die  Röntgenstrahlen  als  unregel- 
mäßige Erschütterungen  im  Äther  erklärte,  welche  durch  den  Anprall 
der  geschleuderten  Teilchen  an  Hindemisse  entstehen  (April  1896). 
Er  begründet  femer  als  erster  die  Auffassung,  daß  es  sich  in  den 
Kathodenstrahlen  ^m  Elektronen  handelt,  die  sich  selbständig  mit  sehr 
viel  kleinerer  Masse,  als  den  chemischen  Atomen  zukommt,  bewegen, 
und  deren  Geschwindigkeit  der  Lichtgeschwindigkeit  ve^dchbar  ist 
(Januar  1897).  Diese  Auffassungsweise  und  die  in  ihr  beschlossenen  Re- 
sultate sind  sehr  bald  von  anderer  Seite  durch  andere  Methoden,  vielfach 
unabhängig,  wiedergefunden  worden.  Es  ergeben  sich  dabei  die  merk- 
würdigsten Bestätigungen;  insbesondere  stimmt  die  auf  diesem  Wege 
sich  ergebende  Masse  des  einzelnen  Elektrons  mit  derjenigen,  welche  sich 
aus  dem  Zeeman-Phänomen  ableiten  läßt,  vortrefflich  uberein  (ca. 
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des  Wasserstoffatoms).  —  Die  Erklärung  der  Bccquerelstrahlen 

endlich  spielt  auf  chemisches  Gebiet  hinüber  und  scheint  dort  eine 
grundsätzliche  Umgestaltung  der  geltenden  Vorstellungswcise  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  chemischen  Elemente  zu  verlanjjen.  Alier 
eben  deshalb  können  wir  auf  die  w mulLrh.iren  Tatsachen,  welche  im 
Anschluß  an  Becquerels  ursprüngliche  Entdeckung  allmählich  bekannt 
wurden,  die  Entdeckung  des  Radiums  durch  das  Khcpaar  Curie 
(Paris,  1896)  usw.,  hier  nicht  eingehen;  auch  der  Chemiker  könnte 
nur  in  vorsichtigster  Form  berichten,  da  jeder  Tn^  neue  ('berraschungen 
brinnrcn  kann.  In  physikalischer  Hinsicht  sind  die  Becquerelstrahlen 
offenbar  mit  den  Kathodenstrahlen  enge  verwandt. 

Soweit  unser  Bericht  über  die  neuen  Tatsachen  und  die  unmittelbar 
durch  sie  begründeten  neuen  Auflassungen.  Wir  fügen  noch  hinzu,  daß 
wir  auch  auf  dem  engen  von  uns  berührten  Gebiete  sehr  unvoll- 
ständig gewesen  sind.  Wir  haben  z.  B.  bei  den  Kathodenstrahlen 
die  angezeichneten  Arbeiten  von  Gold  st  ein,  von  Hertz  selbst,  von 
Lenard  und  anderen  deutschen  Phj^kem  nicht  genannt,  von  aus- 
ländischen Autoren,  wie  J.  J.  Thomson  (Cambridge)  usw.  ganz  zu 
schweigen.  Wir  haben  die  grundlegenden  Untersuchungen  einer 
Reihe  jüngerer  deutscher  Forscher,  die  sich  auf  die  Temperatur« 
Strahlung  des  sogenannten  schwarzen  Körpers  beziehen,  ebensowenig 
en\  ähnt,  wie  die  anderen,  welche  die  Gesetzmäßigkeiten  der  Spektral- 
linicn  und  ihreti  Zusanunenhang  mit  dem  Zeeman-Effekt  betreffen. 
\l)cr  wir  müssen  abbrechen,  um  nun  zunächst  der  Wandlungen  und 
VVciterbildiuigen  zu  gedenken,  welche  die  mathematische  Theorie 
der  physikalischen  Erscheinungen  in  dem  von  uns  betrachteten  Zeit- 
räume erfahren  hat. 

2.  Maxwell  hatte  seine  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung 
elektromagnetischer  Wirkungen  im  Äther  bekanntlich  ursprünglich  an 
konkrete  Vorstellungsweisen  betreffend  die  Konstitution  des  Äthers 
angeknüpft,  hat  dann  aber  in  seinem  grundlegenden  Werke  von  1873 
alle  besonderen  Ansätze  zurückgeschoben  und  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  der  in  die  Beobachtung  fallenden  Verhältnisse  durch 
geschickt  gewählte  Differentialgleichunp^en  gegeben.  Dieses  Verfahren, 
welches  man  als  phänomenologisch  zu  bezeichnen  pflegt,  ver- 
zichtet zugunsten  unmittelbar  erreichbarer  klarer  Resultate  auf  tiefer 
gehende,  aber  hypothetische  Spekulationen;  es  ist  ein  eminent 
praktisches  und  zugleich  in  mathcmatisdu  r  Hinsicht  besonders 
elegantes  Verfahren.    Die  deutschen  Physiker  haben   zu  Anfang 
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der    Berichtsperiode    dem    phänomenologischen   Ansatz  besondere 
Sympathie     entgegen  i^cbracht.     Ein    glänzend    geschriebenes  Bei- 
spiel geben   Hcrt/'    eigene  theoretische  Kntw  icklungen  zur  Klektrf>- 
dynamik     MH'X^.      Auch     W,    Voigt    in     seinem  umfassenden 
Kompendium  der  mathematischen  Physik"  '2  Hände,  1895/96),  wie 
in  seinen  zahlreichen  sonstigen   Arbeiten,   bevfjrzugt  die  phännmenf>- 
logisclie  Methode,  welche  unter  seinen  Händen  vielfach  die  Resultate 
n^ch  nicht  angestellter  Versuche  vorauszusagen  vermochte.    Aber  in 
dem  Maße,  als  die  Betrachtung  der  Tonen  und  Elektronen  fiir  die  all- 
gemeine   Auffassung   wesentlicher   wird,    entsteht   ein  l'mschwung. 
Jetzt  ist  es  wieder  die  Molekulartheorie,  welche,  natürlicii  in  zeit- 
gemäßer ümgestaltung.  in  den  Vordergrund  rück-t;  die  Differential- 
gleichungen der  ph^•sikali^chen   Probleme  erscheinen  nur  mehr  als 
abgekürzte  Formen  von   I )ifrerenzengleicluingen.     H.  A.  Lorentz' 
Studien  über  die  Elektro*!)  iiamik  bewegter  Körper  (1892)  erweisen 
sich   in   dieser    Hinsicht    als   bahnbrechend;    ihnen   reihen   sich  in 
Deutschland  zunächst  die  ursprünglich  (1H94)  unabhängig  von  Lorentz 
unternommenen    theoretischen    Arbeiten    von    Wiechert    an.  Zu 
Wiecherts   zusammenfassender   Sciirift    ,,l  l>er   die   Grundlagen  der 
Elektrodynamik"  (1899)  wird  übrigens  l)inncn  kurzem  eine  Gesamt- 
darstellung der  Theorie  von  H.  A.  Lorentz  selbst  im  fünften  Hände 
der  mathemalischen  Enzyklopädie  treten.    (Näheres  betreffend  die 
Enzyklopädie    siehe   unter   Mathematik.)     Im  übrigen  partizipieren 
Ph\siker  aller  Nationen  an  dem  .Ausbau  der  in  Hctracht  kommenden 
.Xnsätze;    ich   nenne    von    Engländern    insbesondere  Heaviside, 
Larnior.  J.  J.  Tiionison.  von  Franzosen  Pumc.ire. 

\'om  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  interessant  ist  insbesondere 
die  W'andhnig.  welche  die  Hchandlungsw eise  und  die  Wertschätzung 
der  theoretischen  Mechanik  im  Kreise  der  Ph\siker  unter  der  Kon- 
taktvvirkung  der  geschilderten  I'.ntw  icklungen  erleidet.  Die  traditio- 
nelle (wohl  auf  Laplace  zurückgehende <  Meinung  ist,  daß  die  Me- 
ch.unk  die  Grundlage  alles  phy-sikalisclun  Geschehens  sei;  sie  i\imnit 
überdies  an.  daß  die  letzten  Bestandteile  der  Materie  streng  punkt- 
förmig sind  und  dl  inentsprechend  per  distans  aufeinander  wirken. 
In  dieser  starren  hUrm  wird  die  klassische  Doktrin  während  der 
Herichtsperiode  eigentlich  nur  noch  von  Holtzmann  fesigihalten,  der 
übrigens  eben  nun  seine  Ableitung  des  zweiten  W  armesatzc:s  aus  den 
X'oraussetzungen  der  kinetischen  (^lasthei »rie  zur  X'olleudung  bringt. 
Mehr  Sympathieen  findet  die  auf  Lord  Kelvin  zurückgellende  Tendenz, 
die  Welt  aus  kontinuierlich  ausgedehtiten  Körpern  aufzubauen,  die  nur 
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durch  unmittelbare  Berührung  auf  einander  wirken.  Die  Mechanik 
behält  dabei  ihre  zentrale  Stellun»;  lati  der  übrigens  auch  Heim- 
holt/ uik!  Maxwell  immer  festgehalten  haben*),  aber  es  (indct  doch 
eine  weitf^^ehende  Lirianderung  der  i\nschauunf^s\\  eisen  statt,  indem 
das,  was  gemeinhin  potentielle  1-nergie  genannt  wird,  durch  kinetische 
Energie  „verborgener  Bewegungen"  ersetzt  wird.  Hertz  hat  dieser 
Möghchkeit  offenbar  den  größten  erkenntnistheoretischen  Wert  bei- 
gelegt; er  hat  sie  in  seiner  posthunicn  Mechanik  l'1894)  in  streng 
systematischer  luid  formell  vollendeter  Darstellung^  /^j-  Durchführung 
gebracht.  ;\ber  bald  tritt  eine  mehr  radikale  Wendung  hervor.  Man 
will  die  Mechanik  nicht  niciir  als  Grundlage  der  Physik  gelten  lassen, 
sondern  nur  als  ein  einzelnes  Kapitel  einer  umfassenderen  Doktrin, 
der  Energetik.  Die  Energie  wird  wie  eine  Art  Substanz  angeschen, 
die  verschiedener  }-",rscheinung.sformen  fähig  ist:  der  mechanischen, 
elektri.schen,  chemischen  usw.;  die  Physik  hat  davon  Rechenschaft  zu 
geben,  nach  w  elchen  Gesetzen  sich  diese  Erscheinungsformen  gegebenen- 
falls untereinander  tunsetzen.  Mechanik  und  Elektrizitiitslehre  werden 
solcher^veisc  nebeneinander  geordnet.  Und  nun  kommt  der  letzte 
Schritt,  der  auf  Grund  der  I  Jektronenvorstellung  das  frühere  Ver- 
hältnis gradezu  umkehrt.  Nicht  die  l'.lekt  rizi  tat  sichre  soll 
mechanisch,  sondern  die  Mech.mik  elektrisch  verstanden 
werden.  Was  wir  gemeinhin  ponderable  Materie  nennen,  wird  als 
ein  Aggregat  von  Elek-tronen  ge<leutet.  die  einzeln  nur  elektromagne- 
tische Mas.se  besitzen,  d.  h.  in  einer  bestimmten  Weise  mit  dem 
umgebenden  Äther  verkettet  sind.  Die  Grundgesetze  der  alten  Me- 
chanik, also  Newtons  „leges  motus",  de.><gleichen  die  allgemeine 
Gravitation,  .sollen  als  Folge  der  Ma.xwellschen  Gleichungen  für  ge- 
eignet aufgebaute  Elektronenaggregate  abgeleitet  werden, 

Fa.sscn  wir  zusammen,  so  werden  wir  sagen  können,  daß 
unter  dem  Einfluß  der  experimentellen  Fortschritte  auch 
die  mathematische  Physik  in  eine  jugendlich  vorwärts 
drängende  Periode  eingetreten  ist.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die 
Elektrizitätslehre,  sondern  für  ziemlich  alle  Teile  des  großen  von  der 
Theorie  zu  umfa.ssenden  Gebietes.  Da  ist  zunächst  wenig  Zeit,  die 
mathematischen  Formulierungen  konsequent  zu  studieren,  man  ist 
zufrieden,  die  Probleme  durch  kühnen  Ansatz  wechselnd  zu  fassen 

*)  Heimholt«,  der  1893  als  iJelegierter  llentschlonds  auf  dem  Chicagoer  physi- 
kalischen Kongreß  noch  eine  so  ^ruße  Rulle  npiclle,  lialii  hernach  (am  8.  September 
1894)  ge>(orbcn;  irh  vpr\vpi<r  hriläufiij  :nif  die  von  K  6n  i  «' r  t;  c  r  hprn«<}jps»el>ene, 
jcut  in  3  Ilanden  vollendet  vorhcgencie,  tnhuiireiche  wi.s!>euschaltliche  Üiugniplne. 
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und  die  eine  oder  andere  überraschende  Folgerung  zu  ziehen.  Ein 
glänzendes  Beispiel  wird  durch  die  Behandlung  der  Gesetze  der  Ltcht- 
emission  bis  hin  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Moleculartheorie  ge^ 
geben  (W.  Wien,  Planck,  H.  A.  Lorentz).  Eine  gewisse  Ana- 
logie mit  der  Zeit,  wo  Fresnels  divinatorische  B^abinig  die  wesent« 
liehen  Gesetze  der  Undulationstheorie  des  Uchtes  erfaßt,  aberCauchy 
die  exakten  Grundlagen  derselben  noch  nicht  entwickelt  hatte,  scheint 
unverkennbar.  Wird  für  die  mathematische  Physik  demnächst  ein 
neuer  Cauchy  erstehen,  der  die  in  die  Halme  geschossene  Frucht  in 
die  sicheren  Gewahrsame  folgerechter  mathematischer  Überlegung 
einsammelt? 

3.  Wir  haben  nun  noch  der  nicht  minder  bemerkenswerten 
Entwicklung  zu  gedenken,  welche  der  Physik  während  unserer 
Berichtsperiode  in  praktischer  Hinsicht  zuteil  geworden  ist.  Unter 
allgemeinen  Ge«chtspunkten  interessant  ist  bereits,  daß  die  physi- 
kalische Forschung  einen  sehr  viel  mehr  internationalen  Charakter 
erhalten  hat,  als  sie  früher  besafi;  es  tritt  dies  in  unserem  tiishcrigen 
Berichte  ohnehin  deutlich  hervor  und  braucht  also  hier  nicht  besonders 
ausgeführt  zu  werden.  Wir  müssen  aber  mit  einigen  Worten  der 
besonderen  Entwicklung  gedenken,  welche  die  Beziehung  der 
Physik  zur  Technik  gewonnen  hat. 

Diese  Beziehung  zur  Technik  bt  allgemein  erkennbar  hervor- 
getreten, als  vor  nun  etwa  20  Jahren  die  Elektrotechnik  ihren 
Stegeslauf  begann.  Die  Beziehung  ist  dort  in  der  Tat  eine  besonders 
enge,  ohne  weiteres  verständliche.  Aber  schon  lange  vorher 
hatten  hervorragende  Ingenieure  erkannt,  daß  alle  anderen  Zweige 
der  ausfuhrenden  Technik,  insbesondere  des  Maschinenbaues,  ebenso 
ph>'sikalische  Probleme  einschließen,  wie  die  Konstruktion  der  Dynamo- 
maschinen oder  die  Verlegung  elektrischer  Kabel,  —  daß  es,  ebenso 
wie  es  eine  technische  Chemie  -gibt,  eine  technische  Physik  geben 
müsse.  An  der  technischen  Hochschule  zu  München  hat  dann  dieser 
Gedanke  durch  Bauschinger  und  Linde  bereits  im  Laufe  der 
70er  Jahre  zur  Einrichtung  besonderer  Versuchsanstalten  für  Festig« 
keitslehre  und  Thermodynamik  gefuhrt.  Praxis  und  Theorie  werden 
durch  derartige  Einrichtungen  gleichzeitig  gefördert,  letztere  darum, 
weU  die  Verschiedenheit  der  äußeren  Abmessungen  und  der  Neben* 
bedingungen  Erscheinungen  hervortreten  läßt,  welche  dem  gewohn- 
lichen Laboratoriumsversuche  fremd  sind.  Ein  vortreffliches  Beispiel 
fiir  die  Leistungsfähigkeit  der  technischen  Physik  nach  beiden  Seiten 
hin  gibt  der  ausgezeichnete  Luftverflüssigungsapparat,  mit  welchemLinde 
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luTvortrat.  Man  hatte  bis  dahin  die  Abwciclnm^,  welche 
zAvischcn  dem  tatsäcliliclu-n  therinodynaniischcn  Verhalten  der  atmo- 
sphärischen T-iift  und  dem  idealen  Schema  des  Marintte-Gay  Lussacschen 
Gesetzes  besteht,  als  etwas  beiläutiL^es  betrachtet;  liier  ist  sie  mit 
größtem  praktischen  Krfolge  zum  Prinzip  der  Konstruktion  {gemacht. 
Nach  anderer  Seite  hat  das  Bedürfnis  der  Technik  nach  einheitlichen 
oder  doch  vergleichbaren  und  zuverlä^siL^en  Maßen  von  jeher  einen 
Rerührungspunk-t  mit  der  Physik  abgegeben.  Die  außerordentlichen 
Vorteile,  welche  die  Physik  aus  dieser  Beziehung  ^e\\()nnen  hat, 
liegen  auf  der  Hand.  Die  internationale  Meterkonvention  führte  bald 
nach  ihrer  Gründung  (1875)  zur  Einrichtung  der  Präzisionslaboratorien 
in  Breteuil  bei  Paris.  Der  Pariser  elektrische  Kongreß  von  1881 
fixiert  die  elektrischen  Einheiten  und  veranlaßt  dadurch  neue,  zuver- 
lässige Hestinimungen  der  fundamentalen  elektrischen  Konstanten. 
Einen  weiteren  wichtiL^an  Schritt  in  der  genannten  Richtung  bedeutet 
die  unter   wesentlicher   Mitwirkung   von   Werner  Siemens 

erfolgte  Gründung  der  physikalisch-technischen  Reichsiui^talt  zu  Herlin, 
deren  erster  Präsident  Helmholtz  wurde.  Hier  werden  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  Physik  dauernd  systemati.sche  Me.ssungen 
tlurchgeführt,  welche  der  Technik  und  der  Theorie  gleichmäßig  zu- 
gute kommen.  Die  besondere  Leistungsfähigkeit  unserer  elektrischen 
Privatindustrie  nach  seilen  der  Konstruktion  vorzüglicher  physikalischer 
Meßinstrumente  mag  ebenfalls  erwähnt  werden.  Wir  können  diese 
Aufzrdilung  hier  nicht  nocii  weiter  fortsetzen,  so  \irles  Intin-ssante 
noch  zu  nennen  v\äre.  Die  allgemeine  Wertschätzung  der  techinschen 
l'hysik  tritt  u.  .i.  in  der  Herücksichtigung  zutage,  welche  die  physi- 
kalischen Methoden  in  den  elektrotechnischen  Instituten  und  den 
neugegründeten  Ingein\'in  l.iboiatorien  unserer  technischen  Hochschulen 
finden,  \eben  ihnen  stehen  längst  ausgedehnte  l""or>^chung>l.iboratorien 
imd  Studiengcsellschaften  dir  l'ri\atindu>trii',  deren  l'.rgebnisse  das 
I'ublikum  mit  steigenfler  Teilnahme  begleitet,  l'm  nur  einige  Bei- 
spiele aus  dem  Gebii  t  der  angew  andti  n  1  lektri/itatvK  hre  zu  nennen, 
so  erinnere  ich  an  die  durch  systematische  Arbeit  gcwoniuiien  letzt- 
jährigen  Fortschritte  der  elektrischen  Bahnen,  der  elektrischen  Be- 
leuchtung, der  Telei)hMnie,  der  drahtlosen  Telegraiihie  und  der 
Röntgena] »parate.  Auch  die  großen  Fortschritte  im  Bau  optischer 
Instnmiente  sind  wesentlich  durch  theoretische  Studien  bedingt. 

4.  Die  riiNsik  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  eine  Groi,>niacht  des 
modernen  Lebens  «geworden.  Der  theoietischen  Forschung  thcßen 
von  dort  aus  neben  immer  neuen,  umfassenderen  Aufgaben  und  un- 
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geahnten  Erleichterungen  der  experimentellen  Arbeit  auch  reiche, 
materielle  Mittel  zu;  die  physikalische  Wissenschaft  als  solche  kann 
sich  des  gewonnenen  Fortschritts  und  ihres  erweiterten  Geltungs- 
bereiches nur  freuen.  Wir  müssen  aber  im  gegenwärtigen  Bericht 
den  Gegenstand  auch  von  einem  etw  as  spezielleren  Standpunkte  aus 
sehen,  nämlich  vom  Standpunkte  des  Universitätsbetriebes.  Es 
ist  nicht  zu  leugpnen,  daß  hier  aus  der  modernen  Entwicklung  große 
Schwier^keiten  entstanden  sind.  Es  gilt,  in  Forschung  und  Unter- 
richt mit  der  neuzeitlichen  Entwicklung  Schritt  zu  halten,  insbesondere 
den  Studierenden  die  allseitige  Bedeutunf^  der  heutigen  Physik  in 
geeigneter  Form  vorzuführen.  Hierzu  aber  sind  sehr  viel  umfasseiulcre 
instrumentelle  Einrichtungen  und  alsc^  auch  viel  reichere  Mittel 
erforderlich  als  früher.  In  dem  Bericlite  für  Chicago  wurde  der 
weitgehenden  staatlichen  Fürsorge  gedacht,  deren  sich  die  physi- 
kalischen Institute  an  den  deutschen  Universitäten  erfreuen  dürfen. 
Diese  staatliche  Fürsorge  hat  während  der  diesmaligen  Berichts]3eriode 
keineswegs  nachgelassen,  sondern  könnte  mit  neuen  glänzenden  Ziffern 
belegt  werden.  Aber  die  Verhältnisse  sind  sd  außerordentliche,  daß 
man  daneben  gern  nach  anderweitiger  Hilfe  Umschau  halten  wird. 
Gilt  es  doch  namentlich  auch,  neue  1-jnrichtungen  auszuproben 
(deren  alljiTemeino  Einführung  erst  befürwortet  werden  kann,  wenn 
der  Versuch  gelungen  ist  1  Die  Industrie,  welche  (hirch  ihre  rapide 
Entwicklung  die  Schwierigkeiten  geschaffen  hat,  scheint  in  hohem 
Maße  interessiert,  hier  selbst  helfend  einzugreifen.  Ein  solches  Vor- 
gehen der  Iiuiustrie  ist  seither  aus  Göttingen  und  Jena  zu  berichten. 

In  Göttingen  hat  sich  aus  Vertretern  erster  Firmen  der  deutschen 
Großindustrie  eine  besondere  Vereinigung  zur  Förderung  der 
angewandten  Physik  und  Mathematik  gebildet,  die  sich  an- 
gelegen sein  läßt,  den  Unterricht  und  die  l'orschungsarbeit  in  tech- 
nischer Physik  und  in  technischer  Mathematik  zunächst  an  der 
Göttinger  Universität  fortschreitend  zu  imterstützen,  —  die  Blüte, 
deren  sich  die  physikalisch-mathematischen  Studien  zur  Zeit  an  der 
Höttinger  Universität  erfreuen,  ist  tUuch  d.is  lün<;reifen  dieser  Ver- 
einigung jedenfalls  mit  veranlaßt.  Für  die  Universität  Jena  aber  (bei 
der  von  Hause  aus  nur  geringe  staatliche  Mittel  zur  Verfügung 
stehen)  ist  Abbes  an  Ort  und  Stelle  geschaffene  großherzige  Stiftung, 
das  Zeißsche  optische  Institut,  die  Quelle  geradezu  einer  ganz 
neuen  Entwicklung  geworden,  an  der  die  Physik  in  erster  Linie 
partizipiert, 

5.  Zum  Schluß  möge  noch  einiges  Wenige  über  das  System  der 
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physikalischen  Universitätsvorlesungen  gesagt  werden.  Die 
bisherige  Form  derselben  ist  in  dem  Bericht  für  Chicago  ausführlich 
geschildert.  Inzwischen  scheinen  sich  in  manchem  Betracht 
Änderungen  vorzubereiten.  Die  höheren  physikalischen  Vorlesungen 
richteten  sich  früher  fast  ausschließlich  an  die  Lehraintskandidaten 
der  Mathematik  und  Physik  und  hatten  daher  einen  wesentlich 
mathematisch-physikalischen  Charakter.  Durch  die  Verschiebung  der 
allgemeinen  Verhältnisse  aber  wird  es  offenbar  immer  mehr  not- 
wendig, daß  auch  höhere  experimentelle  Vorlesungen  gehalten  werden. 
Andererseits  kann  man  fragoi,  ob  der  jetzige  Zuschnitt  der  ein- 
leitenden Vorle?5un<:^  über  Experimentalphysik  noch  von  längerem 
Bestände  sein  wird.  Diese  Vorlesung  richtet  sich  herlwmmlicherweise 
an  eine  sehr  ausgedehnte  Zuhörerschaft  (Naturwissenschaftler  aller 
Art,  Mediziner,  Pharmazeuten  usw.).  Dementsprechend  glaubte  man 
bei  ihr  von  den  Zuhörern  bislang  nur  sehr  geringe  Vorkenntnisse 
voraussetzen  zu  dürfen,  während  doch  die  höheren  Schulen  nach- 
gerade vielfach  eine  ziemlich  weitgehende  Vorbereitung  liefern.  Es 
liegt  also  eine  Inkongruenz  vor.  Endlich  wünscht  man  ausführ- 
lichere Vorlesunj^cn  über  angewandte  Physik.  Einige  weitere  An- 
gaben hierüber  folgen  unten  bei  Besprechung  der  mathematischen 
X'oriesungen. 

n.  Astronomie  (nebst  Geonomie). 

1.  Im  fol^t-ndcn  soll  nicht  nur  von  Astronomie  im  endeten 
Sinuc  die  Rede  sein,  sontlern  ebensowohl  \()n  den  Wissenschaften, 
welche  die  Eigen.schaftL  11  Ar-^  Krdkörpers  mit  matiiematischcn  und 
physikalischen  Hilfsmitteln  stutiieren,  also  \'on  der  Get»dasie  (die5;es 
Wort  im  w  eitesten  Sinne  [^enonmien)  und  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Geophysik;  es  möj^c  «gestattet  sein,  diesen  Komplex  von  Wissen- 
schaften unter  dem  Namen  der  Geonomie  der  Astronomie  als  ge- 
schlossenes (iai\ze  gegenüberzusteiien. 

Da  gerade  vom  physikaUschen  Unterricht  die  Rede  war,  dürfen 
wir  gleich  cinig^e  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  nunmehr 
zu  besprechenden  Disziplinen  vorausschicken  (unter  .selbstverständ- 
licher Beschränkung  auf  die  Verhältnisse  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten). Astronomie  und  Geonomie  richten  sich  in  ihren  all- 
gemeinsten Ergebnissen  an  das  Interesse  aller  Gebildeten.  Daher 
sind  an  unseren  Universitäten  von  je  Vorlesungen  über  populäre 
Astronomie  für  Studierende  aller  Fakultäten   gehalten  worden, 
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ebenso  kurze  Vorlesungen  über  Meteorolojjie  USW.  Daneben  .standen 
bis  zur  Mitte  des  19»  Jahrhunderts  vielfach  astronomische  und  ^eo 
dätische  Vorlesungen  und  Übungen  für  Lehranitskantüdaten  der 
Mathematik  und  Physik.  Diese  VorlesunL^cn  sind  aber  in  dem  Maße 
zurückgetreten,  als  sich  unter  der  Herrschaft  mehr  spezialisierter 
Kxainensbestimmungen  die  Studien  in  reiner  Mathematik  und 
mathematischer  Physik  weitergehend  entwickelten.  Bei  den 
unten  folgenden  Bemerkungen  über  die  mathcmaiisdi  i  X'orlesungen 
wird  sich  ergeben,  daß  neuerdings  wieder  eine  Rüdotrömung  be- 
merkbar ist.  Im  großen  und  ganzen  ist  es  zur  Zeit  aber  doch  .so, 
daß  für  die  Sternwarten  und  die  ihnen  parallel  stehenden  Universitäts- 
institute die  Ausbildung  von  Fachmännern  als  einzige  Unterrichts- 
aufgabe übrig  gebUeben  ist.  Die  Entwicklung  hat  also  gerade  den 
umgekehrten  Weg  genommen,  wie  bei  der  K.xperimentalphysik.  —  Wir 
verlassen  hiermit  diesen  Gegenstand  (über  den  man  länger  philo- 
sophieren könnte)  und  wenden  uns  zu  einem  summarischen  Bericht 
Über  die  wi.ssenschaftlichen  Fi^rtschritte ,  welche  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Disziplinen  während  der  Berichtspertode  auf  deutschem 
Boden  realisiert  haben. 

Für  die  Fortschritte  der  Astronomie  ist  in  erster  Linie 
zweifellos  die  Zahl  und  ;\tisrüstung  der  bestehenden  Sternwarten 
wesentlich.     Die  deutsche  \Vi.s.senschaft  hat  in  dieser  Hinsicht,  wc 
bekaimt,  mit  besonderen  Schw  ierigkeiten  zu  kämpfen,  weil  die  reichen 
Mittel  fehlen,  die  ihr  in  England  und  Amerika,  zum  Teil  auch  in 
Frankreich,  von  privater  Seite  zur  Verfüc^unf;  gestellt  werden,  die 
Fürsorge  des  Staates  aber,  bei  den  vielen  Ansprüchen,  denen  sie 
nach  anderer  Seite  gerecht  werden  muß,  notwendig  in  bestimmte 
Grenzen  eingeschlossen  bleibt.   Immerhin  .sind  auch  bei  uns  innerhalb 
der  Berichtsperiode  einige  erfreuliche  Fortschritte  in  der  hiermit  be- 
zeichneten Richtung  gemacht  worden.  An  SteUe  der  früheren  Karlsruher 
Sternwarte  ist  eine  neue  Sternwarte  auf  dem  Köiii-;sstuhl  bei  Heidel- 
berg getreten  (1897  bezw.  1898),  die  in  zwei  Abteilungen,  eine 
iLstrometrische  und  eine  astrophysikalische,  je  unter  einer  besonderen 
Direktion  stehend,  zerlegt  ist.  Zahlreiche  andere  Sternwarten  wurden 
modernisiert  oder  doch  mit  neuen  In-^tnimenten  ausgestattet.  Das 
hervorragendste  Ereignis  in  dieser  Hinsicht  ist  die  FertiL^stelluni;  und 
Aufstellung  des  großen  Refraktor^  im  Potsdamer  astrophysikalischen 
Institute  (für  den  Reichsmittel  in  ungewöhnlicher  Höhe  zur  Ver- 
fügung ge  telit  waren,  IU99).    Im  Zusaomienhatig  mit  dieser  Aui- 
Zählung  darf  hier  der  Leistungen  unseres  astronomischen  Instrumenten- 
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baues  rühmend  gedacht  werden.  Neue  Aufgaben  wurden  derselben 
insbesondere  durch  das  Eintreten  der  Photographie  in  die  astronomische 
Praxis  gestellt.  Repsold  (Hamburg)  hat  die  konstruktive  Ausbildung 
der  photographischen  Refractoren  und  Meßapparate  in  derselben 
Vollendung  geleistet,  die  er  bei  den  Meßinstrumenten  der  älteren 
Astronomie  (Heliometer,  Meridiankreis)  erreicht  hatte.  Die  optische 
Seite  findet  durch  hervorragende  Firmen,  wie  Schott  und  Zeiß  {jcna) 
und  Steinheil  (München),  vermöge  konsequenter  Ausbildung  der 
mathematischen  und  physikalischen  Methoden  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  ebenfalls  glänzende  Förderung. 

Ein  großer  Teil  der  Tätigkeit  an  unseren  Sternwarten  wird 
selbstverständlich  nach  wie  vor  durch  die  systematischen  Arbeiten 
absorbiert.  Von  den  großen  Untersuchungen,  die  in  dieser  Hinsicht 
im  vorigen  Bericht  genannt  wurden,  ist  jetzt  das  Zonenuntemehmen 
der  astronomischen  Gesellschaft  für  die  Sterne  der  nördlichen  Halb- 
kugel zur  vollen  Durchführung  gelangt.  Dafür  sind  andere  weitaus- 
schauende Arbeiten  begonnen,  so  die  Zusammenstellung  aller  vor- 
handenen Fixstembeobachtungen  zu  einer  „Geschichte  des  Fixstem- 
himmeb*' (Auwers  und  Ristenpart,  Berlin)  und  eine  photometrische 
Durchmusterung  der  Sterne  (Müller  und  Kempf,  Potsdam).  Wir 
{;edenken  femer  gleich  hier  des  durch  Förster  und  Helmert 
eingerichteten  internationalen  Beobaditungssystems  für  die  Pol- 
schwankungen der  Erde,  dessen  Resultate  vom  Potsdamer  geodätischen 
Institute  alljährlich  bearbeitet  werden;  der  entscheidende  Nachweis 
für  die  Existenz  dieser  Schwankungen  ist  kurz  vor  Beginn  unserer 
Bericht^eriode  durch  Küstner  (damak  Berlin,  jetzt  Bonn)  erbracht 
worden  (1884/85  bezw.  1888). 

Das  große  Ptiblikum  wird  sein  Interesse  naturgemäß  immer  mehr 
glücklichen  Einzelleistungen  der  astronomischen  Beobachtungskunst 
zuwenden.  In  dieser  Hinsicht  müssen  wir  vor  allem  auf  die  Ergebnisse 
der  photographischen  Methode  hinweisen,  die  unser  Weltbild  immer 
mehr  erweitem,  u.  a.  die  zahlreichen  Planeten-  und  Nebel-Entdeckungen 
von  Max  Wolf  (Heidelberg).  Die  spektroskopische  Beobachtung 
hat  als  hervorragendes  Resultat  die  erste  genaue  Fesdegung  von 
Fixstembewegungen  im  Visionsradius  durch  Vogel  (Potsdam)  zu  ver- 
zeichnen (1888);  das  Potsdamer  astrophysikalische  Institut  hat  seit- 
dem einen  grölten  TeU  seiner  Tätigkeit  diesem  Problem  erfo^reich 
gewidmet.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der 
Dimensionen  unseres  Sonnensystems  (Bestimmung  der  Sonnen- 
parallaxe) ist  die  Auffindung  des  Eros  durch  Witt  gewesen  (Urania, 
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Berlin,  18%),  jenes  merkwürdigen  Himmelskörpers,  der  in  seiner  «^tark 
exzentrischen  Bahn  der  Erde  gelegentlich  näher  kommt,  als  Mars. 
Nicht  uncrwälint  darf  zum  Schluß  das  genaue  Studium  der 
Satumsmonde  durch  H.  Struve  (jetzt  Königsberg,  früher  Pulkowa) 
bleiben,  welches  zur  Aufdeckung  einer  Reihe  merkwürdiger  Regel» 
mäßtgkeiten  in  dem  von  diesen  Körpern  gebildeten  S>'stem  führte. 

Wir  gedenken  endlich  der  Tätigkeit  unserer  Astronomen  auf 
dem  Gebiet  der  theoretischen  Astronomie.  In  Nachwirkung  der 
Gyldenschen  Anregungen  und  unter  dem  Einflüsse  der  Poincareschen 
Ideen  tritt  eine  fortschreitende  Verbesserung  in  den  Methoden  der 
Störungsrechnung  ein.  Andererseits  werden  durch  Seliger  (München) 
und  seine  Schule  immer  neue  Gebiete  der  Stellarastroiwmie  und  der 
Astrophysik  der  mathematischen  Behandlung  imterworfen.  Kine 
besonders  aussichtsreiche  Art  der  Fragestellung  zielt  auf  Verbindung 
der  astronomischen  Tatsachen  mit  den  unter  I.  besprochenen  neuen 
Außassungsweisen  der  Physik  hin.  Die  Maxwellsche  Theorie  mit 
ihren  Weiterbildungen  belebt  sozusagen  den  Raum,  der  sich  früher 
in  toter  Leere  zwischen  den  einzelnen  Weltkörpern  zu  dehnen  schien. 

2.  Wenden  wir  uns  zurGeonomie  und  zunächst  zu  demjenigen 
Teile  derselben,  welcher  vorerst  am  meisten  von  mathematischen 
Cberlegung^en  durchzogen  ist,  zur  Geodäsie.     Hier  stehen,  ihrer 
wLssenschaftiichen   Bedeutung    nach,    die   Arbeiten    des  Potsdamer 
Zentralinstituts  voran.  Von  General  v.  Baeyer  1869  gegründet,  steht 
dasselbe  seit  1886  unter  der  Direktion  von  Helmert,  1892  bezog  es 
sein    jetziges,    vortrefllicli   ;ius<^cstattetes  Heim.    Die  hervorrat^ende 
Stellung  des  Instituts  findet  ihren  prü^nianten   Ausdruck    in  dem 
Umstände,  daf?i  ihm  als  Zentralstelle  die  Hearbeitun^r  der  l>gebnisse 
der  internationalen  Erdmessung  anvertraut  ist.   Gemäß  der  Hae)  ersehen 
Tradition  ist  als  all^i^emcines  Ziel  der  Institutsarbeiten  die  große 
Geodäsie   festgehalten,   d.   h.   eine   immer   ^^enauere  Kenntnis  des 
Gesamterdkörpers  nach  s-eitcn  seiner  raumlichen  Abmessungen  und 
allgemeinen  mechanischen  i^igenschaften.    h.in  siKv.iellcs  Arbeitsgebiet 
ist  zur  Zeil  die  l^rai^c  nach  der  X'crtcüung  der  Schwerkraft  über  die 
Krde  hin  'ab^^olute  und  relative  Schwercmcssunü^en.  nebst  Feststellung 
der  I -ot.ibw  eichungen).    Kin  schöner  hortschritt  in  dieser  Hinsicht  ist 
es.  dalA  t-s  ncuer(hnLjs  ijelan^,  exakte  Schw  eremessungen  auch  auf  dem 
Ozean  vorzunehmen  (liecker,  H><)1  03j.  —  Du-  großen  geodätischen 
Arbeiten  der  Landesvennc-^Nunu^f  und  des  Katastcru  esens,  sow  ic  (he  mehr 
technischen  Arbeiten  und  Interessen   auf  dem  (iebiete   der  Geodäsie 
können  liier,  weil  von  dem  Zweck  des  Berichts  zu  weit  abliegend. 
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unmöglich  besprochen  uerden.  Eine  analoge  licnicrkung  gilt  für 
die  Abgrenzung  des  nun  zu  {gebenden  Berichts  über  die  mehr 
physikalischen  Teile  der  Geonomie:  wir  greifen  nur  einzelne  Tunkte 
heraus,  die  durch  die  I'Ortentu  icklung  der  Wissenschaft  besonders  in 
den  Vordergnmd  gerückt  scheinen.  Auch  sf)  wird  unsere  Darstellung 
hinreichetid  erkennen  lassen,  dalA  Deutschland  an  den  geophysikalischen 
Untersuchungen  neuerdings  hervorragend  beteiligt  ist. 

Wir  sprechen  zunächst  von  den  Erdhehenbeobachtungen. 
Ursprünglich  in  den  erdbebenreichen  Ländern,  in  Japan  und  Italien, 
entstanden,  wurtlen  dieselben  zuerst  von  englischer  Seite  rund  um  die 
Erde  installiert.  Deutschland  ist  erst  im  letzten  Jahrzehnt  in  den 
Kreis  dieser  Bestrebungen  eingetreten  und  hat  jetzt,  in  gewissem 
Sinne,  die  Eührun<^  ergriffen.  Einmal,  was  die  Konstruktion  der 
Registrierinstrumente  angeht;  auf  das  llorizontalpendel  des  verstürl)enen 
V.  Rebeur-Paschwitz  Mfi^^C)  ff.)  folgten  die  systematisch  durch- 
gearbeiteten Apparate  vonWiechert  von  an),  welche  alle  Einzel- 
heiten der  Hodenl>ewcgung  festzuhalten  gestatten.  Daiui  aber  in 
Richtung  auf  Samniluug  des  GcsamtraaU:  ials:  eben  nun  ist  Aussicht, 
daß  es  den  unablässigen  Bemühungen  von  Gerland  iStraßburgj  ge- 
lingen wird,  eine  umfassende  seismische  Assoziation  der  Staaten  zu- 
stande zu  bringen.  Man  hofft,  durch  die  \'on  allen  Seiten  zusammen- 
strömenden Beobacluungen  i.iul  Ai  ijeilen  immer  mehr  eine  zuverlässige 
Kenntnis  von  der  Konstitution  und  dem  ikjcIi  andauernden  Wcrdc- 
prozel,>  der  Erdrinde  zu  erhalten.  Innerhalb  Deutschlands  wird  an 
Stelle  der  verschiedenen  bisherigen  lokalen  Organisationen  ein 
systematisches  Netz  von  Beobachtungsstationen  eingerichtet  werden. 

Wir  geben  femer  einige  Bemerkungen  über  Meteorologie. 
Die  Bemühungen  der  Forscher  sind  je  länger  je  mehr  daraufgerichtet, 
nicht  nur  am  Boden  des  Luftmeeres  zu  beobachten,  sondern  auch  in 
der  Höhe;  statt  des  bisherigen  zweidimensionalen  Beobachtungssystems 
ein  dreidimensionales  einzurichten.  Bergobservaturien,  Drachenbeob- 
achtungen und  Ballonanstiege  müssen  gleichmäßig  diesem  Zwecke 
dienen.  Hier  i.st  vor  allen  Dingen  internationale  Kooperation  nötig. 
Der  Vorsitz  der  internationalen  Kommission  für  wissenschaftliche  Luft- 
schiffahrt findet  sich  in  Straßburg  (Her gesell).  Von  deutscher  Seite 
wurde  insbesondere  an  der  Ausarbeitung  der  physikalischen  Methoden 
und  ihrer  praktischen  Anwendung  Anteil  genommen  (Aßmann,  Berlin). 
Unter  den  vielen  Mittelpunk-ten  steht  die  mit  großen  Mitteln  arbeitende 
aeronautische  Abteilung  des  unter  Leitung  v.  Bezolds  stehenden 
preußischen  meteorologischen  Zentralinstituts  voran  (Abteilungsvorstand 
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Aßnianii).  Die  neuen  Ergebnisse  weichen  von  dem,  was  früher  als  aus- 
«;emacht  s^^lt,  vielfach  ab;  man  glaubt  aber  nun  auf  dem  richtigen 
Wege  zu  sein,  der  zu  einem  wirklichen,  physikalischen  Verständnisse 
der  in  der  Atmosphäre  sich  abspielenden  Prozesse  hinleiten  wird. 

Zu  den  meteorologischen  Erscheinungen,  welche  früher  durchaus 
unverständlich  geblieben  waren,  gehören  insbesondere  diejenigen  der 
Luftelektrizität.  Hier  dürfte  die  moderne  Lehre  von  den  Ionen 
und  Elektronen  den  Schlüssel  bieten:  die  Luft  erscheint  unter  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  in  ihr  enthaltener  radioaktiver 
Substanzen  fortwährenden  lonisationsprozessen  unterworfen.  Die  ge- 
waltsamen Vorgänge  des  Gewitters  und  die  sanfteren  des  Nordlichts 
jand  vennutUch  nur  extreme  Glieder  einer  immerzu  und  überall  sich 
abspielenden  Kette  von  Prozessen.  Von  deutschen  Forschem  auf 
diesem  Gebiete  and  neben  E.vncr  in  Wien  und  Ebert  in  München 
ganz  besonders  Elster  und  Geitel  in  Wolfenbüttel  zu  nennen. 
Wiederum  geht  von  Deutschland  (Riecke,  Göttingen)  der  Plan  eines 
internationalen  Beobachtungss>stems  aus.  Derselbe  ist  jetzt  so  weit 
vorbereitet»  daß  er  der  nächsten  Versammlung  der  neugegründeten 
Assoziation  der  Akademieen  unterbreitet  werden  soll,  welche  1904  in 
London  stattfinden  ^'ird,  womit  diese  wissenschaftliche  Instanz  eine 
erste  Gelegenheit  haben  wird,  ihre  Leistun§^higkeit  auf  geophysika- 
lischem Gebiete  zu  bewähren. 

Wir  berühren  endlich  die  Fragen  des  Erdmagnetismus.  Der 
Erdmagnetismus  ist  das  eigentliche  klassische  Gebiet  der  deutschen 
Geophy:^k  von  den  Tagen  her,  wo  Gauß  und  Wilhelm  Weber 
ihm  ihre  bahnbrechende  Tätigkeit  zuwandten  (Gründung  des  „erd- 
magnetischen Vereins",  1838).  Seitdem  sind  ja  viele  Einzellieiten 
hinzugekommen.  Man  hat  die  lastrumente  wesentlich  verbessert  und 
dadurch  früher  unbekannte  Details  der  Erscheinungen  aufgedeckt 
(Eschenhagen,  Potsdam  1899).  Neue  Vorschläge  zur  Ausgestaltung 
des  internationalen  Beobachtungss)  stems  sollen  eben  jetzt  von  deutscher 
Seite  an  die  Assoziation  der  Akademieen  gebracht  werden.  Dabei 
steht  die  Gaußsche  Frage,  wie  weit  der  Sitz  des  Erdniagnetismus  im 
Innern  der  Erde  und  wie  weit  er  außerhalb  zu  suchen  sei,  noch 
immer  im  Vordergründe  des  Interesses.  —  Ebenso  hat  sich  die  Gaulische 
Darstellungswdse  der  allgemeinen  Verteilung  der  magnetischen  Wir- 
kung über  die  Erde  hin  durch  eine  bis  zu  Gliedern  vierter  Ordnung 
fortschreitende  numerische  Kugetfunktionenent>vicklung  nicht  weiter- 
bilden lassen;  ein  Hinzunehmen  der  Glieder  fünfter  Ordnung 
brachte  keinen  Fortschritt.   Nur  die  Zahlenwertc  der  Koeflkientcn 
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haben  sich  dank  den  Rechtuüi^en  verhessert.  welche  auf  Anregung 
des  verdienstvollen,  lan^jahnu;«.  n  l.t  iU  rs  ilcr  Seewarte,  v.  Neumayer, 
iMiter  Benutzung  des  inzwischen  /usamnicn;4t.'ki>mniciicn  reichen  Be- 
obachtungsmaterials Ad.  Sc  hni  i  dt  früher  (iotha,  jetzt  ToLsdanj/ 
ausgeführt  hat.  Und  als  es  vor  wcni^j  Jahren  den  rastlosen  Bemühungen 
V.  Neuniaycrs  l^cUmv^cii  war,  dal>  das  Deutsche  Reich  eine  erste 
wissenschaftliche  Kxpedition  nach  den  Siidpi  l  u  -  t,'en(k  n  ausrüstete, 
deren  glückliche  Heimkehr  eben  erwartet  wird,  da  erinnerte  sich  die 
Nation  des  großen  l-or^clurs,  (kr  /uer.st  die  Lage  des  magnetischen 
Südpols  der  lüde  errechnet  hatte,  und  die  maßgebenden  Instanzen 
erteilten  dem  Schiffe,  welches  die  deutsche  Forschung  in  bisher  un- 
zugängliche Gegenden  hinaustragen  sollte,  den  Namen  (iauß. 

III.  Mathematik. 

1.  Um  ein  zusammenhängendes  Bild  von  dem  Stande  der  deut- 
schen Mathematik  im  Jahre  1893  zu  erhalten,  wird  es  gut  sein,  mit 
dem  in  dem  Sammelwerke  über  die  deutschen  Universitäten  gegebenen 
Bericht  des  Referenten  die  Verhandlungen  des  in  Chicago  abgehal- 
tenen mathematischen  Kongresaes*}  zu  vergleichen  (bei  denen  be- 
sonders viele  deutsche  Arbeiten  vorgelegt  wurden'**),  sowie  die  im 
Anschluß  an  den  KongrclS  vom  Referenten  in  Evanston  gehaltenen 
Vorträge***).  Bei  einem  solchen  Vergleich  tritt  neben  der  weit  fort- 
geführten Entwicklung  und  der  hochgesteigerten  Leistung  in  den 
einzelnen  Teilen  der  mathematischen  Wi^enschaft,  von  etwa  1870  be- 
ginnend, eine  auf  Wiedervereinigung  und  innere  Verschmelzung  der- 

*)  Mathematical  Pap«rs  read  al  Üie  International  Mathcmatical  Conffrfss  hcld  in 
Connection  with  ihr  \Vt)rl(rs  C'oiutnbian  Kxposilion,  (  "hicago  1893  l  New  York  18%). 

**i  Wir  finfltn  Urifrafjf  von  Burkbardt,  Dyck,  l'rickc,  Heffrer.  Jlilhert, 
lliirwitz,  Klein,  kraust-,  Kranz  Meyer,  Miukuwski,  Netto,  Nother,  l'nngs- 
heim,  Schlegel,  SchAnflies,  Stndjr,  H.  Weber;  inbaltUch  benehcn  «ich  diese  Bei- 
tfÜKc  iiuf  die  verschiedensten  Gebiete  des  modernen  Mathematik. 

***)  Tin  I-.\ansl<>n  Colloqviium  (New  Vork  1894).  Wir  nennen  die  folgenden  Titel : 
Clebsch;  Suphu.s  Lic;  On  the  rod  sIui|h.'  of  algebraic  ctirve«,  and  »(uükcü;  'i*heor^  ul 
fimctions  snd  geomeity;  On  the  mathematical  character  of  spMeHDiuitimi »  «nd  the 
rebtton  of  pure  madiematics  to  the  applied  sdences;  The  tnuisoeDdency  of  the  mimben 
e  and  Ideal  numbcrs;  ITie  Solution  of  higher  algebraic  ei|ualion.>:  l.>u  some  recent 
atlvances  in  hyjierelliptic  and  abeliun  funtlions;  Ihe  mo>t  recent  researches  in  N*>n- 
Kuclideuu  geomtlf}.  Kef.  hatic  .-ich  die  Aufgabe  gc^iclit,  in  der  Weise  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Mathematik  Uericht  ra  mtaiten.  daB  er  überall  an  |>eometti«che  Interessen 
und  Anschauungen  anknüpfte;  er  hatte  die'^e  Autgal>e  um  so  lieber  ühpraoninun.  als  die 
Helhstandige  Kntwickfung  der  amerikanischen  Mathematik  die  inawischea  glaiucud  lieivor- 
getreten  i»t,  U^tnuiU  gerade  einsetzte. 
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selben  gerichtete  Tendenz  von  wachsender  Stärke  hervor.  Diese 
Tendenz  hat  in  dem  nunmehr  verflossenen  Jdirzehnt  gegenüber  den 
speziahstischen  Bestrebungen  durchaus  die  Oberhand  gewonnen:  von 
der  reinen  Mathematik  beginnend,  hat  sie  bald  auch  sämtliche  Gebiete 
der  ai^ewandten  Mathematik  in  ihren  Bereich  gezogen  und  auf  den 
Unt^richt  praktischen  Einfluß  geübt;  sie  wird  daher  den  Haup^egen- 
stand  des  folgenden  Berichtes  abgeben.  Übrigens  begehen  neben 
dieser  neuen  Bewegung  die  früheren  Arbeitsrichtungen  selbstverständlich 
fort  und  die  von  ihnen  au^henden  Impulse  ziehen  immer  weitere 
Kreise.  So  hat  insbesondere,  in  Nachwiiicung  der  Weierstra  fischen 
Vorlesungen,  die  Strenge  der  Darstellungsweise  und  die  Fundierung 
des  mathematischen  Lehrgebäudes  auf  einen  vorsichtig  umgrenzten 
ZahlbegrUf  eine  wachsende  Verbreitung  gefunden. 

Die  äufiere  Form  unseres  Berichtes  wird  übrigens  eine  andere  sein« 
wie  vorhin  bei  Physik  und  Astronomie:  wir  werden  in  erster  Linie 
eine  Zusammenstellung  nicht  charakteristischer  mathematischer  Ge- 
dankenreihen, sondern  der  wichtigeren  Literatur  liefern,  an  die  sich 
sachfiche  Erläuterungen  mehr  beiläufig  anschließen  sollen.  Rs  ge- 
schieht dies  einmal,  weil  es  nur  so  (nämlich  durch  Angabe  der  Autoren 
und  der  Titel  ihrer  Publikationen)  möglich  scheint,  auch  dem  Nicht- 
mathematiker  einen  gewissen  Einblick  in  den  Entwicldungsgang  der 
Wissenschaft  zu  geben.  Außerdem  aber  ist  der  Fortschritt  der 
Mathematik  in  der  Tat  mehr  an  die  literarische  Produktion  gebunden, 
als  etwa  derjenige  der  Naturwissenschaften;  ist  doch  die  Exposition 
der  Resultate  ein  wesentliches  Stück  jeder  mathematischen  Leistung. 

Dem  Gesagten  zufolge  erschehtt  es  als  unsere  nächste  Aufgabe, 
die  auf  deutschem  Boden  im  letzten  Jahrzehnt  eingetretene  Ent- 
wicklung der  Sammlungstendenzen  durch  Aufliihrung  und  Charak- 
terisierung der  hauptsächlichen  Literatur  zu  belegen.  Indem  wir  mit 
reiner  Mathematik  beginnen,  gedenken  wir  zunächst  der  Publika- 
tion gewisser  umfangreicher  Monographieen,  deren  jede  zwar  ur- 
sprünglich auf  Bearbeitung  eines  einzelnen  vom  Verfasser  mit  Vor- 
liebe gepflegten  Sondei^bietes  ausgeht,  aber  dann  bald,  durch  die 
innere  Lc^k  des  Gegenstandes  getrieben,  auch  auf  Nachbargebiete 
übergreift.  Wir  nennen  zunächst  die  stattliche  Zahl  von  Bänden,  in 
denen  Lie  unter  Mit\i'irkung  von  Engel  und  Scheffers  seine  Theorie 
der  geometrischen  Transformationen  und  Transformationsgruppen 
exponiert  hat,  sodann  die  von  Schlesinger  gegebene  Darstellung 
von  Fuchs'  Untersuchungen  über  lineare  Diflerentialgleichungen, 
endlich  die  Durchfiihnmg,  welche  der  langjährii;e  Plan  des  Referenten, 
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den  dieser  1884  mit  seinen  Vorlesungen  über  das  Ikosaedcr  begonnen 
hatte,  durch  Fricke  gefunden  hat,  nämlich  eine  zusammenhängende 
Darlcf^ung  der  Theorie  eindcuti[^cr  Funktionen  mit  linearen  rransfoi  iiia- 
tionen  in  sich  (elliptische  Nhulvilfunktionen,  automorjiho  h  unktioiicn 
Auch  die  autoi^raphierten  Vorlesungen  über  verschiedene  Gcbitrte 
der  Mathematik,  welche  Referent  in  den  Jahren  1H91 — 97  verofi'ent- 
lichte.  dürfen  in  diesem  Zusammenhange  genannt  werden.  Wir  er- 
wähnen ferner  die  gröl.icien  Referate  über  einzelne  Kapitel  der  reinen 
Mathematik,  welche  die  seil  U!')l)  bestehende  deutsche  Mathematiker- 
verein igvni;^^  in  ihren  Jahresberichten  bisher  gebracht  hat;  beispiels- 
weise fanden  Invariantentheorie,  Algebraische  Ziihlkörper,  Algebrnische 
Funktionen  einer  Variabelen.  Geschichte  der  synthetischen  Geometrie 
und  Cantorsche  Mengenlehre  durch  Franz  Meyer,  Hilbert,  Brill 
und  Nöther,  K.  Kötter  und  Schönflies  ihre  Bearbeitung.  Dabei 
handelt  es  sich  durchweg  nicht  nur  um  eine  äußere  Zusammenstellung 
bekannter  Resultate,  sondern  ebenso.sehr  um  ein  Ineinandcrarbeiten 
früher  getrennter  Gedankengänge:  der  Nichtmathematiker  wird  nur 
unvollkommen  ermessen,  wie  schwierig  eiiu-  solche  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Mathenmtik  gegebenenfalls  sein  kann  und  wie  sehr  auch 
bei  ihr  produktive  Tätigkeit  \  erl.mgt  w  ird.  Beispielsw  eise  enthält  ins- 
besondere der  Hilbertsche  Bericht  im  einzelnen  sehr  \  tel  Neues. 

Es  erscheint  zw  eckmäßig,  gleich  auch  auf  die  grolkren  Sammeb 
arbeiten  über  angewandte  Mathematik  hinzuweisen,  welche  die 
deutsche  Mathematikervereimgung  l)islang  veranlaßt  hat.  Wir  ge- 
denken in  erster  Linie  eler  umfas.stiulen  Münchener  Ausstellung 
mathematischer  Instrumente  und  Modelle,  welche  Dyck  im  Auftrage 
der  Vereinigung  1893  zustaii<ie  hiaclue  und  ihres  ebenfalls  \nu 
Dyck  gearbeiteten  interes>.uiten  Katalogs  W^ir  nennen  ferner  an 
Referaten:  h'insterw  alder,  Photogrammometrie;  Czuber,  \\  ahr- 
scheinlichkeitsrechinmg  wo  .luch  die  Fragen  der  mathemati>chen 
Statistik  l)es|)rochcn  werden,';  Meun,  die  kinetischen  Pioblenie  der 
wi.ssensch<iftliclRMi  Technik  'ein  erster  Versuch,  diesen  vicLseitigen 
Stoff  nach  mathematischen  Gesichtsjiunkten  zu  ordnen»;  endlieh 
Burckhardt,  Entwicklung  iiaeii  < >s/.ilHcrenden  I'unktionen  noch  im 
I',r>cheinen  begriffen;  eine  liesonder^  imifassende  Arbeit,  welche  zahl- 
reiche wertvolle   Untersuchungen  aus  der  Flntstehungsperiode  der 

*)  I  jiu-  Till  ht  <^,im  so  »mfannreiche,  ;ih«T  iinrnfrliin  ^rhr  vidseitige  .Xiis.-tdlutv^ 
inathemati!«clier  liistnimentc  uiid  Mudcile  bildete  in  l  hicago  einen  wc*cnlljchcn  Teil  det 
deutKhen  Uotemdat««tu»tdlmig;  micb  diese  war  von  Dyck  besoigC  worden. 
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mathematischen  Physik  und  Astronomie,  die  so  gut  wie  vergessen 
waren,  heranzieht  und  mit  den  neueren  Anschauungswelsen  der 
Mathematiker  in  Verbindung  setzt).  Aus  dieser  bloßen  Aufführung 
wird  auch  der  Femerstehende  eine  Vorstellung  von  der  Vielseitig- 
keit des  zu  bearbeitenden  Stofifes  gewinnen.  Im  Übr^en  hat  das 
Bestreben,  die  verschiedenen  Gebiete  der  Anwendungen  für  die 
Mathematiker  wieder  aligemein  zugänglich  zu  machen,  seine 
besonderen,  sehr  bedeutenden  Schwierigkeiten.  Viele  Gebiete  sind 
lange  Zeit  hindurch  den  Praktikern  allein  überlassen  gewesen, 
und  diese  pflegen,  bei  der  genauen  Kenntnis,  die  sie  von  den  Einzel- 
heiten der  Erscheinungen  besitzen,  und  bei  ihrem  ausschliefiUchen 
Intere.s$e  für  konkrete  Fälle,  zviischen  logischer  Ableitung  und  empi- 
rischer Selbstverständlichkeit  meistens  nur  mangelhaft  zu  unterscheiden. 
Hier  ist  also  der  feste  Boden,  auf  dem  mathematische  Entwicklungen 
fundiert  werden  können,  überhaupt  erst  herauszuarbeiten.  Anderer- 
seits gibt  es  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten 
mannigfach  scharfsinnig  durchgeführte  mathematische  Theorieen, 
die  den  Fehler  haben,  daß  ihre  Voraussetzungen  der  Wirklich- 
keit nur  ungenügend  entsprechen.  Der  mathematische  Referent 
muß  in  solchen  Fällen  Fachmann  genug  sein  oder  doch  so  viel 
Fühlung  mit  Fachkreisen  haben,  um  das  Ungenügende  des  Ansatzes 
von  vornherein  zu  erkennen.  Außerdem  muß  er  große  Unbefangen- 
heit des  Denkens  besitzen.  Denn  es  ist  keineswegs  not^^'endig,  daß 
sich  erfolgreiche  Theorieen  der  angewandten  Matiiematik  auf  den 
Pfaden  der  ihm  von  Hause  aus  gewohnten  Auflassungen  be- 
wegen. 

2.  Schwierigkeiten  haben  bei  echter  Entwicklung  immer  nur  die 
schlummernde  Tatkraft  geweckt.  So  ist  es  auch  im  vorliegenden 
Falle  gegangen.  Die  Einzelreferate  der  Mathematikervereinigung 
schienen  bald  nicht  mehr  zu  genügen,  vielmehr  entstand  ein  um- 
fassender Plan,  welcher  die  notwendige  Arbeit  auf  der  ganzen  Linie 
gleichzeitig  in  Gang  bringt,  der  Plan  einer  großen  Enzyklopädie 
der  mathematischen  Wissenschaften  „mit  Einschluß  ihrer  An- 
wendungen*'. Die  Oberleitung  li^  in  den  Händen  der  Akademieen 
zu  Göttingen,  München  und  Wien;  die  Redaktion  der  Bände  für 
reine  Mathematik  haben  Franz  Meyer  und  Burkhardt  übernommen, 
diejenige  der  „angewandten**  Bände,  neben  dem  Referenten,  Sommer- 
feld, Wicchert  und  Schwarzschild.  Das  Unternehmen,  welches  z.  Z. 
etwa  zu  einem  Drittel  durchgeführt  i.st,  erfreut  sich  der  tätigen 
Unterstützung  einer  sehr  großen  Zahl  von  Mitarbeitern  des  Inlandes 
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und  Auslandes*}  (wie  denn  eine  französische  Au^abe  bereits  in  Vor« 
berettung  istj.  Die  verschiedenen  Gebiete  der  Mathematik  werden 
dabei  in  der  Weise  monographisch  beart>eitet,  daß  überall  die  Ibupt- 
momente  der  Entwicklung  und  die  wichtigsten  bblang  erzielten  Re- 
sultate unter  Zufugung  umfassender  Literaturnachweise  referierend 
zusammengestellt  werden. 

Es  wäre  verfrüht,  hier  über  die  Bedeutung  des  Enzyklopädie« 
Unternehmens  ein  Urteil  abgeben  zu  wollen.  Wenn  es  zwdfeUos  den 
Höhepunkt  der  hier  zu  besprechenden  Entv^'icklung  vorstellt»  so  steht 
es  doch  keineswegs  allein,  sondern  wird  von  einer  Reihe  sozusagen 
paralleler  Bestrebungen  begleitet.  Der  Sinn  für  Geschichte  der 
Mathematik  ist  wieder  erwacht  und  findet  mannigfache  Betätigung; 
wir  nennen  nur  Moritz  Cantors  Fundamentalwerk,  dessen  erster 
Band  zuerst  1880  erschien  und  von  dem  jetzt  bereits  die  zweite  Auf- 
lage abgeschlossen  vorliegt.  Gesammelte  Abhandlungen  und 
Vorlesungen  hervorragender  Gelehrter  sind  jetzt  in  großer  Zahl 
herausgegeben  (so  von  Weierstraß,  von  Kronecker  usw.,  auch  zu 
den  Werken  von  Gauß  und  Riemann  sind  wesentliche  Ergänzungen 
erschienen).  Die  Bibliographie  der  Mathematik  wird  von  ver- 
schiedenen Seiten  in  früher  nicht  gekannter  Vollständigkdt  bearbeitet. 
Das  hiteresse  an  philosophischer  Fragestellung  kommt  wieder 
mehr  in  den  Vordergrund  (was  insofern  mit  dem  Unternehmen  der 
Enzyklopädie  harmoniert,  als  doch  auch  dieses  in  letzter  Linie  nicht 
eine  bloße  Anhäufung  von  Material,  sondern  eine  Vereinheitlichung 
der  Auffassung  anstrebt);  insbesondere  findet  die  logische  Seite  (die 
Zurückfuhrung  der  einzefaien  mathematischen  Disziplinen  auf  bestimmte 
Axiome)  zahlreiche  Vertreter.  Noch  nie  sind  so  viele  Lehrbücher 
auch  über  spezielle  Teile  der  Mathematik  seitens  des  deutschen 
Verlags  publiziert  worden,  wie  in  den  letzten  Jahren.  Die  bestehen- 
den  deutschen  Zeitschriften  haben  sich  spezialisiert  und  werden 
dadurch  den  verschiedenen  Interessen  des  mathematischen  Publikums 
in  höherem  Grade  als  bisher  gerecht.  Zu  ihnen  ist  ab  neues 
Unternehmen  eine  Herausgabe  der  Jahresberichte  der  deutschen 
Mathematikervereinigung  in  Monatsheften  getreten,  welche  die 
Leser  über  die  aktuellen  Fragen  der  Wissenschaft  auf  dem  Laufenden 
erhält.   Über  die  Gesamtproduktion  des  Inlandes  und  des  Auslandes 

•)  Bis  jetzt  sind  65  Artikel  mit  ruixl  220  Bogen  ernchieiicn.  Wir  liiulen  unter 
den  Antoren  zwei  Amerikaner,  nninli.  U  Ü/m  hi  r  und  Osgoixl  aus  Ciimbrid^r.  Untrr 
den    deulscbcD  >LlMrb€iteru    mögen    in.')bc»uudere  i'riDghhcim    und    \oli  genannt 
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geben  die  Fortschritte  der  Mathematik  nun  schon  seit  35  Jahren 
alljährlich  Bericht.  An  die  internationalen  Mathematiker- 
kongresse von  Zürich  1897  und  Paris  1'X)0  wird  sich  1904  ein  solcher 
in  Hl  Idelberg  schließen,  veranstaltet  von  der  deutschen  Mathematiker- 
Vereinigung. 

Zusammenfassend  dürfen  wir  sagen,  daß  die  Gefahr,  die  vor 
25  Jahren  nicht  ausgeschlossen  schien,  daß  nämlich  die  Mathematik 
in  eine  Reihe  getrennter  Disziplinen  zerfallen  möchte,  für  Deutsch- 
land endgültig  beseitigt  ist.  Daß  die  reine  Mathematik,  unbeschadet 
ihrer  selbständigen  Entwicklung,  in  ihrem  eigenen  Interesse  mit  der 
angewandten  Mathematik  in  allseitiger  Beziehung  gehalten  werden 
muß,  ist  vielleicht  noch  nicht  in  demselben  Maße  zur  allgemeinen 
Oberzeugung  geworden;  man  hört  in  der  Tat  immer  noch  gelegentlich 
die  entgegengesetzte  Meinung  vertreten,  daß  nämlich  die  moderne 
Entwicklung  der  reinen  Mathematik  von  den  Anwendungen  direkt 
wegführe  und  in  dieser  Richtung  nicht  aufgehalten  werden  dürfe. 

3-  Wir  berichten  nunmehr  von  der  neuen  Wendung,  welche  im 
Zusammenhang  mit  den  vordringenden  enzyklopädischen  Interessen 
auf  dem  Gebiet  des  mathematischen  Universitätsunterrichtes 
Platz  gegriffen  hat.   Es  war  z.  Z.  eine  außerordentliche  pädagogische 
Leistung  des  jugendlichen  Jacobi  gewesen,  daß  er  unternahm,  durch 
seine  Vorlesungen  die  Zuhörer  zur  Mitjirbeit  an  der  eigenen  wissen- 
schaftlichen Produk-tion  heranzuziehen  (Königsberg,  1827/42).  Aber 
jedes  noch  so  hohe  IVinzip  führt  übertrieben  zu  Absurditäten.  Jeden- 
falls ist,   in  Nachwirkung  des  jacobischeii   Beispiels,  der  höhere 
mathematische  Unterricht  vielfach  einer  unverkennbaren  Vereinseitigung 
anheimgefallen.    Hiergegen  hat  nunmehr  eine  Reaktion  eingesetzt, 
die  wieder  mehr  berücksichtigt,  daß  die  Mehrzahl  rler  Studierenden 
in  erster  Linie  für  die  spätere  Ausübung  eines  !>«  stimmten  Berufes 
tüchtig  gemacht  werden  soll.    Hoffen  wir,  daß  diese  Bewegung  nun 
nieht    ihrerseits    wieder    zu    einem    ungesunden     Extreme  führt! 
Itu  Mittelpunkte  der  Bewegung  steht  auch  hier  die  Wiederibelcbung 
des    Interesses    für   angewandte    Mathematik,    insbesondere,  den 
Zeitverhältnissen  entsprechend,  für  die  mathematischen  Aufgaben  der 
Technik.     Das    entscheidende    Ereignis    ist,    daß  die  preußische 
Regierung  in  die         erschienene  neue  Pi  iifungsordnung  für  Lehr- 
amtskandidaten   eine    besondere    Lehrbetahigung    für  angewandte 
Mathematik   eingesetzt  hat,   welche   durch   .Anforderungen   in  dar- 
stellender Geometrie,  technischer  Mcilianik,  Geodäsie  und  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung definiert  wird.    In  derselben  Richtung  liegt  natür* 
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lieh  die  Herstellung  näherer  Bcziehuiigcn   zwischen  den  mathe- 
matischen und  physikalischen  oder  astronombchen  Vorlesungen  und 
der  schon  erwähnte  Wunsch  nach  besonderen  Vorlesutigon  auch 
über  angewandte  Phydk.   Über  den  Stand,  den  die  Bewegung  an 
verschiedenen  Universitäten  erreicht  hat,  und  über  die  Art,  wie  sie 
sich  mit  dem  mehr  spezialisierten  Unterrichtsbetriebe  auseinandersetzt» 
läfit  sich  allgemeines  kaum  sagen»  weil  zu  viele  individuelle  Ver- 
schiedenheiten, namentlich  auch  zwischen  Nord  und  Süd,  vorliegen. 
Ab  ein  besonders  entwickeltes  Beispiel  wählen  wir  die  Universität 
Göttingen,  bd  der  die  Direktoren  des  mathematisch-physikalischen 
Seminars  neuerdings  ausführliche  „Ratschläge  und  Erläuterungen"  für 
die  Studierenden  der  Mathematik  und  Physik  ausgegeben  haben,  aus 
denen  man  ein  klares  Bild  von  den  zur  Zeit  dort  herrschenden  Ver- 
hältnissen erhält.  Neben  die  Vorlesungen  und  Übungen  über  reine 
Madiematik  und  reine  Physik  sind  als  eine  dritte  gleichberechtigte 
Abteilung  diejenigen  über  „Angewandte  Mathematik  und  Physik" 
gesetzt,  welche  außer  den  in  der  Prüfungsordnung  genannten  Fächern 
noch  angewandte   Thermodynamik,   angewandte  Elektrizitätslehrc, 
sowie  die  gesamte  Geophysik  und  Astronomie  umfassen.  (Außerdem 
wird  über  Versicherungsmathematik  gelesen.)  Überall  ist  zwbchen 
An&ngsvorlesungen,  Kursusvorlesungen  und  Spezialvorlesungen  (be- 
ziehungsweise -Übungen)  unterschieden.     Nur   einige  Elementar- 
kenntnisse müssen  von  sämtlichen  Studierenden  nachgewiesen  werden, 
darüber  hinaus  bleibt  die  Wahl  und  Ordnung  der  Studkn  der  be- 
sonderen Interessenrichtung  des  einzelnen  überlassen.  Dies  die  großen 
Umrisse  des  Göttinger  S)'stems,  dessen  spezielle  Durchführung  freilich 
nur  durch  den  Umstand  ermöglicht  erscheint,  daß  in  Göttingen  gerade 
itir  Mathematik  und  Physik  eine  besonders  große  Anzahl  von  Dozenten 
und  von  mannig&chen  Institutseinrichtungen  zur  Stelle  sind. 

4.  Nach  dieser  Digression  über  die  Unterrichtsverhältnisse  kehren 
wir  noch  einmal  zur  Frage  nach  der  freien  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft zurück.  Wir  haben  den  vorwaltenckm  enzyklopädischen 
Tendenzen  billigerwebe  den  HauptteU  unserer  Berichterstattung  über 
die  letzten  zehn  Jahre  der  deutschen  Mathematik  zugewiesen.  In- 
zwischen tM^trachten  wir  dieselben  nur  ab  einen  Durchgangspunkt. 
In  der  Tat  treten  spezifi»:he  Ansätze  zu  Neuem  bereits  nach  vcr- 
sdiiedenen  Richtungen  hervor.  Auch  für  den  Femerstehenden  erkennbar 
ist  dies  auf  dem  Gebiete  der  Geometrie,  wo  u.  a.  Finstcrwalders 
Beitrage  zur  Lehre  von  den  Flächendeformationen,  Minkowskis 
Theoreme  über  allgemeinste  konvexe  Flächen,  Study  s  s)'stematbiercndc 
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Arbeiten,  vor  allem  aber  Hilberts  bahnbrechende  Untersuchungen 
über  die  Fundamente  der  Geometrie  in  dieser  Hinsicht  genannt 
werden  können.  In  der  Arithmetik  knüpft  eine  neue  Entwicklung 
an  den  oben  genannten  Hilbert*schen  Bericht  über  algebraische  Zahl> 
körper  an;  in  der  Algebra  mögen  die  Weiterfuhrung  der  Kronecker- 
schenldeen  über  Modulsysteme  undFrobenius'  Arbeiten  über  Gruppen- 
theorie genannt  werden.  Aber  vielleicht  ist  die  Entwicklung,  die  steh 
auf  dem  Gebiet  der  Analysis  vorbereitet,  noch  weitergreifend.  Die 
Weierstraßsche  Tradition  ist  für  die  deutschen  Mathematiker  eine 
Zeitlang  sozusagen  übermächtig  gewesen;  es  war  zunächst  im  Aus- 
lande, insbesondere  in  Frankreich,  daß  sie  ihre  Weiterbildung  fand.*) 
Jetzt  kommt  dieselbe  von  dort  in  durchgearbeiteter  Form  zurück  und 
unsere  jüngeren  Forscher  sehen  sich  in  der  Lage,  alle  die  „Weier- 
straßschen  Skrupel",  welche  einst  den  Fortschritt  zu  hemmen  schienen, 
im  positiven  Sinne  zu  wenden.  Ich  möchte  insbesondere  auf  Hilberts 
Arbeiten  über  Variationsrechnung  und  partielle  Diflerentialgleichungen 
verweisen,  die  freilich  nur  erst  (in  den  Dissertationen  zahlreicher 
Schüler)  stückweise  publiziert  sind.  Hieran  knüpft  sich  eine 
besondere  Perspektive.  Unser  mathematischer  Bericht  zeigt 
bis  zu  der  Steile,  an  der  wir  uns  jetzt  befinden,  nicht  nur 
formal,  sondern  auch  inhaltlich  den  größten  Gegensatz  gegen 
die  Schilderung,  welche  wir  von  der  Entwicklung  der  physi- 
kalischen Forschung  geben  konnten.  In  der  Tat  bewegen  sich  die 
Ströme  der  beiderseitigen  Fortschritte  während  der  Berichtsperiode 
durchaus  in  getrennten  Betten.  Vielleicht  aber  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fem,  wo  sie  aufs  neue  zusammenfielen.  Die  Ideenbildungen 
und  Probleme  der  modernen  Physik  bedürfen,  wie  schon  oben  gelegent- 
lich gesagt,  einer  neuen  mathematischen  Bearbeitung:  die  inneriich 
erstarkte  Analysis  scheint  befähigt,  dieselbe  zu  leisten.  Hier  wäre 
denn  die  gegenseitige  Durchdringung  der  neuzeitlichen  reinen  und  an- 
gewandten Mathematik,  die  wir  als  eine  Hauptaufgabe  der  Zukunft 
ansehen,  an  einem  wesendichen  Punkte  erreicht.  Die  mathematische 
Enzyklopädie  aberwird,  indem  sie  den  gesamten  zu  Vet^leich  kommen- 
den Stoff  ordnet  und  zugänglich  macht,  für  die  in  Aussicht  genommene 
Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  nach  allen  Richtungen  die  notwen> 
dige  Vorarbeit  leisten;  die  großen  Schwierigketten,  welche  einem  wirklich 
umfassenden  Betriebe  unserer  Wissenschaft  heute  noch  entgegenstehen, 
werden  nach  ihrer  Vollendung  fortgeräumt  sein.        Felix  Klein. 

*)  Mau  vergleiche  etwa  llurwit<('   Rede  über  die  muderueii   l''urtM;hht(e  der 
Funktionentheorie  vor  dem  Züricher  internationalen  KongiesM,  1897. 
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Die  Pflege  der  Chemie  an  den  deutschen  Universitäten  ist  im 
aOgemeinen  gleichmäßig  oiganisiert  Nur  bei  einzelnen,  wie  in  Gdt> 
tingen,  sind  in  neuerer  Zeit  besondere  Einrichtungen  getroffen 
worden. 

Der  Unterricht  in  der  reinen  Chemie  erfolgt  in  einem*)  mit 
äUen  notwendigen  Einrichtungen  versehenen,  unter  der  Leitung  eines 
Direktors  stehenden  Institut  und  gliedert  sich  in  einen  praktischen 
und  in  einen  theoretischen. 

Um  mit  dem  praktischen  Unterricht  zu  beginnen,  so  wird 
derselbe  in  verschiedenen,  gewöhnlich  räumlich  getrennten  Ab> 
teilungen  erteilt,  deren  jede  vorzugsweise  für  bestimmte  Arbeiten 
(analytischer,  präparativer,  oiganischer,  physikalischer  usw.  Art)  ein- 
gerichtet und  der  besonderen  Leitung  eines  oder  mehrerer  Assi> 
stenten  unterstellt  ist.  Auf  den  preußischen  Universitäten  ist  dem 
Institutsdirektor  neuerdings  ein  sogenannter  ,>Abteilungsvorsteher" 
zur  Seite  gestellt,  der  —  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  —  eines 
der  speziellen  chemischen  Fächer  (unoiganische,  oi^nische,  physika- 
lische Chemie)  vorzugsweise  pfl^  und  zum  Teil  auch  die  in  den 
größeren  Instituten  nicht  ganz  unerheblichen  Verwaltungsgeschäfte 
mitbesoi^.  Denn  nur  wenige  Institutsdirektoren  sind  in  der  Lage, 
für  diese  Geschäfte  einen  Subaltembeamten  zur  Verfugung  zu  haben. 

Neben  den  schon  genannten  Räumen,  welche  für  die  speziellen 
chemischen  Übungen  bestimmt  sind,  pflegt  da,  wo  es  kein  Iwsondercs 
Institut  für  Pharmazie  gibt,  das  chemische  Institut  auch  eine  be- 
sondere Abteilung  für  den  chemischen  Unterricht  der  Pharmazeuten 
zu  besitzen. 

Außerdem  werden  im  allgemeinen  chemischen  I^boratorium 
jetzt  überall  Spezialkurse  für  die  Studierenden  der  Medizin  ab- 
gehalten. 

*;  Nur  an  den  bcidcu  gröHteu  L  iiiverMiaica,  Ucrlui  uüU  Lci|>£ig,  bc^vhcii  je  <cwei 
Imtilttte,  die  ab  Flarallelimtitute  au%efiiflt  werden  können. 


Digiii^ca  by  Google 


Lehrgebiet  und  Lehrbetrieb. 

Die  frühere  Einrichtung,  daß  an  jedem  chemischen  I^bora- 
torium  ein  oder  mehrere  etatsmäßige  außerordentliche  Professoren 
angestellt  waren»  ist  zu  gunsten  der  Einrichtung  der  Abteilungs- 
vorsteher (aber  vielleicht  nicht  zu  gunsten  der  Entwicklung  eines 
guten  Nachwuchses  fQr  die  Besetzung  von  Direktorstellen)  in  Preußen 
fast  durchgehends  in  FortM  gekommen»  besteht  aber  noch  auf  den 
nichtpreußischen  Universitäten. 

Net>en  dem  allgemeinen  chemischen  Laboratorium  besitzen 
einige  Universitäten  auch  besondere  Spezialinstitute  für  bestimmte 
Zweige  der  Chemie.  Und  zwar  für  pharmazeutische  Chemie 
(z.  B.  in  Beriin,  Breslau»  Erlangen,  Königsberg,  Leipzig»  Marburg» 
München)»  für  Agrikulturchemie  (z.  B.  in  Berlin»  Bonn»  Halle, 
Königsberg»  Göttingen)»  für  physikalische  und  Elektro-Chemie 
(in  Göttingen,  Gießen»  Leipzig).   Endlich  ist  ein  besonderes  Institut 

■ 

für  spezielle  unorganische  Chemie  neuerdings  in  Göttingen  er- 
richtet worden.  Ein  besonderes  Institut  für  chemische  Techno- 
logie besitzt  nur  die  Universität  Berlin. 

Der  theoretisch-chemische  Unterricht  konzentriert  sich 
an  den  meisten  Universitäten  gleichfalls  in  dem  allgemeinen  che- 
mischen Laboratorium,  dessen  Direktor  die  beiden  Hauptteüe  der 
Chemie»  den  unorganischen  und  den  organischen,  in  einem  Jahres* 
kurs  (von  5 — 6  Stunden  im  Semester)  zu  behandeln  pflegt.  Da  die 
Schulen  ihre  Abiturienten  vorzugsweise  zu  Ostern  entlassen»  so  haben 
die  Vertreter  der  allgemeinen  Chemie  die  Hauptvorlesung  für  An« 
länger  (unorganische  Chemie)  vielfach  auf  das  Sommersemester  ge« 
legt»  damit  den  von  der  Schule  kommenden  Studierenden  der  Chemie 
sofort  Gelegenheit  geboten  wird»  die  grundlegenden  Vorlesungen  zu 
hören.  An  einigen  Stellen  wird  aber  daran  festgehalten»  fQr  die 
erste  Hauptvorlesung  das  längere  Wintersemester  zu  reservieren. 

Spezielle  Vorlesungen  aus  dem  Gebiet  der  analytischen»  un- 
organischen» organischen,  physikalischen  und  technischen 
Chemie  werden  in  der  Regel  von  Dozenten  gehalten,  welche  auch 
bsim  praktischen  chemischen  Unterricht  beteiligt  sind,  wo  eigene 
Laboratorien  für  diese  Spezialfächer  vorhanden  sind,  von  den  Leitern 
dieser  Institute  und  deren  Aggregierten. 

Bezüglich  der  Studien  ei  nteilung  und  der  Zeit,  welche  sie 
auf  das  Studium  der  einzelnen  Zweige  der  Chemie  verwenden  wollen» 
überläßt  man  den  Studierenden  volle  Bestimmungsfreiheit.  Die  Labo- 
ratoriumsvorstände  der  deutschen  Hochschulen  sind  aber  vor  einigen 
Jahren  zu  einem  Verbände  zusammengetreten,  welcher  fiir  die  Studie- 
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renden  der  Chemie,  welche  ihre  Institute  besuchen,  ein  Zwischen- 
examen,  das  sogenannte  »»Verbandsexamen"  eingeführt  hat.  Dies 
Examen  zerfällt  in  einen  praktischen  (auf  Nachweis  genügender 
Übung  in  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  gerichteten) 
Teil  und  in  einen  theoretischen,  bei  dem  allgemeine  Kenntnisse  in 
der  unorganischen  und  oiganbchen  Chemie  verlangt  werden.  Das 
Bestehen  dieses  Zwischenexamens,  über  welches  ein  2^gnis  aus- 
gestellt wird,  bildet  die  Voraussetzung  dafür,  daß  der  Studierende 
zur  Anfertigung  einer  Promotionsarbeit  zugelassen  wird,  deren 
Vorlegung  wiederum  die  Vorbedingung  zur  Ablegung  der  Doktor- 
Prüfung  bildet. 

Den  Doktorgrad  suchen  sich  alle  auf  der  Universität  ausge- 
bildeten Chemiker  zu  erwerben,  nicht  nur  diejenigen,  wekhe  sich 
später  der  Lehrtätigkeit,  sondern  namentlich  auch  diejenigen, 
welche  sich  der  Praxis  widmen  wollen.  Die  letzteren  bilden  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Chemie-Studierenden.  Denn  die  Uni- 
versitätslaboratorien betrachten  es  ebenso  wie  die  der  technischen 
Hochschulen  als  ihre  Au%abe,  die  Chemiker  für  die  praktischen 
Zweige  der  Chemie  vorzubereiten.  Für  die  letztere  Kategorie  der 
auf  der  'Universität  vorgebildeten  Chemiker  gilt  die  Erwerbung  des 
Doktorgrades  als  Ausweis  dafür,  daß  sie  sich  eine  sachgemäße  Vor- 
büdung  angeeignet  haben,  da  es  ein  allgemeines  Staatsexamen  für 
Chemiker  nicht  gibt.  Nur  diejenigen,  welche  sich  später  als 
Nahrungsmittel-Chemiker  betätigen  wollen,  haben  sich  einem 
staatlichen  Examen  zu  unterwerfen,  das  in  zwei  Abschnitte,  nämlich 
in  ein  (allgemeine  Kenntnisse  in  Chemie,  Physik  und  Botanik  vor- 
aussetzendes) Vorexamen  und  in  eine  Hauptprüfung  zerfällt. 
Die  Zulassung  zu  letzterer  (in  der  Spezialkenntnisse  in  dem  Fach 
nachzuweisen  sind)  wird  außerdem  von  dem  Nachweis  abhängig 
gemacht,  daß  der  Kandidat  mindestens  IV2  J^i*  ^^^^^  staatlichen 
Anstalt  zur  technischen  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  tätig  ge- 
wesen ist 

Die  Chemiker,  welche  in  den  Schulen  ihr  Fach  unterrichten 
wollen,  müssen  sich  der  allgemeinen  Lehramtsprüfung  unterziehen, 
bei  welcher  sie  außer  der  Lehrbefahigung  für  Chemie  auch  tlie  fiir 
andere  Zweige  der  Natunvissenschaft  oder  für  Mathematik  nachweisen 
müssen. 

Für  alle  Chemiker,  welche  sich  der  Doktorprüfun«,'  oder  einer 
der  genannten  Staatsprüfungen  unterziehen  wollen,  wird  ein  Trien- 
nium  (von  dem  ein  Teil  auch  an  einer  technischen  Hochschule 
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zurückgelegt  sein  kann)  ab  Minimum  der  Studienzeit  gefordert. .  Ge- 
wöhnlich dehnt  sich  aber  die  Studienzeit  länger,  im  Durchschnitt  wohl 
auf  mindestens  7 — 8  Semester  aus. 

Besonders  geregelt  sind  die  Studienverhältnisse  für  die  Studie- 
renden der  Pharmazie,  weldie  erst  nach  Absotvierung  einer  prakti- 
schen Lehrzeit  die  Universität  buchen.  Man  verlangt  von  ihnen 
nur  ein  drelsemestriges  Studium,  welches  gletchfalh  durch  eine  staat- 
liche Prüfung  abgeschlossen  wird,  nach  deren  Bestehen  die  staatliche 
„Approbation  als  Apotheker"  erteilt  wird. 

Während  für  die  Zulassung  zu  allen  sonstigen  Prüfungen  die 
Absolviening  einer  9  klassigen  höheren  Schule  die  Vorbedingung  ist, 
werden  die  Pharmazeuten  schon  auf  Grund  eines  Zeugnisses  für  die 
Befähigung  zum  einjährigen  Militärdienst  zum  Studium  und  Staats- 
examen zugelassen. 

O.  Wallach. 
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Bei  der  großen  Ähnlichkeit  der  Methoden  und  der  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Ziele  von  Ph)rsik  und  Chemie  kann  eine  strenge 
Scheidung  zwischen  diesen  Wissenschaften  weder  im  Unterricht  noch 
in  der  Forschung  auf  die  Dauer  ohne  Schädigung  der  Fortentwicklung 
beider  Disziplinen  aufrecht  erhalten  werden. 

Es  ist  auch  noch  nicht  lange  her»  daß  eine  Beherrschung  so- 
wohl der  Hilfemittet  der  Physik  wie  der  der  Chemie  sich  in  einer 
Persdniichkeit  vereinigt  fanden.  So  erweckt  der  große  Name  Dunsens 
die  Erinnerung  an  zahlreiche  Erfolge,  die  der  Meister  nur  durch  eine 
derartige  Sicherheit  der  beiderseitigen  Forschungsniethoden  erreichen 
konnte,  daß  die  i'li>  ^ik-er  wie  die  Chemiker  ihn  fast  mit  gleichem 
Rechte  zu  den  ihrigen  zählen. 

In  der  Regel  aber  bestand,  besonders  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  vei^angencn  Jahrhunderts,  eine  ziemlich  strenge  Arbeitsteilung 
zwischen  Physik  und  Chemie;  in  Deutschland  beschäftigte  sich  zu 
dieser  2^t  die  I%ysik  bekanntlich  besonders  eifrig  mit  der  Aus- 
bildung der  Elektrizitätslehre,  während  die  Chemiker  in  der  auf- 
blühenden organischen  Chemie  ein  reiches  und  ergiebiges  Feld  ihrer 
Tätigkeit  fanden.  So  kam  es  denn,  daß  ein  großes  Gren^ebiet 
zwischen  beiden  Disziplinen  längere  Zeit  so  gut  wie  völlig  brach 
liegen  blieb. 

Eine  wesentliche  Änderung  trat  wohl  erst  einerseits  infolge  der 
Arbeiten  des  norwegischen  Mathematikers  Guldberg  ein,  der,  in  experi- 
menteller Hinsicht  von  Waage  unterstützt,  das  Gesetz  der  chemi- 
schen Massen  Wirkung  entv^'ickelte,  das  gegenwärtig  eine  der  Haupt- 
stützen des  Lehrgebäudes  der  theoretischen  Chemie  bildet.  Auf  der 
andern  Seite  wandten  Willard  Gibbs  in  Nord-Amerika  und  Horstmann 
in  Deutschland  mit  großem  Erfolge  die  von  der  Physik  erbrachten 
Prinzipien  der  Wärmetheorie  auf  die  Chemie  an  und  schufen  so 
das  zur  Zeit  so  eifrig  kultivierte  Gebiet  der  chemischen  Thermo- 
dynamik. 
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Zumal  in  Deutschland  zogen  die  erwähnten  Arbeiten»  die  etwa 
in  dem  Zeiträume  1860  bis  1880  entstanden,  die  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Maße  auf  sich,  besonders  seitdem  van  t'Hoff,  haupt^chlich  in 
Anlehnung  an  die  Arbeiten  des  französischen  Chemikers  Raoult,  die 
Theorie  der  Lösungen  ent\^  ickelte,  und  Arrhenius  in  Anlehnung  an 
die  Ideen  und  Versuche  von  Clausius  und  F.  Kohlrausch  die  Hypothese 
der  elektrolytischen  Dissoziation  autellte.  Mitte  und  Ende  der  80  er 
Jahre  gab  Ostwald  sein  berühmtes  umfassendes  Lehrbuch  der  theo- 
retischen Chemie  heraus  und  begründete  die  Zeitschrift  fur  physi- 
kalische Chemie,  die  seitdem  in  selten  glücklicher  Weise  den  Sammelr 
punkt  für  die  zur  Zeit  so  überaus  zahlreichen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  bildet. 

Ks  erwies  sich  inin  bei  der  rasch  wachsenden  Bedeutung  der 
physikalischen  Chemie  als  durchaus  nötig,  eigene  Pflanzstätten  der 
Forschung  und  des  Unterrichts  für  dies  neu  aufljUihende  Gebiet  zu 
schafifen.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  Deutschland  hier  allen  anderen 
Nationen  vorangegangen  ist.  Das  von  Landolt  in  Berlin  geleitete 
chemische  Laboratorium,  obwohl  ursprünglich  keineswegs  ausschUeß* 
lieh  dafür  bestimmt,  wandte  sich,  wie  bei  dem  großen  Interesse,  das 
Landolt  bereits  in  früheren  Jahren  für  Probleme  der  physikalischen 
Chemie  gezeigt  hatte,  leicht  erklärlich,  nunmehr  immer  lebhafter 
Fragen  der  theoretischen  Chemie  zu.  Von  großer  Bedeutung  ferner 
war  die  Berufung  üstwalds  im  Jahre  1887  von  Riga  nach  Leipzig, 
woselbst  der  genannte  Horscher  bekanntlich  seit  dieser  Zeit  eine 
blühende  Lehr-  und  For.schungsstättc  (irr  pln  sikalischen  Chemie  leitet. 
Schließlich  wäre  die  Berufung  van  t  I  lotVs  nach  Berlin  zu  nennen 
sowie  die  Begründung  eigener  Institute  für  physikalische  Chemie  in 
Ciießen,  Göttingen  und  Freiburg  i.  B.  An  einigen  anderen  Uni- 
versitäten (Breslau,  Bonn,  Heidelberg,  Kiel,  Marburg)  besitzen  die 
chemischen  Laboratorien  wenigstens  besondere  Abteilungen,  in  denen, 
in  der  Regel  unter  einem  Extraordinarius,  physikalisclic  Chemie 
getrieben  wird. 

ALsbald  erwic«;  sich  nun  wiederum  ein  spezielles  Gebiet  der  physi- 
kalischen Chemie,  n.inilich  die  IMektrochcm ie,  besonders  wichtig. 
Die  Wirkuiii^  des  i;al\ .mischen  Stromes,  chemische  Bindungen  zu 
lo^en  und  neue  Stoffe  entstehen  zu  lassen,  hat  schon  früh  das  gn)(Stc 
Interesse  erregt.  welcliCN  sich  noch  durch  die  Krkenntni^  steii^erte, 
ilal.^  die  «Mn-mi^rh«. ii  Krätie  sicherlich  wenigstens  /um  Teil  elektrischer 
Natur  siml.  Seitdem  der  Klektrotechnik  in  den  Uvn.unnma'^chinen 
die  Herstellung  mächtiger  Stromquellen  gelungen  ist,  zögerte  die 
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chemische  Industrie  nicht,  die  Elektrolyse  auch  praktisch  zur  Her- 
stellung chemischer  IVAparate  zu  verwerten.  Die  besondere  Pflege 
der  Elektrochemie  in  Deutschland  zeigte  sich  einerseits  in  der  Be- 
grüiiduniT  der  deutschen  elektTochenii<schen  Gesellschaft,  jetzt  „Bunsen- 
geselLschaft"  genannt,  die  eine  eigene  Zeitschrift  zur  Pflege  der  wissen- 
schaftlichen  und  praktischen  Elektrochemie  besitzt,  und  andrerseits 
darin,  daß  eine  Anzahl  technischer  Hochschulen  eigene  Institute  lur 
die  Pflege  dieses  spezieUen  Zweiges  der  physikalischen  Chemie  ein- 
richtete. 

Ober  die  Organisation  des  Unterrichts  auf  dem  Gebiete 
der  ph>  sikalischen  Chemie  läßt  sich  zur  Zeit  etwa  Folgendes  sagen. 
Es  ist  unbedingt  notwendig,  daß  nur  Studierende,  die  bereits  eme 
gründliche  Ausbildung  in  Physik  und  Chemie  besitzen  und  insbesondere 
bereits  praktische  L  bungen  in  beiden  Fächern  absolviert  haben,  sich 
dem  Studium  der  physikalischen  Chemie  zuwenden.  Die  Vorlesungen 
dieses  Faches  können  auf  Grund  der  langjährigen  Lehreriähningen 
des  Verfassers  zweckmäßig  in  geeignetem  Turnus  über  fönende 
Gebiete  abgehalten  werden:  Physikalische  Methoden  der  Chemie, 
\  erwandtschaftslehre.  Thermochemie,  Oektrochemie,  Photochemie. 
Die  Übungen  erstrecken  sich  passend  auf  eine  Schulung  in  den  physi- 
kalischen Methoden  der  Chemie,  femer  auf  elektioanalytische  und 
eIektroprriparati%-c  Arbeiten.  Eine  Anzahl  Studierender  promoviert 
alljährlich  in  Deutschland  auf  Grund  einer  physiko-chemischen  Disser- 
tatif>n,  und  es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  so  auch  die  jüngsten 
I  achjrcnossen  in  sehr  erheblichem  Maße  zur  Ausdehnung  und  Vei- 
tiefung  unserer  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  beigetragen  haben. 

N  e  rn  s  t. 
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Der  wissenschaftliche  Unterricht  in  der  Mineralogie,  Geologie 
und  Paläontologie  wurzelt  in  Deutschland  ursprünglich  nicht  in 
den  Universitäten,  soiidoni  im  praktischen  Leben  des  Bergbaus  und 
somit  in  den  alten  Bergakademien.  Als  Goethe  Anfang  der  achtziger 
Jahre  des  IB.  Jahrhunderts  die  Wiederbelebui^  des  lÜmenauer  Berg* 
baus  plante  und  sich  —  einer  alten  Neigui^  folgend  —  mit  Geologie 
und  Mineralogie  beschäftigte,  da  wandte  er  sdne  Schritte  dem  Granit 
des  Brockens  und  dem  alten  Bergbau  des  Oberharzes  zu  und  trieb 
auch  auf  der  Clausthaler  Bergakademie  unter  Trebas  Leitung 
theoretische  Studien. 

Auf  den  mitteldeutschen  Universitäten,  die  ihm  näher  lagen 
(wie  Halle  und  Leipzig)  oder  seinem  Wirkungsbereiche  unterstanden 
(Jena),  gab  es  keine  Vertreter  der  mineralogischen  und  geologischen 
Wissenschaften.  Von  größerer  Bedeutung  in  wissenschaftlicher  und 
literarischer  Hinsicht  wurde  Goethes  Verbindung  mit  dem  Professor 
an  der  Freiberger  Bergakademie,  Abrah.  Gottl.  Werner,  dem  ersten 
Geologen  seiner  Zeit,  dessen  Theorien  über  Gebirgsbildung  eingehende 
Krörterunf;^  im  zweiten  Teile  des  Faust  fanden. 

Erst  in  den  Anfan;^^  des  19.  Jahrhunderte;  fallt  die  Errichtung 
der  ersten  Lehrstühle  an  deutschen  Universitäten,  deren  Ver- 
treter /uiuichst  noch  Chemie,  Mineralogie  und  Geolof:fie  »rleichzeitig 
vorzutragen  liatten;  die  Wissenschaft  von  den  ausgestorbenen  Lebe- 
wesen ,  die  Paläontologie,  war  —  soweit  sie  überlnnnt  Hcrück- 
sichtic^ujig  fand  —  Sache  der  Zoologen  oder  vornehmen  Liebhaher. 
wie  der  Grafen  Münster  (1776 — 1H44;  und  Grafen  Caspar  Slernberi; 
(1761  oder  des  Freiherrn  von  Schlotheim  (1764—18:^21  Auch 

der  berühmteste  und  eintUn^reichstc  (jc<>!i>j^fc  <ler  ersten  Jahiv.ehnte 
des  verllijs-.!  nen  Jalnlumderts,  Lei »pold  von  Buch  (1774  —  lHS!2i,  bes.ii.\ 
zwar  al^  ^bt!.:h(  ^i  der  Ikihnei  Akademie  der  Wissenschaften  die  lie- 
rcchtij^un*^^.  an  der  Lnivt  rsit  it  Vcjrlesungcn  zu  halten,  hat  aber  nie 
von  derselben  Gebrauch  gemacht. 
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Erst  viel  später  sind  die  bahnbrechenden  Bestrebungen  dieser 
Männer  dem  üniversitätsunterricht  dadurch  zugute  gekommen,  daß 
ihre  Sammlungen  die  Kristallisation^unkte  der  Museen  bezw. 
Institutssammlungen  bildeten;  so  kamen  die  SchlothciiiHche,  Buchschc 
und  Münstersche  Sammlung  (zum  kleinen  Teil)  nach  Berlin,  während 
der  größere  Teil  der  letzteren  nach  München  gelangte. 

Der  außerordentlich  mannigfaltige  Ursprung  der  geologisch- 
mineralogischen Unterrichtsmittel,  die  verschiedenartigen  Anregungen, 
die  auf  Bestrebungen  des  Bergbaus  und  der  Bergakademien,  auf  die 
Sammlungen  unabhängiger  Liebhaber  und  die  allmählich  vorschreitende 
Ausdehnung  der  Universitäts-Lehrkanzeln  zurückgehen»  ist  der  heutigen 
Blüte  des  Unterrichtes  zugute  gekommen. 

Bei  den  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  errichteten  Uni- 
versitäten Berlin*)  und  Breslau  —  beide  1811  —  die  somit  den  da- 
mals vorgeschrittensten  Standpunkt  darstellten,  waren  Chemie  mit 
Mineralogie  und  Geologie  im  Lehrauftrage  vereinigt.  Dieselbe  Ent- 
wicklung sehen  wir  in  Bayern,  wo  an  der  damaligen  Universität 
Landshut  (1ß07,  später  in  München)  die  3  genannten  Wissenschaften 
zusammen  einen  Vertreter**)  hatten. 

Eine  etwas  weiter  gehende  Trennung  .sehen  wir  in  Bonn  (ge- 
gründet 1818),  wo  <,deichzeitig  eine  Professur  für  Mineralogie  und 
Geologie***)  und  eine  zweite  für  Zoologie  und  Mineralogief)  errichtet 
wurde. 

Eine  ähnliche  Trennung  zeigte  u.  a.  Göttingen,  ff) 

*)  Nadi  Chr.  Suniid  WeiO  war  Gustav  Roge  seil  1626  aufieronlentlicher,  seit  1839 

ordtmlit  lit  r  I'rctfessor  »ier  Minonilo|{ic. 

"i  ]nh.  \,  ],  Fur  l,.  IR07— 182;i  in  I.;iTi<l^lmt.  1B2.'^— 1R56  in  Mür,r!i,-,.;  ,  r.!  sein 
Miichlolgcr  Kobcll  erhielt  den  l.ehraufuag  für  .Mineralogie  allein.  Liigclahr  gieirhzcilig 
(1861)  eifaieit  Oppcl  1831-1865  Lebraufbi«  für  PaUontoioKie  und  Geolosie  und  die 
Stelle  ob  Koiuervaior  der  paliontokigisdieD  Staatssammlungen. 

**•>  Ihr  \crtreler  war  .Nögßcrath  f  1878;  doch  erhiell  <dii»n  1863  Cu-rhar«!  vom 
Kalh  (1830—1888)  tinen  Lehrauftraf;  für  Mii)craloj;ic  und  Geologie,  der  seinerseits  18Ö0 
die  Leitung  des  uuiienilugLscheu  bislituu  an  A.  v.  I.a&saulx  abgab.  In  da»  Jahr  1882 
fallt  die  Eiriditung  eincü  OrdinariaU  fiir  PalSoniologie  und  »tratigraphische  Geologie 
(Clemens  Schlüter). 

f  I  Hir  \  ertreter  (.ioldfuß,  der  Vi  rt.c^ver  <!rr  l't  in  f.n  ta  Crmianiae,  vorher  seit  1804 
III  ahnhcher  Stellung  in  Krlaogeii,  von  1818— 1Ö4Ö  in  Itonn,  tK  ttmte  vor  allem  die  polä 
ontolofflische  Seite  Miner  Aufgalw  und  ist  der  BeRTÜnder  der  beschreibenden  Versteine- 
ninfpiktinde  der  Mi'irbeliosen. 

f-j-i  I)er  ZooloKt'  HUimenbath  trat  sihoii  1803  und  1816  mit  t  u  itil  ir.t  i^pwordencn 
Ablian<Hun(rfn  über  f»>ssile  Wirbeltiere  herv«>r,  wahrend  der  liekannlc  \  ulkanulog  Sartorius 
von  \V4illershaa>it:n  Mineralogie  und  (Jeologic  vertrat. 

18* 
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Erst  von  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an  läßt  sich  die 
allmähliche  Trennung  der  nur  durch  das  äußerliche  Moment  der 
steinartigen  Hcschaflcnhek  des  Untersuchungsmaterials  geeinten,  in 
ihren  Untersuchungsmethoden  grundsätzlich  verschiedenen  Wissen- 
schaften Mineralogie  (mit  Kristallographie  und  Petrographie^  von  der 
Geologie  nachweisen.  Wenn  in  der  Petrographie  *)  liei.le  einige 
Berührungspunkte  aufwenenp  so  besitzt  die  Geologie  doch  in  sich 
einen  im  wesentlichen  zwiespältigen  Charakter  und  sehr  vielseitige 
Arbeitsmethoden  mit  ihren  Formen  der  Gebirgs-  und  l'lachlands- 
geologie  (geologisch-agronomische  Boden-Untersuchung;.  Die  Unter- 
suchungen und  kartographischen  Aufnahmen  im  Felde  zeigen  viele 
Beziehungen  zu  Geographie.  Während  aber  die  Geschichte  der  Erde 
spezielle  Aufgabe  der  Geologie  bleibt,  ist  z.  B.  bei  der  Forschung 
über  Gletscher-,  Seen  und  Talbildung  eine  natürliche  Grenze  gegen 
die  physische  Geographie  nicht  vorhanden.  Andrerseits  zeigt  die 
Paläontolofjic  die  engsten  Beziehungen  zu  den  biologischen  Disziplinen 
Zoologie  und  Botanik,  vergleichender  Anatomie  und  F.ntwicklungs- 
t^eschichte.  Die  mit  der  Ausbildung  der  Wissenschaften  steigenden 
Anforderungen  sind  also  besonders  umfassend  bei  den  in  Deutsch- 
land ungeteilten  Instituten  bezw.  Professuren  für  Geologie  und 
Paläontologie.**}  Sehr  viel  einheitlicher  ist  denit^e^'ctiüber  Aufgabe 
und  Arbeitsmethode  der  Institutsdirektoren  fdi  Mineralogie:  All- 
gemeine i^d.  h  chemische  und  kristallographische)  Mineralogie  und 
systematische  Mineralogie  einerseits  und  mikroskopische  Untersuchung 
von  Mineralien  und  Gesteinen  andrerseits. 

Die  Institute,  die  Arbeitsstätten  für  die  genannten  Wissenschaften 
sind  z.  T.  noch  jüngeren  Ursprunges  als  die  I. eh  raufträge  und  meist 
gleich  als  integrierende  Teile  der  Universitäten  entstandLii.  zuweilen 
'Berlni  und  München  ^  allerdings  aueh  au^  den  i^^rolseu  Staatsmusecn 
hervorgevvachsen ;  z.  B.  lag  das  alte  mineralogische  und  das  allmählich 

*  Dir  Methode  dcroclbeii  ist  phyMltali-^th  und  tlicmi^^th,  d.  h.  dir  der  Mincmloj»ie, 
wälircnU  die  Ergcbui&se  Iksl  uusschlivUlich  der  (ieolojiie  /.ußule  kommen.  1  »ie  He{;runiler 
der  jetzt  an  allen  Univenitatea  gebraudtliclicii  |ih)!>ika]t!>clicn  Cjc»teui!>uiUcr!>uckuu|;ca 
wRien  VofdMiq;  (1838—1974»  xuem  Privaiidineai  in  Bonn,  dann  Ifnkaetor  in  l>dft)  und 
Zirkel  lOrdinariii-  >ei(  f879  in  I^^ifuif;).  iJer  weitere  AiLsbou  knüpft  an  den  \amen 
KcMenbusi t),  I'n  t   in  Ikult  lberv;. 

**)  Du-  V  erteilung  des  I^lmiude^  tiiidct  meist  derart  »t»tt,  daü  abwechselnd  Gculogie 
(aHgenieine  historische)  und  PUäonlologie  als  HauptkoUeg  gelesen  wird.  Emplehlena- 
wt-rter  i>t  wahr-cbeinlith  enn'  Irennun^  der.irt,  daQ  die  allgemeine  (oder  dynamische) 
<  :<  olo^'u-  re},'<  ItuiüJig  im  W.-S.,  historwche  Geologie  und  Paläontologie  alternierend  in  den  S.-S. 
gelegen  wml. 
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selbständig  werdende  paläontologische  Museum  in  Ik-rlin  stets  im  Ost- 
flügel des  Universitätsgebäudes  uud  enthielt  auch  den  Hörsaal  von 
G.  Rose  im]  BeyTich.  Doch  waren  die  genannten  Professoren  nur 
in  IV-rsonalunion  auch  Direktoren  der  betreffenden  kgl.  Museen  und 
der  eit^cntlichen  Institute.  Krst  seit  18B6.  d.  h.  bei  der  Übersiedelung 
in  den  Neubau  des  Museums  für  Naturkunde  wurden  die  Universitäts- 
vorlesungsräumc  organisch  mit  1  rn  Instituten,  den  eigentlichen  Arbeits- 
.stätten  und  den  Mauptsamnilimgen  vereinifrt,  während  das  Schau- 
museum jetzt  erst  für  das  Publikum  tnöftnet  wurde. 

Eine  ^anz  analoge  Vereinigung  enicr  großen  paläontologischen 
Staatssammlung  mit  dem  Studien-Institut  der  Universität  z.eigt  München, 
wo  auch  die  Trennung  der  mit  der  Chemie  verbundenen  Mineralogie 
und  (leologie  in  ganz  analoger  Weise  erfolgte. 

Durch  diese  verständige  Vereinigung  wurden  die  Mißstände  ver- 
mieden, die  in  anderen  Weltstädten  (Paris  und  Wien"!  durch  Trennung 
der  lediglich  dem  Unterricht  gewidmeten  Universitätsinstitute  und  der 
großen  naturwissenschafthchen  Museen  bedingt  wurden. 

Eine  Anzahl  der  mittleren  Universitäten  eiferte  in  der  Aus- 
dehnung der  Sammlungen*)**)  den  beiden  genannten  Museen  nach. 
Doch  ist  Wohl  nur  selten  i'so  in  Breslau,  das  mit  dem  Universitäts- 
institut verbundene  geologisch  paläontologLsche  liezw.  mineralogische 
Museum  gleichzeitig  für  das  große  Publikum  zugänglich. 

Die  Trennung  der  Echraufträge  ist  auch  mehrfach  nur  derartig 
durchgeführt,  tlai?>  ein  Ordinariat  und  ein  Kxtraordinan.ii  m  unregel- 
mäßigem Wechsel  für  Mineralogie  bczw.  (ieologie  und  Paläontologie 
bestimmt  wurden.  Die  Absonderung  ist  jetzt  auf  den  preußischen 
Universitäten  überall***),  auf  den  übrigen  deutschen  Universitäten  später 
mit  4  Ausnahmen  (Rostock,  Erlangen,  Gießen,  Tübingen)  durchge- 
führt.   Die  letzte  Trennung  erfolgte  in  Leipzig. 

Die  Möglichkeit,  die  zahlreichen  Aufgaben  zu  lösen,  welche  die 
Mannigfaltigkeit  der  Untersuchungsmethoden  aufstellt,  wird  gatu  wesent- 

*)  In  Tübingen  bestand  x.  B.  unter  (juenstcdt  1837 — 1890  nur  dne  Sammlung, 
kein  Institut,  <U»  ent  unter  Branco  1891— 9  V  angeleimt,  und  unter  Koken  (seit  1895) 
wesenlltch  erncitcrt  wunle  (2         u  nicn.  2  Diener). 

**»  Auch  <lie  Entstehung  des  jct^l  in  einem  stattlichen  Npul)au  uotergebracbten 
Straßhurgci  ItutituU  besiut  tbi«n  bewunderen  Charakter.  Den  Gruntbluck  bildet  die  1872 
geschenkte  Privatsammlung  des  bei  der  B^riindiing  berufenen  I^ehre»  (Professor  Benecke). 
])uu  trat  1880  tier  getdogische  und  paläontologisclie  Teil  des  fHrftllbur{;er  stadt.  Museums. 

***>  Mit  \u^iia)>me  von  Münster.  Woh!  am  frühesten  —  nach  Ftrlin  -  crfulfjie 
die  l  rennung  in  (»öttmgcn,  wo  K.  v.  Seebarh  1862  *um  Exü'aordioarius  und  1870  zum 
Oidinarius  für  Geologie  ttnd  Fdiontologie  cnuumt  «utde. 
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lieh  durch Privatdo/,cntcn*~* und  unbcsoldeteF.xtraordinarien  gcLjc  hcn.sind 
doch  <iie  Arbeiten  der  Geologie  .iul>er( »rdcntlich  vielsciticrcr  |^e\\ ordiii : 
Abj^eselicn  von  der  Vorlesung  licL,'t  der  Schwerpunkt  des  Inslituts- 
beliicücs  auf  der  notwendigen  Anleitung  der  Praktikanten  zur  selb- 
ständigen Hestimmuni;  und  Prfiparation  von  fossilen  Pflanzen  und 
Tieren,  zum  Aufnehmen  von  geolu^isclu  n  Karten,  Zeichnen  von  Pro- 
filen und  I^ndschaftsskizzcn ,  Anfertij^ung  von  Dünnschliffen.  Aus- 
führun;^^  mechanischer  Bodcauntcrsuchungen,  Anwendung  des  liohr- 
stockes  und  des  Kompasses  und  Aufnahme  landschaftlicher  und  palä- 
ontologischer Photographien'^^.  -  Endlich  erfahrt  die  Tätii^keit  des 
Geologen  eine  fernere  I>\\  eiterung  dort ,  wo  seisniisclu  Pendel- 
Stationen  mit  den  Universit.itsinstituten  verbunden  sind  (Leipzig, 
Breslau,  an  letzterem  Orte  Hauptstation  mit  5  Stationen  II.  Ordnung, 
Hromberg-Gleiwitz  usw.  i. 

Es  mangelt  der  Raum,  die  mineralogischen  und  geologischen 
Institute  der  20  Universitäten  des  Deutschen  Reiches  cmgchender  zu 
beschreiben.  Es  sei  nur  einer  Eigentümlichkeit  Königsbergs:  des  mit 
der  Universität  vereinigten,  von  den  Geologen  \  erwalteten  Hernstein- 
nuiseuins  gedacht  uiui  die  kurze  Schilderung  eines  größeren  und 
eines  mittleren  Institutes  angefugt: 

Dai  Berliner  Museum  für  Naturkunde  umfaßt  auAer  den  ininendo{^sch- 
Kcologbchen  DisxipUnen  Xuoloi^e  und  vergieichetule  Anatomie.  BerandeRi  gUicklich  St 
ilir  niüiiilii  Iii-  \  n^t'  rwiM  heil  l.'in«lwirtM.'hiiftlii-h«!r  IIocIim  IiuIc  r-iiirr-  iiikI  <icr  iiiit  '!<  r 
Bergakudcwic  vereinigten  geologtM:ben  I^idesamlalt  iuidrerM:iL»  gewählt.  Der  htu 
dielende  und  der  selbstindig  arbeitende  (leiehrtc  hat  somit  in  einer  Weltstadt  alle  für 
seine  /wecke  in  Betracht  kommenden  }vuDmltmgen  in  unmittellMUSter  Nahe«  ein  Vontui;, 
<lcr  in  keiiu-r  an<leren  Si.ult  ahnliclur  (Irößc  Knrop.i-  tnW-T  Anicrik.a^  vvi.  l-  rl^r<^^rt.  Au<  h 
«lie  Sflir  lK<icutftulc  küni^lielic  HiMiuthik  bcJinfict  -nh  m  '  jsnmdigcr  KntkniunK.  ciit- 
luili  jedoch  lür  Gculugie  und  Miuerolugic  oiihi  viel  mehr  al>  die  reichen  Uibhulheken 
der  Institute,  derhtndwirticfaaftlichen  Akademie  und  bcMinder»  der  kdniglichen  (^logischen 
I-indi-Nuisialt.  In  den  Kinrit  htungen  der  Kauinverteilunj;  cle-^  j;e<ilojfiM,h-palat»nl«iloKi>chen 
IiiitHul.s  i>l  noi  h  immer  (Im-  S<  bau-  und  Majja/in  lliiuipt  I  Sainndun^;  ent'-prr  <  hend  der 
üben  gciiciülderteu  KnL»tehung  in  erster  Linie  bcrucksichligt  wurden.  Mineralcjgie  und 
Pelrogniphie,  sowie  Geologie  und  llüihmtologie  nehmen  den  rechten  bezw.  linken  Tett 

de^  jfroßeii  n.u  h  iler  Inv.diden>traß«'  m  fielejjencn  Vorbaus  ein.  Das  Erd^e^i  hoß  i-t  in 
jedem  Kalle  für  die  Srliau>ammlun}(  be-^iimmt;  die  zwei  vorderen  Räume  enihahen  allj^c- 
incinc  und  histunM:he  (iculugie,  der  nach  hinten  neben  dem  lachttiof  )>elttidlicbc  gruUc 
Saal  enthält  die  gesanunte  Pkdäontologie  in  systematischer  Anordnung.  Der  erste  Stock 
t-t  lur  >iic  Ilauptaunmlnng  be.<timmt,  während  im  «weiten  Stocke  die  Arbeit-raume  Air 
<lie  1  )irLkloren  und  ne.-imtei),  der  Hörsaal,  die  Hibliotluk  und  die  nirln  snnderlich  aus- 
gedehnten In»tilut>>2immcr  hegen,  limerhalb  de>  jeweiten  bluckes  l^l  der  \  erkelir  <w lachen 
den  nahe  Beziehungen  aafweu^enden  3  Instituten  unbeschränkt. 

*  )  I>i(-  nalurgemall  in  wech^hider  Zahl  vurhanUcn  MtuU  t.  B.  z. /,.  in '1  ubiiigen  ^ 

ni  Lireilau  4. 

**)  Ks  ist  hier  die  Tätigkeit  des  (jeolugen  nur  kurx  «kixdert. 
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Das  (teologisch^paliontoloKiiiche  Institat  and  Museum  in  Breslau  geht  in  seiner 

rirünflun^  auf  Ferdinand  Römer  zurück,  der  vr»n  f)slcm  1855  bis  tu  seinem  1R01  <  r- 
folgtfn  Tode  <leii  I,t*hr:tith1  fiir  (ieiilo^ic  und  Miner.ilnpir-  !)ckk-if!et(\  Römer  >iliiit  hier 
ein  in  <ler  1  echnik  der  Aulstelluiijij  und  der  Auswahl  der  nicht  aiizu  zahlrcu  hen,  aber  tadello«» 
erhaltenen  Stüdce  ein  für  die  danulige  7«it  unerreichtes  Museum.  Ein  gioOer  Saal  von 
ca.  120  <im  Hache  enthielt  und  enthält  noch  jetzt  in  den  Wandschränken  die  chrono- 
logisch  angeordnete  t'i)i-r~irlit  <lcr  Lrcolo^i-rluMi  FoniKUKnicn.  während  in  den  flachen 
kommodenartigeu  Auslagen  «tes^clben  Kaume:^  die  ausgestorbene  Tier-  uud  I'tlauzenwelt, 
nach  footoglschen  und  botanischen  Gesichtsfinnklen  geordnet,  ttnieigebmcht  ist.  Der 
Trennung  der  l^ehrauftra;;«'  fiir  mineralogische  Disziplinen  einerseits«  für  (leologie  und 
I'.iliionfnlopip  andrerseits  to'.^'tt-  1902  eine  Ncugc^tallung  der  cntsprrc  hi>ii<it"ii  Institute 
sowie  eine  bedeutende  räumliche  Erweiterung  der  Museen.  Wei  der  Ausgestaltung  des 
Instituts  wurde  besondeier  Wert  auf  Besdiaffung  guten  Demomtratiooamalerialej»  gelegt. 
Demonstrationstafebi  (i.  T.  gezeichnet,  x.  T.  photograph»ch  hergestellt)  als  Erliuterung 

foNsiler  Tiere  und  ' ;phtrjj«;diirchsrhnittp,  Modelle  und  ein  kleines  Tristnimrntnriiim  vrmn 
schaulichen  die  XSirkung  der  geolugijscbcn  Kräfte.  Ein  .Skioptikon  mit  elektrischer  Be- 
leuchtung bringt  geologisch  intereaiante  Landschaften  aur  Anschauung.  Auf  einer  matten 
Glasscheihe  erscheint  da»  PirojektiansbiM,  wahrend  gleichzeitig  der  Vonngende  die 
geologischen  Leitlinien  mit  bunten  Stiften  skizziert.  Kbenso  wurde,  soweit  es  der 
Raum  gestattete,  in  den  Arbeitsriiumen  und  Laboratorien  durch  Wrwendung  guter 
Milcroskopc,  elektmcher  Beleuchtung,  der  Schneide-,  Schleif  und  ik>hnna.schinen, 
mechanischer  Waschvorrichtungien  dem  Institat  ein  möglichst  modernes  Auasehen 
gegeben.  Mit  der  Hinrichtung  des  Instituts  ging  Hand  in  ll.-ind  eine  .Ausgestaltung  de.s 
Mnsfurris  7.»  <lcm  oben  br*->hriebenen  Saa\  trat  besonders  hin/u:  ein  gröllerer  Kaum 
für  allgemeine  (ieulogie  ( Olgemiilde  geologischer  I^dschaften,  Modelle,  I'hütugraphien 
und  Handstficke),  wübiend  die  Geologie  Schlesiens  in  emem  Saale  von  ca.  80  qm 
tlruiuUlache  mit  <len  in  der  Provinz  besonders  zahlreich  gefundenen  fossilen  Wirbeltieren 
und  SleinkoliK  ii]if1;in/eti  vereinigt  wenlen  mußte  1  iti'-  lieM»ndere  Statte  fand  <lie  tech 
nincbe  Geologie  (Kohlenbergbau,  Eisen,  Blei-  und  /.inkhuitenwcsen  und  die  Steinbruch- 
Industrie)  in  einem  kleineren  Kcksaal.  Eine  volUtandig  eingerichtete  photf^;Ya- 
phische  Werksiatte  mit  I>unkelkammer  dient  zur  Herstellung  von  photographisch  .luf- 
genommenen  I^hkIm h;iften,  7iir  \'er^^ri'>(Xenin;,'  (iii.t  W  rkleinerung  interessanter  geologischer 
( >bjekte  und  vervoH-slnndigl  die  Einrichtungen  des  Instituts. 


F.  Frech. 


XV.  Botanik  und  Zoologie. 

lk)tanik  und  Zoolo^nc  bilden  mit  den  mineralogischen  Disziplinen 
die  sogenannten  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Da  jene  indes 
lebendige  Wesen  zum  Objekt  haben,  diese  aber  die  leblose  Erdrinde, 
gehen  Forschungs-  und  Unterrichtsmethoden  beider  weit  auseinander. 
Um  so  enger  sind  die  Beziehungen  zwischen  Ht)tanik  luid  Zoologie, 
sodaß  eine  einheitliche  Darstellung  ihrer  Unterrichtsmittel  und 
Forschungsanstalten  sich  aus  verschiedL-nen  Gesichtspunkten  cniptlehlt. 

\hl  Recht  werden  Ht^tanik  und  Zoologie  aufgefarst  als  Teile 
einer  einheitlichen  Wissenschaft,  der  Biologie.  In  der  .\nekdute, 
wonach  ein  Kandidat,  im  I'^xumen  nach  den  Unterschieden  zwischen 
Tier  und  Pflan/.e  gefragt,  antwortete:  Tiere  sind  die  Dinge,  mit  denen 
sich  die  Zoologen,  Pflanzen  die,  mit  denen  sich  die  Botaniker  be- 
schäftigen, liegt  ein  tieferer,  wohl  begründeter  Sinn.  Denn  eine 
scharfe  Grenzlinie  zwischen  Tierreich  und  Pflanzenreich  kann  mir 
konventionell  gezogen  werden;  Botanik  und  Zoologie  sind  nach  dem 
Prinzip  der  Arbeitsteilung  abgegrenzte  Disziplinen  eines  großen,  zu 
.sammenhängenden  Gebietes,  der  Biologie.  Wenn  Linne  Tier-  und 
Pflanzenreich  definierte:  plantae  crescunt  et  vivunt,  animalia  crescunt, 
vivimt  et  sentiunt,  so  ist  diese  DeBnition  nicht  nur  längst  unhaltbar 
geworden,  sondern  heutzutage  versucht  man  überhaupt  nicht  mehr, 
eine  knappe  Definition  des  Pflanzen-  und  Tierbegriffes  zu  geben.  Je 
tiefer  die  Forschung  eindrang  bei  ihrer  Analyse  der  Lebenserschei- 
nungea.  um  so  mehr  sah  sie  sich  zu  der  Anerkennung  gezwungen, 
daß  die  Grundlagen  des  Lebens  bei  Pflanzen  und  Tieren  identisch 
sind;  daß  es  bei  den  höheren  Pflanzen  und  den  höheren  Tieren  die 
Ausbildung  von  Sondereigenschaften  ist,  die  ihnen  ein  so  e^enartiges 
Gepräge  verleiht. 

Wie  die  Wissenschaft  der  Biologie  in  ununterbrochenem  Flusse 
begriflen  ist,  so  ändern  sich  auch  fortwährend  die  Methoden  des  bio- 
logischen Unterrichts  an  den  Universitäten,  da  sie  sich  den  Fort- 
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schritten  der  Wissenschaft  und  den  jeweilig  in  ihr  herrschenden 
Gesichtspunkten  anzupassen  haben. 

Die  Botaniker  und  Zoologen  der  Periode  Linnes  und  ihre  Nach- 
folger standen  bis  etwa  zur  Mitte  des  vorii^en  Jahrhunderts  <;n  sehr 
unter  dem  Findrucke  der  einen,  wichtigen  Seite  des  biologischen 
Problems,  der  Mannigfaltigkeit  und  Viel<:festaltigkeit  der 
Organismen,  dali  ihre  Vertreter  auf  den  Lehrstühlen  der  Uni- 
versitäten sich  fast  ausschh'eßlich  mit  der  Beschreibung  und  Klassi- 
fikation der  Pflanzen  und  Tiere  beschäftigten  und  in  diesem  Sinne  auch 
den  butanischen  und  zoolo^nschen  l^nterricht  handhabten,  wobei  sie 
als  Lehrmittel  leiliglich  Sammhuigen  konservierter  Tiere  und  Tier- 
bälci^c.  sowie  |;etrockneter  Pflaiuen  anstrebten;  allerdings  verfügten 
die  lUilaniker  daneben  in  den  wertvollen  botanischen  Gärten,  die 
ursprünglich  7,ur  Kultur  von  Arzneipflanzen  ati<,^elegt  waren,  über  ein 
reiches  Material  zum  Studium  lebender  Ptianzen  und  zu  ihrer  De- 
monstrationen in  den  Vorlesungen. 

Schon  im  Geiste  Linnes  hatte  sich  eine  Unterstroniunj^  gezeigt, 
die  ihn  das  Wort  sprechen  Heß:  plantani  non  plantas  cognoscere! 
das  Wesen  der  Pflanze  zu  erforschen,  sei  Ideal  der  Wiü.scnschaft. 
Die  Wiederbeleljung  der  Anatomie  un<l  Physiologie  der  Pflanzen  in 
der  ersten  lliilftc  des  neunzehnten  Jahrhunderts  brachte  indes  zu- 
nächst nur  wenige  Anhänger  dieser  Richtung  auf  die  Lehrstühle  der 
Universitäten,  und  auch  in  der  Zoolo^^ic  bHebcMi  die  Svstematiker 
überwiegend.  Da  trat  während  der  zweiten  ILilfte  des  Jahrhunderts 
ein  völUgcr  Umschwung  ein.  hi  der  Hotamk  eroberten  jüngere 
Forscher,  die  der  unatomisch-ph\siologischcn  Richtung  angehörten, 
wegen  des  steigenden  biteresses,  das  man  ihren  Arbeiten  seitens  der 
Studierenden,  der  Fakultäten  und  der  Ministerien  entgegenbrachte, 
einen  Lehrstuhl  nach  dem  andern.  An  Universitäten  mit  nur  einer 
botanischen  Professur  bekleidete  diese  hr)chst  selten  noch  ein 
Systematiker,  sodalS  die  Vertreter  dieser  Richtung  sicli  im  wesent- 
lichen beschränkt  sahen  auf  Universitäten,  an  denen  ein  zweites 
Ordinariat  für  l^otanik  besteht,  oder  auf  aulSerunlentliche  Professuren. 

Dadurch,  dal.^  die  I  lauptvorlcsungen  über  Botanik  fortan  Mäimern 
der  anatonnsch-|)hysiologischen  Richtung  zufielen,  daß  diese  ihren 
Einfluß  in  den  Staatsprüfungen  und  dem  Duktorc.x.uncn  geltend 
machten,  daß  der  Nachwuciis,  cl,  h.  diejenigen  Studiercnd'^n,  die  sich 
als  Spezialisten  der  Botanik  widmeten,  ganz,  vorwiegend  sich  angezogen 
fühlte  von  den  anat(»niisch-physiologtsrhi-n  Problemen,  wurde  im  Uni- 
versitäts-Unterricht die  Systematik  muuer  mehr  in  den  Hintergrund 
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gedrängt.  Durch  bereitwilliges  Einfachen  der  Rcj^icrun^cn  auf  die 
Anträge  der  Professoren  entstand  au  den  Universitäten  ein  |iflan/.i  ti- 
physiolopisches  Laboratorium  nach  dem  andern,  die  dann  meist  den 
Namen  botaiiisclies  Institut  erliielten.  In  diesen  Instituten  ist  viel  ge- 
arbeitet und  viel  geleistet  worden,  und  ihre  Begründung  begünstigte 
allerorten  bedeut>ame  wissenschaftliche  Fortsclnitte. 

Doch  bei  der  Nei^arng  des  Menschen  zum  Ivadikalismus  trat 
bald  eine  Kehrseite  dieses  im  ganzen  heilsamen  Umschwunc^s  hervor. 
Die  .systematische  Seite  der  Wissenschaft  wurde  an  manchen  Univer- 
sitäten über  Gebühr  vernachlässigt.  Mit  Geringschat/.un^  wurde  von 
ihr  und  von  den  Systematikern  Ljcsjiroclien.  Ks  L;ab  Prüfessoren.  die 
außer  stände  waren,  ihren  .Schülern  auf  Exkursionen  die  Namen  ver- 
breiteter wildwachsender  Pflanzen  zu  nennen.  Die  Studierenden 
merkten  sich  dies  scimell  und  hielten  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  einheimischen  Flora  bald  für  etwas  ('berflüssiges.  Seitens  der 
Institutsdirektoren  wurden  die  früher  allein  geschätzten  Sammlungen 
vernachlässigt  und  selbst  die  so  wertvollen  botanischen  Gärten  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt. 

So  erklärlich  es  war,  daß  eine  früher  unterdrückte,  dann  zum 
Siege  gelangte  wissenschaftliche  Richtung  im  Besitz  der  Macht  sich 
ihrer  Erfolge  freute,  sie  z.  T.  überschätzte,  .so  konnte  ein  solcher  Zu- 
stand doch  wegen  seiner  Fehlerhaftigkeit  nicht  von  Bestand  sein. 
Eine  Gegenbewegung  blieb  nicht  aus.  Eine  Reihe  jüngerer  Kräfte  in 
der  Botanik  erkannte,  daß  man  sich  auf  dem  Wege  zu  ähnlicher 
Einseitigkeit  der  Wissenschaft  befand,  wie  früher  unter  der  Herrschaft 
der  alten  Systematik.  Es  fand  eine  Neubelebong  der  Systematik 
statt,  die  wesentlich  durch  die  Gesichtspunkte  der  Abstammungslehre 
gefordert  wurde.  Die  Systematiker  erkannten  zudem,  daß  die  Ein- 
führung anatomisch-entwicklungsgeschichtticher  Methoden  nicht  bloß 
für  die  Bearbeitung  der  niederen,  sondern  audi  iur  die  der  höheren 
Pflanzen  unentbehrlich  war,  so  daß  hierdurch  eine  Annäherung  beider 
Richtungen  befordert  wurde,  die  schließlich  zu  dnem  g^nderen 
GleichgewKhtszustand  zwischen  ihnen  führte.  Auch  mußten  Physk>- 
logcn,  die  den  neueren  systematischen  Arbeiten  ihre  Aufmerksamkeit 
schenkten,  cinräufnen,  daß  in  diesen  nicht  weniger  wissenschaftlicher 
Sch^sinn  zu  finden  war,  als  in  den  eigenen.  Ja,  es  konnte  manche 
physiologische  Arbeit,  die  im  wesentb'chen  nur  auf  einer  Anwendung  t>e- 
kannter  chemischer  und  physikalischer  Methoden  auf  Pflanzen  bestand, 
in  dem  darin  aufgewandten  geistigen  Arbeitswert  mit  vergleichend- 
morphologischen  und  systematischen  Arbeiten  sich  nicht  messen.  — 
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iJic  Entwicklung  der  Zoolocric  an  den  Universitäten  zeiL^tc  einen 
ähnlichen  Verlauf.  Insofern  laL^cn  allerdings  die  Verhältnisse  eUvas 
anders,  als  die  zur  medizinischen  Fakultät  gehörigen  Inhaber  der 
Professuren  für  Anatomie  und  I'hysit>logie  des  Menschen  vielfach 
jrrößere  oder  klcineie  Abschnitte  des  Tierreichs  zum  Gegenstände 
ihrer  Forschung  machten,  so  dalJ»  auch  nach  dem  Prinzip  der  Arbeits- 
teilung die  Zoologen  mehr  bei  der  Systematik  bleiben  konnten,  sofern 
nicht  der  zoologische  Lehrstuhl  mit  einer  jener  Professuren  durch 
Personalunion  schon  verbunden  war.  Doch  hörte  letzteres  mit  der 
Zeit  ganz  auf ;  die  Zoologie  erhielt  an  allen  Universitäten  selbständige, 
der  philosophischen  Fakultät  angehörige  Vertreter.  Allein  wie  in  der 
Botanik,  übte  auch  auf  die  jüngeren  Zoologen  die  anatomisch-physio- 
logische Richtung  eine  überwiegende  Anziehungskraft  aus.  Die  großen 
Fortschritte  der  Zellenlehre,  die  zunelimend  erkannte  Wichtigkeit  der 
P>ntwicklungsgeschichte,  der  Umstand,  daß  an  die  Erforschung  der 
niedersten  Tiere  überhau[)t  ohne  Mikroskop  nicht  gedacht  werden  kann, 
endlich  die  bedeutsamen  Aufgaben  der  vergleichenden  Physiologie 
führten  die  jüngeren  Zoologen  in  ihrer  großen  Mehrheit  ins  ana- 
tomisch-ph)siologische  Lager.  Überall  wurden  zoologische  Labo- 
ratorien errichtet,  und  das  Interesse  an  den  Museen  trat  in  den 
Hintergrund.  Nur  wo  die  persönlichen  Neigungen  des  Professors 
nach  dieser  Seite  gingen,  landen  sie  Förderung. 

So  haben  sich  die  tatsächlichen  Zustäiule  der  Cjcgenwart  in  beiden 
Wissensgebieten  nach  und  nach  übereinstimmend  entwickelt. 

In  l.)eiden  großen  Zweigen  der  Biologii-,  in  der  Botanik  wie  in 
der  Zoologie,  dienen  als  Unterrichtsniittei  für  Vorlesungen,  Kurse 
und  Anleitung  zu  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Stu- 
dierenden Sammlungen  und  Laboratorien. 

Unter  den  .Sammlungen  sei  in  erster  Linie  der  für  den  (n  brauch 
der  Dozenten  und  Studierenden  innerhalb  des  Instituts  bestimmten 
Handbibliotheken  gedacht,  deren  Wichtigkeit  eine  hervorragende 
ist.  Ich  meiiUTseits  h.ibe  den  lülatN  des  Ministeriums  freiulig  begrül.st, 
durch  den  ein  Ausleihen  der  liüchcr  jener  I  kuidl)il)liotheken  an  Do- 
zenten und  Studierende  untersagt  ist:  diese  Bücher  seilen  im  Institut 
selbst  benutzt  und  verglichen  werden;  die  Studierenden  werden  hier- 
durch daran  gewöhnt,  sich  unter  den  Augen  und  unter  Anleitung  der 
Dozenten  mit  den  Rüchen;  zu  beschäftigen.  Damit  ist  die  Ausw.ilil 
der  für  die  Handbibliotheken  anzuschaffenden  Bücher  im  allgemeinen 
bestimmt;  es  komineii  in  Betracht  die  wichtigeren  Zeitschriften  und 
botanischen  oder  zoologisclien  Handbücher;  an  Monographien  auikr- 
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dem  solche,  die  sich  auf  Spe/.iahintersuchun^cn  beziehen,  mit  denen 
Studicreiulc  bcschiifti^jt  sind.  Darum  empfiehlt  es  sich,  auch  Saiiimel- 
bändc  zw  Lckmäßig  ausgewählter  Separatabdrucke  anzulegen,  die  in 
den  alljTcmcinen  Universitätsbibliotheken  niemals  zu  haben  sind.  So 
besitzt  das  Kieler  botanische  Institut  eine  umfanL^rciche  Sammlung 
von  Arbeiten  über  -Algen,  wozu  als  Grundstock  der  Direktor  die  in 
seinem  Besitz  befindlichen  algologischen  Schriften  und  Separatabdrückc 
schenkte. 

Neben  den  Büchern  bildet  eine  Sammlung  von  Wandtateln  und 
Modellen  ein  in  allen  biolotrischcn  Instituten  vorhandenes  wichtiges 
Unterrichtsmittel.  Dann  ist  der  Sammlungen  konservierter  Tiere  und 
Pflanzen  zu  gedenken,  die  in  Gläsern  während  der  Vorlesung  herum- 
gereicht werden.  ^Vuf  die  Konservierungsmittel  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden;  nur  sei  hervorgehoben,  daß  Pflanzen  und  Pfianzxn- 
teile  nicht  nur  in  einem  flüssigen  Medium,  sondern  auch  in  getrock- 
netem, häufig  auch  in  gepreßtem  Zustande  vorgewiesen  werden  können, 
wie  auch  die  getrockneten  Skelette  der  Tiere  von  Wichtigkeit  sind. 

Dann  kommen  die  Sammlungen  in  Betracht,  die  den  wis.senschaft- 
Uchen  Untersuchungen  als  Material  dienen.  Mit  den  zoologischen 
Inatituten  ^  mdst  dn  kleineres  oder  gröfieres  Mi»euni  verbunden; 
die  botanischen  Institute  besitzen  mehr  oder  wen^r  umfassende  Her- 
barien. Hierbei  ist  es  geboten,  Vollständigkeit  der  Sammlung  nur  anzu- 
streben in  den  Richtungen,  in  denen  an  den  betreffenden  Universitäten 
besonders  gearbeitet  wird,  sonst  wurde  es  bald  an  Raum  zur  Aufetellung 
fehlen.  So  verfagt  z.  B.  das  Kieler  botantsdie  Institut  über  eine  recht 
vollzählige  Sammlung  getrockneter  Algen.  Die  großen  Museen  der 
Berliner  Universität  bilden  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  darauf 
ausgehen,  möglichst  umfassende  Sammlungen  aus  allen  Zweigen  des 
Tier-  und  Pflanzenreichs  zusammenzubringen,  und  sie  auch  mit  den 
erforderlichen  Mitteln  und  Räumlichkeiten  ausgestattet  sind. 

Die  botanischen  Institute  der  Universitäten  sind  hinsichdich  ihrer 
Sammlungen  von  Natur  aus  insofern  günstiger  gestellt  als  die  zoolo- 
gischen, weil  sie  über  die  lebenden  Museen  der  botanischen  Gärten 
verfugen.  Ursprünglich  begründet  für  den  Anbau  von  Arzneipflanzen, 
die  Arzt  und  Apotheker  auch  im  lebenden  Zustande  kennen  lernen 
sollten,  ist  diese  einst  ausschließliche  Bestimmung  längst  zur  Neben- 
aufgabe geworden.  Seitdem  die  Botanik  sich  zu  einer  auch  in  ihrer 
äußeren  Vertretung  selbständigen  Wissenschaft  entwickelte,  seitdem 
die  botanischen  von  den  medizinischen  Lehrstühlen  getrennt  wurden, 
wurden  auch  rein  botanische  Ziele  in  den  botanischen  Gärten  ver- 
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wirklicht.  In  der  Periode,  als  die  offizielle  Universitätsbotanik  in  den 
Händen  ausschließlicher  Systematiker  lag,  waren  jene  Ziele  natui^emäß 
systematische.   Indem  dann  der  oben  erwähnte  Umschwung  eintrat 

und  die  physiologische  Richtung  die  Oberhand  gewann,  verstieg  sich 
die  Oberhebung  der  Sieger  in  ihrer  Geringschätzung  der  Mannig- 
faltigkeit der  Pflanzenformen  sogar  hier  und  da  zu  der  Behauptung, 
die  botanischen  Gärten  wären  überflüssig  geworden,  der  Staat  könne 
das  Geld  dafür  sparen.  Da  solche  Behauptungen  von  (allerdings  nur 
vereinzelten)  Fachmännern  ausgingen,  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie 
selbst  in  den  Parlamenten  ein  Echo  fanden.  Um  so  rühmender  ist 
es  anzuerkcnncTi,  daß  die  Staatsbehörden  klarblickend  genug  waren, 
sich  durch  dergleichen  Gerede  in  ihrer  stets  bewiesenen  Schätzung 
der  botanischen  Gärten  niclit  irre  machen  zu  lassen,  und  kein  Staats- 
mann in  Deutschland  hat  die  Hand  geboten  zu  der  Barbarei,  einen 
botanischen  Garten  zu  zerstören;  im  Gegenteil,  im  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  wurde  mit  Aufwendung  bedeutender  Staatsmittel  in  Kiel 
das  Terrain  für  einen  neuen  botanischen  Garten  erworben.  Und  wie 
haben  sich  die  wissenschaftlichen  Anschauungen  seit  jener  Periode  der 
anatomisch-physiologischen  .  Einseitigkeit  in  der  Botanik  gewandelt! 
Heute  dürfte  es  keinen  Botaniker  mehr  geben,  der  in  den  '  t  inischen 
Gärten  nicht  die  allerwertvolLsten  Kleinode  der  Wissenschaft  erblickte. 
Man  hat  wieder  Sinn  für  die  Wunder  der  Mannigfaltigkeit  der  Pflan- 
zen <;ewonnen;  man  verwertet  aber  die  botanischen  Gärten  nicht  mehr 
1)1  oß  als  Sammlungen  im  Interesse  der  Systematik,  son  lern  vor  allem 
als  Sammlungen  der  Pflanzenökologie,  der  so  sehr  in  den  \  urdergrund 
getretenen  Studien  über  Lebensweise  und  Anpassung  der  Pflanzen  an 
Klima,  Standort  usw.  Wie  wertvoll  ist  es  nicht,  in  den  Warmhäusern 
den  Studierenden  einen  wenn  auch  noch  so  bescheidenen  Ausschnitt 
tropischer  V^etation  vor  Augen  führen  zu  können.  Wie  instruktiv 
sind  die  in  jedem  botanischen  Garten  vorhandenen  Sammlungen  von 
NeuhoUändem,  von  Sukiculenten,  von  Insektivoren,  um  das  Verständnis 
des  Zusammenhangs  zwuchen  Gestalt  und  Funktion  der  Pflanzen  zu 
zeigen,  Beispiele,  die  sich  leicht  durch  viele  andere  vermehren  ließen. 
Aber  damit  ist  die  Bedeutung  der  Gärten  nicht  erschöpft.  W^ir  ziehen 
in  ihnen  auiierdem  reichhaltiges  Material  für  vergleichend-anatomische, 
cntwicklun^geschichtliche,  physiologische,  selbst  für  pflanzenchemische 
Studien;  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  das  Material  liefern,  um  die 
Vorlesungen  durch  frische  Pflanzen  zu  beleben,  die  wir  den  Stu- 
dierenden in  die  Hand  geben,  und  die  gar  zu  viel  mehr  für  die  An- 
schauung leisten,  als  konservierte  Exemplare  oder  Abbildungen,  die 
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daneben  natürlich  auch  nicht  entbehrt  werden  können.  Kndlich  sind 
die  botanischen  Gärten  in  unseren  Tagen  zu  wissenschaftlich  unent- 
behrlichen Versuchsfeldern  creworden  über  Rassebildunj;  bei  Pflanzen, 
über  die  so  wichtigen  Krscheinungen  bei  Bastardierung,  über  die  Ab- 
hängigkeit der  Pflanzen  formen  von  äul'ieren  Kinflüssen.  ¥a  ist  daher 
ein  schönes  Zeichen  allseitigen  W  rständnisses  einer  wissenschaftlichen 
Aufgabe  bei  Fachleuten,  Regierung  und  Parlament,  daß  man  fLir  die 
Gründung  des  neuen  botanischen  Gartens  bei  Berlin  kein  Opfer  und 
keine  Mitte!  gescheut  hat. 

Durch  ihre  vielseitige  hianspruclmahme  führen  die  botanischen 
Gärten  unmittelbar  hinüber  zu  den  eigentlichen  Arbeitsinstituten, 
den  botanischen  und  zoologischen  Laboratorien  unserer  Uni- 
versitäten. 

Sch(jn  die  botanischen  Laboratorien  können  besonderer  Einrich- 
tungen für  Pflanzt  iikjlturcn  zu  wissenschaftlichen  .\rbeitcn  nicht  ent- 
behren, Gartenland  und  Gewächshäuser  reichen  dafür  -jichi  aus;  ins- 
besondere gilt  das  von  Kulturen  der  Algen,  I'ilze,  Bakterien.  Aquarien, 
Wärmeschränke  (Thermostaten)  und  Kälteschränke  (mit  l'as)  sowie 
Dunkclräume  sind  unentbehrliche  Hilfsmittel.  Auch  die  Kulturen  in 
wässerigen  Nährlösungen  werden  häufig  lieber  in  den  leichter  kon- 
trollierbaren Laboratorien  au^eHihrt  als  in  den  Gewächshäusern. 
Noch  wichtiger  sind  derartige  PUlfeintttel  (ur  die  zoologischen  Labo- 
ratorien, da  ihnen  die  Utrterstätzung  durch  zoologisdie  Gärten  meist 
fehlt,  und  die  wichtigsten  Zuchtungsversuche  in  diesen  auch  nicht 
ausgeführt  werden  können.  Darum  spielen  hier  Brutöfen  fiir  die 
höheren,  besonders  aber  Aquarien  mit  süßem  und  salzigem  Wasser 
für  die  niederen  Tiere  eine  so  grofl^  Rolle.  Den  zoologischen  An- 
stalten in  Helgoland,  Rovigno,  Neapel  fällt  dann  vielfach  eine  ähnliche 
Aufgabe  zu  wie  den  Gälten  (ur  die  botanischen  Laboratorien,  indem 
sie  wichtige  Tierformen  den  Aquarien  der  zoologischen  Institute  liefern. 

Was  im  übrigen  die  Einrichtung  der  Institute  anlangt,  soweit  sie 
als  wtssenschafUiche  Laboratorien  in  Betracht  kommen,  läßt  sich  die- 
selbe gliedern  in  eine  anatomisch-morphologische  Abteilung  und  in 
eine  physiologische,  die  naturgemäß  räumlich  nicht  streng  geschieden 
zu  sein  brauchen. 

In  der  ersteren  ist  das  Mikroskop  mit  allem  Zubehör  das 
herrschende  Instrument,  von  der  einfachen  Stativlupe  bis  zu  den  voll- 
kommcnsten  zusammengesetzten  Mikroskopen,  welche  die  auf  diesem 
Gebiete  soweit  vorgeschrittene  Technik  zu  liefern  vermag.  Zuerst 
gilt  es  da  für  das  Institut  über  eine  hinreichend  große  Zahl  von  An- 
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fanger-Mikroskopen  zu  verfugen,  mit  denen  die  Studierenden  ihre 
t'bungen  beginnen.  Ein  einfaches  doch  gutes  Stativ,  dann  aber  zwei 
Objektivsysteme,  ein  schwächer,  ein  stärker  vci|p'ößerndes,  sind  nach 
meinem  Dafürhalten  hierzu  ausreichend;  dazu  gebe  ich  dem  Anfänger 
nur  ein  Okular  in  die  Hand.  Alle  jene  Linsen  sollten  indes  mög- 
lichst tadellos  sein ;  es  gibt  keine  größere  Qual  für  Lehrer  wie  Schüler, 
als  mit  alten,  unzulänglichen  oder  verdorbenen  Linsen  zu  arbeiten. 
Daneben  wird  jedes  Institut  auch  immer  einige  stärkere  Objektiv- 
^steme  für  die  Anfänger  in  Reserve  haben,  die  an  deren  Stative  an- 
geschraubt werden  können,  falls  ihnen  einmal  ein  Objekt  bei  sehr 
starker  Vei^rößerung  gezeigt  werden  muß;  es  genügt  aber,  wenn  in 
solchen,  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  Fällen  einige  wenige  In- 
strumente mit  starken  Systemen  acmtert  werden,  an  welche  die  Stu- 
dierenden unter  Anleitung  des  Lehrers  herantreten.  Dem  Anfanger 
ist  immer  wieder  die  Regel  zu  betonen,  beim  mikroskopischen  Ar- 
beiten mit  möfyjichst  gcrinq^er  Verf^rößerung  auszukonimcn ;  an  den 
von  ihm  auszuführenden  Zeiclinun<^en  aber  kontrollieren  die  Lehrer, 
ob  er  die  wichtigste  und  schwierigste  Seite  des  Mikroskopierens,  das 
richtige  Beobachten,  sich  angeeignet  hat. 

Außerdem  muß  jedes  Institut  danach  trachten,  eine  Anzahl  von 
Mikroskopen  zu  besitzen,  deren  Linsensystenie  ausreichend  sind,  die 
schwierigsten  mikroskopischen  Probleme  in  Angriff  zu  nehmen.  Dazu 
sind  möglichst  vollkonmiene,  auch  mit  Nebenapparaten  aller  Art  aus- 
gerüstete Instrumente  erforderlich.  Rs  sind  das  kostspielige  Apparate; 
aber  nur  sie  allein  bieten  in  der  Iland  des  geübten  Beobachters  Ge- 
währ für  einen  Erfolg.  Unter  den  in  Deutschland  bcvf)rzugten  Firmen, 
die  beste  Mikroskope  liefern,  dürften  Zeiß  ui  Jena,  Winckel  in 
Göttingen,  Seibert  und  Leitz  in  Wetzlar  besonders  zu  nennen  sein. 

Außer  den  Mikroskopen  selbst  kommt  dann  ein  Meer  von 
weiteren  Instnunenten  in  Betracht,  namentlich  Messer  aller  Art  mit 
Flinschluß  der  oft  komphziert  gebauten  Mikrotome;  ferner  Utensilien 
•/um  Einbetten,  F'ärben;  Chemikalien  für  Krhiirtung  und  mikrochemische 
Reaktionen.  Auf  tliesem  ganzen  Gebiete  der  Mikroskopie  dürfte  die 
Flinrichtung  botanischer  und  zoologischer  Laboratorien  sich  sehr  nahe 
kommen. 

Was  die  physiologische  Abteilung  biologischer  Laboratorien 
anlangt,  so  war  dieselbe  bis  vor  kurzem  in  den  zoologischen  Instituten 
gewöhnlich  unvollkommener  ausgestattet,  als  in  den  boUim  chen.  Dies 
hatte  seinen  Grund  darin,  daß  auch  die  vergleichende  Physiologie 
ihre  vorwiegende  Pflege  fand  in  den  zum  Hereich  der  medizinischen 
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l  akultät  gehörenden  physiologischen  Instituten.  Diese,  ursprünglich 
für  das  Studium  der  Physiologie  des  Menschen  bestimmt,  waren  mit 
einer  instrumentellen  und  sonstigen  Ausrüstung  versehen,  die  auch 
zur  Beobachtung  der  Physiologie  niederer  Tiere  einlud,  ganz  abijcsehen 
davon,  daß  das  Tierexperiment  aus  nahe  liegenden  Gründen  benutzt 
wird,  um  daraus  Schlüsse  zu  ziehen  auf  das  entsprechende  Verhalten 
des  menschlichen  Körpers.  In  neuerer  Zeit  indes  suchen  die  zoolo- 
cfischon  Institute  immer  mehr  auch  zu  selbständigen  physiologischen 
Laboratorien  /.u  werden,  und  die  ungeheure  Fülle  der  Probleme,  vor 
allem  aber  die  Richtung  der  Zeit,  die  nicht  länger  die  von  uns  in  die 
Natur  hincingetraj^ene  Sonderung  morphologischer  und  physiologischer 
Ge*;ichtspunkte  erträgt,  sondern  die  Synthese  beider  in  einer  wahrhaft 
biologischen  Auffassung  der  Organismen  fordert»  haben  hierzu  den 
AnlalS  gegeben. 

Umfangreicher  sind  indes  immer  noch  die  physiologischen  Ab- 
teilungen der  botanischen  Laboratorien,  was,  wenn  nicht  besondere 
Lehrstühle  und  Institute  für  Pflanzenphysiologie  vorhanden  smd,  nach 
dem  soeben  Gesagten  selbstverständlich  erscheint.  Hier  dienen  wieder 
besondere  Arbeitsr.iume  den  Beobachtungen  der  Pflanzen  mit  physi- 
kalischen Methoden  unti  den  biochemischen  Untersuchungen.  In 
ersteren  sind  Wagen,  Spektrosk()j)c,  Heobai  !i!ungsfernrohre  und  andere 
Meßinstrumente  aufgestellt,  drehen  sich  Klinostaten  zur  L^ntersuchung 
der  Einwirkung  von  Schwerkraft  und  Licht  im  allgen  m  uh  n,  werden  in 
verdunkelte  Räume  durch  einen  Spalt  im  Laden  mittels  emes  iielio- 
*Jtaten  Bündel  Sonnenlichtes  einfallen  gelassen,  um  die  .Abhängigkeit 
einzelner  wichtiger  Funktionen  des  Pflanzenlebens  v  on  der  Wellen- 
länge des  Lichtes  zu  untersuchen,  kurz,  die  Instrumentation  ist  eine 
wesentlich  physikalische,  und  auch  hier  wird  flie  HcschafTung  mög- 
lichst vollkommener  Instrumente  angestrebt,  da  nur  sie  einen  Erfolg 
verbürgen. 

In  den  für  chemische  Arbeilen  bcslinunten  Zimmern  sollte  die 
Einrichtung  eine  solche  .sein,  wie  es  z.  B.  auch  im  Kieler  Institut  der 
Fall  ist,  dal>  jedi  Art  von  biochemischer  Untersuchung  darin  aus- 
geführt wirden  kann.  Die  botanischen  Institute  müssen  in  dieser 
1  linsicht  selbständig  sein  und  auch  über  die  erforderlichen  .\pparate 
der  Klementaranal)  --c  verfügen,  ohne  die  ein  Arbeiten  über  viele  bio- 
chemische Aufgaben  uiiaustTihrbar  ist. 

Sonnt  wird  in  den  botanischen  Instituten  die  Möglichkeit  zu 
einem  gesunden  Fortschreiten  auf  den  Wegen  physiologischer  I^orschung 
geboten,  das  zunächst  immer  ein  Arbeiten  aut  den  Gebieten  der 
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Pflan^xnphysik  und  der  Pflanzcnchemie  sein  muß,  auf  deren  Funckimcnt 
sich  erst  das  eigentliche  Lehrgebäude  einer  wirklichen  liiolo^ic  erheben 
kann.  Die  zoologischen  Laboratorien  sind  in  ihrer  Einrichtung  den 
botanisclien  durchweg  K'^^'^'l^lt- 

Für  die  :rof »logischen  und  bfjtanischen  Institute  unserer  Uni- 
versitäten gilt  aber  ausn.ihnislos  der  Satz,  daß  ihre  Einrichtung 
in  gleichem  Maße  dem  Unterricht  wie  den  hortschritten 
wisscnschaltlichc r  Forschung  zu  dienen  hat. 

J.  Reinke. 


Ua»  LotcrrirhtkWBtcii  im  iJcutichcii  Kuk  Ii  1 
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XVI.  Landwirtschaft;. 

hn  Jahre  1727  ci richtete  der  preußische  Könijif  Friedrich 
W  ilhelm  I.  an  den  Univ  ersitiilcn  Halle  und  I-  raiikfurt  a.  (  ).  die 
ersten  l.clirstühle  für  Kanu  ral u  isscnschaflL n  im  Deutschen  Reiche. 
Letztere  uinfaßlcu  nicht  blul.>  die  <]fesanite  \'olks-  und  Staate w  i rt- 
scha ftslehre,  sondern  auch  alle  Zweiujc  der  Pri vatwirtscli.ifts- 
lehre,  demnach  auch  die  Landw  irtschaflslchre  sowie  das  ganze 
Gebiet  der  Technolüj;ie.  Wie  groß  das  Bedürfnis  nacli  einer 
solchen  Hinrichtung  war,  geht  am  deutlichsten  daraus  hervor,  daß 
dieselbe  im  I-aufe  des  18.  Jahrhunderts  an  fast  allen  übrigen  deutschen 
Universitäten  ebenfalls  eingeführt  wurde.  In  der  Regel  gehörte  die 
Kameralwissenschaft  zu  dem  Hercich  der  in  der  philosophischen 
Fakultät  zusamnicngcfa(Aten  Disziplinen;  an  einzelnen  Universitäten 
errichtete  man  aber  auch  besondere  kameralistische  bezw  .  staatswirt- 
schaftliche Fakultäten.  Viele  Kameralisten  des  18.  Jahrhunderts  haben 
nicht  nur  regelmäßig  Vorlesungen  über  die  Landwirtschaft  gehalten, 
.sondern  auch  mehr  oder  minder  umfangreiche  und  wertvolle  Bücher 
über  dieselbe  vcröflentlicht.  Beispielsweise  mögen  Joh.  Heinr. 
Gottlob  von  Justi  und  Joh.  Beckmann  hier  eru'ähnt  werden.  Der 
Ict/.tgenanntc  gab  ein  k-urzgefaßtes  Lehrbuch  der  Landwirtschaft 
heraus  unter  dem  Titel  »^Grundsätze  der  tcutschen  Landwirtschaft", 
von  welchem  bei  I^lneiten  des  Verfassers  6  Auflagen  erschienen  <in 
der  Zeit  von  1769  bU  1806  ». 

Albrecht  Thaer  ^1752— 182iri,  der  Reformator  der  deutschen 
I^ndwirtscluift  und  Begründer  der  Landwirtschaftslehre  als  einer 
sdbfttändigen  Wissenschaft,  erachtete  es  ab  notwendig,  für  Landwirte 
besondere  Hochschulen  oder  Akademien  einzurichten,  die  mit  einem 
größeren,  zu  Demonstration.s-  und  Versuchszwecken  dienenden  Guts- 
betrivbe  verbunden  seien.  \*on  diesem  Gesichtspunkte  aus  gründete 
er,  mit  Unterstützung  der  preußischen  Regierung,  1806  die  iandwirt- 
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schaflliche  Akademie  zu  Möglin  in  der  Mark  Hiaiulcnbuifjj.  Nach 
dem  Mu'^ter  dicsLr  wurde  dann  eine  i^tolkrc  Zahl  von  laiidwirtschaft- 
Uchcn  Hoclischulen  in  den  verschiedensten  rcileii  ilcs  Deutlichen 
Reiches  errichtet.*)  Neben  denselben  bestanden  die  I.ehrstiihK'  ITir 
Kamerahvisscnschaften  zwar  fort,  die  Mehrzahl  ihn  r  Inhaber  aber 
behandelte  die  Landwirtschaft  lediglich  nur  noch  im  Rahmen  der 
Staats-  und  Vfilkswirtschaftslciire.  liei  dem  VorhaiuK  nscin  besonderer 
landwirtschaftlicher  Hochschulen  schien  kein  Hedürfni'^  mehr  vorzu- 
liegen, die  I  ..uuiw  irtschatt.slehrc  als  eine  besondere  Dis/.i|)lin  an  den 
Universitäten  vorzutragen.  Zudem  warm  von  den  damaligen  Ver- 
tretern der  Kameralwissenschafti  n  nur  sehr  wenige  mit  den  großen 
Fortschritten,  welche  der  land\s  irtschafiiiche  Iktrict)  in  <len  ersten 
Dezennien  des  1*).  Jahrhunderts  gemacht  hatte,   genügend  \ ertraut. 

Friedr.  Gottlob  Schulze  '  t70,S  |}U)<)i.  l'rofes.sur  der  K.imeral- 
w  issenschaft  in  Jena,  war  der  erste-,  w  elcher  die  X'erlegung  des  höheren 
landwirtschaftlichen  Unterrichts  ,ui  die  Universitäten  für  geboten  hielt 
und  .selb.st  durchführte,  indem  er  1826  das  jetzt  noch  bestehen<le  land- 
wirtschaftliche Institut  der  Universität  Jena  errichteti .  Im 
Jahre  1Ö35  folgte  er  einem  Ruf  der  prinißischen  Regierung  und 
gründete  die  mit  der  Universität  (jn  ifswald  in  engster  Verbindung 
stehende  staats-  und  landwirtschaftliche  Akademie  Eldena. 
Schon  verlielA  er  diese  aber  wieder  und  kehrte  nach  Jena  zurück, 

wo  er  dfXs  landwirt.schaftiiche  Institut  neu  eröffnete,  bald  zu  hoher 
Blute  brachte  und  bis  zu  seinem  Tode  leitete.  1847  wurden  in 
Poi)i)elsdorf  bei  Bonn,  185!  in  W  eende  bei  Göttingen  land- 
wirtschaftliche Akademien  enichtet,  welche  zwar  unter  den  land- 
wirt.schaftlichen  Ministerien  standen  und  eine  gesonderte  Verwaltung 
h.itten,  aber  doch  in  eine  organische  Vcrlundung  mit  den  benach- 
barten Universitäten  gebracht  waren.  Justus  I.iebig  forderte  in 
zwei  öffentlichen  Reden,  die  er  als  Präsident  der  Münchener  Akademie 
der  Wissenschaften  im  Jahre  I8()I  hielt,  allgemein  die  X'erKgung  des 
höheren  l.uidw  irtschafilichcn  Unterrichts  an  die  Universitäten.  Zu- 
nächst wurtle  ein  landw  irtsch.iftlR  lies  Institut  an  der  Universität  Malle 
durch  Jul.  Kühn  Müb^j  errichtet.  Du  .m  demselben  erzielten  \\r- 
folge  gaben  Veranla.ssung  zur  Gründung  ähnlicher  Institute  .ui  anderen 
Universitäten:  Leipzig  I8(/J,  Glessen  1871,  Kiel  \>'>'1'A,  KTmigsberg 
187b,  Breslau  1881.     Die  in  Weende  bestehende  .\kadcmie  wurde 

*)  Ct>cr  ilic  luiidwirtifclialtUchen  Ilucliitcbuleii  wird  in  itandIV.2  dieses  Weri(«ik 

ticMiiKlcr»  gcluiuJcli. 
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1872  zu  einem  reinen  Universitätsinstitute  gemacht  und  nach 
Güttingen  verlegt.  Die  landwirtschaftlichen  Institute  bczw.  Aka- 
demien in  Jena  und  Poppelsdorf  behielten  zwar  ihre  gesonderte 
Verwaltung,  wurden  aber  enger  als  bisher  mit  der  Universität  ver- 
bunden. 

Im  nachfolgenden  sollen  lediglicli  diejenigen  an  einer  Universität 
befindlichen  landw  irtschaftUchen  Institute  behandelt  werden,  die  einen 
integrierenden  Bestandteil  der  Universität  bilden  und  demzufolge 
unter  Universitätsver\valtung  stehen.  Es  sind  dies  in  erster  Linie  die 
Institute  in  Breslau,  Göttingen,  Halle,  Kö nigsberg  und  Leipzig. 
Formell  gehören  liierzu  auch  die  Institute  in  Glessen  und  Kiel, 
deren  Einrichtungen  für  den  landwirtschaftlichen  Unterricht  aber  noch 
der  im  Werke  begriffenen  Vervollständigung  bedürfen.  Von  den 
erstgenannten  gehören  vier  jsum  Königrdch  Preußen,  eins  zum 
Königreich  Sachsen.  In  ihrer  Organisation  und  ihrem  Lehrbetrieb 
weichen  dieselben  nur  weni^  von  einander  ab.  Das  Nachfolgende 
gilt  daher,  abgesehen  von  geringen  Abweichungen,  für  alle  fünf  In> 
stitute  gemeinschaftlich. 

Die  landwirtschaftlichen  Untversitätsinstitute  sind  ebenso 
wie  alle  übrigen  Universitätsinstitute  ein  Glied  des  Gesamtofganismus 
der  Universität.  Sie  bilden  den  Vereiniginigspunkt  aller  Unterrichts« 
und  Hilfemittel  für  Demonstration,  Übung  und  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Landwirtschaftslehre.  Die  an  ihnen  wirkenden  Dozenten 
sind  Universitätslehrer:  ordentliche  oder  außerordentliche  Professoren, 
Lektoren  oder  Privatdozenten.  Die  Studierenden  der  Landwirt- 
Schaft  werden  unter  den  gleichen  Bedingungen  und  in  der  gleichen 
Weise  immatrikuliert  wie  die  sonstigen  Studenten.  Zur  Aufnahme 
werden  sowohl  Inländer  wie  Ausländer  zugelassen.  Von  den 
ersteren  ohne  weiteres  diejenigen,  welche  die  vorgeschriek>ene  Reife- 
prüfting  bei  einem  Gjmnnasium  oder  einem  Realgymnasium  oder  einer 
Oberrealschule  mit  Erfolg  abgelegt  haben;  solche,  bei  denen  dies 
nicht  zutriflt,  die  aber  genügende  Vorkenntnisse  besitzen,  bedürfen 
zur  Zulassung  die  Genehmigung  der  Immatrikulationskommisson  bezw. 
des  Universitätskurators.  Ausländer  werden  immatrikuliert,  wenn 
sie  über  ihre  Person  und  die  genügende  Vorbildung  sich  ausweisen 
können. 

Die  zu  einem  gründlichen  Studium  der  Landwirtschaft  nötigen 
Disziplinen  werden  teils  von  besonders  hierzu  angestellten  Dozenten, 
teils  von  solchen  gelehrt,  deren  Vorlesungen  gleichzeitig  für  Studie- 
rende anderer  Fächer  bestimmt  sind.   Zu  der  ersteren  Gruppe  gehören 
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vt»r  allem  die  Vertreter  der  Landwirtschaftslehre  selbst  imd  zwar 
im  engeren  Sinne  dieses  Wortes.  An  jedem  Institut  pflegen  deren 
zwei  oder  drei  zu  sein,  cntsprcclicnd  der  Einteilung  der  T-aiulw irt- 
schaftslchre  in  eine  allgemrine  und  eine  spezielle  oder  ciitsi)r<.:c!u  nd 
der  Dreiteilung:  Bttricbslehre,  Acker-  und  Tflaii/.t  nbauk  hn. ,  Ticrzucht- 
lehre.  Außerdem  zählt  zu  dieser  Gruppe  ein  Professor  der  Agri- 
kulturcheniie.  der  gewöhnlich  Ordinarius  ist,  ferner  je  ein  Lehrer 
für  die  Vete ri nä  r\\  issenschaft ,  für  Maschinenkunde,  für  Mcliu- 
rationswesen ,  für  Garten-  und  Obstbau  sowie  für  Forstwissen- 
schaft. Der  zweitgenannten  Gruppe  sind  zuzurechnen  die  für 
Physik,  Chemie,  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie,  ebenso 
die  für  Volkswirtschaftslehre  angestellten  Uni\ ersitätsdozenten. 
Deren  Vorlesungen  sind  in  der  Regel  nicht  nur  für  die  studierenden 
Landwirte,  sondern  auch  für  sonstige  Studierende  bestimmt  und  werden 
von  allen  gemeinschaftlich  besucht.  Es  kommt  aber  auch  vor,  daß  jene 
Dozenten  besondere,  speztell  für  I^ndwirte  berechnete  Vorlesungen 
halten,  so  z.  B.  über  Insektenkunde,  Pflanzenkrankheiten.  Ein  Mit- 
glied der  juristischen  Fakultät  pflegt  regelmäßig  über  Landwirt- 
schaftsrecht und  Landeskulturgesetzgebung  zu  lesen.  Die  hier 
aufgezähteen  Fächer  gehören,  wie  später  nachzuweisen  sein  wird,  mit 
wenigen  Ausnahmen  zu  den  obligatorischen  (ur  diejenigen,  welche 
sich  der  landwirtsdiafttu^en  ^aats-  oder  der  Abgangsprüfung  unter- 
werfen wollen. 

Selbstverständlich  bleibt  es  den  Studierenden  der  Landwirtschaft 
unbenommen,  auch  Vorlesungen  über  andere  hier  nicht  genannte, 
aber  an  der  Universität  vertretene  Fächer  zu  hören.  Hiervon  wird 
nidit  ganz  sdten  Gebrauch  gemacht  Besonders  gilt  dies  von  den 
Vorlesungen  über  Geschichte  und  deutsche  Literatur,  in  geringerem 
Grade  auch  (ur  solche  über  Staatswirtschaftslehrc  und  Philosophie. 

Die  landwirtschaftlichen  Universität^nstitute  sind  mit  den  mannig- 
faltigsten, dem  Unterricht  und  der  Forschung  dienenden  sachlichen 
Hilfsmitteln  ausgestattet  Je  nach  dem  speziellen  Zweck,  weichem 
diese  zu  dienen  bestimmt  sind,  lassen  sie  sich  in  verschiedene 
Gruppen  gliedern.  Manche  der  letzteren  sind  so  umfangreich,  daß 
.Hie  gewissermaßen  ein  eigenes,  mehr  oder  minder  selbständiges 
Institut  darstellen.  Häufig  fuhren  sie  auch  amtlich  die  Bezeichnung 
„Institut**  und  dementsprechend  ihre  Vorsteher  den  Titel  „Direktor" 
oder  „Dirigent**.  Die  hauptsächlichsten,  für  den  landwirtschaftlichen 
Unterricht  bestimmten  sachlichen  Hinrichtungen  bezw.  Institute  sind 
folgende. 
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Ein  Versuchsfeld,  welches  zur  Anstellung  von  Wissenschaft- 
liehen  Versuchen  und  Demon^rationen  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues bezw.  der  Betriebslehre  dient.  Es  werden  dort  die  ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  «gezogen,  Dungungs- 
versuche gemacht»  die  einzelnen  Fruchtfolgen  vorgeführt  und  auf  ihren 
Erfolg  geprüft;  es  wird  Samenzüchtung  getrieben,  Material  für  das 
Studium  der  Pflanzenkrankheiten  dargeboten  usw.  Im  Laufe  der 
Jahre  sind  die  Versuchsfelder  der  Institute  bedeutend  vergrößert 
worden,  und  es  geht  das  Bestreben  dahin,  sie  zu  einer  förmlichen 
Versuchsuirtschaft  umzugestalten  bezw.  neben  ihnen  eine  Versuchs» 
Wirtschaft  einzurichten.  Es  ist  dies  eine  dem  Universitätsunterricht 
angepaßte  Nachbildung  der  mit  den  landwirtschaftlichen  Akademien 
verbundenen  Gutswirtschaften.  Das  Versuchsfeld  oder  ein  besonderes 
hierfür  bestimmtes  Grundstück  dient  gleichzeitig  für  die  Zwecke  des 
Unterrichtes  im  Garten-  und  Obstbau. 

Dem  speziellen  Unterricht  in  der  Tierzucht  dient  ein  land- 
wirtschaftlicher Haustiergarten  oder  Rassestall,  in  welchem 
die  verschiedenen  Ra.ssen  der  einzebien  landwirtschaftlichen  Haustier- 
arten gehalten,  auf  ihre  Eigenschaften  geprüft,  auch  Kreuzungs- 
versuche angestellt  werden.  An  der  Universität  Halle  hat  derselbe 
durch  Jul.  Kühn  eine  besonders  große  Ausdehnung  und  Bedeutung 
erlangt  Alle  Universität!nnstitute  besitzen  ein  unter  dem  Dozenten 
für  Tierheilkunde  .stehendes  Tierarznei-Institut  bezw.  eine  Tier- 
klinik, durch  welche  reichliches  Material  für  den  Unterricht  in  den 
Veterinärwissenschaften  dargeboten  wird.  Die  Tierklinik  pflegt  von 
den  Pferde-  und  Viehbesitzern  der  betreffenden  Städte  und  der  Um- 
gegend stark  in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

Auch  für  den  Unterricht  in  der  Fisch-  und  Bienenzucht  sind 
besondere  Einrichtungen  getroffen,  die  allerdings  nur  einen  kleineren 
Raum  einnehmen. 

Von  größerer  Bedeutung  ist  das  landwirtschaftlich-physio- 
logische Institut  oder  Laboratorium.  In  diesem  werden  Gegen- 
stände aus  dem  Pflanzen-  und  Tierreich  auf  ihre,  für  die  Landwirt- 
schaft nützlichen  oder  .schädlichen  Eigenschaften  hin  geprüft  und 
namentlich  auch  die  auf  dem  Versuchsfeld  gewonnenen  Resultate, 
soweit  solches  nicht  auf  diesem  selbst  .schon  möglich  w  ar,  wissenschaftlich 
festgestellt.  Es  wird  femer  den  Studierenden  gelelirt.  w  ie  inan  mit  ge- 
nügender Sicherheit  sowie  auf  möglichst  einfache  Weise  und  tmt 
möglichst  geringen  HUfsmitteln  chemische  und  physiologische  Unter- 
suchungen von  Dingen  vornehmen  kann,  deren  Ermittelung  für  den 
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praktischen  l^nd  '  irt  von  Wichtij^keit  ist.  Derartijje  Übungen  haben 
eine  besondere  Bedeutung  für  künftige  Lehrer  der  l^dwirtschaft. 

Außer  dem  physiologischen  ist  noch  ein  agrikultur- 
chcmisches,  unter  eigener  Direktion  stehendes  Laboratorium 
vorhanden.  Heide  Institute  berühren  sich  in  ihren  Zwecken  und 
Zielen  mannigfach.  Das  letztere  beschränkt  sich  aber  wesentlich  auf 
rein  chemische  Untersuchung  landwirtschaftHch  wichtiger  Gegenstande; 
es  gibt  ferner  den  dasselbe  besuchenden  Studierenden  Anleitung  dazu, 
wie  qualit^itive  und  quantitative  Analysen  in  wissenschaftlich  exakter 
Weise  ausgefiihrt  werden  müssen. 

Entsprechentl  der  großen  Hedeutung,  welche  in  den'  letzten 
Jahrzehnten  die  auf  Milcli-  oder  Buttcrprfxlnktinn  gerichtete  Rindvieh- 
haltung gewonnen  hat,  sind  an  den  landwirtschaftlichen  Universitäts- 
instituten besonclere  Hinrichtungen  getroffen  worden,  welche  lediglich 
den  Zweck  haben,  dem  Unterricht  und  den  Forschungen ^auf 
dem  Gebiete  des  Molkereiwesens  zu  dienen.  An  einzelnen 
Universitäten  '^ind  dieselben  so  ausgestattet»  dali  sie  den  Charakter  von 
"eigenen  Instituten  an  sich  tragen. 

Zur  Unterstützung  des  Unterrichtes  in  dem  landwirtschaftlichen 
Maschinenwesen  .sind  Maschinenhallen  eingerichtet.  In  ihnen 
finden  sich  die  wichtigsten  Geräte  und  Maschinen  aufgestellt,  um  deren 
Konstruktion,  ge.schichtliche  Entwicklung  und  Anwendung  in  dem 
praktischen  Iktiieh  zu  erläutern.  Schon  aus  eigenem  Interesse  liefern 
die  Fabriken  landwirtschaftlicher  Maschinen  ihre  neuesten  und  besten 
Erzeugnisse  gerne  unentgeltlich  an  diese  Maschinenhallen,  damit  Lehrer 
wie  Studierende  davon  Kenntnis  nehmen.  Mit  dem  Unterricht  in  der 
Maschinenkunde  steht  eine  Maschinenprüfungsstation  in  Ver- 
bindung. Dieselbe  hat  den  Zweck,  landu  irt^  haftliche  Maschinen  auf  ihre 
Brauchbarkeit  und  LeistungsHihigkeil  durch  unparteiische  Sach- 
verstäncliL^'e  zu  prüfen  und  die  Ergebnisse  der  Prüfung  öffentlich  be- 
kannt /II  machen.  Sie  ist  zwar  eine  Hinrichtung  der  zuständigen 
Landwirtschaftskammer,  der  Vorsitzende,  gewöhnlich  auch  noch 
ein  oder  zwei  weitere  Mitglieder  der  Prüfungskommission  pflegen  aber 
Lehrer  der  betrefk  ndt  ti  lanriwirtschaftlichen  Universitätsinstitute  zu  sein. 

Zu  den  sachlichen  Hilfsmitteln  für  <len  Unterricht  gehören  noch 
Sammlungen  der  verschiedensten  Art  sowie  eine  Bibliothek, 
deren  Benutzung  den  Studierenden  freisteht. 

Hin  landwirtschaftliches  Univer^^itätsinstitut  zeiTällt,  wie  schon 
aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  m  eine  Anzahl  von  Zweig- 
ins ti  tu  teil,  von  denen  jede:»  unter  einem  besonderen  Direktor  oder 
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Dirigenten  steht.  Namen  und  Wirkungskreis  der  einzelnen  Institute 
sind  bei  den  verschiedenen  Universitäten  zwar  nicht  ganz  identisch, 
aber  doch  sehr  ähnlich  und  durch  die  bereits  gemachten  Ausführungen 
genügend  deutlich  charakterisiert.  Die  amtliche  Stellung  der  einzelnen 
Institutsvorsteher  zu  einander  ist  ebenfalls  an  den  verschiedenen 
Universitäten  eine  etwas  abweichende.  Die  voriiandenen  Unterschiede 
sind  hauptsädilich  hervorgerufen  durch  die  historbche  Entwicklung, 
welche  der  ianduirtschaftliche  Unterricht  an  jeder  einzelnen  Universität 
in  einer  gerade  dieser  eigentümlichen  Weise  gehabt  hat.  Sic  sind 
weniger  grundsätzlich  als  zufalli;:^  und  werden  voraussichtlicli  in 
Zukunft  sich  immer  mehr  ausgleichen.  In  der  Regel  ist  jeder 
einzelne  Institutsdirigent  innerhalb  seines  Wirkungskreises  selb- 
ständig oder  doch  nahezu  selbständig.  £s  sind  aber  Hinrichtungen 
getroffen,  die  es  erni«><^Michen,  den  gesamten  Unterricht  für  die  Land^ 
w  irte  nach  einem  einlieitlichen  Plane  und  in  einer  den  Interessen  der 
.Studierenden  entsj)rcchenden  Weise  zu  gcstaltni  Solches  gilt  ins- 
besondere auch  für  die  in  jedem  Semester  zu  haltenden  Vorlesungen, 
von  ihrem  Inhalt,  ihrer  Stundenzahl  und  Tagesstunde.  Vnr  Schluß' 
eines  jeden  Semesters  wird  ein  Stundenplan  über  die  für  Landwirte 
besonders  geeigneten  Vorlesungen  zusammengestellt  und  durch  den 
Druck  vtmelfiUtigt. 

Die  .'\uswalil  und  Reihenfolge  der  in  den  einzelnen  Semestern 
zu  haltenden  Vorlesungen  wird  nach  dem  Grundsatze  bestimmt,  daß 
alle  für  das  .Studium  der  Landwirtschaft  nötigen  Disziplinen  zum 
mindesten  alle  zwei  Jahre  einmal  zum  X'ortrag  gelangen,  .sodaß 
das  ganze  Studium  in  vier  Semestern  absolviert  werden  kann.  Zu 
einer  so  vollkommenen  bachbililun;^.  wie  sie  für  das  später  zu  er- 
wähnende landwirtschaftliclie  Staatsexamen  verlangt  wird,  gehören 
allerdings  6  Semester. 

Gleich  wie  alle  übrigen  Universitäts»^tii(iciUL u  so  haben  auch  die 
Landwirte  bezüglich  Auswahl  der  Art  und  Zahl  der  zu  hörenden 
Vorlesungen  völlige  Freiheit;  sie  brauchen  auch  bloß  die  von  ihnen 
angenommenen  Kollegia  oder  t'bungen  zu  bezahlen.  Kin  (  u  samt- 
lionorar,  wie  es  bei  den  landwirtschaftlichen  Akademien  üblich  ist, 
existiert  bei  den  Universitätsinstituten  nicht. 

Das  Studium  ist  ein  rrin  wissensch.iHliches.  eine  Beschäfti- 
gung nnt  praktischen  landw  ii  l-^chaftlichen  Arbeiten  findet  nicht  statt. 
Voraussetzung  für  ciücn  crlolgrcichen  Besuch  der  Univt  iMtat  \<t  (lalu  r, 
daß  die  Studierenden  bereits  einige  Kenntnis  \<"i  1  uidw irtschaft- 
lichcn  Praxis  besitzen.     Zu  einem   gründliciicn  wissenschaftiicheu 
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Studium  gehört  allerdings  auch  das  eigene  Arbeiten  in  einem  oder 
mehreren  der  vorhandenen  Zweiginstitute  oder  Laboratorien  wie  dem 
agrikultur-chemischen  und  dem  physiologischen. 

Die  weit  überwiegende  Mehrheit  der  studierenden  Landwirte 
sind  Reichsdeutsche,  also  Inländer  im  weiteren  Sinne  des  Wortes. 
Ein  nicht  ganz  geringes  Kontingent  stellt  auch  die  österreicKischc 
Monarchie  und  demnächst  Rußland,  letzteres  besonders  aus  seinen 
Ostseeprovinzen  und  seinen  polnischen  Landesteilen.  In  dem  letzten 
Jahrzehnt  hat  sich  die  Zahl  der  aus  den  Balkanländern  kommenden 
Studierenden  nicht  unerheblich  gemehrt.  Auch  andere  europäische 
Staaten,  wie  Schweden,  England,  Frankreich,  Griechenland, 
sind  unter  den  Studierenden  der  I^dwirtachaft  vertreten.  Aus  nicht* 
europäischen  Gebieten  finden  sich  unter  ihnen  besonders  Nord-  oder 
Stidamertkaner  und  Japaner.  Über  den  Zweck,  weshalb  Aus- 
länder auf  unseren  Universitäten  Landwirtschaft  studieren,  kann  im 
allgemeinen  gesagt  werden,  daß  dieselben  sich  darüber  informieren 
wollen,  was  die  deutsche  Wissenschaft  über  die  Landwirtschaft  lehrt 
und  vrie  im  Deutschen  Reid)  der  landwirtschaftliche  Betrieb  gehand* 
habt  wird.  Der  vorstehende  Satz  kann  zwar  auch  für  die  Inländer 
Anwendung  finden;  aber  unter  diesen  lassen  sich  doch  verschiedene 
Gruppen  unterscheiden,  deren  jede  ein  besonderes  2^el  verfo^. 
Eine  derselben  wird  gebildet  von  jungen  Männern,  die  später  ein  er- 
erbtes oder  erkauftes  oder  gepachtetes  großes  Gut  bewirtschaften 
wollen.  Es  sind  dies  meistenteils  Söhne  von  Großgrundbesitzern  oder 
Domänenpächtcm,auch  von  wohlhabenden  Industriellen  oder  Kaufleuten. 
Ihnen  schließen  sich  in  stetig,  sowohl  absolut  wie  prozenttsch  wachsender 
Zahl  Söhne  von  groß-  oder  selbst  mittelbäuerlichen  Besitcem  an, 
die  einmal  das  väterliche  oder  ein  anderes  bäuerliches  Gut  zu  über* 
nehmen  hoffen.  In  mancher  Beziehung  zwischen  beiden  Gru{q>en 
stdien  diejenigen,  welche  aus  Mangel  an  materiellen  Mitteln  zunächst 
nur  die  Erlangung  einer  Stelle  als  Verwalter  oder  Inspektor  in  einer 
Gutswirtschaft  ins  Auge  fassen  zu  dürfen  glauben.  Viele  von  ihnen, 
namentlich  die  tüchtigeren,  werden  dann  später  Guts-Administratoren 
oder  Direktoren;  andere  sparen  im  Laufe  der  Jahre  so  viel,  daß  sie 
ein  Gut  pachten  oder  gar  kaufen  können.  Endlich  findet  sich  unter 
den  studierenden  Landwirten  noch  eine  vierte  Gruppe,  deren  Zahl 
ebenfaUs  von  Jahr  zu  Jahr  wächst  und  deren  Mitglieder  sich  im  all- 
gemeinen durch  Fleiß  und  Strebsamkeit  auszeichnen.  Es  sind  dies 
junge  I^ute,  welche  Lehrer  der  I«andwirtschaft  werden  wollen  oder 
als  Beamte  bei  Landwirtschaftskammem  oder  sonstigen  landwirtschaft-^ 
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liehen  Vertretungskörpem  oder  auch  bei  landwiitschaftltchen  Genossen- 
schaften eine  Anstellung  zu  finden  hoflTen.  Sie  alle  gehören  insofern 
zu  ein  und  derselben  Gruppe,  ak  die  Erlangung  der  verschiedenen 
erstrebten  Ziele  die  vorherige  Abl^ung  eines  der  noch  zu  be- 
sprechenden Examina  zur  Voraussetzung  hat.  Die  Sonderung  der 
studierenden  Ijindwirte  in  die  vier  genannten  Kategorien  ist  hier  nur 
gemacht  worden,  um  ein  ungefähres  Bild  davon  zu  geben»  welchen 
verschiedenen  Zwecken  der  höhere  landwirtschaftliche  Unterricht  zu 
dienen  bestimmt  ist  und  aus  welchen  Kiementen  die  studierenden 
I^andwirte  sich  susammensetzen.  Hinzugefügt  niag  noch  werden,  daß 
auch  von  Studierenden  anderer  Fakultäten»  besonders  der  juristischen, 
landwirtschaftliche  Vorlesungen  gehört  werden. 

Die  Zahl  der  studierenden  I^ndwirtc  beziffert  sich  an  den  5  ge- 
nannten Universitätsinstituten  zusammen  im  Durchschnitt  der  letzten 
Jahre  pro  Semester  auf  etwas  über  500. 

An  allen  landwirtschaftlichen  Universitätsinstituten  ist  den  Stu- 
dierenden Gelegenheit  geboten,  durch  ein  abzulegendes  Examen  über 
den  Erfolg  ihrer  Studien  sich  auszuweisen.  Diese  Prüfungen,  deren 
es  im  ganzen  vier  gibt,  sind  sämtlich  fakultativ,  d.  h.  sie  können 
abgelegt  werden»  müssen  es  aber  nicht 

Zunächst  steht  es  jedem  Studierenden  der  I^dwirtschaft  frei, 
unter  den  für  die  betreffende  Univer»tät  gültigen  allgemeinen  Bestim- 
mungen das  Doktorexamen  in  der  philosophischen  Fakultät  zu 
machen  und  hierbei  die  Landwirtschafblehre  als  Hauptprüfungsfach 
zu  wählen. 

Fürs  zweite  kann  jeder,  der  mindestens  vier  Seme.ster  an  der 
Universität  oder  auch  an  einer  anderen  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule studiert  hat,  sich  der  sc^enannten  Abgangs-  oder  Diplom- 
prüfung unterziehen.  Zu  diesem  Behuf  muß  er  zwei  schriftliche 
Arbeiten  anfertigen,  für  deren  jede  ihm  vier  Wochen  Frist  gelassen 
sind;  die  eine  ist  aus  dem  Gebiet  der  Landwirtschaftsichrc,  die  andere 
aus  dem  Gebiet  der  übrigen  Prüfungsfächer  zu  nehmen  und  zwar 
kann  für  die  letztere  der  Examinand  das  Fach  .selbst  wählen.  Die 
mündliche  Prüfung  erstreckt  .sich  auf  die  drei  Hauptteile  der  Land- 
wirtschaftsichre: Pflanzcnproduktions-,  Tierproduktions-  und 
Betriebslehre,  von  denen  jeder  einen  besonderen  Prüfungsgegenstand 
bildet;  ferner  auf  Physik,  Chemie,  Zoologie  und  Tierphysio- 
logie, Botanik  und  Pflanzcnphysiotogie,  Mineralogie  und 
Geologie,  endlich  auf  Volkswirtschaftslehre.  Als  Fbcaminatoren 
fungieren  die  betreffenden  Universitätsdozenten.   Über  den  Ausfall 
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der  Prüfung  wird  dem  K.uuiul.ili  ii  ein  ZcuL^nis  aust^cstcUt,  Dies 
vcrlcilit  allerdings  keine  Hcrechtigung  /.ur  Krlan<:^Lini;  ii<((.Mid  cmcs 
Amtes.  Indessen  ist  es  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  Kc^c!  <;c\\<)rdLn, 
daß  als  Lehrer  an  irt^endwclclicn  landwirtschaftlichen  Lehranstalten, 
als  Beamte  l)ei  Laudu  irtschaftskammern  usw.  nur  solche  angestellt 
werden,  die  durch  das  Bestehen  mindestens  der  Abgangsprüfung  an 
eint  in  landwirtschaftlichen  Universitätsinstitut  oder  an  einer  sonstigen 
landwirtschaftlichen  Hochschule  den  Nachweis  über  den  Knvcrb  einer 
genÜL^endeii  wissensch.iftlichen  Ausbildung  liefern  können.  Junge 
I^mdwirte,  weiche  in  eine  der  obengenannten  Berufsarten  einzutreten 
beabsichti<;en,  ptlegen  daher  ausnahmslos  der  Abgang.sprüfung  sich 
7.U  unterwerfen,  falls  sie  nicht  das  größere  Examen  zu  machen  be- 
rechtigt sind.  Aber  auch  unter  den  Studierenden,  welche  künftig  als 
praktische  Landwirte  tätig  sein  wollen,  finden  sich  solche,  die  es  (ur 
zweckmäßig  und  nützlich  erachten,  durch  Bestehen  jener  Prüfung 
einen  Ausweis  über  den  Erfolg  ihrer  Studien  sich  zu  erwerben. 

Zu  der  Prüfung  von  Lehrern  der  Landwirtschaft  an 
Landwirtschaftsschulcn,  die  auch  wohl  der  Kürze  wegen  land- 
wirtschaftliche Staatsprüfung  genannt  wird,  können  nur  die- 
jenigen zugelassen  werden,  welche  im  Besitz  des  Reifezeugnisses  von 
einem  (lymnasium,  einem  Realgymnasium  oder  einer  Oberrealschulc 
sich  befinden  und  außerdem  sechs  Semester  auf  einer  Universität  oder 
landwirtschaftlichen  Hochschule  studiert  haben.  Wer  auf  einer  der 
zweiundzwanzig  im  Deutschen  Reich  vorhandenen  Landwirtschaftssdiulen 
als  Lehrer  der  I^ndwirtschaft  angestellt  werden  will,  muß  die  Staats- 
prüfung mit  mindesten^  genügendem  Erfolge  abgelegt  haben.  Außer- 
dem pßegen  ihr  aber  alle  diejenigen  sich  zu  unterziehen,  die  den 
obengenannten  Anforderungen  an  ihre  Vorbildung  zu  entsprechen 
vermögen  und  die  auf  ii^end  eine  Anstellung  im  landwirtschaftlichen 
Lehrfach,  bei  landwirtschaftlichen  Vertretungskörpern  usw.  reflektieren. 
Bei  vorhandener  Auswahl  wird  ihnen  gewöhnlich  der  Vorzug  gegeben 
vor  solchen,  die  nur  die  Abgangsprüfung  abgelegt  haben.  Die  Staats- 
prüfung wird  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Abgangsprüfung  gc- 
faandhabt;  beide  unterscheiden  sich  hauptsächlich  dadurch,  daß  bei 
jener  größere  Anforderungen  an  den  Examinanden  gestellt  werden. 
Für  AnfertigLuig  der  beiden  schriftlichen  Arbeiten  ist  eine  Frist  von 
je  sechs  Wochen  bewilligt.  Zu  den  mündlichen  Prüfungslachern  tritt 
noch  das  Landwirtschaftsrecht  hinzu. 

Seit  einigen  Jahren  ist  den  studierenden  Landwirten  auch  die 
Möglichkeit  geboten,  ein  Examen  als  Tierzuchtinspektor  ab- 


Digitized  by  Google 


30O  LehiSebiet  und  I^hibeCricb. 

zuiccjcn.  Da-^  liciliiifnis  hiernach  trat  hervor,  ii.ichiit  iii  die  Lundwirt- 
schaftsk.unnicrn  angefangen  liatten,  zur  l^irclcrung  der  Viehzucht  in 
ihrem  Ik/.irk  eigene  Beamte  unter  dem  Xap.Kii  ,.Ticrzuchlin.spcklurcii" 
anzustellen.  Durch  die  Priifun<,f  .soll  der  Kandidat  nachweisen,  daß 
er  mit  den  für  den  Bcrnf  eines  Tierznchtinspektors  erforderlichen 
wissenschaftlichen  Grundlai^en  \ertrant  ist.  Dieselbe  wird  in  der 
Regel  nur  von  solclieii  .ibgelegt,  die  das  landwirtschaftliche  i\bgangs- 
odcr  Staatsexamen  bereits  bestanden  haben.  Sie  ist  lediglich  eine 
mündliche  und  erstreckt  sicli  auf  folgende  I'ächer:  Anatomie  und 
Physiologie  der  Haussaugetiere,  allgemeine  und  spe/,ielle 
Tierzuchtlehre,  Herdbuchführung,  Körungs-,  AusstcUungs-, 
Präniiierungs-,  Genossenschaftswesen,  Gesundheitspflege  und 
Tierheilkunde,  volkswirtschaftliche  Aufgaben  der  Tierzucht.*; 

*)  In  Bemg  auf  die  TierhdUcimde  sei  hier  nodi  darauf  hingewieaen,  dafl  in  GicAen 

(9.  den  Art.  über  diese  L'tiiversität )  eine  ftir  die  Ausbitdung  von  TierÜRten  bestimmte» 
nach  .\rt  der  tierärztlichen  Hoch>thulen  (s.  Hd.  IV.  2)  eingerichtete  Fachabteilung  lie- 
steht,  wiihrt  in!  die  (irnirs^tlichen  Institute  an  den  übrigen  UniveisiüUcn  nur  den  Zwecltcn 
der  Studierenden  der  Landwirtschaft  dienen.    A.  ü.  Kcd. 

Th.  Frhr.  von  der  Goltz. 


Digltized  by  Google 


XVTL  VontwirtMbaft.*) 


1.  Geschichtliches.  Von  den  Lehr-  und  Wissensgebieten,  welche 
den  jetzigen  Inhalt  der  Forstwissenschaft  ausmachen,  reicht  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Forst-  und  Jagdpolizei  am  weitesten  zurück, 
da  deren  Handhabung  einen  wichtigen  Bestandteil  der  Hoheitsrechte 
(Jagdregal,  Forsthoheit)  der  Landesherren  bildete.  Schon  im  Jahre  1560 
erschien  das  „Jag-  und  Forstrecht"  des  rheinpföizischen  Juristen  Noft 
Meurer.  Der  Umstand,  daß  der  Vollzug  der  Forst-  und  Jagdpolizei 
den  Hofkammern  übertragen  war,  wurde  auch  die  Veranlassung  zur 
Einbeziehung  der  gesamten  Lehre  von  der  Forstwirtschaft  in  das 
Gebiet  der  Kameralwissenschaften.  Ganz  wesentlich  trug  hierzu  die 
im  18.  Jahrhundert  immer  mehr  hervortretende  Betonung  des  privat- 
wirtschaftlichen Gesichtspunktes  in  der  Ausnutzung  der  Domanial- 
waldungen  bei.  So  kam  es,  daß  im  18.  Jahrhundert  die  Forst- 
wissenschaft nicht  nur  literarisch  von  den  Kameralisteri  in  den  Sattel 
gehoben  wurde,  sondern  daß  dieselbe  auch  einen  Zweig  der  kamera- 
listischen  Vorlesungen  an  den  Universitäten  und  hohen  Kameral- 
schulen  bildete.  Da  es  vor  dem  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
Berufsforstleute  mit  akademischer  Qualität  nicht  gab,  lag  auch  dieser 
forstliche  Unterricht  an  den  Universitäten  in  den  Händen  von 
Kameralisten.  Ein  solcher  bestand  nachwebbar  an  den  Universitäten 
in  Jena  (Stisser  1734),  Gdttingen  (J.  Beckmann  1770),  Mainz 
(Müllenkampf  1785,  Nau),  Marburg  (J.  H-  Jung  gen.  Stilling 
1787-1803).  Heidelberg  fj.  H.  Jung  gen.  StiUing  von  1784-1787 
und  wieder  1803-1806),  Gießen  (F.  L.  Walther  1788—1824),  Frei- 
burg i.  Br.  (J.  J.  Trunk  1788),  Leipzig  (Schreber  1764),  Ingolstadt 
(Schrank  1799),  Altdorf  (Mathematiker  J.  L.  Späth  1788—1809). 

Den  hauptsächlich  aus  dem  Jägertum  sich  rekrutierenden,  den 
äußeren  Dienst  versehenden  Berufsforstleuten  blieben  wegen  ihrer 

*)  Im  übrigen  v^l.  inheireH  Av^  foi>twL<t.sci)^hi»filiclien  UiuerrichtN  *lic  Arlikcl  ul)«r 
die  fursIlichcD  nu€hM:hulcu  in  lituid  I\  .  2.   A.  «1.  K. 
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geringen  allgemdnen  Vorbildung  die  Universitäten  verschlossen.  Für 
sie  entstanden  in  der  meiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  Privatforst- 
schulen, in  Preußen  und  Bayern  auch  schon  Anfänge  von  staatlichen 
Spezialsdiulen. 

Indessen  schon  in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts 
drängten  die  veränderten  Verhältnisse  die  Staatsregierungen  zur 
Schaffung  von  vollkommener  au^estatteten  forstlichen  Lehrstätten. 
Der  moderne  Staat  hatte  mit  dem  alles  beherrschenden  vielseitigen 
Kameralistentum  gebrochen.  Die  Forstwissenschaft  hatte  steh  bereits 
zu  einer  Achtung  und  Beachtung  gebietenden  Stellung  empor- 
gearbeitet und  erheischte  nun  zu  ihrer  Beherrschung  den  ganzen 
Mann.  Die  höheren  und  höchsten  forstlichen  Verwaltungsstellen 
wurden  mit  Fadimännem  besetzt,  der  staatliche  Forstverwaltungsdienst 
war  zu  einem  festen,  in  seinen  einzelnen  Zweigen  systematisch  ab- 
gestuften Organismus  herangewachsen.  Seit  der  Freigabe  der  Privat- 
forstwirtschaft in  Preußen  durch  das  Landeskulturedikt  von  1811 
verblaßte  auch  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  der  Begriff  der 
Forstpolizei  immer  mehr,  ihre  Handhabung  wurde  immer  laxer.  Die 
dem  Berufsforstmann  gesteckten  Ziele  waren  mit  dieser  neuen  Ära 
ganz  andere  geworden.  Man  brauchte  nunmehr  Forstwirte,  die,  aus- 
gerüstet mit  den  forsdichen  Kenntnissen  ihrer  Zeit,  die  rasch 
wachsenden  Aufgaben  der  Forstwirtschaft  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Volkswirtschaft  zu  erfassen  und  zu  beherrschen  ver- 
standen, um  so  mehr,  als  von  nun  ab  wenigstens  in  den  größeren 
Staaten  der  Schwerpunkt  der  Tätigkeit  der  Berufsforstleute  in  der 
Verwaltung  der  Staats-  und  Domänenforsten  lag. 

Der  einheitlichen  Gestaltung  des  forstlichen  Unterrichts  stand 
aber  ein  Hindernis  entgegen,  nämlich  die  Dreiteilung  des  Forst- 
verwaltungsorganismus in  einen  höheren  leitenden  Dienst  (Forst- 
meister), in  einen  mittleren  betriebstechnischen  (Revierforster)  und  in 
den  niederen  (Schutzbedienstete).  Nur  für  den  ersteren  war  eine  volle 
forst-  und  staatswissenschaftliche  Vorbildung  nötig  oder  wenigstens 
cru'ünscht,  für  die  Ot^;ane  des  mittleren  Dienstes  genügten  die 
empirischen  forsttechnischen  Kenntnisse,  und  der  niedere  Dienst,  der 
in  der  Regel  die  Vorstufe  für  den  mittleren  bikietc,  war  als  solcher 
nicht  Gegenstand  eines  besonderen  Vorhildungssystems. 

In  richtij<  1  W'üi (liinnig  tles  Umstandcs,  dali  es  sich  beim  Unter- 
richt für  die  bolleren  1-orstbeamten  wie  für  das  Forstverwaltungs- 
jxT-uHial  überhaupt  nicht  hloü  um  die  Ausbildung  von  Forsttechnikern 
handelt,  sondern  vor  allem  um  die  Erziehung  von  staatlichen  Ver- 
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waltuni^fsbcamtcn  mit  lK)ht;r  wissenschaftlicher  Gcsaintbildunj^  und 
weitem  (itsichtskrcis,  befjrünciclcii  schon  im  ersten  Drittel  des 
19.  Jahrhmukrts  die  Staaten  Haycrn,  Württemberg,  Preußen  und 
Hessen  an  den  L niversitäten  forstliche  Lehrstuhle,  die  ersten  drei 
Staaten  allerdings  nicht  mit  dauerndem  Krfolg. 

Bayern.  Allen  Staaten  voran  ging  Bayern.  Nachdem  clie  im 
Jahre  1790  in  München  gegründete  und  1803  nach  Weihensteph.m 
verlegte  Staatsforstschule  im  Jahre  1806  wieder  aufgehoben  worden 
war.  wurde  UU)7  der  Direktor  dieser  Schule,  Dr.  Diizel,  ursprünglich 
akademisch  gebildeter  Mathematiker,  /um  Professor  der  Forstwissen- 
schaft an  der  Universität  Landsiiut  ernannt.  Bei  der  Verlegung  der 
Universität  nach  München  im  Jahre  1826  siedelte  er  mit  über.  Die 
Anwärter  für  den  höheren  I'orstdien.st  ^\urden  auf  die  l'niversität 
verwiesen,  ohne  daß  allerdings  ein  bestimmter  Studiengang  denselben 
vorgeschrieben  war.  Wie  es  sich  dann  nach  der  ICinverleibung 
Aschaflenburgs  an  Bauern  darum  handelte,  ob  die  dort  bestehende 
Forstschule  als  Staatsanstalt  bela.ssen  werden  s()llte,  unterbreitete  im 
Jahre  1817  die  General-Forstadministration  dem  König  ein  Gutachten, 
demgemäß  für  den  höheren  Forstdienst  das  Gymnasialabiturium  und 
ein  Universitätsstudium  von  sechs  Semestern  gefordert  werden  sollte. 

Dieser  weitsichtige  Vorschlag  kam  nicht  zum  Vollzug,  weil  sich 
der  König  1819  aus  politischen  Gründen  (ur  die  Belassung  der  Forst- 
schule in  der  Stadt  Aschafienburg,  die  „ihre  Nahrungslosigkeit  und 
Not"  geltend  machte,  entschied.  Aber  trotzdem  hielt  man  gleich- 
zeitig auch  am  Universitätsunterricht  fest,  indem  derselbe  den  Gymnasial- 
absolventen freigestellt  blid).  Als  im  Jahre  1832  die  Forstsdiute  in 
Aschaflenburg  wieder  aufgehoben  wurde,  wurde  der  Besuch  einer 
vaterländischen  Hochschule  den  ^Vspiranten  für  den  höheren  Forst- 
dienst zur  Pflicht  gemacht.  Praktisch  kam  hierfür  nur  die  Universität 
München  in  Betracht,  indem  z«*ei  Professoren  der  AschafTenburger 
Schule  (Papius  und  Hierl)  speziell  zur  Erteilung  des  forstlichen  Unter- 
richts an  diese  Universität  versetzt  wurden.  Um  dem  Mangel  an 
Revierforstem  abzuhelfen,  erfolgte  1B44  die  Wicdererdifnung  der 
AschafTenburger  Schule,  auf  welcher  „brauchbare  Organe  für  den 
niederen  Forstdienst  aus  jungen  den  Gewerbeschulen  entstammenden 
Leuten'*  herangezogen  werden  sollten.  Die  höhere  forstvvissenschaft- 
liche  Bildung  blieb  nach  wie  vor  den  Universitäten  vorbehalten.  An 
der  Universität  München  hörte  aber  von  1847/4B  ab  der  forstliche 
Unterricht  zunächst  auf,  weil  derselbe  von  selten  der  Regierung  zu- 
gunsten Aschaflenburgs  vernachlässigt  worden  war.   Inde.ssen  schon  im 
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jähre  1H50  wurde  \  erfüllt,  daü  in  Aschaffenburg  lediglich  der  eigentliche 
technische  Unterricht  erteilt  werden  soll,  die  Anwärter  des  höheren 
Forstdieiistes  aber  noch  einen  sogen,  staatswissenschaftlichen  Kurs  an 
der  Universität  zu  absolvieren  haben.  Um  hierfür  gleichsam  einen 
forstlichen  Mittelpunkt  zu  schaffen,  wurde  an  der  Universität  München 
1859  wieder  eine  ordentliche  Professur  für  ForstpoUtik  und  Forstrecht 
errichtet  und  auf  dieselbe  der  Forstmeister  Dr,  Karl  Roth  berufen. 
Dieser  Zustand  währte  bis  1878. 

Die  vorgetragene  historische  Skizze  bezeugt,  daß  in  dem  <;anzen 
Zeitraum  von  1806  bis  1878  mit  Ausnahme  zweier  Jahre  (1848/49) 
die  bayerische  Regierung  für  den  höheren  Forstdienst  Universitäts- 
bildung gefordert  und  vorübergehend  nur  gewünscht  hat,  und  daß 
an  der  Universität  München  bezw.  I^ndshut  in  der  gleichen  Epoche, 
ausgenommen  die  Zeit  von  184Ö — 1859,  forsthche  Lehrstühle  zur 
Ausbildung  der  Beni&forstleute  bestanden  haben. 

Die  oben  erwähnte  Dreiteilung  der  Dienstgrade  in  der  Staats- 
forstverwaltung hielt  in  Bayern  wie  auch  anderwärts  insofern  nicht 
stand,  als  an  den  mittleren  Dienstgrad,  jenen  der  Revierförster,  ent- 
sprechend der  Zunahme  der  Intensität  des  Betriebes,  immer  höhere 
Anforderungen  gestellt  werden  mußten.  Daher  wurde  bereits  1858 
als  Vorbedingung  für  die  Erreichung  desselben  gleichwie  für  die 
hdhere  Karriere  das  Gymnasialabsohitorium  verlangt.  Damit  war 
tatsädiKch  der  bisherige  Unterschied  in  der  Vorbildung  für  den 
höheren  und  mittleren  Dienst  aufgehoben.  Denn  der  höhere  Dienst- 
grad bildete  nun  nicht  mehr  die  Domäne  der  dazu  durch  die  höhere 
Vorbildung  von  vornherein  Prädestinierten.  Diese  Tatsache  einmal, 
dann  der  olfenkundige  Niedergang  der  Leistungen  der  seit  1858  als 
„Zentralforstlehranstalt"  bezeichneten  Forstschule  in  AschafTenburg. 
ferner  das  berechtigte  Verlangen  der  Forstvenn'altungsbeamten,  hin- 
sichtlich ihrer  Qualifikation  in  der  öfTentlichen  Meinung  nicht  als 
mindervi'ertiger  betrachtet  zu  werden  wie  der  auf  der  Universität 
gebildete  Jurist,  Philologe,  Mediziner  usw.,  entfachten  in  den  siebziger 
Jahren  in  Bayern  eine  elementare  Bewegung  auf  Aufhebung  der 
Foistlehranstalt  in  AschafTenburg  und  Verlegung  des  gesamten  forst- 
lichen Unterrichts  an  die  Universität  München.  Nach  schweren 
Kämpfen  im  Landtag  wie  in  der  l  agcsliteratur  kam  ein  Kompromiß 
zustande,  demzufolge  unterm  19.  Juli  1878  verfügt  wurde,  daß  der 
forstliche  Unterricht  fernerhin  in  zwei  Stufen  erteilt  wird,  zuerst  in  vor- 
bereitender Weise  innerhalb  zweier  Jahre  an  der  Forstlehranstalt 
AschafTenburg,  dann  innerhalb  weiterer  zwei  Jahre  an  der  Universität 
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Mundhen  und  der  daselbst  zu  errichtendeii  fofstUchen  Versudisanstalt. 
Im  Herbst  des  Jahres  1878  begann  an  der  Universität  München  der 
forstliche  Unterricht,  für  welchen  in  der  staatswirtschaftUchen  Fakultät 
sechs  ordentliche  Professuren  errichtet  wurden.  Als  Professoren 
wurden  berufen  Gustav  Heyer,  Karl  Gayer*  Franz  Baur,  Emst  Eber- 
mayer, Robert  Hartig;  die  Professur  (iir  ForstpoUtik  war  schon  seit 
1859  durch  Karl  Roth  besetzt.  Von  diesen  hervorragenden  Männern 
gehören  nur  mehr  Gayer  und  Ebermayer  der  Fakultät  als  nicht  mehr 
lesende  Mitglieder  an.  Nach  dem  Hingange  Roths  wurde  Julius  Lehr 
berufen  (gest.  1894). 

Württemberg.  Bei  der  Errichtung  der  staatswirtschaftlichen 
Fakultät  an  der  Universität  Tübingen  im  Jahre  1817  wurde  auch 
ein  Lehrstuhl  für  Forstwissenschaft  geschaffen  und  der  höhere  forst- 
liche Unterricht  ausschließlich  der  Universität  zugewiesen.  Außerdem 
wurde  in  Stuttgart  im  Jahre  1818  eine  niedere  Forstschule  errichtet, 
d'w  im  Jahix  1820  dem  1818  gegründeten  landwirtschaftlichen  Institut 
in  Hohenheim  angegliedert  wurde.  Obgleich  dasselbe  als  Mittelschule 
nur  für  die  Ausbildung  der  niederen  Forstbediensteten  cinc^crichtct 
und  bestimmt  worden  war,  kam  ts  doch  bald  dahin,  daß  Hohenheim 
auch  als  Bildungsstätte  für  ckn  höheren  Fwstdienst  anerkannt  wurde. 
Damit  war  das  Schicksal  des  Uaiversitätsunterrichtes  entschieden.  Im 
Jahre  1825  wurde  der  forstliche  Unterricht  in  Tübingen  auf  eine 
enzyklopädische  Behandlung  beschränkt  und  der  .s|)c/icllc  forstliche 
Unterricht  dem  Institut  Hohenheim  überwiesen.  Der  Lehrstuhl  für 
Forstwissenschaft  an  der  Universität,  dessen  Inhaber  seit  182')  auch 
der  landwirtschaftliche  Unterricht  übertragen  worden  war,  \\  urde  dann 
1B41  ganz  eingezc^en.  Denselben  nahmen  ein:  Hundeshagen 
U{ia-18'2t,  Widemann  1821—1836»  Schott  von  Schottenstdn 
1836-1841. 

Die  in  den  siebziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  in  Bayern  und 
auch  anderwärts  zugunsten  der  Verlegung  des  forstlichen  Unter- 
richtes an  die  Universität  auftretende  Bewegung  schlug  auch  in 
Württemberg  ihre  Wellen  und  nach  langwierigen  Verhandlungen 
wurde  der  gesamte  forstliche  Unterricht  im  Jahre  1881  von  der 
Akademie  Hohenheim  lost^chist  und  an  die  Universität  Tübingen 
rück\eiie^4.  Seitdem  bestellen  an  der  staatswissenschaftlichen  Fakul- 
tät zwei  ordeiitliche  Lehrstühle  für  I'orstu is'^cnsehaft  Xördlinger 
IBIil  — IÖ91,  Graner  ia9i-189>).  Lnrey  1H81--1')0I.  lUihler  seit  18%. 
Wagner  seit  1902).  In  der  Rej^el  ist  auch  noch  eine  dritte  Lehrkraft 
^^außerordentlicher  Professur^  bestellt  (Speidel  bis  19ü2). 

Üas  Untardcbuw««ea  in  Deuuch«»  K«ich.  I.  20 
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Für  die  Grund-  und  Hilfsw  issenschaften  bestehen  besondere  forst- 
liche Lehrstühle  nicht.  Die  forstlichen  Professoren  sind  zugleich  die 
Leiter  der  forstlichen  Versuchsanstalt. 

Preußen.  .\uch  Preußen  entschied  sich  im  Jahre  1819  für 
das  Prinzip  des  forstlichen  L'niversitätsunterrichts.  Auf  Betreiben 
Georg  Ludwig  Hartigs^  der  schon  seit  seiner  Berufung  an  die  Spitze 
der  preußischen  Forst  Verwaltung  im  Jahre  1811  in  Berlin  öffentliche 
Vorlesungen  gehalten  hatte,  wurde  im  Jahre  1821  Pfeil  als  Lehrer 
der  Forstwissenschaften  an  das  neu  errichtete  Forstinstitut  in  Berlin 
berufen  und  zugleich  zum  außerordentlichen  Professor  an  der 
Utiiversität  ernannt.  >hne  mit  der  Universität  vereint  zu  sein,  schloß 
sich  das  Forstinstitut  an  dicst  Iht  an.  um  ihre  geistigen  und  materiellen 
Hilfsmittel  zu  benutzen."  Auf  die  Veranlassung  Pfeils  hin  erfolgte 
jedoch  18.'i0  die  Verlegung  des  forstlichen  Unterrichts  an  die 
neu  gegründete  ForstakadenUe  in  (Neustadt-)Kberswaldc.  In  Berlin 
hielt  noch  TherKior  Hartig  von  18:^1  —  18:«.  von  i&iS  ab  als 
außerordentlicher  Professor,  an  der  Universität  forstliche  Vor- 
legungen, die  aber  außerhalb  der  Organisation  des  forstlichen  Unter- 
richts standen. 

Hessen.  In  Gießen  bestand  von  1825  bis  IBIil  eine  besondere 
Forsllehranstalt,  die  insofern  mit  -ter  iloitigcn  Universität  eine  gewisse 
Verbindung  hatte,  als  der  Unterricht  m  den  Grund  und  Hilfswissen- 
schaften von  den  Professoren  der  Universität  erteilt  wurde  und  der 
Direktor  der  Anstalt  (J.  Ch.  Hundeshagen j  zugleich  ordentlicher 
Professor  der  l*orstwi.ssenschatt  an  der  Universität  war.  Da  die.sc 
Lehranstalt  aus  verschiedenen  Ursachen,  unter  denen  Kompetenz- 
streitigkeiten zwischen  den  Professfnen  nicht  in  letzter  Linie  standen, 
zu  keiner  rLchteii  Hliiti  j^^elanL^'en  konnte,  wurde  sie  unterm  14.  Juni  IH31 
aufL;ehol)(.n  und  der  gesamte  forstwissenschaftliche  Lnterricht  der 
Landesuni\  ersit.it  einverleibt.  In  voller  Krkcnnung  der  dem  l'nter- 
richtc  nun  zugewiesenen  Stellung,',  nämlich  ,,daß  die  Lein  er  der 
einzehien  Zweige  der  Forstwisscnscliaft  sowie  (hc  Studentt  u  (k:rselbcn 
in  jeder  Beziehung  ganz  in  dieselben  Verhältnisse  treten  sollen,  in 
welchen  Lehrer  und  Schüler  ni  anderen  Fäclurn  auf  der  I^andes- 
universität  stehen",  wurde  der  praktische  V'orbcrcitungskursus  vor 
(\vu\  Beginn  fies  akadeinisdicn  Studiums  aufgchf)bcn  un<l  für  die 
Zula.ssung  zum  forstliciioi  Studium  der  Nachweis  der  lastandenen 
Maturitätsprüfung  verlangt.  Gerade  durch  letztere  M  ilMiahme,  die 
übrigens  ^chun  IÖ25  formell  getroffen  wt>rden  war.  wurde  in  Hessen 
jene  Klippe  vermieden,  an  der  um  die  damalige  Zeit  die  Versuche 
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aller  anderen  Staaten,  den  Forsttichen  Unterricht  an  der  Universität 
zu  pflegen,  acheiterten  und  scheitern  mußten.  Ungebildete  oder  nur 
halbvorgebildete  junge  Leute  finden  an  einer  Universität  keine  Heim- 
stätte. 

Die  Verfassung  des  forstlichen  Unterrichts  ist  seit  1831  im 
wesentlichen  dieselbe  geblieben.  Für  die  forstlichen  Fächer  waren 
immer  mti  Lehrkräfte  bestellt»  bis  1888  ein  ordentlicher  Professor 
und  ein  außerordentlicher  bezw.  ein  „zweiter"  Lehrer.  Seit  diesem 
Jahre  wurde  diese  außerordentliche  Professur  in  eine  ordentliche 
umgewandelt.  Als  ordentliche  Professoren  wirkten  Joh.  Chr.  Hundes- 
hagen 1831  (bezw.  1824—1834.  Carl  Gustav  Heyer  1835—1856, 
Gustav  Heyer  1857—1868,  R.  A.  Heß  seit  1868,  Karl  Wimmenauer 
seit  1888;  ab  außerordentliche  Professoren  bezw.  zweite  Lehrer 
J.  Klauprecht  1832-1834,  A.  von  Klipstein  1831—1836,  H.  Zimmer 
1838-1854,  Gustav  Heyer  1854—1857.  Eduard  Heyer  1857-1873, 
Tuisko  Lorey  1873—1878»  H.  Stötzer  1879-1880,  A.  Schwappach 
1881—1886,  Th.  Nördlinger  1886—1887. 

Die  beiden  forstlichen  Lehrer  gehören  zur  philosophischen 
Fakultät  der  Universität.  Die  als  Unterrichtsmittel  dienenden  Samm- 
lungen und  der  Forstgarten  bilden  den  Inbegriff  des  Forstinstitutes. 
Für  die  Grund»  und  Hilfswissenschaften  bestehen  keine  besonderen, 
auf  die  Bedurfnisse  des  Forstmannes  zugeschnittene  Professuren.  Mit 
dem  Forstinstitut  ist  seit  1882  eine  forstliche  Versuchsanstalt  ver- 
bunden. 

Die  forstlichen  Disziplinen  werden  je  .illc  zwei  Jahre  vorgetragen. 

2.  Der  Lehrbetrieb  an  der  Uni\crsit;it  Miinclicii.  Die 
gegenwärtij^e  Unterrichtsverfassini^  an  den  L  ni\  i  i  sitätL  ii  Tübingen 
und  GietSen  wurde  in  der  vorausgehenden  historischen  Skizze 
dargelegt. 

Die  vollkommenste  Organisation  des  forstlichen  Universitäts- 
untcrrichtcs  ist  an  der  Universität  München  durchgeführt.  An  der 
staatswirtschaftlichen  Fakultät  bestehen  zur  Zeit  fünf  ordentliche  und 
eine  aulieiordcntliche  Profcssur  für  die  speziellen  forstlichen  und  die 
forstlich-naturwissenschaftlichen  I'ucher.  Die  einzelnen  Lchrgegen- 
stände  sind  auf  die  Professuren  wie  folgt  verteilt: 

1.  Ordentliche  Professur  für  forstliche  Produktionslehre  — 
Waldbau,  Fortbenutzung,  Forstschutz  (Dr.  Heinrich  Mayr 
seit  1893). 

20* 
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2.  Ordentliche  Professur  iur  Forsteinrichtung,  Holzertragskunde 
und  die  forstlichen  Ingenieuriächer  (Dr.  Rudolf  Weber 
seit  1885). 

'3.  Ordentiiche  Professur  für  Forstpolitik,  Forstverwaltung»  Fornt- 
geschtchte,  Waldwertrechnung  und  forstliche  Statik  (Dr.  Max 
Endres  seit  1895). 

4.  Ordentliche  Professur  für  Anatomie,  Physiologie  und  Pädiologie, 
der  Pflanzen  (Dr.  Carl  Freiherr  von  Tubeuf  seit  1902). 

5.  Ordentliche  Professur  fiir  Bodenkunde  und  Agrikulturchemie 
(Dr.  Emil  Ramann  seit  19(X)). 

6.  Außerordentliche  Professur  für  angewandte  Zoologie  (Forst- 
zoologie) (Dr.  August  Pauly  seit  1896). 

Außerdem  werden  für  die  Forststudierenden  noch  speziell  vor- 
getragen: RechtsenzyklopSdie  (Prof.  Dr.  Karl  Freiherr  von  Stengel 
von  der  juristischen  Fakultät),  Meteorologie  und  Klimatologie  (Honorar- 
professor Direktor  Dr.  Friedrich  Erk  von  der  philosophischen  Fakultät), 
Elemente  der  höheren  Mathematik  (Privatdozent  Dr.  Brunn). 

Alle  übrigen  Fächer,  insbesondere  Nationalökonomie  und  Finanz- 
Wissenschaft,  dann  Geologie,  Mineralogie,  Physik  und  Mathematik 
werden  von  den  Studierenden  der  Forstwissenschaft  in  den  hierfür 
bestehenden  allgemeinen  Vorlesungen  gehört. 

Die  Universität  München  gewährt  eine  vollständige  forstwissen- 
schaftlichc  Ausbildung.  Die  sämtlichen  forstlichen  Disziplinen  wie 
auch  alle  Grund-  und  Hilfswissenschaften  werden  erschöpfend  innerhalb 
eines  Jahres  gelesen. 

Außer  den  Vorlesungen  Anden  in  den  betreffenden  Fächern 
alljährlich  die  erforderlichen  praktischen  Übungen,  Demonstrationen 
und  Exkursionen  statt.  Hierzu  dienen  außer  tlen  Laboratorien, 
Sammlun^^  n  und  Anlagen  der  Universität  und  der  Versuchsanstalt 
die  aus!_'c(k  Ii  Ilten  und  manni;.;faltigen  Waldungen  der  Alpen,  der 
bayerisch-schwäbisohen  Hochebene,  des  Donau-Tieflandes  und  des 
bayerischen  Waldes,  dann  die  Torfmoore,  dii  Trift-  und  Flofkuistalten 
der  Alpenflüs-^c,  die  hol/verarbeitenden  Industrien  Bayerns,  die 
königlichen  Wildparke.  Weitere  Lehrmittel  bieten  die  naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen  der  Königlichen  .\kademie  der  Wissen- 
schaften und  die  Staats-  und  Universitätsbibliotheken. 

Für  alle  auf  den  bayerischen  Forstdienst  nicht  aspirierenden 
Studierenden  ist  der  vorausgehende  Besuch  von  Aschaffenburg  nicht 
erforderlich.  Diese  können  ihre  Studien  unmittelbar  au  der  Univeniität 
München  beginnen  und  vollenden. 
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Mit  dem  forstlichen  Unterricht  ist  die  forstliche  Versuchsanstalt 
verbunden.  Dieselbe  besteht  aus  fünf  voUijj  selbständi<;en  Abteilunj^en 
und  bezweckt  nicht  nur  die  Pflege  der  forstwissenschaftlichen  l'urschung, 
sondern  auch  die  Hrgäiizung  des  rein  theoretischen  Unterrichtes  durch 
praktische  Übungen,  Herstellung  von  Deinonstrationsobjekten  im 
Walde  und  in  den  Laboratorien  usw.  Am  fürstlichen  \^ersuchs- 
wesen  sind  alle  Professoren  beteiligt  und  werden  von  fünf  Assistenten 
unterstützt. 

Die  forstliche  \\:rsuchsanstalt  ist  in  zwei  i^roßen,  sich  eng  an 
die  UnivcTsität  anschließenden  Gebäuden  initer^ebr<icht,  die  einen 
Wert  von  '/  ,  Million  Mark  rej)r;iscntieren.  In  denselben  werden  auch 
die  forstliciien  Vorlesungen  abgehalten. 

M.  End  res. 
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DIE  EINZELNEN  UNIVERSITÄTEN. 


I.  Die  Königlioli  Frenlliiclie  Friedrioh-WiUielinB- 
Unlvaxiitftt  SU  Berlin. 


1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Die  \'or^fschichtc  tlcr  Ik'rliiUT  Universität  beginnt  mit  dcti 
kt/.tcii  Jahren  des  XVIII.  Jahrhuiulerts.  In  iler  Hau[)tstadt  der 
preubij»ch«;n  Mujiarchic  waren  damals  zahlreiche  Vertreter  ver- 
schiedener Wissenszweige  versammelt.  Es  bestand  eine  Anzahl  Lehr- 
anstalten mit  mehr  oder  weniger  ausgesprochenem  hochschulmäßigcn 
Charakter,  wie  vor  allem  das  Collcf^inm  mcdico-chirurgicum,  und 
daneben  wissenschaftliche  Sammlungen  mannigfacher  Art.  Außerdem 
wur<len  öffentliche  Vorlesungen  fast  über  alle  Gebiete  der  Wissen- 
schaft gehalten  und  fanden  bei  i  inem  geistig  angeregten  Publikum 
zum  Teil  großen  Beifall.  Diese  Zustände  legten  den  Gedanken  nahe, 
das  bereits  Vorhandene  zu  einer  einheitlichen  Organisation  zusammen- 
zufassen. Dabei  wurde  aber  zunächst  nicht  an  die  Gründung  einer 
Universität  im  althergebrachten  Sinne  gedacht.  Es  .sollte  vielmehr 
ein  „allgemeines  Lehrinstitut"  ohne  korporative  Rechte,  ohne  Examina, 
ohne  eigene  Gerichtsbarkeit,  überhaupt  ,,ohne  Zunftzwang",  ins  Leben 
gerufen  werden,  wobei  die  liisherigen  Provinzialuniversitäten,  nach 
einer  Bemerkung  de-^  Geheimen  K,ibinett.sratcs  He\-nie,  ,,fLir  die 
sogL  U. muten  Hrotstudii  ii  ihre  abgesonderte  Einrichtung  u  iirilcn  be- 
halten müssen".*)  M.ui  trug  sich  mit  dem  Getl.inken ,  Männer  wie 
Eichte.  Johannes  Müller.  V.  Schiller,  A.  von  Humboldt  für  die  neue 
Bildung-anstall  /.u  gewnincn  —  gleichsam  der  deutlichste  Ausdruck 
dafür,  daß  sie  nicht  nur  äulW-rlich  den  Itestehenden  l'ntversitaten 
nicht  gleichen,  sondern  auch  innerlich  von  den  überlieferten  Formen 
der  akademischen  Gelehrsamkeit  möglichst  frei  sein  sollte.  Diese 

*)  Rudolf  Kfipke,  Die  (Gründung  der  Königlichen  Friedrich-Wilhdflu-UuTerHtftt 
SerUn.  Berlin  1860.  S.  31. 
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V  citausschaucndcn  I'liinc  wurden  iiulcsscn,  wie  es  scheint,  schon  im 
Jalire  1804,  als  sie  eben  eine  greifbarere  Gestalt  anzunehmen  bc- 
fjannen,  fallen  gelassen,  wahrscheinlich  unter  dem  Minfluß  der 
drohenden  Cjclahr  eines  Krieges  mit  hrankreich. 

Gleich  nach  dem  TiLsiter  Hriedensschhiß  kamen  aber  ähnliche 
Gründungspläne  wieder  auf.  Den  äußeren  Anlaß  daüu  bot  der  mit 
der  Abtretung  des  Herzogtums  Magdeburg  verbundene  Verlust  der 
Universität  I  lalle.  Kine  von  dieser  entsandte  Deputation,  mit 
Schmalz  an  der  .Sj)itze.  trug  am  10.  August  1807  in  Memel  dem 
Könige  die  Bitte  vor.  die  Universität  Halle  nach  Berlin  zu  verlegen. 
Der  Monarch  äußerte  sich  mit  grußer  Befriedigung  über  diesen 
Schritt  der  Hallcschen  Professoren,  meinte  aber,  daß  die  Erfüllung 
ihrer  Wünsche  unangenehme  Verwicklungen  mit  der  Königlich 
Westfälischen  Regierung  herbeiführen  könnte.  Es  .solle  vielmehr  eine 
ganz  neue  Universität  in  Berlin  gestiftet  werden.  Durch  Kabinetts- 
order vom  4.  September  wurde  Beyme  mit  der  Leitung  der  Sache 
betraut.  Zugleich  wurde  der  Philologe  F.  A.  Wolf,  der  aus  eigenem 
Antrieb  einen  Plan  für  die  Universität  entworfen  und  nach  Memel 
gesandt  hatte,  vom  Könige  zu  weiteren  Vorschlägen  aufgefordert. 
Beyme  zog  hervorragende  wissenschaftliche  Kapazitäten  heran,  um 
über  die  Organisation  der  zu  grundenden  Universität  zu  beraten, 
darunter  Fichte,  Schleiermacher,  Hufeland.  Wie  sehr  auch  die 
zur  Frage  geäußerten  Ansichten  sogar  in  wesentlichen  Punkten  aus- 
einandergingen, so  war  diesen  Ansichten  der  eine  Zug  gemeinsam: 
es  galt  vor  allem,  mit  der  Überlieferung  zu  brechen.  Selbst  die  Be- 
zeichnungen Universität  und  Fakultät  wurden  beanstandet,  weil  die 
alten  Obelstände  damit  unzertrennlich  verbunden  schienen.  Die  von 
Beyme  eingeleiteten  Schritte  hatten  aber  keinen  unmittelbaren  Erfo%, 
denn  schon  am  3.  Oktober  sah  er  sich  durch  den  Wiedereintritt  des 
Frdherm  vom  Stein  in  den  Staatsdienst  veranlafit,  seinen  Abschied 
zu  nehmen.  Das  wirkte  auf  den  Fortgang  der  Sache  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  hemmend,  weil  Stein  hauptsächlich  aus  moral- 
pädagogischen  Gründen  Bedenken  trug,  die  neue  Ldiranstalt  in  der 
Hauptstadt  zu  errichten.  Auch  finanzidle  Erwägungen  mochten  dem 
leitenden  Staatsmann  eine  gewisse  Zurückhaltung  in  der  Angelegenheit 
der  zu  gründenden  Universität  auferlegt  haben.  Wie  dem  auch  sei, 
das  Verhalten  der  Regierung  erzeugte  in  den  interessierten  Kreisen 
Verstimmung  und  ließ  den  Mut  Einiger  »nken.  Die  Chancen  für 
die  neue  Universität  wurden  zugleich  dadurch  in  ungunstigem  Sinne 
beeinflußt,  daß  noch  im  Dezember  1807  die  Universität  Halle  von 
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der  Königlich  \\"cstfali<chi-!i  Rc^Mcrung  wicdcrhcrj^cstcllt  wurde  und 
im  Mai  des  iiilchstLn  lahtt  s  mit  fast  volLständigcm  Lehrpersonal 
wieder  m  l  ali^knL  iiat.  Da/ai  kam,  daß  die  Universität  Frankfvirt  a.  O. 
aus  Furcht  vor  Konkurrenz  gegen  Errichtung  einer  Universität  in 
Berlin  entschieden  hront  machte.  SchließUch  regte  sich  unter  einem 
gewissen  Teil  der  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften  eine 
Opposition  gegen  den  Gründungsplan,  den  man  gleichsam  als  einen 
Angriff  auf  die  Würde  der  Akademie  aufzufassen  geneigt  war. 

Eine  neue  Wendung  nahm  die  Angelegenheit,  als  mit  Steins 
Abgang  der  bisherige  preußische  Gesandte  in  Rom,  Wübelm  von 
Humboldt,  nach  Bertin  berufen  wurde,  um  an '  die  Spitze  der 
Unterrtchtsverwaltung  zu  treten.  Am  20.  Februar  1809  erfolgte  sdne 
Ernennung  zum  Direktor  der  Sektion  für  den  Kultus  und  öffentlichen 
Unterricht.  In  richtiger  Würdigung  der  politischen  und  nationalen 
Bedeutung,  die  die  Errichtung  einer  Universität  in  der  Hauptstadt 
haben  wurde,  nahm  sich  Humboldt  mit  seltener  Tatkraft  des 
Gründungsplanes  an. 

In  Semem  Schreiben  an  den  König  vom  24.  Juli  1809  erinnert 
er  diesen  zunächst  daran,  durch  die  Kabinettsorder  vom  4.  September 
1tM)7  die  Gründung  einer  allgemeinen  und  höheren  Lehranstalt  in 
Berlin  genehmigt  zu  haben  und  fährt  dann  fort:  ,»Wenn  Ew.  Königliche 
Majestät  nunmehr  diese  Einrichtung  feierlich  bestätigten  und  die 
Ausführung  sicherten:  so  wurden  Sie  Sich  aufe  neue  alles,  was  sich 
in  Deutschland  für  Bildung  und  Aufklärung  interessiert,  auf  das 
Festeste  verbinden,  einen  neuen  Eifer  und  neue  Wärme  für  das 
Wiederaufblühen  Ihrer  Staaten  erregen,  und  in  einem  Zeitpunkt,  wo 
ein  Teil  Deutschlands  vom  Kriege  verheert,  ein  anderer  in  fremder 
Sprache  von  fremden  Gebietern  beherrscht  wird,  der  deutschen 
Wissenschaft  eine  vielleicht  kaum  jetzt  noch  gehoffte  Freistatt  er- 
öffnen."  Aus  demselben  Schreiben  ist  zu  ersehen,  daß  der  neue 
Leiter  der  Unterrichtsverwaltung  in  bezug  auf  die  Organisation  der 
Anstatt  es  nicht  mit  jenen  hielt,  die  in  dem  Bestreben,  die  alten 
Fehler  der  Universitäten  zu  vermeiden,  ganz  neue  Bahnen  einzuschlagen 
beabsichtigten.  Was  Humboldt  im  Sinn  hat,  ist  eine  Universität  im 
althergebrachten  Sinne,  die  nur,  wie  er  sich  ausdrückt,  „von  allen 
veralteten  Mißbräuchen  gereinigt"  werden  soll.  Auch  den  Namen 
einer  Universität  müsse  die  zu  errichtende  allgemeine  Lehranstalt 
erhalten.  „In  der  Tat  und  Wirklichkeit  müßte  sie,"  meint  Humboldt, 
„welchen  Titd  man  ihr  auch  beilegen  möchte,  doch  alles  enthalten, 
was  der  Begriff  einer  Universität  mit  sich  bringt.  Sie  könnte,  von 
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richtigen  Ansichten  all^'cmciücr  HiUlunrr  ausgehend,  weder  Fächer 
ausschließen,  noch  von  cincni  höheren  Standpunkt,  d;i  die  Universitäten 
schon  den  höchsten  mnf.isscn,  beginnen,  noch  cüdHch  sich  bloß  auf 
praktische  Übungen  beschränken.  Ohne  den  Namen  aber  und  ohne 
das  Recht  der  Erteihmg  akademischer  Würden,  würde  sie  immer  nur 
wenige  auswärtige  Zöglinge  zählen.  Man  winde  im  Auslande  weder 
einen  bestimmten  Begriff  von  ihrer  Bescliaffenheit,  noch  eigentliches 
Vertrauen  /u  ihr  haben,  und  sie  mehr  für  einen  wissenschaltiiclicn 
Luxus,  als  für  ein  ernstes  und  nützliches  histitut  halten." 

Hunibuldt  war  sich  wohl  dessen  bewußt,  daß  die  geplante 
Anstalt,  sollte  sie  ihren  hohen  Zweck  erfüllen  können,  erhebliche 
Kosten  verursachen  würde,  hielt  aber  eine  Mehrausgabe  dieser  Art 
trotz  der  wenig  befriedigenden  Finanzlage  für  durchaus  geboten. 
Nur  wären  nach  seinem  Projekte  die  zu  bewilligenden  Summen  nicht 
einfach  auf  die  Staatskassen  anzuweisen.  Die  Universität  hätte  sich 
vielmehr  durch  eigenes  Vermögen  zu  erhalten.  Ks  sollten  ihr  zu 
diesem  Zwecke  Domänengüter  verUehen  und  die  hieraus  sich  ergebenden 
Ausfälle  in  den  Staateeinkünften  durch  Einziehung  katholisch-gcisthcher 
Güter  in  Schlesien  und  Westpreußen  gedeckt  werden.  Durch  eine 
derartige  „von  den  Gesinnungen  der  jedesmaligen  Regierenden  unab- 
hängige Dotation"  bezweckte  Humboldt  der  zu  errichtenden  Anstalt 
„mehr  Selbständigkeit,  mehr  innere  Wärde  und  größeres  Vertrauen 
beim  Ausland"  zu  verleihen.  In  dctnselben  oben  genannten  Schreiben 
an  den  König  stellte  Humboldt  den  Antrag,  das  Prinz  Heinrichsche 
Palais,  welches,  1 764  erbaut,  nach  dem  Tode  des  kinderlosen  Prinzen 
im  Jahre  1802  und  der  Prinzessin  im  Jahre  1806  an  die  Krone 
zurückgefallen  war,  der  Universität  zuzueignen. 

I  luinboldts  Vorschlägen  wurde  dm  ch  Kabinettsordcrvoni  16.  August 
in  allen  Punkten  stattgegeben.  S{)äier  jedoch,  als  zur  Ausführung 
dieser  Kabinettsorder  geschritten  wurde,  stieß  der  Dotalionsplan  bei 
den  maßgebenden  Instanzen  auf  entschiedenen  \\'i<Jersl,ui(l  und  seinem 
Urheber  gelang  es  nicht  ihn  durchzusetzen.  '  )  Das  ist  aber  auch  die 
einzige  wichtige  hrage  gewesen,  deren  Entscheidung  nicht  m  dem 
von  Humboldt  gewünschten  Sinne  gefallen  ist. 

Seine  ganze  Energie  legte  Hutnboldt  daran,  für  die  Umver.sität 
die  gceigneteti  Lehrkräfte  zu  gew  inn«.  !i.  (jleich  nach  Antritt  seines 
neuen  Amts  hatte  er  vom  König  für  Woll,  Pichte,  Schlcicrmacher 

*)  /u  vergleichen  über  die  L)uUUon:>ir«4{e  Adolph  Waguer.  Die  Entwicklung  der 
Univcmtiit  Bciüd  1810-16%.  Berlin  1896.  S.  5—13. 
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und  ein^  andere  in  Berlin  weilende  und  auf  die  Eröffnung  der 
Universität  wartende  Gelehrte  Gehälter,  Gehaltserhöhungen  und 
Wart^dder  erbeten.  Für  die  drei  genannten  Professoren  sowie  für 
den  Juristen  Schmalz  erwirkte  Humboldt  beim  Minister  die  Erlaubnis, 
schon  im  Winter  1809,  ehe  die  oflfizielie  Eröffnung  der  Universität 
eifo^  war,  im  Heinriefaschen  Palais  Vorlesungen  zu  halten.  Es  galt 
nun,  das  Lehrpersonal  zu  vervollständ^n.  Humboldt  befürwortete 
beim  König  die  Ernennung  der  einzelnen  Professoren  unter  genauer 
Angabe  ihrer  Verdienste  und  Leistungen,  eventuell  auch  ihrer 
Charaktereigenschaften,-  und  entwarf  die  Berufungsschreiben  meist  ipit 
eigner  Hand.  So  wurden  unter  anderen  Reil,  von  Savigny, 
Klaproth,  Rudolphi  auf  Humboldts  Vorschlag  zu  Professoren  der 
Berliner  Universität  ernannt 

Am  14.  Juni  1810  erfo%te  die  EnÜassung  Humboldts  aus  »einer 
bisherigen  Stellung,  nachdem  er  am  29.  April  den  Abschied  erbeten 
hatte,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  er  mit  der  allgemeinen  Politik  des 
Ministeriums  nicht  einverstanden  war. 

Seine  letzte  Tat  für  die  Universität  war,  daß  er  auf  Grund  einer  vom 
IM).  Mai  datierten  Kabinettsorder  eine  Kommission  „zur  Einrichtung 
der  Universität"  einsetzte.  Dieser  Kommission  fiel  nun  nach  Hum- 
boldts Rücktritt  die  Aufgabe  zu,  weitere  Berufungen  vorzunehmen 
und  die  Statuten  der  Universität  auszuarbeiten.  Unter  den  neu« 
angeworbenen  Professoren  mögen  liier  der  Chirurg  C.  F.  v.  Graefc, 
der  Agronom  A.  Thaer.  der  Philologe  A.  Boeckh  Erwähnung 
finden.  Wa.s  sodann  die  eigentlichen  Organisationsfragen  anlangt,  so 
führten  die  Arbeiten  der  Kommission  über  diesen  Gegenstand,  an 
denen  namentlich  Schieiermacher  einen  besonders  regen  Anteil  nahm, 
dazu,  daß  man  dahin  einig  wurde,  die  für  die  deutsdten  Universitäten 
charakteristische  Lehr-  und  Leniverfassung  in  ihren  wesentlichen 
Hauptzügen  beizubehalten.  Eine  nicht  unwichtige  Abweichung  von 
dem  Bestellenden,  die  die  Kommission  für  geboten  hielt,  betraf  die 
I*"rage  der  Krteüung  akademischer  Würden.  Man  verlangte  größere 
Strenge  in  dieser  Beziehung  und  .schlug  für  die  philosophische  Fakultät 
eine  doppelte,  für  die  theologische  und  juristische  Fakultät  eine 
dreifache  Stufe  vor.  Nur  bei  der  medizinischen  Fakultät  sollte  es 
wegen  der  praktischen  Bedeutung  ihres  DoktortiteLs  beim  alten  bleiben. 
Diese  Reformvorschläge  wurden  jedoch  bei  der  endgültigen  Regelung 
der  Promotionsfrage  nicht  akzeptiert  und  die  akademischen  Grade 
sind  bei  der  Berliner  Universität  dieselben  wie  bei  anderen  preufiischen 
Universitäten.    Ferner  erschien  in  der   Frage   der  akademischen 
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Gerichtsbarkeit  eine  Anlehnung  an  die  Bestimmungen,  die  dariiber  in 
anderen  Univendtäten  in  Geltung  waren,  nicht  angezeigt  und  die  Frage 
wurde  in  einem  den  Anforderungen  der  Neuheit  mehr  entsprechenden 
Sinne  ger^elt. 

Auf  Grund  der  gefaßten  Kommissionsbeschlüsse  uberreichte  die 
Sektion  für  den  Kultus  und  öflentlichen  Unterricht  am  22.  September 
dem  König  den  Schlußbericht.  Am  28.  September  erfolgte  die 
Kabinettsorder,  die  den  Bericht  genehmigte  und  Schmalz  zum  Rektor, 
Schleiermacher,  Biener,  Hufeland  und  Fichte  zu  Dekanen  ernannte. 
Am  6.  Oktober  wurden  die  ersten  Immatrikulationen  vorgenommen, 
am  10.  konstituierte  sich  der  Senat  und  in  der  Zeit  vom  15.  Oktober 
bis  zum  15.  November  wurden  die  Voriesungen  eröffnet. 

Das  Lehrpersonal  zählte  im  ganzen  58  Dozenten,  darunter 
24  Ordinarien,  9  Extraordinarien.  14  Privatdozenten,  6  Mitglieder  der 
Akademie  der  Wissenschaften  und  5  Lektoren  neuer  Spiadien.  Von 
den  Ordinarien  kamen  auf  die  theologische  und  juristische  Fakultät 
je  3,  auf  die  medizinische  6  und  auf  die  philosophische  12.  Die  Zahl 
der  immatrikulierten  Studierenden  betrug  im  ersten  Semester  der 
Wirksamkeit  der  Universität  256. 

Die  Statuten  der  Berliner  Universität  sind  erst  im  Juli  1816  vom 
König  genehmigt  worden.  Ihnen  schlössen  sich  im  Jahre  1838  die 
besonderen  Statuten  der  vier  Fakultäten  an.  Mit  einigen  später 
hinzugekommenen  Andeningen  von  meist  unwesentlicher  Bedeutung 
bestehen  dfe.se  Statuten  noch  heute.*) 


Der  Grundsatz  „der  Erhaltung  und  Gewinnung  der  ersten 
Männer  jedes  Fachs'\  den  der  König  in  der  Katnnetsorder  vom 
16.  August  1809  aufstellte,  Ist  für  die  Besetzung  der  Lehrstuhle  der 
Berliner  Universität  stets  aufrecht  erhalten  worden.  Es  gelang  trotz 
der  beschränkten  Mittel  des  geschwächten  und  verarmten  Staates, 
schon  bei  der  Eröffnung  der  Universität  einen  höchst  ansehnlichen 
Stab  hervorragender  Lehrkräfte  zusammenzubringen,  von  denen 
mehrere  schon  oben  erwähnt  worden  sind.  Von  den  ersten  Mit* 
gliedern  der  theol(^isdien  Fakultät,  die  hauptsächlich  unter  dem  Ein- 
flüsse Schleiermachers  (f  1834)  zusammengesetzt  war,  seien  noch 

*)  Eine  systematiüdie  Ztuunmenstellung  der  flir  die  Berliner  UnivenilA  gdtenden 
fiestimmiingen  bietet  l)r,  Daude  in  seinem  Werk:  Die  Königliche  Friediich-Wilbdms- 
UniveniiXt  su  Beriin.   Berlin  1887. 
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De  Wette  und  Ma rheinecke  genannt,  von  den  Juristen,  unter 
denen  Savigny  die  erste  Stelle  einnahm,  noch  K.  F.  Eichhorn,  der 
schon  1817  nach  Gottingen  äbersiedehe,  1832  allerdings  nach  Berlin 
zurückkehrte,  aber  hier  nur  noch  xwd  Jahre  als  Lehrer  wirkte.  Unter 
den  Medisinem  war  Hufeland  (f  1834)  der  namhafteste,  den  Goethe 
17^  so  ungern  als  königlichen  Leibarzt  von  Jena  nach  Berlin  hatte 
ziehen  sehen.  Der  Chirurg  Graefe  (später  geadelt)  vertrat  anfangs 
auch  das  Fach  der  Geburtshilfe.  Von  den  ersten  Professoren  der 
philosophischen  Fakultät  verdient  neben  dem  großen  Altertums- 
forscher A.  Boeckh  (f  1867)  der  Philologe  Immanuel  Bekker 
(t  1871)  besondere  Hervorhebung.  Niebuhr  und  F.  A.  Wolf 
kundigten  nicht  ab  Professoren,  sondern  als  Mitglieder  der  Akademie 
Vorlesungen  an.  Schleiermacher  hielt  in  dieser  Eigenschaft  auch 
phik»ophische  Vorlesungen.  Fichte,  der  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  seinen  Platz  net>en  Kant  und  Hegel  behauptet,  wurde 
schon  1814  durch  das  Hospitalfieber  hingerafft.  Die  Staatswissen- 
Schäften  vertrat  J.  G.  Hoffmann.  Von  den  Naturforschem  haben 
der  Chemiker  Klaproth,  der  Mineraloge  und  Krystallograph  Weiß, 
der  Zoologe  Lichtenstein,  der  Botaniker  WiUdenow  geachtete 
Namen. 

Aus  der  Reihe  der  Nachfdger  dieser  ersten  Gruppe  kann  hier 
nur  —  mit  Ausschluß  der  Lebenden  —  eine  Anzahl  der  bedeutendsten 
hervorgehoben  werden.  So  unter  den  Theolc^en  Neander, 
Twesten,  Nitzsch,  Dorner,  Steinmeyer  und  als  Vertreter  der 
strengsten  Orthodoxie  H engste nberg.  Der  ausgezeichnete  Ro- 
manist Göschen,  erster  Herausgeber  des  Gajus  in  Verbindung  mit 
J.  Bekker  und  Bethmann-Hollweg,  gehörte  der  Berliner  Univer- 
sität von  1811  (anfangs  als  Extraordinarius)  bis  1822  an.  Femer 
seien  aus  der  juristischen  Fakultät  genannt  E.  Gans,  der  Schuler 
Hegels,  der  Germanist  Homeyer,  der  Völkerrechtslehrer  Heffter, 
der  Romanist  Puchta,  Stahl  als  Vertreter  einer  hochkonservativen 
Richtung,  der  Germanist  K.  G.  Beseler,  Rudolf  Gneist,  vor  allem 
hervorragend  auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts,  die  Romanisten 
Bruns  und  Eck,  der  Kirchenrechtslehrer  Hinschius,  L.  Gold- 
schmidt, einer  der  bedeutendsten  Vertreter  des  Handelsrechts. 

Unter  den  Klinikern  für  innere  Medizin  hatten  Schön  lein  (in 
Berlin  von  1839 — 18S)9),  Frerichs  und  Traube  großen  Ruf,  als 
Chirurgen  Dieffenbach,  Langenbeck,  v.  Bardeleben.  Die 
Gynäkologie  als  selbständiges  Fach  vcrtr.it  zuerst  K,  von  Siebold. 
Unter  seinen  Nachfolgern  sind  Busch,  Martin,  K.  Schröder  zu 
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nennen.  Die  Augenheilkunde  lehrten  Jüngken,  später  Schweigger 
als  Ordinarius,  A.  v.  Graefe  als  Extraordinarius.  Eine  Reihe  glänzender 
Namen  erscheint  auf  dem  Gebiete  der  naturwissenschafUich-medizi- 
nischen  Fächer:  Joh.  Müller  (in  Berlin  1833—1858)»  der  große  Phy- 
siologe, der  seine  Wissenschaft  auf  feste  physikalisch  ^chemische 
Grundlagen  führte,  zugleich  hervorragend  durch  ve^leichend-ana" 
tomische  Forschungen;  Dubois-Reymond,  der  sich  schon  in  jungen 
Jahren  großen  Ruf  durch  seine  Untersuchungen  über  tierische  Elek- 
trizität erwarb,  Ehrenberg  mit  seinen  bahnbrechenden  Forschungen 
über  die  mikroskopischen  Organbmen,  Virchow,  der  Begründer  der 
Zetlularpathotogie  (in  Beriin  1855--19a3).  Helmholtz  (geboren  1821), 
obwohl  Mediziner  und  gleich  groß  als  Physiolc^e  wie  als  Physiker, 
gehörte  der  Berliner  Universität  (seit  1871)  nur  als  Professor  der 
Physik  an  und  übernahm  1888  auch  die  Leitung  der  Technischen 
Reichsanstalt  (f  1894). 

Für  die  Philosophie  bildete  die  Wirksamkeit  Hegels  (in  Berlin 
1820—1832)  die  glänzendste  Periode.  Wenn  auch  das  H^elsche 
System  als  sotdies  seinen  Urheber  nicht  lange  überlebt  hat,  so  hat 
sich  doch  der  Einfluß  Hegelscher  Gedanken  anregend  und  befruchtend 
auf  alle  Geisteswissenschsrffcen  erstreckt  und  in  seinen  Nachwirkungen 
dauernd  erhalten.  Unter  Hegeb  Nachfolgern  verdient  Trendelen- 
burg besondere  Hervorhebung. 

Als  Vertreter  der  klassischen  Philologie  und  Altertumskunde 
finden  wir  neben  den  Altmeistern  Boeckh  und  Bekker,  die  länger 
als  ein  halbes  Jahrhundert  der  Universität  zur  Zierde  gereichten, 
K.  Lach  mann  (f  185!)),  zugleich  als  Forscher  auf  dem  Gebiet  der 
deutschen  Philologie  ausgezeichnet,  M.  Haupt  (f  1874),  der  eben- 
falls die  klassische  mit  der  germanischen  Philolc^e  vereinigte, 
den  Archäologen  Gerhard,  F.  Curtius.den  Historiker  Griechenlands, 
und  vor  allem  Theodor  Mommsen  (1817  bis  1903).  Im  Bereich 
der  germanistischen  Wissenschaft  steht  obenan  J.  Grimm  und  neben 
ihm  sein  Bruder  Wilhelm  (beide  lesende  Akademiker);  femer  sind 
Müllen  hoff,  als  glänzender  Vertreter  der  deutschen  Literaturgeschichte 
W,  Scherer  und  aus  der  jüngsten  Zeit  K.  Weinhold  anzuführen. 

Als  Orientalist  der  indot^ermanischen  Richtung  muß  vor  allem 
F-  Bopp  genannt  werden  (in  Berlin  von  1821  —  1ß67i,  ein  aus- 
gezeichneter Sanskritist,  der  zugleich  den  Grund  zu  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gelegt  hat.  Sein  würdiger  Nachfolger  \\  ar  Al- 
brecht Weber.  Von  den  Lehrern  der  semitischen  und  der 
übrigen  orientalischen  Sprachen  seien  erwähnt:   Rödiger,  Dill- 
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mann,  der  theologischen  Fakultät  anq^chörcnd,  Neubej^ründer  der 
äthiopischen  Studien,  Lepsius,  Begründer  der  Ägyptol<^e  in 
Deutschland,  der  Assyriologe  Eberhard  Schräder,  Peter  mann,  tm 
Armenischen  und  anderen  orientalischen  Sprachen  bewandert,  Schott, 
Sinolof^e.  Die  beiden  letzteren  waren  außerordentliche  Professoren 
und  Mitglieder  der  Akademie.  Der  erste  Ordinarius  für  vei^ieichende 
Sprachwissen scliaft  war  Johannes  Schmi(jr. 

Alis  (kr  Zahl  der  Historiker  bedürfen  Namen  wie  F.  v.  Raum  er, 
Ranke,  Nitzsch,  Droysen,  Wattenbach.  v.  Treitschke  keiner 
weiteren  Erläuterung.  Als  Geograph  hat  Karl  Ritter  neue  Bahnen 
eröffnet,  w  enn  auch  seine  Auflassung  der  „vergleichenden  I">dkunde" 
gegenwärtig  anderen  Anschauungen  Platz  gemacht  hat  Für  die 
Volkswirtschaftslehre  war  mehrere  Jahre  G.  Haussen  gewonnen,  d(  r 
aber  wieder  nach  Göttingen  zurückkehrte.  Dieterici,  bis  liUjÜ 
Direktor  des  statistischen  Bureaus,  gehörte  auch  als  Profes.sor  der 
Universität  an.  Was  die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften 
bt'tnfft,  SO  waren  sie  in  der  ersten  Periode  der  Universität  zwar  in 
durchaus  angemessener,  aber  doch  nicht  in  gleich  hervorra^^^etifler 
Weise  vertreten,  wie  manche  .Zweige  der  Geisteswissenschaften.  Der 
erste  große  Mathematiker,  der  einen  Lehrstuhl  an  der  Universität  er- 
hielt, war  Lejeune-Dirich  1  t  der  \HA\  außerordentlicher  und  \\\'.¥> 
ordentlicher  Professor  wurde,  IHn.'S  aber  als  Nachfolger  von  Gauß 
nach  Göttingen  '^uv^,  wo  er  1859  starb.  Nicht  von  geringerer  Be- 
deutung war  Jacobi,  der  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  schon  vor 
Dirichlet  begonnen  hatte,  aber  erst  1H42  als  lesender  Akademiker 
wieder  nach  Berlin  kam  (f  1U51i.  Auf  gleicher  Linie  mit  diesen 
Koryphäen  steht  J.  Steiner  lin  Berlin  1U;i.S— |}U)4i,  der  Begründer 
der  deutschen  synthetischen  Geometrie.  Als  eine  jüngere  Generation 
erscheinen  Kummer.  Kronecker,  Weierstraß,  die  beiden  erstercn 
aus  der  .Schule  Dirichlets,  der  letztere  neben  Riemann  der  Schöpfer 
tler  heutigen  I'unktionentheorie  und  ein  von  zahlreichen  Schülern  ver- 
ehrter Meister.   L.  Fuchs  hat  die  Universität  erst  vor  kurzem  verloren. 

Als  Astronom  hat  Kucke,  ein  Schüler  von  Gauß,  große  V'cr- 
dietiste,  namentlich  um  die  Ausbildung  der  praktischen  astrono- 
mischen Rechenkunst.  ALs  bedeutende  Physiker  sind  Dove  und 
ALignus  zu  neniu  ii:  ik ich  [größer  w  ii  tlei  Ruhm  G.  Kirchhoffs.  des 
Miterfindcr^  der  Spektralanalyse,  der  1875  von  Heidelberg  nach  Berlin 
berufen  wurde  (j  1887).  Auf  Helmholtz  i.st  schon  oben  hingewiesen. 
.Auch  A.  Kundt  hat  seinen  Platz  würdig  ausgefüllt.  Namhafte  Che- 
miker   waren    Mitsc herlich,    der  Entdecker  des  Isomorphi.sniu.s 
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H.  Ro»^c,  besonders  um  die  analytische  Chemie  verdient,  Ramniels- 
hi  rL,',  hauptsächHch  Mineralchcniiker,  und  besonders  A.  W.  Hof- 
mann, dessen  Arbeiten  die  Grundlage  der  Anilinfarbcnindustrie  ge- 
bildet haben.  Endlich  seien  hier  noch  die  Mineralogen  G.  Rose  und 
\\'eb'^'kv,  der  GcnkiL^e  Heyrich.  dir  Botaniker  Link  nnd  .\.  Braun, 
der  Z(Kil()<rc  Peters  erwähnt.  Sehr  j^roi-)  würde  auch  die  i-iste  der 
bedeutenden  (iikhrten  sein,  die  als  Privatiiozentcn  oder  aul>ierordent- 
liche  Professoren  in  Herlin  nur  die  Anfangsstadien  üircr  Laufbahn 
durchgemacht  haben. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Die  theologische  Fakultät  zahlt  ordentliche  l'a»fcs.iurcn * i. 
I  ordentlichen  Honorarprofessor,  7  aul.^erordcntliche  Professoren  und 
(t  I'rivatdozenten.  Ks  besteht  ein  im  Jahre  1812  gei^riindctes  theo- 
logisches Seminar,  für  welches  im  Staatshaushaltsetai  von  1^)3  'XK)  M. 
ausgeworfen  sind**),  aubcrdcm  ^eit  1U75  ein  homiletisch-katechetisches 
Seminar  (WO  M.)  und  seit  1Ü49  die  christlich-archäologische  Samm- 
lung (1050  M.i. 

Zur  j  u r is l i  s c h e n  k  a k  u  1 1 a t  gehören  1 3  ( )r( lentliche Professoren ***), 
4  ordentliche  Honorar[)rufessoren,  5  aubcrurdentliche  Professoren  und 
y  Privatdozenten.  I  s  besteht  seit  1H75  ein  juristisches  Seminar 
'750  M  '  lind  es  sind  im  Jahre  1UU7  ein  Seminar  für  deutsches  Recht 
und  l';HH)  ein  kriminalistisches  Seminar  hinzugekommen. 

In  der  medizinischen  l-.ikultät  beträgt  die  Zahl  der  ordent- 
lichen Professoren  15t),  der  ordentlichen  Honorarprofessoren  9.  der 
aulkrordentlichen  Professoren  47,  der  Privatdozenten  %  und  tler 
Lektoren  (für  Mechanothenipie  und  Massagej  2,  Ks  bestehen  folgende 
wissenschaftliche  Anstalten : 

I.  Das  anatomische  Institut  (41  7%  M.),  hervorgegangen  aus 
dem  anatomischen  Theater,  welches  1713  gegründet,  1724  dem 
Collegium  medico-chirurgicum  übergeben  und  1810  der  Universität 

*)  Weiß,  von  der  üolu,  Pfleideter,  Kieinert,  Hunuick»  Graf  von  Baudusin»  Kaflan, 

**)  Die  entsprechenden  Summen  sind  für  die  iiaciutchend  genannten  Inslilttte  und 
Sammlttnf!«!  in  Klammem  beifcfii^. 

Dernburg,  Becncr,  Bninner,  Hübler,  Uieike,  roo  Martiti»  Kohler,  von  LUst» 
Kahl,  >i))»llmfyer,  llettwig,  Kif>p,  SeckeL 

7»  <  >l>liauM  ii,  voti  I.cMlfii.  (  '>u>*cro\v,  W  .ilcK  ycT,  Koni^^,  vnn  lU  rnmann,  Engel- 
mmuii,  Liebreich,  vuu  Midiel,  Juli),  Orth,  ileriwig,  Kubiier,  Heuhuer,  Jvtaiu. 


Digitized  by  Google 


Üie  KAni^ieh  FreuOiiiiche  Friedridi'''Wilhelnis-UniTeniitit  ai  Berlin. 


32.) 


abgetreten  worden  ist.   Das  jetzige  Gebäude  des  Instituts  ist  lÖtö 

fertiggestellt  worden. 

2.  Ü.is  aiiatomisch-biolof^ische  In-^titut  (18840  M.),  gegründet  1888. 

3.  Das  physiologische  Institut  oU5()6  M.»,  gegründet  1858. 

4.  !T;   pathologische  Institut  (25120  M.),  gegründet  1650,  neu- 
erbaut ia'/>, 

5.  Das  neurobiologische  Universitätslaboratorium  (28250  M.). 

6.  Das  pharmakologische  Institut  (18802  M.). 

7.  Die  hygienischen  Institute,  bestehend  aus  a)  dem  Hygiene^ 
laboratorium  (19310  M.),  1885  gegründet,  und  b)  dem  Hygiene- 
museum (20700  M.).  1886  gegründet. 

8.  Die  praktische  Unterrichtsanstalt  für  Staatsarzneikunde  (5790 M.), 
gegründet  1832. 

9.  Uic  Sammlung  cliirurgisch -geburtshilflicher  Instrumente  und 
Bandagen  (K^N)  M.j. 

10.  Dds  Institut  für  Untersuchungen  mit  Röntgenstralilen 
(II  500  M.). 

11.  Die  Krankenpflegesammlung,  gegründet  18^/7,  und 

12.  Die  klinischen  Anstalten,  die  in  zwei  Gruppen  zerfallen. 

Die  eine  Gruppe  bildet: 

-V.  Klinische  Institute,  welche  für  sich  bestehen.  Das 
sind: 

I.  Die  vereinigten  Universitätskliniken  (Kinnahmen  322  8W  M. 
mit  Einscliluß  des  eigenen  Erwerbs).    Ks  gehören  hierzu: 

a)  Das  klmische  Institut  für  Chirui|rie,  gegründet  1810, 
neuerbaut  1881, 

b)  die  Klinik  und  PoUklimk  für  Augenkrankheiten,  die  bis 
1881  eine  Abteilung  in  der  Charit^  war  und  erst  zu 
dieser  Zeit  als  besondere  Anstalt  eröffnet  worden  ist,  und 

c)  die  Klinik  und  Poliklinik  für  Ohrenkrankhetten,  die  seit 
1881  besteht; 

n.  das  klinische  Institut  für  Frauenkrankheiten  und  (^urt«- 
hflfe  (191070  M.),  1817  gegründet  (1893  wurde  ein  neues 
Auditorium  für  die  klinische  Vorlesung  errichtet): 

III.  die  medizinische  Poliklinik  (14  610  M.),  gegründet  1810; 

IV.  die  Poliklinik  für  Hals-  und  Nasenkrankheiten  (5774  M.), 
gegründet  1887; 
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V  (iic  Poliklinik  für  orthopädische  Chirurgie  (4000  M.),  ge- 

VI.  die  Poliklinik  für  Lungenleidende; 
VH.  die  bydro-thenipeutische  Anstalt; 
VIII.  die  mechano-therapeutÜM:he  Ansftalt  (5000  M.); 

IX.  die  Mas>.i<^aaii-;talt  und 

X.  das  zahnärztliche  In.stitut  (50  794  M.),  gegründet  1ÖH4. 
Die  andere  Gruppe  der  klinischen  Anstalten  bilden: 

B.  Klinisclu-  Institute,  die  mit  dem  Ch.iiitekiMnkcuhiius 
(gegründet  1710;.  in  V^erbindun«,^  »tehcn.  1  licrzu  gehören; 

ii)  die  erste  medizinische  Klinik  ((>f>fiO  M.),  .seit  1Ö2B  in  der 

Charit^, 

h)  die  zweite  medizinische  Klinik  (^250  M.),  gt  L^ründct  lööÜ, 

cy  die  dritte  medizinische  KHnik,  j^^ei^ründet  1H^{, 

d;  die  chirurgische  KHnik  i(i()M,fi)  M.i,  gegründet  IU17  mit 

einer  gesonderten  Nebenahteiltiiv^', 
ei  die  chirurgische  Poliklinik  ()2niHI  M.i. 
f  I  die  gynäkologische  Klinik  (4470  M.j,  gegründet  187Ö, 
gl  die  ^N-näkologische  Poliklinik, 
hl  die  geburtshilfliche  Klinik, 
il  die  t^ebiirtshilfliche  I'< iliklinik, 

kl  die  Klinik  für  H.uit-  und  Geschlechtskrankheiten  (4ii50M.>, 

ge;4rüiulet  UViS. 
1>  die  l'i  iliklinik  für  Haut-  und  (ieschlechlNkrankheiten, 
mi  flic  Kiinik  für  Kinderkrankheiten  (2550  M./,  gegründet 

n)  die  I'xliklinik  für  Kindel kr.mklieilcn  i2700  M.). 

t)i  die    Klinik     für     psychische     und  Nervenkrankheiten 

(i:<a;Vi.f>0  M  ..  besteht  seit  17')8. 
p"!  die  Poliklinik  fur  XervenkranklKilcn, 
i\i  die  Klinik  für  Hals-  und  Nasenkrankheiten  i  KK)U  M.i. 

r,  tlic  Klinik  für  ( )hrenkr.inkheiten  i5350  M.)  und 

sj  die  -Augenklinik  i2050  M.).',( 

*1  In  Kl.iinnicni   >m(l    l<  <lif,'licli   die  Siiiunu  u  .itijjeluhrt,   (\u:  lU  t  l  ni\rrNitat>k;issc 
/.ur  liUici).    Die  L.c>aiiiuu>jiabcii  der  L'liurac  sind  im  Kiat  1903  uiil  16y3  391  .M. 

Tuijcesehen.    lUvun  werden  dutch  /ibchutt  aus  all^meinfn  Staat^iforitU  527925  M.  itnd 
aus  der  UniveKitäbska.««««  1t78S7^  M.  gedcrki. 
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Die  philosophische  Fakultät  zählt  52  ordentliche  Professoren*), 
1 1  ordentliche  Honorarprofessoren,  51  außerordentliche  Professoren 
und  101  Privatdozenten.  Nach  den  einzelnen  Fachgruppen  vcrtcilcyi 
sich  diese  215  Lehrer  «ie  folgt: 


4  ^* 


F  ■  c  h  g  r  u  ])  p  e  n 


f  >rrli  nt- 
I  1  liehe 

'<Jrdinaiien  IlfMionr- 
ptofes* 
soren 


Extr.1 


I'rivat- 


•  Ordinarien  dozenlen 


f*h!liTM)phi«.rhc  I)i>/;iplinen  ..... 

3 

3 

2 

6 

:  9 

» 

II 

Neuere     Philuiii({ie     und  Literatur* 

1  6 

7 

3 

1  4' 

Wr^leichcncle  Sprachwisseivtctuft  UIhI  ''• 

tirientalische  Thiloloyic 

6 

1 

3 

7 

•  5 

Mittlere   utid   neuere  (ic^hichic  uiui 

■ 

1it»torische  HiHswisaciuclidten     .  . 

6 

t 

4 

7 

'  6 

Kutuitgeschichte  und  Kuiis(wisscnM'h.ift 
Slaat-i«  isvii-^rhaftcn     und  Caeogiaphie 

1 

3 

7 

ij 

4 

3 

6 

11 

Mnihemaiik,  Astronomie,  mathematische 

Physik  

7 

5 

8 

9 

Physik,  technische  Mechanik  und  phyoi-  | 

!  2 

3 

3 

8 

lo' 

Chemie  ' 

1  2 

8 

15 

1  2 

1 

4 

12 

7.«M>l<jj;if ,  vrr^lcichrnile  .\iiati>inic   .  . 

2 

1 

4 

13 

Itutanik  utui  l'llanzt-nphy!>iuli^ic      .    .  ; 

2 

4 

to 

14' 

I^ndwirUichaft  I 

1 

Ks  treten  noch  hinzu:  1  lesendes  MitgUctl  «Icr  Akademie  der 
Wissenschaften  (in  Fachgruppe  3)  und  2  mit  der  Abhaltung  von 
Vorlesungen  Beauftragte  (in  den  Gruppen  2  und  9>. 

Ferner  5  Lektoren  für  neue  Sprachen  und  1  I^ktor  für  Steno- 
graphie; als  Exerzitienmeister  t  Fecht-  und  1  Tanzlehrer. 


*|  Mumm>cii  f,  \.ildi;)i,  Schräder,  .Vdulf  \Va|^ier,  KircliUuti,  Silimuller,  I)ihhey, 
Schwendener,  I^doh»  Möbius  Tobler^  Kranit  p^ilbard  Schubcp,  KAhler  f.  Sachau,  Hirsch' 
fcid.  Kekulf  von  Striiduiiit/,  Siumj  !,  K<x  r-(rr,  Schwarz,  von  Kirhlhufcn.  Warburp.  von 
Wilanidwit/ Möllcndorfl,  l'isilu  l,  Kltin.  I'.nulcr.  Krüh  Srhniidt.  Kniil  Im-  hrr,  /tmnv  r. 
.Schafer,  Ixui,  vun  Uc/uld,  Kduard  Meyer,  l)iels,  llclniort,  Branci*,  Hraiuli.  Koetlic, 
Krobenins,  Brückner,  Erman,  Planck,  Schottky,  iJelitisch,  Pauben,  WölfTlin,  Wilhelm 
Schulte,  Delbrück,  Bauschinger,  Sermg,  Siblin,  Tangl,  Hintze. 
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Die  wissenschaftlichen  Institute  der  philosophischen  Fakultät 
sind  in  nadistdiender  Übersicht  nach  Fachg^ruppen  geordnet 

Zu  1.  Das  psychologische  Institut  (3  350M.),  gegründet  lö*>4. 

Zu  2.  Das  philologische  Seminar  (600  M.),  gegr.  1812,  und  das 
Institut  für  Altertunnskunde  (3850  M.),  gegr.  1886. 

Zu  3.  Das  germanische  Seminar  (600  M.),  das  Scniin;ir  für  ro- 
manische Philologie  TSOO  M.),  gegr.  1877,  und  das  Seminar  für  eng- 
lische Philologie  (500  M.),  gegr.  1877. 

Zu  4.  Das  Seminar  für  orientalische  Sprachen  (157  010  M.),  gegr. 
1887,  das  der  Universität  nur  lose  angegliedert  ist.  Von  den  Lehrern 
gehören  außer  dem  Direktor  nur  1  Extraordinarius  und  3  Prtvat- 
dozenten  der  philosophischen  Fakultät  an.  Siehe  unten  den  beson- 
deren Artikel. 

Zu  5.  Das  historische  Seminar  (1350  M.),  gegr.  1HU3,  das  Se- 
minar für  historische  Geographie  (300  M.),  gegr.  und  das  Se- 
minar für  osteuropäische  Geschichte  und  Landeskunde  ((>00  M.), 
gegr.  m2.  * 

Zu  6.  Der  Apparat  für  Vorlesungen  über  neuere  Kunstgeschichte 
(:iOOO  M.). 

Zu  7.  Das  staatswissenschafUich-statistische  Seminar  (1500  M.). 
gegr.  1886,  das  geographische  Institut  (6200  M.),  gegr.  1886,  der 
geographische  Apparat,  gegr.  1875,  und  das  Institut  für  Meereskunde 
(59250  M.),  gegr.  1900. 

Zu  8.  Das  mathematische  Seminar  ('750  M.\  i^e^r.  18f>l,  das 
Seminar  zur  AnshildiniL^  im  wissenschaflliclu-n  Iveclincn  und  da.s  hi- 
stitut  für  theoretische  Physik  (1920  Mj,  gegr.  IWW. 

Zu  9.  Das  physikalische  Institut  (31  838  M.),  das  aus  der  seit 
1833  bestehenden  Sammlung  physikalischer  Apparate  entstanden  ist 
und  seit  1878  sich  in  emem  besonderen  Gebäude  twfindet. 

Zu  10.  Das  erste  chemische  Institut  (78  150  M.».  gegr.  1867. 
neuerhaut  1900,  ria<  zweite  chemische  Institut  (19  795  M.).  gegr.  1883. 
und  das  pharmazeuti^cln  Institut  (.MO  7(10  M  \  aus  dem  pharmazeutiscli- 
diemischen  Laboratorium  entstanden  und  1902  eröffnet. 

Außerdem  zu  9  und  10.  Das  technologische  Institut  (11  800  M.), 
gegr.  1873. 
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Zu  t1.  Das  mineralogiscli-pctrojrraphischc  Institut  und  Museum 
('20  110  M.)  und  das  geologiüch-paläontologische  IiLstitut  und  Museum 
(15394  M.). 

Zu  12.  Das  zoologische  Institut  (19795  M.)»  gegr.  1884,  und  das 
zoologische  Museum  (125646  M.). 

Die  zu  11.  und  12.  angeführten  vier  N  n  talten  sind  seit  1  Bii9  im 
Museum  für  Naturkunde  (Hausvenn'altung  57465  M.)  untei^ebracht. 

Zu  13.  Der  Universitäts-Garten  (8  200  M.).  angelegt  1821,  das 
botanische  Museum  (6200  M.),  gegr.  1818,  das  botanische  Institut 
(5790  M.),  gegr.  1878,  und  das  pflanzenphysiologische  Institut» 
gegr.  1B73. 

Als  allgemeine  Universitätsanstalt  ist  die  Universitäts-Bibliothek 
(77410  M.).  gegründet  1831,  zu  erwähnen. 

Schließlich  sintl  anzuführen  die  wissenschaftlichen  Anstalten, 
welche  unabhängig  von  der  Universität  bestehen,  aber  für  die  Lehr- 
ZH'ecke  der  Universität  mit  in  Betracht  kommen.  Das  sind:  Der  bo- 
tanische  Garten  (172  353  M.i,  der  gegenwärtig  neu  angelegt  wird,  die 
Sternwarte  (33930).  begründet  1711,  neu  erbaut  \\^\5,  das  astro- 
nomische Recheninstitut  ^fö  140  M.),  seit  1874  als  eine  besondere  Ab- 
teilung der  Sternwarte  eingerichtet,  und  das  meteorcJogische  Institut, 
1847  begründet  und  bis  1866  mit  dem  preußischen  Statistischen 
Bureau  verbunden  gewesen.  S.  auch  den  Anhang. 


III.  Statistische  Übersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


HemcKter 

! 

Ordenl- 

liclic- 
I'rofcs- 
soren 

Ordenll. 

Ifoiiorar- 

soren 

I  .cMrrnle 
MilKli<-'<l«-'r 
der  Aka 
demie  der 
Winensch. 

AuCcr- 
onlciil- 

lichc 
iWes- 

«Ofen 

Privat- 
dtuenlen 

1  1 
Mit  AI) 

.  haltuii^  V.  j 

Lektoren  jVorlcNung. 

Beauf-  I 

1 

S.  1903 

i 
\ 
1 

89 

1 

110 

212 

8 

2 

S.  1878 

65 

* 

61 

79 

3 

S.  1850 

57 

5 

44 

59 

4 

ä.  1820 

i 
1 

30 

19 

24 

2 
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•    Snwur     '  '    tteidu-    '■'    Seiiiesler  ReM» 

'       zahl        '         1»   I  /-^lil  i-  < 

auManuer    '  ausländer 


5488 

T75 

\V.  I87y«0 

3  606 

222 

1902/3 

665« 

909 

\  W.  1869  70 

2310 

278 

S.  «902  1 

5993 

797 

V;.  1899/60 

1475 

W.  1901 2  ' 

6471 

895 

\V.  1840  50 

1  .m 

s.  1901 

5101 

755 

w.  ib:w,40 

1  778 

W.  1900,1 

6321 

846 

\V.  1829.30 

1  909 

1900 

4890 

668 

w.  m9i» 

1161 

\V.  1889/90  ; 

5547 

595 

Von  <len 

909  AtisUuiderti, 

die  im 

\ViiUcr>enusicr 

1901' W   vf.irlirrt.  i 

.  >-laii 

758  aiu  Europa,  114  aus  Amerika,  36  aus  A.sicn  und  1  aa-«  Australien.  I>ie  curu[NUM:hen 
Staaten  waren  im  dnieliiea  wie  folgt  vertreten;  RuAland  329,  Österreich  91,  ScliweiK88» 
Ungarn  77,  Grofflicilannicn  und  Irland  27,  Runuimen  26,  Frankreich,  ij«rbien  und  Bul* 

l^aricii  je  17,  Italien  15,  r.Ht  rhi'nl.ind  13,  1  AixrmburK,  Schwc<lcn  und  NorMt};«""  und  die 
l'iirkei  je  9,  Dänemark  5,  NiuderLuide  4,  Belgien  und  .SfMuiien  je  2  und  Portugal  1. 


iJ  i  e  Studierenden  n  a  <-  Ii  Fakultäten. 


Scni«-i«T  Kvaiig.  thcul.  JuriMi!<he         MedianiM-he  I'hiloso{>hi>che 


s. 

1903 

256 

1  643 

903 

2  686 

\v. 

190^3 

349 

2355 

1  III 

2839 

w. 

1899/1900 

367 

2261 

1265 

2267 

w. 

1894  95  , 

473 

1  617 

1  166 

1551 

1  w. 
^  w. 

1889  90 

830 

1  603 

1  353 

1761 

1879  80 

197 

1315 

475 

1621 

w. 

1869  70  . 

335 

661 

439 

875 

w. 

18y/60 

327 

423 

313 

412 

w. 

1849.50 

174 

616 

212 

346 

Zahl  der  s  o  n  .•■  t  i  g  t-  n  r  u  in   II  o  r  <•  n  <l  f  r  \  o  r  1  «• «.  u  n    »•  n   /.  ii  c  I  a s e  n e  n. 

'  ,  Danmter  I 

i  r<cmcsi<-r  Im  <  lunzeu  .. 

r  rauen  ! 


S.  1903  I  087  296 

^V.  1902/03  1  535  531 

S.  1902  1  131  356 

^^   1901  02  1  557  610 

s.  1901  1032  304 

W.  1900/01  1300  425 
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Aus  eigenem        Aus  eigenem 


Kluisjehr 

\'crmögen  und 
Stiftungen 

^  Erwerb 
1  (Kliniken  usw.) 

Slaaüi£U!»chuß  j 

Summe 

1903 

12342 

2904745 

3406914^ 

1890 

5107 

323725 

2006640 

2334472 

1878 

990 

117877 

1  334696 

1453563 

1865 

483 

22671 

567207 

S90361 

Ge^amlsumme  der  ordentlichen  Ausgaben  in  Mark. 


Etatsjahr 


Besoi 
dnof^  und 

Rcnniiif 
nitionen  an 
Professoren  u. 
1  Dozenten 


Wohnungjs- 

geltl/iLsrhüsse 

für  Lehrpr  u.  ' 
Ueamle 


l'ur  insiilute 

und 


Für  Kon- 
viiiie,  I  nier- 
Stützungen 

und 
Stipendien 


Verwialtungs- 

und 
sonstige 
Kosten 


I 


T 


1903 

8188S0 

196  480 

1  '«8  745,50 

8  270 

1890 

653100 

152160 

I  274  959 

1  270 

1878 

549  300 

110940 

693011  , 

1  05ü 

1865 

307200 

210690 

10S0 

382  569 
252  96.1 
99  262 
71421 


ll>  treten  <lic  uuberordcntlirhen  Au.-gal>en  iun/u,  die  ganz  überwiegend  durcli  Neu- 

bexw.  l'm-  and  Erweiterungsbauten  sowie  durch  grdOere  einmalige  Aufbesaeningen  und 
Ausrü>tungei)  der  Instttttte  und  Sanunhingen  verarsacht  werden.     Die  (tesamtsumme 

dioer  Au-^,>I-<  ii.  dir  von  einem  (ahr  mm  aneteni  erhebliche  Schwankungen  aufweisen, 
slcllt  sich  lur  die  iet/ien  25  Jahre  (1079-1903)  auf  17  445361  Mark. 

L.  V.  Bortkicwicz.    W.  Lexis. 
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1.  Dw  taiinir  lllr  Osl«iU«llBelie  Sprmolieii. 

Das  im  Oktober  1887  eröffnete  Seminar  für  Orientalische  Sprachen 
ist  der  Universität  Bertin  ang<^Uedert,  verfolgt  aber  wesentlich  andere 
Zwecke  ab  eine  Universität,  und  zwar  lediglich  praktische.  Die  Anstalt 
soll  junge  Männer  im  Gebrauche  fremder  Sprachen  ausbilden  (ur 
Stellen  im  Dienste  des  Staates  und  der  Nation,  wo  solche  Kenntnis 
nützlich  und  notwendig  ist.  Hier  kommt  zunächst  der  Dienst  bei  den 
Vertretungsbehörden  des  Deutschen  Reiches,  den  Konsulaten  und 
Gesandtschaften  in  asiatischen  und  afrikanischen  lindem  .sowie  der 
Dienst  in  der  Schutztruppe  und  in  den  Verwaltungsbehörden  der 
Kolonien  in  Ik'tracht,  und  durch  die  Verbreitung  dieser  Behörden  ist 
die  Ausdehnung  des  Unterrichts  am  Seminar  bestimmt.  Ostasien  ist 
durch  zwei  .Sprachen,  das  Chinesische  und  Japani^clu .  Westasien 
durch  drei  .SpracliLH,  das  Arabische,  Persische  und  Türkische  ver- 
treten, und  da  bei  der  gewaltigen  Verbreitung  des  Arabischen  ül»cr 
viele  Völker  und  Länder  die  Sprache  in  eine  Anzahl  zum  Teil 
stark  von  einander  abweichender  Dialekte  gesjxiltet  ist,  ist  Fürsorge 
getroffen,  daß  die  wichtigsten  dcr<(-l!)en,  wie  die  Dialekte  von  Marokko» 
Ägypten,  .Syrien  und  Ostafrika  durch  besondere  Dozenten  vertreten 
sind.  Von  (Im  südasiatischen  Sprachen  wird  nur  das  Guzerati,  die 
Volksspradie  des  nordwestlichen  Indiens,  gelehrt,  weil  Tausende  von 
indischen,  aus  jener  Gegend  grlniitigen  Kaufleuten  iti  Deutsch^Ost- 
afrika  leben  und  daher  die  Kenntnis  ihrer  .Sprache  eine  gewisse 
Bedeutung  für  ein^c  Zweige  der  Kolotiialverwaltung  hat.  V'on  den 
eigentlich  afrikanischen  .Sprachen  sinti  zwei  regelmäßig  im  Lchr- 
programni  der  Anstalt  vertreten,  das  .Suaheli,  das  an  den  Küsten  des 
Indischen  ()/r.v.^<  utk!  l.it -ii  i:n\ .itis  bis  in  die  Region  der  großen 
Seen  verbreitet  i^t,  und  das  llaus^a,  das  von  dem  Gebiete  nördlich 
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des  Benue,  östlich  des  Niger  au^ehend  sich  über  weite  Gebiete  in 
Nordwest-Afrika  erstreckt.  Außerdem  wird  den  Schülern  der  Anstalt 
Gelegenheit  geboten,  je  nach  Bedürfnis  die  Sprache  der  Eingeborenen 
von  Deutsch-Südwestafrika,  das  Herero,  die  Sprache  der  Kästen- 
bevölkerung von  Kamerun,  das  Duala,  sowie  das  Ephe,  das  vor- 
herrschende Idiom  der  einheimischen  Bevölkerung  der  Kolonie  Togo, 
kennen  zu  lernen.  Schließlich  sind  zur  Ergänzung  der  praktisch- 
linguistischen Ausbildui^  auch  einige  europäische  Sprachen  dem 
Lehrplan  angegliedert  worden,  weil  sie  für  den  Verkehr  in  asiatischen 
und  afrikanischen  Ländern  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  das 
Russische  in  Ostasien,  das  Neugriechische  in  der  Türkei,  das 
Spanische  in  Marokko  und  das  Englische  und  Französische  überall, 
besonders  in  den  größeren  Zentren  konsularischer  und  diplomatischer 
Vertretung. 

Die  Sprachkenntnis  allein  würde  nur  in  mangelhafter  Weise  für 
eine  Betätigung  im  praktischen  Leben  qualifizieren,  wenn  sie  nicht 
verbunden  wäre  mit  ausgedehnter  Kenntnis  von  vielen  realen  Dingen, 
von  Geographie  und  Geschichte,  Sitten  und  Gebtäudien,  Rel^ion 
und  Redit.  In  dem  Lehrplan  des  Semipars  gehen  linguistische  und 
realistische  Studien  Hand  in  Hand,  und  ist  für  ein  weitverzweigtes 
System  realistischer  Vorlesungen  Sorge  getragen.  Unter  dem  Namen 
„Landeskunde'^  wird  die  Summe  des  Wissenswertesten  über  ein  Gebiet 
zusammen  gefaßt,  außerdem  werden  besondere  Vorlesungen  zur 
Anleitung  von  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen,  Vor- 
lesungen über  tropisclic  Hy:4ic!)c.  über  die  Naturprodukte  der  Tropen, 
Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Kolonien,  über  Koionial- 
und  Konsularrecht  sowie  allgemein  kolonialgeschichtliche  Vorträge 
gehalten. 

Unter  den  Schülern  des  Seminars  finden  sich  Studierende  dtr 
Rechtswissenschaft,  welche  sich  für  den  Dolmetscherdienst  bei  den 
Konsulaten  und  Gesandtschaften  vorbereiten  wollen,  Offiziere,  welche 
für  den  Dienst  in  der  Schutztruppe  designiert,  Beamte,  welche 
für  eine  Verwendung  in  irgend  einem  Zweige  der  Kolonial venvaltung 
in  Aussicht  genommen  sind,  und  andere,  die  für  private  Zwecke  von 
dem  im  Seminar  gebotenen  Unterricht  zu  profitieren  wünschen. 

Die  Zeit,  welche  für  das  Seminarstudium  zur  Verfugung  steht, 
ist  in  der  Regel  sehr  knapp  bemessen,  für  Herren  in  amtlichen 
Stellungen  ein  bis  zwei  Semester,  selten  aber  mehr  als  vier  Semester, 
utid  hieraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  den  Unterricht  so  effektiv 
und  konzentriert  wie  möglich  zu  gestalten.    Zwei  Dozenten,  ein 
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deutscher  und  ein  einheimischer»  teilen  unter  sich  den  täglichen 
Unterricht  und  suchen  in  gemeinsamer  Arbeit  ein  bestimmtes  Ziel  zu 
erreichen.  Das  Ziel  muß  mit  großer  Vorsicht  gesteckt  werden;  alles 
was  innerhalb  desselben  liegt»  wird  durch  langsamen  Fortschritt  und 
durch  beständ^e  Repetitionen  zu  erreichen  gesucht,  und  ein  sicheres 
Weniger  einem  minder  sicheren  Mehr  vorgezogen.  Besonders  in 
der  richtigen  Umgrenzung  der  Einübung  des  mündlichen  und  schrift- 
lichen Ausdrucks  muß  sich  die  Meisterschaft  des  Dozenten  offenbaren. 
Selbst  bei  einer  viel  längeren  Dauer  des  Unterrichts  bleibt  dennoch 
vieles  übrig,  was  erst  die  lokale  Praxis  lehren  kann.  Das  erste  und 
wichtigste  Erfordernis  ist  daher»  eine  solche  sichere  Grundlage  der 
Sprachkenntnis  zu  vermitteln,  auf  der  in  loco  mit  Erfolg,  d.  h.  mög- 
lichst schnell  und  sicher  weiter  gebaut  werden  kann.  Im  übrigen 
wäre  es  aber  ganz  unmöglich»  für  jede  einzelne  der  im  Seminar  ver- 
tretenen Sprachen  einen  besonderen  Lehrplan  aufzustellen»  vielmehr 
muß  jede  einzelne  Klasse  sehen,  wie  sie  der  besonderen  Schwierigkeit 
ihrer  Aulgabe»  z.  B.  der  Erlernung  der  japanischen,  chinesischen  oder 
arabischen  Schrift  Herr  wird.  Ohne  viel  Schreiben,  viel  Sprechen 
und  noch  mehr  Hören  wird  kaum  jemand  das  dem  Seminar  gesteckte 
Lcmziel  zu  erreichen  imstande  sein. 

Als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  kommen  zunächst  die  aus  den 
Kreisen  des  Seminars  hervorgegangenen  1H  Bände  der  „Lehrbücher 
des  Seminars  für  orientalische  Sprachen",  deren  Serie  gegenwärtig 
noch  fortgesetzt  wird,  in  Betracht,  daneben  aber  eine  zahlreiche 
IJteratur  in  verschiedenen  Sprachen,  vielfach  auch  gerade  solche 
Bücher,  die  in  den  betreffenden  Sprachgebieten  selbst,  wie  in  Japan, 
der  Türkei,  Persien,  gedruckt  sind  und  dort  für  Unterrichtszwecke 
ven^'endet  werden.  Größer  als  die  Schwierigkeit  der  Erlernung  der 
Sprache  Ist  in  mehreren  Fällen  diejenige  der  Erlernung  der  Schrift. 
Die  landesübliche  Handschrift  wird  vom  Beginn  des  Unterrichts  an 
berücksichtigt,  und  für  weitere  Übung  steht  eine  große  Sammlung  von 
Originalurkunden  aller  Art  aus  den  verschiedensten  Ländern  und 
Sprad^ebieten  in  der  Bibliothek  des  Seminars  zur  Verfügung. 

Die  Seminarbesucher  sind  nicht  verpflichtet»  sich  einer  Prüfung 
zu  unterziehen,  aber  derjenige  junge  Jurist,  der  die  Qualifikation  für 
den  Dobnct.scherdienst  erlangen  will»  muß  außer  der  ersten  juristischen 
Staatsprüfung  auch  die  Diplomprüfung  in  der  Sprache  seiner  Klasse 
bestehen.  Diese  Prüfungen  werden  in  der  Regel  gegen  Ende  des 
Schuljahres  im  Juni  und  Juli  abgehalten.  Sie  sind  cinj^esctzt  durch 
eine  Ministerial- Verfugung  vom  22.  Juni  1899.   Für  jede  Sprache 
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l)c>^t(.'lit  eine  besondere  Üiploin  Prüfungskommission,  welche  in  den 
meisten  Fällen  aus  Dozenten  des  Seminars  und  einem  Vertreter  des 
iVuswärtig'en  Amtes  zusammengesetzt  ist.  Das  Krgcl)nis  der  Prüfung 
in  motivierter  Form  wird  in  einem  Diplom  dem  Kandidaten  iibcr- 
ijfehen  Die  grobe  Mehr/ahl  der  Anwärter  des  Dolmetscherdienstes 
bestellt  die  Prüfung  am  pjulc  des  vierten  Semesters. 

Der  Flintritt  in  die  I  )olnietsclu  rklassi  n  des  Seminars  kann  nn 
all;4L'iiieinen  nur  zum  15.  Oktolter.  dem  Heginn  des  .Scliuljahres  und 
W  interscniesters  stattfinden,  und  /w  ar  tni])hehlt  es  ^ich.  daß  der  junge 
Student  so  früh  u  ie  inoL^hch  eintritt,  am  besten  im  ersten  oder  zweiten 
Semester.  Abgesehen  davon,  ilali  in  diesem  Alter  das  Gedächtnis 
am  rezeptivsten  ist,  wird  durch  ein  frühes  Fjntreten  auch  ein 
Zusammentreflen  dei  luigui.stischen  mit  der  juristisciien  Prüfung 
tunlichst  vermit  tien.  Bisher  ist  in  den  meisten  Fällen  der  reguläre 
Verlauf  der  Studien  der,  daß  nach  dem  am  linde  des  \ieiten 
Semesters  bestandenen  Scminarex.imen  ini  siebenten  Semester  die 
Referendar  I'rüfung  bestanden  wird,  wobei  allerdings  ein  reger  F'leiß, 
absolute  Regelmäßigkeit  im  liesuche  aller  Vorlesungen  und  (  innigen 
sowie  eine  entsprechende  Begabung  vf)rau.sgesetzt  wird.  Der  lantritt 
in  die  kolonialwis.senschaftlichen  Kla.ssen  des  Seminars  kann  sowohl 
zum  15.  Oktober  wie  zum  15.  April  .stattfinden. 

Das  Seminar  hat  gegenwärtig  einen  Lehrkörper  von  32  Personen. 
Der  Besuch  desselben  ist  im  Sommer  allemal  erheblich  geringer  als 
im  Winter.  Die  Gesamtzahl  der  Besucher  betrug  im  Winter  1<X)2/03 
492,  im  Sommer  lOlXi  229  Personen.  Viele  Schüler  der  Anstalt  sind 
in  verschiedene  Länder  Asiens  und  Afrikas  hinausgegangen  und 
betätigen  sich  in  den  Konsulaten  und  Gesandtschaften,  im  Kolonial- 
dienst des  Deutschen  Reiches  und  in  privaten  Stellungen. 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingew  lesen,  dafi  das  Seminar  sich 
an  wissenschaftlicher  Arbeit  durch  Herausgabe  eines  Jahrbuchs  unter 
dem  Namen:  „Mitteilungen  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen", 
von  dem  soeben  der  sechste  Band  erschienen  ist,  sowie  an  der 
Förderung  kolonialsprachlicher  Studien  durch  die  Herausgabe  eines 
„Archivs  für  das  Studium  deutscher  Kolonialsprachen'S  dessen  erster 
Hand:  „Lehrbuch  der  hausanlschen  Sprache  (Hausa-Sprache;  von 
A.  Mischlich*'  in  diesem  Jahre  erschienen  ist,  beteiligt. 

Eduard  Sachau. 
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S.  Ander«  wltMnidiafttiolie  Anatalten. 

Von  den  sonstij^en  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Rerhn  und 
der  nächsten  Umgegend,  die  gänzlich  unabhängig  von  der  Universität 
bestehen,  aber  doch  Tifihere  innere  Beziehungen  zu  ihr  haben,  sind 
noch  folgende  anzuführen. 

1.  Die  Königliche  Akademie  der  Wissenschaften,  im 
Jährt.'  17(X)  gegründet,  besteht  aus  einer  physikaliscli  niathematischen 
und  einer  philosophisch-historischen  Klasse.  Die  Zahl  der  ordetitlichen 
Mi^lieder  beträgt  im  ganzen  60;  außerdem  gehören  zur  Akademie 
zwanzig  auswärtige,  für  beide  Klassen  höchstens  je  UH)  korrespon- 
dierende Mitglieder  und  eine  Anzalil  Ehrenmitglieder.  Die  ordent- 
lichen Mitglieder  sind  zum  weitaus  größten  Teil  Professoren  an  der 
Universität,  sie  haben  aber  auch  in  ihrer  Kigenschaft  als  Akademiker 
nach  §  1 H  der  Statuten  die  Befugnis,  bei  der  Berliner  sowohl  wie  bei 
jeder  anderen  Universität  VorK  sun;j;en  zu  halten  Für  je  zwei  ordent- 
liche MitgHeder  jeder  KI.ksc  sind  neben  dem  Jahresbetrag  von  900  M,, 
den  sie  als  Akademiker  beziehen,  besondere  Gehälter  ausgesetzt,  und 
außerdem  kann  die  Akademie  aus  den  ihr  d  r/u  gewährten  Fonds 
ordentlichen  Mitgliedern  ein  besonderes  persönliches  Gehalt  auf  die 
Dauer  ihrer  Eigenschaft  als  ordentliche  Mitglieder  (die  mit  dem  Weg- 
ziehen von  BerUn  aufhört)  oder  auf  eine  andenveit  zu  bestimmende 
Zeitdauer  bewilligen.  Die  Wahl  der  ordentlichen,  auswärtigen  und 
Ehrenmitgliefier  bedarf  der  Königlichen  Bestätigung.  Der  Aasgabe- 
F'tat  der  Akademie  für  mK4  beträgt  281  144  M.,  von  welcher  Summe 
2(*i655  M.  durch  Staatszuschuß  gedeckt  werden. 

Die  Königliche  Bibliothek,  in  ihrqm  Anfange  bis  Ifjöl  zu- 
rückreichend, hat  rund  1200000  Bände  und  ;)0000  Handschriften. 
Sie  steht  unter  der  obersten  Leitung  eines  Generaldirektors,  dem 
4  Abteilungsdirektoren  untergeordnet  sind.  Außerdem  sinri  48 
wissenschaftliche  Beamte  als  Oberbibliothekare,  Bibliothekare  oder 
Hilfsbibliothekare  nebst  2  A.ssistenten  tätig.  Die  Ausgaben  betrugen  ' 
nach  dem  Etat  von  UJO'A  für  Besoldungen,  \\'ohnung^eldzuschuß  und 
andere  persönliche  Ausgaben  'My.^  180  M..  für  Bücher  und  Einbände 
146400  M.,  für  sonstige  sächliche  Ausgaben  50324  M. 

3.  Das  Institut  für  Infektionskrankheiten,  1891  gegründet. 
Es  steht  unter  der  Leitung  eines  Direktors  (R.  Koch)  und  zerfällt  in 
vier  Abteilungen:  eine  Krankenabteilung,  eine  wissenschaftliche  Ab- 
teilung, eine  Abteilung  für  besonders  gefährliche  Krankheiten  und 
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eine  chemische  AhteiUiii<,'.  A us<,^abeetat  für  192  320  M.,  darunter 

U2  5(H)  M.  für  BesolcJuni^fen  uiui  sonstij^e  i)ers(')nliche  Ausgaben. 

4.  Das  Geodätische  Institut  auf  dem  Telegraphenberge  bei 
Potsdam  befaßt  sich  mit  Arbeiten  der  höheren  Geodäsie  und  ist  Zen- 
tralbureau der  internatifHiaien  (iradmessun^.  Das  wissenschaitliche 
Personal  besteht  aus  einem  Oirektur,  5  Abteilungsvorstehern  und  7 
anderen  wLssenschaflHchen  Beamten.  Ausgaben  nacli  dem  l'tat  von 
1903:  117  003  M.  davon  75506  M.  für  Besoldungen  und  sonstige  per- 
sönliche Ausgaben. 

5.  Das  Astrophysikalische  Observatorium  auf  dem  Tele- 
graphenberge bei  Potsdam.  Ein  Direktor,  10  wissenschaftliche  Beamte, 
1  Assistent.  Ausgaben  nach  dem  Ktat  von  1*A)3:  W620  M.,  davon 
65790  M.  für  Besoldungen  und  .sonstige  persönliche  Ausgaben. 

6.  Das  oben  bereite»  erwähnte  Meteorologische  Institut,  bestehend 
atis  dem  Zentralinstitut  in  Berlin,  dem  Meteorologisch-Magnetischen 
Observatorium  in  Potsdam  nebst  dem  Aeronautischen  Observatorium 
bei  Tegel,  steht  unter  einem  Direktor  und  hat  im  ganzen  6  Abteilungs- 
vofsteher  und  9  ständige  Mitglieder.  Ausgabe-Etat  m3:  297019  M. 
Alle  angeführten  Anstalten  stehen  unter  der  Verwaltung  des  Unter- 
richtsministeriums. Von  den  Leitern  und  wissenschaftUdien  Beamten 
der  Institute  sind  mehrere  zugleich  Universiatslehrer. 

L. 
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n.  Die  KtaigUch  FreuAisolie  Bheinisclie  Friedr^h- 
Wühelms-Univenitftt  eu  Bonn. 

1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Zu  Bonn  jjründetc  der  Kurfürst  Maximilian  Kricdrich  sclimi  im 
Jahre  1777  eine  Akademie,  die  mit  fiiitern  des  auf^ehobenefi 
Jesuilcnurdcns  dargestellt  wurde.  Kr  bcantra<^e  aucii  bei  K.iisci- 
Josef  II.  die  Krhebunjj  dieser  Anstalt  zu  einer  Universität,  aber  ilas 
erbetene  Privilejjium  kam  erst  uiUer  seinem  Nachfoli^er  Maximilian 
I"'r an/,  .m,  der  nun  die  neue  Universität  am  20.  Ntn  eniher  ITiU)  feier- 
lich eröffnete.  Von  ihren  Lehrern  .standen  nianclu  im  Ruf  tles 
Febronianismus ;  am  bekannlesten  ist  unter  limen  llulugius  Schnei*  1er 
«geworden,  freilich  nicht  durch  w  is.senschaftlichc  Leistunijen,  sondern 
durch  die  nicht  beneidcn.swcrtc  Rolle,  die  er  als  Rcvolutionsheld  in 
Straßburj^  gespielt  hat.  Mit  dem  Kinrücken  der  Franzosen  I7*U  iJ>"g 
die  junge  Anstalt  zugrunde,  immerhin  liat  ihre  kurze  Existenz  dcx:h 
wohl  etwas  dazu  beigetragen,  daß  unter  mehreren  sich  bewerbenden 
Städten,  zu  denen  namentlich  auch  Cdln  gehörte,  die  Wahl  auf  Bonn 
6el,  als  es  sich  nach  dem  glücklichen  Ausgang  der  Fretheitskri^e 
um  die  Errichtung  einer  neuen  rheinischen  Universität  unter  dem 
Zepter  der  HohcnzoUem  handelte.  Zugunsten  Bonns  sprach  freilich 
auch  der  Umstand,  daß  in  dem  ehemals  kurfürstlichen  Stadtschloß 
und  dem  benachbarten  Poppelsdorfer  Schloß  für  den  Anfang  aus- 
reichende und  zweckmäßige  Räumlichkeiten  zur  Verfügung  standen. 
So  erschien  denn  am  IB.  Oktober  1H18  der  die  Stiftungsurkunde  der 
neuen  Universität  begleitende  denk\i  ürdige  Erlaß  Friedrich  Wilhelm  III., 
in  dem  es  u.  a.  heißt: 

„Dem  Bestreben  Meiner  Vorfahren  in  der  Regierung,  durch  sorg- 
same Pflege  der  Wissenschaft  und  heilsame  Anordnungen  für  das 
Schul-  und  Pürziehungswesen  eine  gründliche  Volksbildung  zu  fordenit 
habe  auch  Ich  seit  dem  .Antritt  Meiner  Regierung  Mich  angeschlossen. . . 
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Nachdem  unterm  Beistande  des  Höchsten  Friede  und  rechtliche 
Ordnung  in  Europa  hergestellt  ist»  habe  Ich  jene  für  die  Grundls^e 
aller  wahren  Kraft  des  Staats  und  für  die  gesamte  Wohl^rt  Meiner 
Untertanen  höchst  wichtige  Angelegenheit  wieder  aufgenommen  und 
emstlich  beschlossen»  das  ganze  öffentliche  Unterrichts-  und  Bildungs- 
wesen in  meinen  Landen  zu  einem  möglichst  vollkommenen,  der 
Hoheit  des  Gegenstandes  entsprechenden  Ziele  zu  bringen.  In  Ver-  . 
fo^ng  dieses  Zwecks  habe  Ich  ...  .  die  HauptgrundzSge  eines 
desfallsigen,  das  ganze  unpassenden  Planes  genehmigt  und  demnach 
auf  die  höheren  Bildungsanstalten  und  zwar  ganz  vorzöglich  in  den 
wiedergewonnenen  und  neu  erworbenen  westlichen  Provinzen  des 
Staates  meine  Aufmerksamkeit  gerichtet  und  nach  reiflicher  £r- 
wi^ng  aller  zu  nehmender  Rücksichten  beschlossen,  jetzt  eine  neue 
Universität,  und  zwar  in  Bonn,  als  dem  angemessensten  Orte,  zu  be- 
gründen." Der  Erlaß  äußert  sich  dann  weiter  über  die  Au%abe  und 
die  Ausstattung  der  neuen  Hochschule  und  schließt  mit  der  Er- 
klärung des  Königs,  daß  er  gesonnen  sei,  „das  Wohl  und  Gedeihen 
des  Preußischen  Staats  hauptsächlich  auf  die  soigfältig  geleitete  Ent- 
wicklung all  seiner  geistigen  Kräfte  auch  fernerhin  zu  gründen." 

In  der  Stiftungsurkunde  -  wird  der  paritätische  Charakter  der 
Universität  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sie  eine  evangelisch-  und 
eine  katholisch-theologische  Fakultät  erhält,  die  beide  im  Range  gleich 
sein,  in  allen  Verhältnissen  aber,  wo  es  auf  den  Vortritt  ankommt, 
Jahr  um  Jahr  abwechseln  sollen.  Femer  wird  bestimmt,  daß  in  der 
philosophischen  Fakultät  immer  ein  ordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie von  katholischer  Konfession  neben  einem  solchen  von  evange- 
lischer Konfession  anzustellen  sei,  aultordem  aber  in  keiner  Fakultät, 
die  beiden  theologischen  ausgenommen,  auf  die  Konfession  der  anzu- 
stellenden Lehrer  Rücksicht  genommen  werden  solle.  Erst  unter 
Friedrich  Wilhelm  IV.  wurde  für  die  Gcscliichte  eine  äbnUche  doppelte 
Besetzung  wie  für  die  Philosophie  eingeführt. 

Für  das  Winterhalbjahr  181ö/1<>  kündigten  nur  2  Professoren  in 
der  evangelisch-theologischen,  2  Professoren  und  1  Dozent  in  der 
medizinischen  und  15  Professoren  in  der  philosophischen  I'akultät 
V^orlesungen  an.  Die  katholi.sch- theologische  und  die  juristische 
Fakultät  traten  erst  in  dem  folgenden  Semester  in  Wirksamkeit. 

Unter  den  zuerst  berufenen  Lehrern  der  neuen  Hochschule  be- 
fanden sich  schon  nicht  wenige,  die  einen  angesehenen  Namen  bereits 
besaßen  oder  später  erworben  haben.  So  unter  den  evangelischen 
Theok^n  Lücke,  Sack,  Gieseler,  unter  den  kathoUscben  namentlich 

i>M  UmcTrtehttwncD  im  Deuuches  Raieb.  I.  22 
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Hermes,  Urheber  einer  Theorie  der  Erkenntnisprinzipien  der  katho- 
lischen Thedogte,  die  tn  Rom  nicht  gebill^  wurde,  aber  eine  Zeit- 
lang zahlreiche  Anhänger  hatte  —  die  .sc^enannten  Hermesiancr  — 
zu  denen  auch  später  noch  die  Bonner  Professoren  Braun  und  Achter* 
feld  gehörten,  die  aber  keine  Vorlesungen  mehr  hielten. 

Von  den  Juristen  der  ersten  Periode  sind  zu  nennen:  Mitter- 
maier,  Welcker,  Mackeldey,  Walter,  von  den  Medizinern  Nasse, 
V.  Walther  und  der  gelehrte  aber  naturphilosophisch  beeinflußte 
Harle ß.  In  der  philosophischen  Fakultät  finden  wir  als  bedeutenden 
Vertreter  der  Altertumswissenschaft  F.  G.  We Icker;  E.  M.  Arndt 
als  Professor  der  Geschichte,  der  aber  bald  von  seinem  Lehramt 
suspendiert  wurde  und  erst  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  seine  Tätig- 
keit wieder  aufnehmen  konnte;  A.  W.  von  Schlegel,  der  als  „Pro- 
fessor titterarum  degantium'*  über  sehr  verschiedouutige  Dinge  las, 
aber  als  Begründer  der  deutschen  Sanskritphilologie  sich  hervor- 
ragende wissenschaftitche  Verdienste  erwarb;  G.  W.  Frey  tag.  der 
die  gleiche  Bedeutung  für  die  arabische  Philologe  in  Deutschland 
besitzt;  Hü  II  mann  als  Historiker,  der  auch  Vorlesungen  iiber  Staats* 
lehre  hielt.  Die  \'i>lkswirtsch;iftsk  hrc  war  noch  garnicht  speziell  ver- 
treten, aber  der  Professor  der  Lanti-  und  l'orstwirtschaft  Sturm  las 
auch  über  „Finanz-  und  Staatswirtschaft".  Von  den  Vertretern  der 
Naturwissen.schaften  verdienen  besondere  Erwähnung  der  Chemiker 
Gust.  Rischof,  dessen  später  erschienenes  Handbuch  der  chemischen 
und  pli\^ikalischen  Geologie  grundlegende  Bedeutung  hatte,  der 
Geologe  und  Mineraloge  Nöggerath,  der  Botaniker  Nees  von  Ksen- 
beck.  der  Zoologe  (ioldfuß.  In  freier  Stellung  hielt  Niebuhr 
(IB2^i— lU:i2)  geschichtliche  Vorlesungen. 

Aus  der  großen  Reihe  der  Gelehrten  und  Forscher,  die  später 
in  Bonn  gewirkt  haben,  kann  hier  -  mit  Ausschluß  der  LcbiMiden 
—  nur  eine  Anz^ihl  der  namhaftesten  F^rwähnung  finden.  In  der 
evangeli.sch  -  theologischen  Fakultät  lehrten  u.  a.  J.  V.  Lange, 
Bleek,  Steinmeyer,  Christlieb,  A.  Ritsehl  (als  Kxtraordinarius 
bis  Aus     der     katholisch  -  theologischen     Fakultät  sind 

zu  nennen:  Dieringer.  Flf>ß,  K.  Martin,  später  als  Bischof 
\<)n  Paderborn  bekamU  geworden,  Simar,  .i!*^  Krzbischof 
von  Cöln  gestorben.  Die  Professoren  Reusch  und  I,an<^en 
schlössen  sjcli  der  altkatholischen  Bewc^^un'^  an  Unter  den  Juristen 
war    Bockin.^    iiervorragend  Kouianist    und    auch  Bluhme, 

HäKchner,  Stint/ing,  y.  Mi  ilxun.  I ndt  in.nn  n  waren  angesehene 
Gelehrte,  in  der  medizuu.schcn  Fakultät  zeichnete  sich  Max  Schultze 
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als  Anatom  aus.  Die  Tln  siologie  war  cinij^c  Jahre  besonders  glänzend 
durch  Hclnihultz  verlretcn,  der  Itt55  nach  Bonn  berufen  wurde, 
aber  schon  1B5H  nach  Heidelberg  übersiedelte.  Geschätzte  Kliniker 
waren  Rühle  für  innere  Medizin,  Busch  und  Schede  für  Chirurgie, 
Veit  für  Gynäkologie. 

In  der  philosophischen  Fakultät  hat  Brandis  .sich  durch  seine 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  verdient  gemacht.  F.  A.  Lange 
und  Überweg  haben  ihre  Laufbahn  als  Privatdozenten  der  Philo- 
sophie in  Bonn  begonnen.  Für  die  klassisch-phUologischcn  Studien 
war  Bonn  während  einer  Reihe  von  Jahren  ein  Zentralpunkt,  als 
neben  F.  G,  Welcker  F.  Ritsehl  und  O.  Jahn  in  ihrer  fruchtbaisten 
Wirksamkeit  standen.  Die  von  hier  au.sgcliendc  „Ritschbche  Sdiuk'* 
gelangte  auf  den  deutschen  Universitäten  zu  einem  fuhrenden  Einfluß. 
Eine  allgemein  anerkannte  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  rcmianischen 
Philologie  war  F.  Diez»  der  aber  ab  Lehrer  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Wirksamkeit  hatte.  Dasselbe  kann  mit  bezug  auf  die 
Sanskrit-Philolc^e  von  Chr.  Lassen  gesagt  werden,  dessen  Indische 
Altertumskunde  als  ein  bahnbrechendes  Werk  geschätzt  wird.  Als 
Vertreter  des  germanistischen  Fachs  wirkte  K.  Simrock,  der  als 
Dichter  in  den  weitesten  Kreisen  einen  populären  Namen  hat.  In 
der  semitischen  Philologie  war  Gildemeister  der  würdige  Nach- 
fo^r  Freytags.  Als  Historiker  sind  Dahlmann  und  besonders 
H.  V.  Sybel  hervorzuheben,  der  letztere  auch  als  Fuhrer  einer  zahl- 
reichen Gefolgschaft  von  Schülern.  Erster  Inhaber  eines  besonderen 
Ordinariats  für  die  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften  war  £.  Nasse. 

Bedeutend  als  Mathematiker  war  Plücker,  der  aber  den  Lehr- 
stuhl der  Physik  übernahm  und  auch  auf  diesem  Gebiet,  namentlich 
durch  seine  die  Spektralanalyse  anbahnenden  Untersuchungen  über 
die  Geifilerschen  Röhren,  die  Wissenschaft  wesentlich  gefördert  hat. 
Auch  der  vor  kurzem  gestorbene  Mathematiker  R.  Lipschitz  hat 
einen  hochgeachteten  Namen.  Als  ausgezeichneter  astronomischer 
Beobachter  bt  Argelander  zu  nennen,  unter  dessen  I^ttung  in  den 
dreißiger  Jahren  die  Sternwarte  gebaut  wurde.  Sein  in  derselben 
Richtung  arbeitender  Nachfolger  war  Schönfeld,  dem  Krüger  folgte. 

Nach  Plückers  Tode  erhielt  Clausius,  einer  der  Begründer  der 
mechanischen  Wärmetheorie,  den  Lehrstuhl  der  Physik.  Ihm  folgte 
Hertz,  eine  der  glänzendsten  Zierden  der  deutschen  Wissenschaft, 
die  ihn  leider  in  der  Blüte  seiner  Jahre  verlieren  mußte.  Die  Chemie 
war  in  hervorragender  Weise  durch  A.  Kekule  vertreten,  den  Ur- 
heber der  modernen  Valenztheorie.  Endlich  seien  hier  noch  der 
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Mineraloge  v.  Lasaulx,  der  Geologe  vom  Rath,  der  Botaniker 
Schacht,  der.  Zoologe  Troschel  erwähnt. 

Die  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Universität^  die»  wie  oben 
bemerkt,  für  den  Anläng,  aber  eben  nur  für  den  Anfang  genügte, 
mußte  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  erweitert  und  vervoll- 
ständigt werden.  Ursprünglich  waren  alle  Institute  mit  Ausnahme 
der  in  Poppelsdorf  untergebrachten  naturhistorischen  Sammlungen 
in  dem  Bonner  Sclüofigebäude  vereinigt,  so  namentlich  auch  die 
Anatomie  in  dem  östlichen  (später  von  dem  katholisch -theo* 
logischen  Konvikt  eingenommenen)  Fli^^  und  die  sämtlichen 
Kliniken  in  dem  wesdichen  Flügel  und  zweiten  Stockwerk  des 
Mittelbaues  letztere  in  einer  nach  den  heutigen  Begriffen 
gänzlich  unerträglichen  hygienischen  Verfessung.  Für  die  Ana- 
tomie mußte  schon  nach  einigen  Jahren  ein  Neubau  errichtet 
werden,  der  aber  später  sich  ebenfalls  als  unzulänglich  erwies 
und  jetzt  nach  einer  bedeutenden  Erweiterung  die  akademische 
Kunstsammlung  aufgenommen  hat  2^reiche  andere  Neubauten 
sind  hinzugekommen,  und  so  ist  die  Universität  dank  der  Aufwendung 
bedeutender  Staatsmittel  jetzt  imstande,  den  hochgesteigerten  An- 
forderungen des  modernen  wissenschafUichen  Betriebs  auch  bei  der 
außerordendidien  Zunahme  ihrer  Frequenz  zu  genügen.  Nicht 
zum  wenigsten  aber  verdankt  sie  ihr  Wachstum  der  besonderen 
Huld,  die  ihr  das  Herrscherhaus  zugewandt  hat:  Kaiser  Friedrich  III. 
und  Kaiser  Wtthelm  IL  haben,  wie  in  jüngster  Zeit  auch  der  Kron- 
prinz, ihre  Studien  in  Bonn  gemacht  und  dadurch  den  Anlaß  ge^ 
geben,  daß  auch  viele  andere  fürstliche  Studierende  sich  der  schönen 
Rheinstadt  zugewandt  haben  und  deren  Anziehungskraft  auch  in 
weiteren  Kreisen  verstärkt  wurde.  W.  L  e  x  i  s. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand.  Sommer  1903. 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
10  ordentliche*),  i  außerordentlichen  Professor,  3  Privatdozenten.  Es 
besteht  ein  theologisches  Seminar  seit  W.-S.  mit  einer  Dotation 
von  400  M.,  ein  homiletisch-katechetischcs  Seminar  seit  1Q22  und  ein 
theologisches  Stift  seit  W.-S.  1854  mit  einer  sachlichen  Dotation  von 
2225  M.  oder  4375  M.  mit  den  persönlichen  Ausgaben  in  eigenem 
Gebäude. 

*)  KampluuMeti,  SiefTeri,  Orak,  Köniff,  S,iclue,  Seil,  (roebcl,  Ritschl,  Rdtr, 
Meinhold. 
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Die  katholisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
7  ordentliche*),  1  ordendidien  H<Hiontiprofe8sor,  3  außerordentliche 
Professoren  und  2  Frivatdozenten.  Es  besteht  ein  theologisches  Seminar 
seit  W.-S.  1820  und  ein  homiletisches  Seminar  seit  1845  mit  einer 
Dotation  von  600  M.  und  ein  erzbischdfliches  Konvikt  in  zwei  großen, 
eigenen  Gebäuden. 

Hie  juristi.schc  Fakultät  zählt  11  Ordinarien**),  1  Extraordi- 
narius. 4  Privatdozenten.  Sie  hat  ein  juristisches  Seminar  seit  W.-S, 
1Ö72  mit  einer  Dotation  von  770  M. 

Die  medizinische  Fakultät  zählt  11  Ordinarien***),  1  ordcnl 
liehen  Honorarprofessor,  9  außerordentliche  Profes«^orcn  und  'J4  I'i  i\  at- 
dozcnten.  Es  besteht  ein  anatomisches  Institut  seit  1B18  (Neubauten 
18f><)  und  1873)  mit  einer  sachlichen  Dotation  von  8760  M.  und  einer 
Gesamtdotation  (einschl.  persönlicher  Ausgraben)  von  17  070  M.;  ein 
physiologisches  Institut  seit  S.  S.  ^Neubau  W.-S.  lH78'i  mit 

einer  sachlichen  Dotation  von  778i)  M  ,  einer  (iesanitdotation  \oii 
14  360  M.;  ein  pathologisches  Institut  .seit  18()2  mit  einer  sach- 
lichen Dotation  von  f)045  M.  und  einer  Gesamtdotation  von  lOfViS  M.; 
ein  pha rmakoloi^ischcs  Institut,  als  pharmakologischer  Ajjparat 
seit  1826,  als  In>lilut  si-it  IH7(t  mit  einer  sachlichen  Dotation  von 
4lHH)  M.  imd  einer  ( jesamtdotation  von  ')750  M.:  ein  h v<_nenisches 
Institut  .seit  I8M4  mit  einer  sachlichen  Dotation  von  4250  M.  und 
einer  Gesamtdotation  von  6450  M. 

Die  klinischen  Anstalten  um&ssen 

1.  die  medizinische  Klinik  und  Poliklinik  seit  1818  (Neubau 
1882).  die  KUnik  für  Syphilis  und  Hautkrankheiten  seit  S.-S.  1882, 
die  chirurgische  Klinik  und  Poliklinik  seit  1818  (Neubau  1853),  die 
Klinik  und  Poliklinik  für  Geburtshilfe  und  Frauenkrankheiten  seit  1819 
(Neubau  1870).  Diese  4  Kliniken  haben  eine  gemeinsame  Verwaltung 
und  eine  geroeinsame  Dotation  in  der  Gesamthöhe  von  379  837  M. 

Es  bestehen  außerdem  mit  selbständiger  Verwaltung  eine  Augen- 
klinik und  PoUklinik  seit  1873  (Neubau  S.-S.  1903)  mit  einer  Gesamt- 
dotation von  38100  M.,  eine  Ohrenpoliklinik  seit  W.-S.  1877  mit 
einer  Gesamtdotation  von  1800  M.»  und  eine  psychiatrische  Klinik  seit 

•)  Kellner,  Kaulen,  Schröt>,  Kirschkamp,  Kelten,  Knglert,  r, 
**  i  V.  Si  httlfp,  Khiger,  HiUfer,  l^^rscb,  Zoni,  >ütelinaDn,  Cosack,  Bcigbohm,  Crome, 
l.dii(Uberg,  HeimberntT. 

V.  Leydig,  I'riüger,  Kö^,ier,  Samiisch,  Binx,  Frhr.  v.  la  Valette  St.  Geoi|{e,  Frilach, 
Schultse,  Peinun,  Finkler,  Bier. 
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1882.  Diese  ist  mit  der  Provinzial-Irrenanstalt  verbunden»  der  Staat 
gewährt  nur  einen  Zuschuß  von  insgesamt  1800  M. 

Die  philosophische  Fakultät  zählt  34  Ordinarien*)»  2  ordent- 
liehe  Honorarprofessoren,  15  außerordentliche  Professoren,  40 
Privatdozenten,  3  Lektoren.  Ab  Fachgruppen  kann  man  unter- 
scheiden: 

1.  Philosophische  Gruppe:  2  Ordinarien,  1  ordentlicher  Honorar« 
Professor,  2  Extraordinarien,  5  Privatdozenten.  Es  besteht  ein  psycho* 
logisches  Seminar  seit  18Q6,  bisher  im  wesentlichen  dotiert  aus 
veifugbaren  Mitteln  des  Kuratoriums,  feste  Dotation  von  800  M.,  und 
ein  sogenanntes  Seminar  für  philosophische  Propädeutik  seit 
1902,  mit  welchem  unzutreffenden  Namen  sich  die  Anstalt  für  Aus- 
bildung der  altkatholischen  Theologen  bezeichnet.  Sachdotation 
000  M.,  Gesamtdotation  1800  M. 

2.  Altertumswissenschaft  (griechische  und  lateinische  Philologie, 
Archäologie,  alte  Geschichte):  0  Ordinarien,  3  Privatdozenten.  Ein 
philologisches  Seminar  wurde  schon  1819  gegründet;  es  hat  eine 
sachliche  Dc^tion  von  600  M.,  eine  Gesamtdotation  von  2250  M.; 
das  akademische  Kunstmuseum  (Sammlung  von  Altertümern 
und  Abgüssen,  Neubau  W.^S.  1884)  hat  eine  sachliche  Dotation  von 
5005  M.  und  eine  Gesamtdotation  von  6256  M. 

Das  Museum  rheinischer  Altertümer  (W.-S.  1876)  ist  jetzt  mit 
dem  großen  Provinzialmuseum  verbunden.  Aus  Universitätsmitteln 
wird  nur  noch  zur  Bibliothek  ein  Zuschuß  von  240  M.  gegeben. 

Neuere  Philologie  und  Literaturgeschichte  (gerniauLsclie,  ro- 
manische, englische  l*hilologie.  Die  slavische  Philologie  ist  mit  einer 
Professur  für  Sprachvergleichung  verbunden):  5  Ordinarien.  2  Kxtra- 
ordinarieu.  Ii  Privatdozenten,  2  Lektoren.  Ivs  besteht  ein  germanisti- 
sches Seminar  seil  S.-S.  l}{7*i  mit  einer  Dotation  (nur  sachlich)  von 
!^(H)  M.,  ein  Seminar  für  romanische  Philologie  mit  einer  sach- 
lichen Dulalu/H  von  510  M.,  einer  Gesamtdotation  von  2250  M.,  ein 
Seminar  für  englische  Philologie  seit  S.-S.  lliUB  mit  einer  Dotation 
von  300  M.  (nur  sachlich;. 

4.  X'ergleichcnüe  Sprachu i.s.sciischaft  und  orientalische  Philf>!(»gie: 
3  Ordinarien,  2  Extraordinarien,   1   Privatdozent.    Es  besteht  kein 

*)  liücheler,  Lsciier,  l.ni»i.liiu(fj,  Josli,  l*"rhr.  v.  d.  lioh/,  Ni.^scii,  Laspejro,  .Stras- 
burger,  Riuer,  'Wihmmn.s  Anfrecht,  Rein,  Förster,  Erdmniin,  Ludwi|^,  Schlüter,  v.  Betold« 
Tmutmann,  Jacobi,  Lu^olu-kc,  I'rxm,  Oothein*  lüeticl,  Kibihcr,  Kurtum,  Schulte,  Kker, 
Kayser,  Utmuuio,  Anscbüu»  Bulbring^  Brinkmano,  Clenen,  Uytoü. 


Digitized  by  Google 


KÖn^I.  Pletifiiscbe  Rheinische  Friedrich -Wilhelios'Univeniilit  in  Bonn.  343 

Seminar,  sondern  es  werden  nur  Übungen  seitens  der  Professuren  ab- 
gehalten. 

5.  Mittlere  umi  neuen-  Gcscliichtc  und  Iiistorischc  Hilfbvvii^icn- 
schatten:  Ordinarien,  1  Ordinarius  honorarius,  4  Privatdozenten,  l'^s 
besteht  ein  historisches  Seminar  seit  W.-S.  1861  mit  einer  sach- 
lichen Dotation  von  UOO.  einer  (iesanitdotation  von  1100  M. 

6.  Kunst<;eschichte  und  Musik;  2  Ordinarien,  1  Extraurdinarius, 
1  Privatdozent,  1  Lektor.  Ks  besteht  ein  Kabinett  für  mittel- 
alterliche und  neuere  Kunst  seit  W.-S.  1872/73,  bisiier  wesentlich 
durch  besondere  Zuschüsse  fundiert,  Dotation  ^nur  sachlich)  :i(H)  M.. 
sowie  ein  musikalischer  .\pparat  seit  1ö5b  und  ein  Zeichenapparat 
seit  1876,  beide  ohne  fi>ste  Dotation. 

7.  Staat^wLssenschaften;  2  Ordinarien,  1  E.xtraordinarius,  1  Privat- 
doücnt.  Seit  S.-S.  1888  ist  ein  staatsw i.sscnschaftliches  Seminar 
errichtet  mit  einer  Dotation  vun  iA)0  M.  (nur  siichlich). 

8.  (jcographic:  1  Ordinarius.  1  IVivatdozent.  i.s  besteht  eiii 
gfeographischcr  Apparat  seit  W.-S.  1874/75  mit  einer  DoUliun 
von  3(X)  M.  (nur  sachlich). 

9.  Mathematik  und  .\strunoniic:  o  Ordinarien.  1  Extraordi- 
narius, 2  Privatdozenten.  Ks  besteht  ein  mathcniat  isches  Seminar 
.seit  S.-S.  186f)  mit  einer  Dotation  von  4(X)  M.  Omr  sachlich).  Die 
Sternwarte  ist  erbaut  1840,  ihre  Sachdoialion  belauft  sich  auf 
()()2Ü  M.,  ihre  Gcsamtdotatioii  auf  1b'>20  M. 

10.  Physik:  1  Orduiaiias,  2  Extraordinarien,  5  rri\atdL»/.enten. 
Es  besteht  ein  ])h\-sikalisches  Kabinett  seit  181^>,  zum  Institut 
enveitert  seit  1870,  niit  einer  Sachdotation  von  8420  M.,  einer  Ge- 
samtdotation von  11  120  M. 

11.  Chemie:  1  Ordinarius,  I  Extraordinarius,  8  Privatdozenten. 
Es  besteht  ein  chemisches  Laboratorium  seit  1820,  zum  Institut 
erweitert  1854,  Neubau  18b8,  mit  einer  Sachdotation  von  27  4(K)  M. 
und  Gesamtdotation  von  43  650  M.,  sowie  ein  pharmazeutischer  Apparat 
seit  1822,  erweitert  1881,  mit  einer  Dotation  von  450  M.  (nur 
sachlich). 

12.  Mineralogie  und  Geologie:  2  Ordinarien,  1  Extraordinarius, 
1  Privatdozent.  Es  besteht  ein  mit  einem  Museum  verbundenes 
mineralogisches  und  geologisches  Institut  mit  einer  Sachdotation 
von  2(j30  M.  und  einer  Gesamtdotation  von  5240  M..  und  ein  eben- 
falls mit  einem  Museum  verbundenes  geologisch  -  paläontologisches 
Institut  mit  einer  Sachdotation  von  1340  M.  und  einer  Gesamtdotation 
von  3640  M.   Beide  Institute  bestehen  seit  1818  ursprünglich  ebenso 
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wie  dns  I  ni^ische  und  botanische  Institut  ab  Abteilungen  des  natur> 
historischen  Museums. 

13.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie:  1  Ordinarius,  4  Privat- 
dozenten. Es  besteht  seit  1818  ein  zoologisches  und  vergleichend 
anatomisches  Institut  (s.  o.)  mit  einer  Sachdotation  von  4050  M.. 
einer  Gesamtdotation  von  11  100  M. 

14.  Botanik:  1  Ordinarius,  1  Extraordinarius,  2  Privatdozenten. 
Es  besteht  seit  1818  (s.  o.)  ein  botanisches  Institut,  verbunden  mit 
einem  botanischen  Garten,  mit  einer  sachlidien  Dotation  von 
21  ^  M.  und  einer  Gesamtdotation  von  27778  M. 

Mit  der  Universität  verhuiulen  ist  die  laiuiu  irtschaftlichc  Akademie 
Puppelsdorf.  Sic  steht  jotloch  unter  dem  Ministerium  der  l^ndvvirt- 
schaft  und  empfangt  von  dort  ilire  Dotation.  Es  unterrichten  .ni  ihr 
1 1  etatsmäßii^e  Professuren,  \  on  ilenen  1  als  Ordinarius,  1  als  Kxtra- 
ordinarius,  1  als  Privatdozent  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität angehört.  13  Honorardozenten,  \■^m  denen  4  als  Ordinarien, 
1  als  Privatdozent  Mitglieder  der  Universität  sind,  und  3  Priv.it- 
dozentcn,  von  denen  2  zugleich  in  der  philosophisclien  Fakultät 
habilitiert  .sind.    i.S.  den  besonderen  Artikel  Bd.  IV.  2.) 

Die  Universitätsbibliothek,  '^restiftet  JH1H,  zählt  rund  ;<0(MHH» 
Bande  und  13ft()  H.mdschriftcn.  iiier/u  kommen  rund  51KKR)  Bände 
der  Universitiitsinstitute.  Fs  sind  an  ihr  I  Direktor,  5  ( )berhibliothekare, 
5  Unterbe.mite  .mf^estellt.  Sie  ist  mit  einer  sachlichen  Dotation  von 
;t()4Sl^  M.  ^darunter  M)^/2  M.  aus  Stiftungsfonds i  und  einer  Gcsamt- 
dotation  von  77  .H7.S  M.  aus^restattet.  Mit  Rücksicht  auf  liic-  wissen- 
schaftlichen Anforderuni^en  einer  grulk-n  Universität  ist  eine  Erhö- 
hung dieses  Sachfonds  dringend  zu  wünschen. 


X  Stattstische  Übersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 


Oidentlidie 
FlrofasoreD 


Onlcnilichc  Außcrordent- 

Honorar-  liehe 
prof&vioreti  ,  I'rufc!>äoreu 


Privat- 
doBenten 


Lektoren 


s.  i9ai 

S.  1878 
S.  1Ö50 
S.  1820 


7.3 
55 
40 
30 


4 

0 
0 

0 


29 
25 
15 
10 


70 
20 
19 
7 


5 
3 
7 
1 
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Darunter 

1 

Darunter 

Semester 

Gcssmtnhl 

Reichs* 

Semester 

OeMmtMhl 

Keicbt- 

ausländer  1 

-  .  -j 

 . 

ausländer 

S.  1903  .  . 

' 

2501 

. .  i 

67  , 

r 

S.  1890  .  . 

1409 

59 

\V.  1902/3  . 

2234 

70 

S.  1880  .  . 

1070 

S.  1902  .  . 

2412 

«8  1 

W.  1M9/70  . 

899 

_ 

\V.  1901/2  . 

2001 

62 

s.  1860  .  . 

820 

S.  1901   .  . 

2283 

56 

v;  inso  .  . 

9C« 

1 

'  W  .  1900/1  . 

1837 

49  1 

U.  1840  .  . 

623  . 

1 

  1 

Sw  1900  .  . 

2179 

S6 

W.  1830  .  . 

941 

S>  ffl9S  « 

1707 

47 

&  1820  .  . 

551 

Zahl  der  Studierenden  der 


Scmoler- 

1  evmng.-theol. 
.  Fakultät 

1  i 
kaihol.'theoL  ' 

,    Fakultät  ; 

juristischen 
Fakultät 

medizininchen 
Fakultät  1 

philo-  ' 

FakuUtt  1 

S.  1903  ,  . 

74 

I  r 

;    31 1 

752 

243  1 

1 

1121 

W.  1902 '3  . 

82 

364 

649 

241 

998 

S.  1^  .  . 

89 

296 

618 

307 

867 

S.  1895 

81 

239 

419 

aao  j 

648 

S.  1890  .  . 

130 

160 

302 

396  1 

421 

S.  1880  .  . 

84 

88 

345 

154  ; 

428 

W.  1869/70  . 

62 

177 

188 

203 

269 

S.  1860  .  . 

fiO 

227 

138 

134  ! 

261 

W  .  1850  .  . 

47 

215 

293 

116  ! 

200 

Zahl  der  suu^ligcii  /.um  llörcii  der  Vorle!>ungen  Zu|{ela:><icncu. 


Semeitter 

Ciesomt- 

1  , 

Darunter 

Frauen 

S.  1903  . 

178 

1  9, 

W.  1902/3  . 

214 

117 

S.  1902  .  . 

153 

84 

W.  1901/2  . 

197 

106 

S.  1901  . 

170 

81 

W.  1900;! 

201 

106 
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Einnahmen  der  Universität  (nach  den  Etat»). 


\ 

Aus  eigenem 
Vecni&geD  u. 
Stiftuqg^n 
M. 

Aus  eigenem 
Erwerb 

M. 

Staaljs- 
zuschuß 

M. 

Smnnui  | 
M. 

 ^ 

19(0 

21779 

1 

264022 

1 156185 

1441986 

1890 

22  524 

190  689 

868  464 

1  C8I  686 

1878 

16975 

90342 

712594 

819911 

1872 

86276 

4S4  942 

541  218 

1868 

71849  i 

413332 

485181  ' 

Ordentliche  Ausgaben. 


I 

Besoldungen     WohnunK»-      Institutr  n,     Konvikte  u.    Vt-rwaltungs- 1 
Kutäjahr  geldiu^chiUse  Namuilurigen     Stipendien  kcwtcn 


_M.  1 

H. 

1       M.  1 

M.  t 

M. 

1903 

'     471 910  ' 

73824 

!  722251 

14055  f 

60825 

'  1890/1 

392  360 

61  044 

402  394 

10  429 

4t  246 

1878/9 

360  660 

45900 

:<V>601 

10.S68 

33  532 

1872 

255282 

213953 

11850 

28  758 

1868 

237732 

174787 

9900 

27267 

Einmalige  und  anfleroideniliche  Ausgaben  in  den  25  Jahren  1878  bü  1902:  2733084  M. 

K.  Gothein. 
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I.  Geschichtliche  Übersicht. 

Die  jetzige  Universität  Breslau  ist  entstanden  durch  die  durch 
königliche  Kabinettsorder  vom  24.  April  1811  verfugte,  durch  den 
»»Plan  zur  Vereinigung  der  Universität  Frankfurt  mit  der  Universität 
Breslau"  näherhin  geregelte»  am  19.  Oktober  1811  feierlich  vollzogene 
Vereinigung  der  bisherigen  Universität  zu  Frankfurt  a.  O.  (gegründet 
1506),  welche  durch  die  Stiftung  der  Universität  Berlin  ihre  ohnehin 
geringe  Lebensfähigkeit  eingebüßt  hatte  —  sie  besaß  eine  evangelisch- 
theologische und  die  drei  anderen  Fakultäten  —  mit  der  durch  Kaiser 
Leopold  I.  durch  Urkunde  vom  21.  Oktober  1702  gestifteten  und  am 
15.  November  1702  inaugurierten  „Leoppldinischen  Universität"  in 
Breslau.  Letztere  war  hervorgegangen  aus  der  im  Herbst  des 
Jahres  1638  zu  Breslau  eröffneten  Lateinschule  der  im  selben  Jahre 
in  Breslau  gegründeten  Jesuitenmission,  die  skh  durch  fortgesetzten 
Aufbau  der  höheren  Klassen  zu  einem  Gymnasium  entwickelt  hatte. 
Dieses  umfaßte  außer  den  9  untersten  Gymnasial-Klassen  noch  die 
Klassen:  4.  „Syntax",  5.  „Poesis**,  6.  „Rhetorka",  7.  „Logica".  Dazu 
gesellte  sich  dann  der  die  Klassen  8.  „Fhsrsica"  (auch  Mathematik 
und  Bauwissenschaft)  und  9.  „Metaphysica"  (nebst  Kthica)  umfassende 
philosophische  Kursus.  Dazu  war  später  ein  vierjähriger  theok^ischer 
Kursus  eii^erichtet.  Man  konnte  nun  von  philosophisdier  und 
theologischer  Fakultät  sprechen.  Diese  Oiganisatbn  änderte 
skh  durch  die  das  Promotionqmvil^  und  Jurisdiktbnsrechte  und  den 
Rang  einer  „Universität"  verleihende,  vorhin  erwähnte  „Goklene 
Bulle"  Leopolds!,  nicht.  Sie  verl^Ueb  vielmehr  die  alte  bis  zur  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens.  Zur  Einrichtung  der  juristischen  und 
medizinischen  Fakultät  w  ar  es  also  nicht  gekommen,  doch  wurden 
von  je  einem  weltlichen  Professor  private  Vorlesungen  über  Jus  und 
Medizin  gehalten.  An  Stelle  der  Jesuiten  trat  1776  die  durch  königl. 
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Instruktion  vom  26.  August  d.  J.  geregelte,  aus  den  Ex-Jesuiten  be- 
stehende, mit  dem  Recht  der  Aufnahme  von  Kandidaten  des  höheren 
Lehramtes  geistlichen  Standes  versehene  Korporation  der  ^Priester 
des  Schulen  -  Instituts",  welche  als  solche  tus  zum  Jahre  1800 
bestehen  blieb  und  Lehrmethode  usw.  von  früher  beibehielt.  Am 
1.  August  180t  gab  die  das  Unterrichtswesen  in  Schlesien  leitende 
„KÖn^l.  Preuß.  Schuldirektion"  einen  neuen  Studien-  und  Erziehungä- 
plan  für  die  Universität  Breslau  heraus.  Er  wurde  1811  durch  den 
„Vereinigungsplan"  (das  Grundstatut  der  neuen  Anstalt)  aufier  Kraft 
gesetzt.  Damals  wurde  die  Universität  im  Sinne  der  modernen  Ent- 
wicklung organisiert. 

Breslau  ist  die  erste  paritätische  Universität  in  Preußen, 
d.  h.  besitzt  eine  l^thoUsch-  und  eine  evangelisch  -  theologische 
FakulUt. 

Auch  in  der  philosophischen  Fakultät  war  bei  der  Gründung 
die  Besetzung  der  Lehrstühle  in  Philosophie  und  Geschichte  durch  je 
einen  katholisdien  und  einen  evangelischen  Dozenten  in  Aussicht  ge- 
nommen gewesen,  zunächst  wurde  jedoch  vom  König  Friedrich  Wil- 
helm m.  nur  die  doppelte  Besetzung  des  I^hrstuhls  der  Philosophie 
verfugt  Erst  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  wurde  auf  den  Antrag 
des  Breslauer  Kardmal-Furstbischofs  Diepenbrock  1853  auch  eine 
spezifisch  katholische  Geschichts-Professur  b^ündet. 

Als  besonders  ausgezeichnete  Männer  aus  den  einzelnen  Fakul- 
täten sind,  insoweit  sie  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen,  die 
folgenden  zu  nennen. 

t.  Katholisch -theologische  Fakultät.  C  F.  Movers 
bis  1856,  Vertreter  der  alttestamentlichen  Elxegese,  hat  sich  durch 
bahnbrechende  Forschungen  über  die  Phönizier  allgemeine  Anerkennung 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  errungen.  Thaddäus  Anton  De  res  er 
1815 — 1827  ist  durch  sein  mit  J.  Mart.  Aug.  Scholz  herausgegebenes 
großes  Bibelwerk  in  weitesten  Kreisen  bekannt  geworden.  Auch  J. 
J.  Ritter  (1830—1857  für  Kirchengeschichte),  Johann  Bapt.  Baltzer 
(1830— 185M  für  Dogmatik)  verdienen  Erwähnung.  Jos.  Heinr.  Friedlieb 
1845—1895  ver&ßte  u.  a.  ein  „Lebenje.su",  das  seinerzeit  wegen  des 
streng  positiven  Standpunktes  sehr  verbreitet  war.  Anton  The  in  er 
(18224 — 1830)  wurde  bekannt  als  Fuhrer  einer  im  Wessenbergschen 
Geiste  arbeitenden  Reformbewegung  in  Schlesien,  Retnkens  (1850 
bis  18741  als  altkatholischcr  Bischof. 

2.  Kvangelisch-theulogische  Fakultät.  Ab  bedeutendster 
unter  den  bisher  in  Breslau  wirksam  gewordenen  Theolt^cn  durfte 
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F.  L.  Stcinriuycr  IH52— Ui54  7.11  bezeichnen  sein,  ein  wenn  auch 
oft  paradoxer,  doch  stets  anregender  Systematiker  der  praktischen 
Theologie,  dabei  her\'orragendcr  Prediger  von  besonderer  Begabung 
für  tiefeindringende  Erfassung  der  Gedanken  der  heiligen  Schrift. 
Weiter  sind  zu  nennen  Joachim  Christian  Gaß  1811  -1Ö31,  Karl 
Friedr.  Gaupp  IÖ44  -I86:i.  Ed.  Meuß  1854—1893. 

3.  Juristische  Fakultät.  In  ihr  hat  C.  A.  Dominik  Unter- 
holzner  1811 — 1838  als  Systematiker  des  Pandektenrechtes  eine  her- 
vorragende Stellung  eingenommen.  Jul.  Friedr.  Heinr.  Abegg  1826 
bis  1868  ist  als  Kriminalist  von  nachlialtigem  Einfluß  gewesen.  Phil. 
£d.  Huschke  1827—1877  war  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  der  be- 
deutendste unter  den  Historikern  und  Quellenforschem  des  römischen 
Rechts.  Wilh.  Ed.  Wilda  1842—1854  ist  «ir  Berühmtheit  gelangt 
durch  sein  Werk  „Das  Stralrecht  der  Germanen",  ausgezeichnet  durch 
gelehrte  Beherrschung  der  Quellen»  xumal  der  nordgermanischen  und 
angelsächsischen,  die  hier  noch  vor  den  Werken  Konrads  von  Maurer 
mit  glänzendem  Erfolge  verwertet  worden  sind.  Weiterhin  ragt  joh. 
Emst  Otto  Stobbe  1859—1872  her\'or.  als  der  wohl  heute  noch 
bedeutendste  Sjrstematiker  des  deutschen  Rechts.  Friedr.  Wilh.  Herm. 

^  Wasserschieben  1841 — 1850,  ist  als  Quellenforsdier  auf  dem  Ge- 
biete des  kanontsdien  Rechts  zu  Ruf  gelangt.  Franz  Aug.  Förster, 
der  Verfasser  des  heute  noch  einen  hervorragenden  Platz  einnehmenden 
S3^ems  des  preußischen  Privatrechts  war  1847 — 1850  Privatdozent 
in  Bredau.  Auch  Emst  Eck,  der  feinsinn^e  Kenner  des  römischen 
Rechts,  ist  1877—1880  in  Breslau  tätig  gewesen. 

4.  Medizinische  Fakultät.  Von  Anatomen  zeichnete  sich 
A.  W.  Otto  1812 — 45  durch  Errichtung  einer  großen  Sammlung 
seltener  Mißbildungen  und  durch  ein  Werk  über  dieselben  aus. 
J.  E.  Purkinje  1822 — 1850,  von  Alexander  v.  Humbcrfdt  auf  Goethes 
Anregung  an  den  Minister  empfohlen,  gehörte  zu  den  fruchtbarsten 
und  gedankenreichsten  Physiologen  seiner  Zeit  und  hat  als  solcher 
grundlegende,  auch  heute  noch  zu  Recht  bestehende  Beobachtungen 
angestellt  Er  ist  der  Begründer  des  experimentellen  Unterrichts  in 
der  Physiologie.  Sein  Nachfolger  in  Breslau  war  Theodor  v.  Siebold, 
1850 — ^53,  welcher  in  dieser  Zeit  seine  berühmten  Untersuchungen 
über  die  Bandwürmer  und  die  Parthenogenesis  anstellte.  Ihm  folgte 
C.  B.  Reichert  1853—58  und  R.  Heidenhain  1858^97,  letzterer 
ausgezeichnet  durch  eine  große  Zahl  hervorragender  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Muskel-  und  Drusenphysiol<^e.  Von  Pathologen 
hat  JuUus  Cohnheim  1872—78  ab  Nachfolger  Waldeyers  (1864—72) 
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in  Breslau  gewirkt.  Hier  hat  er  u.  a.  du  bekannte  Experimental- 
Untersuchung  Ober  Impftuberkulose  in  der  vorderen  Augenkammer 
veröffentlicht.  Von  hervorragenden  Klinikern  hat  Breslau  Friedr 
Theod  V.  Frerichs  1851—59  und  Herrn.  Lebert  1859—74  be- 
sessen, die  beide  die  natunvi.ssetischaftliche  Methode  auf  dem  Ge- 
biete der  inneren  Medizin  zur  Geltung  brachten.  Als  bahnbrechender 
Chirurg  fordert  Alb.  Theod.  Middcldorpf,  1852 — 68,  Erwähnung, 
als  Gynäkologe  Otto  Spiegelberg,  1865  -81,  der  die  neueren  Er- 
rungenschaften der  gynäkol(^ischen  Wissenschaft  für  die  Praxis 
nut^ar  machte.  Als  Vertreter  der  Ophthalmologie  in  Breslau  ist  zu 
nennen  Richard  Foerster,  1857—96,  dessen  .Arbeiten  von  grund- 
legender Bedeutung  gewesen  sind  auf  dem  Gebiete  der  Gesichtsfeld- 
messung, der  Lichtsinnprufung,  der  Lehre  vom  Glauconi  und  vor 
allem  auch  auf  dem  Gebiete  der  Augenerkrankung  bei  Allgemein- 
leiden. Von  Psychiatern  kann  der  originelle  und  mit  glänzendem 
Formtalent  au^estattete  Heinrich  Neu  mann,  18^9 — 84,  nicht  über- 
gangen werden. 

5.  Philosophische  Fakultät.  Von  namhaften  Männern,  die 
an  ihr  gewirkt  haben,  seien  zunächst  als  Philosophen  und  gleichzeitig 
Naturforscher  H.  Steffens,  1811-^32,  Physiker  und  Mineraloge,  und 
Nees  von  PIsenbeck,  Botaniker,  1829—1851,  beide  Anhänger 
Schelltngs,  genannt. 

Von  Historikern  hat  Harald  Stenzel  1820—1854  auf  die  Stu- 
dierenden ungewöhnlichen  Kinnul,=>  L^eübt.  In  der  Zeit  vor  1848  las 
er  vor  Auditorien  von  mehr  als  60()  Hörem.  Kr  ist  durch  seine 
„Geschichte  Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisem"  einer  der 
Mitbegründer  der  Forscherschule,  die  sich  um  die  Monumenta  bist. 
Germ,  gebildet  hat,  er  hat  die  Grundlagen  einer  kritischen  Landes- 
geschichte in  .Schlesien  durch  die  Scriptores  rer.  Silesiacarum  ge- 
schafTen,  hat  die  bisher  noch  nicht  übertroflene  Untersuchung  über 
Anfange,  Wesen,  Kntwicklung  der  aus  der  mittelalterlichen  Koloni- 
sation sich  erhebenden  deutschen  Städte  geliefert,  hat  mit  meisterhafter 
Kürze  eine  Geschichte  Schlesiens  im  Mittelalter  geschrieben,  wie  sie 
in  dieser  Art  wohl  kein  anderes  deutsches  Territorium  besitzt,  hat 
das  Breslauer  Archiv  geschaffen,  geordnet  und  es  durch  die  Be- 
ziehung desselben  zur  Universität  und  den  akademischen  Studien 
fruchtbar  gemacht,  hat  endlich  die  seit  Pufendorf  unzweifelhaft  beste 
„Geschischte  des  preußischen  Staats"  bis  zum  Ausgang  Friedrichs 
des  Großen  geschrieben.  Teilweise  vor  Stenzel  hat  Ludwig  Wachler 
1815 — 1838  überaus  besuchte  Vorlesungen    über   Geschichte  und 
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Literaturgeschichte  «^'ehalten.  Weiterhin  ist  Richard  Röpell,  1841 
bis  zu  nennen,  von  dessen  Geschichte  Polens  (nur  Band  I  bis 
zum  Jahre  1300)  die  wissenschaftlich-kritische  Behandlung  der  Ge- 
schichte dieses  Landes  datiert.  Vorübergehend,  1811 — 19.  ist  an  der 
Bresbuer  Universität  auch  Friedr.  v.  Räumer  tätig  gewesen»  der 
dnst  hochangesehene  Verfasser  der  Geschichte  der  Hohenstaufen,  und 
später  B.  Erdmannsdoerfer  (1873—74). 

Die  Gcotjraphie,  deren  sich  früher  die  Vertreter  anderer  Wissen- 
schaften, der  Physiker  Steffens  (s.  oben),  der  Historiker  Kutzen 
(1831—49)  freiwillig  angenommen  hatten,  empfing  eine  feste  Stelle  im 
Lehrplan  der  Hochschule  1863  durch  die  Berufung  Karl  Neumanns, 
der,  ein  Schüler  Karl  Ritters,  jene  eigenartige  Verbindung  von  Ge- 
schichte und  Geographie  aufwies,  die  ihn  ebensowohl  zu  einem  frucht- 
baren Lehrer  der  alten  Geschichte  wie  der  Geographie  stempdte. 
Unter  Neumann  nahm  auch  das  Studium  der  alten  Geschichte  einen 
solchen  Au&chwung,  daß  nach  seinem  Tode  je  ein  eigener  Fach- 
vertreter für  diese  und  für  die  Geographie  berufen  wurde. 

Besonders  ausgezeichnete  Vertreter  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft hat  die  Universität  Breslau  besessen  an  L.  F.  Heindorf, 
1811 — 16,  Franz  Passow,  1815 — 33,  dem  B^ründer  des  Hand- 
wörterbuchs der  griechischen  Sprache,  Friedrich  Ritsehl,  1833—219, 
Begründer  der  altlateinischen  Sprachwissenschaft,  Aug.  Roßbach, 
1856—96,  und  R.  Westphal  (1851—61),  zwei  ausgezeichneten 
Forschem  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Rhythmik  und  Metrik. 
Auch  J.  Bernays,  1853--65,  A.  Reifferscheid,  1868—85,  Paläo- 
graph  und  Foischer  auf  dem  Boden  italischer  Mythologie,  W.  Stüde - 
mund  1885 — 89,  Entzifferer  der  Palimpsesten  des  Plautus  und  Gajus, 
vorzuglicher  Kenner  der  Paläographie,  Meister  methodischer  Text- 
kritik, sind  hier  zu  nennen.  —  Ab  Vertreter  der  orientalischen 
Sprachen,  genauer  des  Sanskrit,  verdient  Adolf  Friedrich  Stenzler 
1832—87,  Erwähnung. 

Besondere  Aufmerksamkeit  beansprucht  der  Lehrstuhl  für 
slawische  Philologie  in  Breslau,  der  —  als  ältester  in  Preufkn  —  mit 
Rücksicht  auf  die  slawischen  Verbindungen  Breslaus  hier  1842  er* 
richtet  und  zunächst  durch  Celakowsky,  1842—49,  später  durch 
Cybulski.  I8f)0^7,  ausgefüllt  gewesen  ist. 

Sehr  bedeutsam  sind  während  des  19.  Jahrhunderts  die  Lehrer 
der  Universität  Breslau  für  die  Kntwicklung  der  germanischen  Philo- 
logie geworden.  Von  Krrichtung  der  Universität  bis  1824  hat  iM  icdr. 
Heinr.  von  der  Hagen  daselbst  gewirkt.     Schüler  von  Tieck, 
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A.  W.  Schlegel,  J.  v.  Müller,  vergegenwärtigt  er  in  seiner  Person  das 
Erwachsen  der  Germanistik  aus  dem  Schöße  der  Romantik.  Sein 
Nachfolger  war  1830—42  Heinrich  HofTmann  (von  Fallersleben). 
Seine  großen  Verdienste  um  die  Entdeckung  und  Bekanntmachung 
altdeutscher  Handschriften  sowie  um  Herausgabe  alter  deutscher 
und  niederländischer  Sprachdenkmäler  und  um  die  Geschichte  des 
Kirchenliedes  werden  stets  gewürdigt  werden.  Gleichzeitig  hat  er 
durch  seine  heiteren»  leicht  sangbaren  Lieder  einen  allgemein  an- 
erkannten Dichtemamen  erworben.  1843  wurde  er  seiner  Professur 
entsetzt.  1839 — 46  hat  als  Privatdozent  für  deutsche  Philologie 
Gustav  Frey  tag  in  Breslau  gewirkt,  1849 — ^50  war  das  Fach  vor- 
übergehend durch  Kari  Wein  hold  und  dann  1852—75  durch  Hein- 
rich Rückert,  den  Sohn  des  Dichters  und  Orientalisten,  vertreten, 
1876 — 89  war  Karl  Weinhold  die  Pflege  der  germanistischen 
Wissenschaft  neuerdings  anvertraut.  Er  hat  in  fast  allen  ihren  Dis- 
ziplinen Bedeutendes  geleistet. 

Auf  dem  Gebiete  der  englischen  Philologie  hat  Eugen  Kolbing 
1873 — ^99  grundlegende  Bedeutung  erlangt,  ab  romanischer  Philologe 
ist  Adolf  Gaspary,  1880—91,  zu  nennen. 

Als  hervorragende  Mathematiker  haben  P.  G.  Lejeune-Di- 
richlet  1827—28,  E.  E.  Kummer  1842—55,  Ferd.  Joachimsthal 
1855—61,  H.  E.  Schroeter  1852—92  in  Breslau  gewirkt.  Letzterer 
hat  der  Universität  Breslau  das  Gepräge  einer  vorzugsweise  „geo- 
metrischen** Universität  gegeben. 

Von  Vertretern  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  war  Rob. 
WUh.  Bunsen,  1850—52,  Professor  der  Chemie  in  Breslau.  Sein 
Nachfolger  war  K.  J.  Löwig  1853—89.  Von  Physikern  war  Gust. 
Rob.  Kirchhoff  gemeinsam  mit  Bunsen  Entdecker  der  Spektral- 
analyse, 1850 — ^54  in  Breslau.  Der  sdion  als  Philosoph  genannte 
Nees  von  Esenbeck  hat  Erheblicheres  als  in  dieser  Eigenschaft  als 
Botaniker  geleistet.  Sein  Nachfolger  war  H.  Rob.  Göppert  1860  bis 
1884,  der,  einer  der  universellsten  Forscher  des  vorigen  Jahrhunderts, 
sich  große  Verdienste  um  die  Pflanzenanatomie,  Pflanzenphysiologie 
und  namentiich  um  die  Pflanzenpaläontologie  erworben  hat  Auf  dem 
pflanzenphysiologischen  Gebiete  hat  später  Ferdinand  Cohn  1850  bis 
1898  als  Begründer  der  modernen  Bakteriologie  bleibenden  Ruhm 
gewonnen. 

Als  Systematiker  der  Zoologie  in  Breslau  sind  L.  Chr.  Graven- 
horst 1811—56  und  A.  E.  Grube  1856 — 81,  als  Geologen  und  Mi- 
neralogen Ferd.  Rocmer  1855 — 91  und  Martin  Websky  1865 — ^74 
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ZU  nennen,  letzterer  in  Beherrschung  des  mineralogischen  Wissens- 
gebiets bis  heute  unerreicht. 

Daß  der  Universität  als  German isationszentrum  für  das  Östliche 
Deutschland  her\'^orragendc  Bedeutung  zukommt,  bedarf  kaum  be- 
sonderer Kr\vähnung. 

Von  Kinrichtunt^cn,  über  welche  die  Universität  vcrfüsTt,  be- 
anspiuchcn  Auftncrksamkeit  die  klinisclien  Anstalten,  welche,  von 
IJ'/A)  an  in  rasclier  ¥o\^c  eine  nach  der  andern  neu  erbaut,  heule 
zu  den  besteliit^a-richtetcn  un<l  reiciistausjjrestattetcn  der  j^anzen  \\  elf 
gehören,  und  denen  mit  zu  danken  ist,  d  li^  Breslau  über  eine  An/alil 
hervorragender  Mediziner  verfügt,  welche  den  lockendsten  Rufen  an 
andere  L'ni\ei  Miaien  angesichts  der  besonders  gedeihhchen  Unistände, 
unter  denen  sie  in  Breslau  wirken,  widerstanden. 

Auch  die  be.süiulere  Rolle,  die  der  landw  irtschaftliche  Unterricht 
in  Breslau  spielt,  verdient  I  Ier\()rhebung.  Dem  weiten  Hereich  der 
Landwirtschaftswissenschaft  entsprechend  ist  in  Hreslau  zum  ersten 
Male  der  Versuch  gemacht,  die  Hauptzweige  derselben  mit  besonderct) 
selbständigen  Instituten  und  I'acln  ertretern  auszurüsten.  In  monat- 
lichen Konferenzen  treten  die  Institutsdirektoren  zu  gemeinsamer  Be- 
ratung allgemeiner  Fragen  des  Landv\  irtschaftsstudiums  zusammen, 
ein  alle  2  Jahre  wechselnder  Geschäftsführer  der  inneren  Verwaltung, 
der  aus  den  institutstiirektoren  gewählt  wird,  hat  die  Vertretung  der 
Interessen  der  landwirtschaftlichen  Institute  zu  besorgen.  Das  Kol- 
legialsystem statt  der  sonst  üblichen  Direktoren  steht  also  in  i\n- 
weiulung.  Durch  diese  Organis.ition  unterscheidet  sich  Breslau  von 
allen  anderen  landwirtschaftlichen  Universitätsinstituten  Preulicns. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  6  Ordinarien 
(i  emeritiert)*),  2  ord.  Honorarprofessoren,  2  außerord.  Professoren, 
t  Privatdozenten.  Sic  verfugt  über  das  evang.-theol.  Seminar,  1812 
ins  Leben  getreten,  und  über  das  homiletische  und  katechetischc 
Seminar,  dessen  Gründung  in  das  Jahr  1827  Mt. 

Die  katholisch-theologische  Fakultät  hat  8  Ordinarien'^*), 
1  ord.  Honoraqirofessor,  I  außerord.  Professor  und  1  Privatdozenten. 
Das  kath.-thcol.  Seminar  vtnirdc  1822  begründet. 

*)  Huhn,  Kawenia,  Cumill,  Schmidc,  Wrede,  AraokU 

**)  I^mmer,  Koenig.  Sdndek,  Schaefer,  Kmwuteck}-,  Pohle,  Nikel,  NürnberKcr. 
1>M  L'ni>mchMwneD  tat  Demsdien  Reich.  I.  23 
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Die  juristische  Fakultät  verfügt  über  7  Ordinarien*),  1  ord. 
Honorarprofessor,  2  Extraordinarien,  5  Privatdozenten.  Das  juristische 
Seminar  ist  1872  eröffnet  worden. 

Die  medizinische  Fakultät  zählt  10  Ordinarien  (1  emeritiert)**), 
14  Extraordinarien,  31  Privatdozenten  und  2  Lehrer  der  Zahnheil- 
kunde. 

Von  Instituten  der  medizinischen  Fakultät  bestand  zur  Zeit  der 
Errichtung  der  Universität  in  Breslau  hier  u.  a.  eine  Chinirgenschule 
mit  einem  anatomischen  Theater.  Zunächst  erfuhr  letzteres  eine  Er- 
weiterung. 1833—35  wurde  ein  neues  Anatomiegebäude  eingenchtet, 
1896  auch  dieses  durch  den  jetzt  in  Benutzung  stehenden  Neubau 
abgelöst. 

Das  physioiogischs  Institut  der  Universität  Breslau  nimmt  in  der 
Geschichte  der  Physiologie  eine  bemerkenswerte  Stellung  deshalb  ein, 
weil  CS  die  älteste  ph>-siul()gische  Anstalt  Deutschlands  ist.  1838  be- 
gründet, erhielt  es  1855  befriedigendere  Räume  angewiesen,  18V> 
wurde  der  g^enwärtig  in  Verwendung  stehende  Neubau  bezogen. 

Das  patholc^tsch-anatomische  Institut  Ist  1869  begründet,  1U74 
erhielt  es  ein  für  seine  Zwecke  errichtetes  besonderes  Gebäude,  das  noch 
heute  ab  Nebenanstalt  in  Benützung  steht,  während  ein  neues,  weit 
um&ngreicheres  Institut  auf  dem  für  die  „medizinische  Stadt"  er- 
worbenen Gelände  1892  eröffnet  wurde. 

Die  Gründung  eines  hygienischen  Instituts  fäUt  in  das  Jahr  liÜiT. 
1890/91  cHVilgtc  seine  Verlegung  aus  provisorischen  Räumen  in 
reichlichcie  und  besser  geeignete,  lü9^i  bezog  es  das  auch  ihm  neu 
errichtete  Gebäude. 

Das  pharmakologische  Institut  würfle  1886  gegründet  uUil  er- 
hielt n'i'>r>  sein  «gegenwärtiges  Heim  inüutirn  der  Kliniken. 

IHI  1  wurtie  die  medizinische  Klinik  in  einer  kleinen  Abteilung 
des  Allerheiligen-Hospitals  eröffnet,  um  al'^bald  ein  ihr  ditseibst  er- 
richtetes (iebäudc  7u  bc/irhen.  18**2  erfolgte  die  L  bersiedelung  in 
den  ihr  wulnu  ieti  modernen  Neubau.  (Die  Kinnahmen  erreichten 
19ü2/0a  5U44;i  .M.; 

Eine  medizinisclic  Poliklinik  bestand  zunächst  von  Iö9l)— 18'r2. 
nach  zehnjähriger  Unterbrechung,  l'X)2  lebte  sie  wic-dor  auf.  Die 
Stadt  Breslau  gewährt  ihr  eine  Jahre.ssubvention  von  4000  M. 

*)  Dahn,  iiric,  Lcuuhuril,  twcher,  Jörs  (ircltacr,  lit  yerlc 

M«cher,  Hu.^.  Punfick,  v.  Mikulkz-Kadecki,  Fliiwi' >  1  'Ivhiu  ,  Ku>tiier,  l  lithtfff, 
Wfcnickp,  llitrtfale. 
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Kinc  chirurgische  Klinik  wurde  als  chirurgisch-aui^cnärztliche 
Klinik  1814  eröffnet.  UU7  erfolgte  eine  erste,  1855  eine  xweite 
t  bersieiiehmg.  1B91  (he  I'ertigstelhnig  dei-  jetzt  benützten  neuen  KHnik. 

erfolgte-  eiiu-  erste,  \[K)'2.  eine  /w  eite  f'rw  eiterung  (lerscll)en. 
'Die  eigenen  Kinnalimen  der  Klinik  betrugen  im  letzten  Jahre 
72  564  M.) 

Eine  besondere  st.iatliche  Univcrsitäts- Augenklinik  existiert  seit 
1876.    Dieselbe  wurde  damals  neu  erbaut.  wurcU  eine-  abermals 

neue  Augenklinik  bezöge  ii,  we  lclu  allen  niuderncn  Anforderungen 
entspricht.    (Der  Etat  der  KHnik  ist  40  O.'U)  M  ) 

Uic  l'rauenklinik  besteht  seit  (iriindung  der  Universität;  zuerst 
vereinigt  mit  der  Hebammenlehranstalt.  Ui47  schied  sie  aus  den 
Räumen  der  letzteren  aus.  1<X)I  hat  ^le  ein  selb.ständiges  neues 
(lel)äuilc  bezogen.    (Der  Etat  der  Klinik  betrug  1893  etwas  über 

auoiKj  M.) 

Eine  UniversitätskHnik  und  -Tuliklinik  für  Syphilis  und  Haut- 
krankheiten wurde  1877  begründet.  18Q2  erhielt  sie  ihre  gegenwärtige 
reichliche  Ausstattung  in  dem  ihr  gewidmeten  Neubau.  {Die  Ein- 
nahmen der  Khnik  belielen  ^ich  \Wm  auf  51  25(1  M  i 

Ende  1894  erfolgte  die  l*je»ft"nung  einer  Klinik  und  Poliklinik 
für  Kinderkrankheiten,  1895  die  Verlegung  derselben  in  ,, definitive*' 
Räume,  19()2  l)ezog  auch  sie  einen  prächtigen  Neubau.  Ende  1895 
wurde  eine  Fuliklinik  für  Nasen-,  Ohren-  inid  Kehlkopfkrankheiten 
gegründet,  eine  pruvi.surische  st.ilionäre  Klinik  ging  18%  nach  clf- 
monatlichcai  liestande  ein,  1898  wurde  die  PolikUnik  in  geeignetere 
Räume  verlegt. 

Die  psN  chiatrische  Klinik  war  bis  18J18  in  einer  Krankeaabteilung 
des  städt.  .Allerheiligen-Hospitals,  von  da  bis  I  April  \^K^  in  dem 
neuerbauten  städt.  Irrenhans«  untirgebrachl,  .seitdem  hat  sie  zu 
existieren  aufgehört.  Eine  Tuliklinik  für  Nervenkrankheiten  ist  1888 
errichtet  worden,  sie  soll  später  mit  der  stabilen  Klinik  vereinigt 
uerdin  An  sie  schliel.Nt  sich  gegtnw artig  an  besf»nderem  (^rtt  ein 
p.sychiatri.schcs  Laboratorium,  doch  soll  ein  Neubau  der  Klinik  bis 
19()6  fertig  sein.  (Die  Dotation  für  die  Poliklinik  beträgt  R)95  M., 
die  für  das  Laboratorium  UHX)  ^L,  dazu  als  Ausgaben  für  3  Assisten- 
ten 3600  M.) 

Das  zahnärztliche  la>ntut  der  L'niversit.il  ist  die  priwite  Grün- 
dung des  Priv .itd< '/enten  Dr.  Hiui  k  IT»?!-  lU**5i  .lus  dem  Jahre  1872 
und  uurdr  WVR)  mhu  Staate  übernommen.  Die  jährlichen  Linnahmen 
belaufen  sich  auf  10  bis  12  000  M) 
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Die  pliil()sc>phisc!ic  Fakultät  /alilt  l'H  Ordinarien,  (4-  emeri- 
tiert^*), 13  auüerordentüche  Professoren  (3  emeritiert;,  21  Privatdozenten, 

0  Lektoren, 

In   tler   pliilosophi.sclu'n    ]-achyruj)i)c    sind   3   Ordinarien  und 

1  l'rivatdozent  täti<]f.  ein  Seminar  besteht  seit  1895.  Uassclbe  zernillt 
in  eine  historisch-systematische  und  eine  psychologische  Abteilung. 
iCinc  feste  Dotation  ist  dem  Seminar  nicht  aust^esetzt,  doch  empfängt 
es  regelmäßig  Zuwendungen,  gewöhnlich  400  M.  für  die  erste  und 
200  M.  für  die  /weite  Abteilung. 

Die  Altertumswissenschaft  hat  als  klassische  Philologie  und 
Archäologie  .H  Ordinarien,  I  I-".\traordinarius.  1  i'ri\atdozenten,  als 
(ieschichte  des  Altertums  I  Orduiarius.  Das  philulugischc  Seminar 
wurde  1812  ins  Leben  gerufen,  das  archäologische  Museum  besteht, 
wenn  auch  unter  verschiedenen  Namen,  seit  Gründung  der  Universität. 
1829  wurde  die  Sammlung  von  Gipsabgüssen  antiker  Denkmäler  zu 
jicinem  Hauptzweck  erklärt.  D.as  archäologische  Seminar  wurde  in 
der  Amtszeit  des  Prof.  Rupbach  eingerichtet  und  hat  seit  1901/02  je 
eine  Abteilung  für  Anfänger  und  l  ortgeschrittc  ne  Das  Seminar  für 
alte  Geschichte  ist  ein  Bestandteil  des  historischen  Seminars.  (Ver- 
gleiche dieses.) 

Die  Germanistik  zählt  '2  ( )rdmarien  und  2  Privatdozenten.  Das 
germanistische  Seminar  besteht  seit  1877,  1890  wurde  es  in  eine  Ab- 
teilung für  ältere  und  eine  solche  tiu"  neuere  deutsche  Literatur  zer- 
legt. Die  romanischen  Sjjr  ichen  smd  durch  1  Ordinarius,  1  Privat- 
dozenten und  1  Lektor  \ ertreten,  das  englische  durch  1  Ordinarius 
und  1  Lektor.  Das  romanische  unil  das  englische  Seminar  bestehen 
seit  1876  und  empfangen  jt  3(HI  M.  Jahresdotation. 

Die  slawische  Philologie  zahlt  1  Ordinarius  und  1  Lektor.  Das 
slawisch-philologische  Seminar  ist  1893  ins  Leben  getreten. 

Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  hat  I  Ordinarius,  1  Kxtra- 
ordinarius  und  1  Prix  attlozenten,  die  orientalische  Philologie  1  Ordinarius 
und  1  Extraordinarius.  Hin  Seminar  für  dieses  Studiengebiet  existiert 
nicht. 

Die  mittlere  untl  neuere  Geschichte  \crfügl  über  3  Ordinarien. 
1  l^.xtraordinarius  und   1   Privatdt)zenten.     D.us  historische  Sennnar 

*)  '  Galle,  Mcycr,  Poleck,  Nehring,  t^enbuig,  Foenler,  Rosanes,  Siurm,  Weber, 
<.!an»,  Piartsch,  Brefeld,  Freudenihal,  Kick,  Hillcbiandt,  Kaafmann,  Wolf,  Ap|iel,  llinlze, 

IIi>l<U'tk-iU,    Fr.ionkcl,  Klihin^iuius,    Nordt-i),    MuiIht,  Korh.  von  Uuiiikri',  SkvH><'l). 

t'raiiz.  Frech,  liuuni|;arliicr,  Kükeiitiul,  Samuin,  riciHcr,  Cichunu5,  liudamer,  .Siebs, 
Kampen. 
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«iirdc  1843  begründet  und  in  den  70er  Jahren  in  eine  Abteilung  für 
alte  und  eine  soldie  für  mittlere  und  neuere  Gesditchte  zerl^.  Die 
erste  Abteilung  erhält  aus  der  Jahresdotation  von  600  M.  200,  die 
andere  400  M. 

Die  Kunstgeschichte  hat  1  Ordinarius  und  1  Privatdozenten. 
Das  Icun^iistorische  Seminar  bildet  einen  Bestandteil  des  Instituts 
für  mittelalterliche  und  neue  Kunstgeschichte.  Es  geht  in  seiner 
heutigen  Gestalt  auf  Schmarsow  (1885—1892)  zurQck.*) 

Die  Staatswissenschaft  (d.  h.  die  Nationalökonoiiüc  ^  wird  von 
einem  Ordinarius,  2  Extraordinarien  und  einem  Trivatdoiccnten  ver- 
sehen, die  Geographie  von  einem  Ordinarius  und  einem  Privatdozenten. 
Das  staatswissenschaftUch-statLstische  Seminar  ist  18*X)  gegründet,  das 
geographische  1H75. 

Die  Mathematik  wird  von  2  ( )rdinarien.  l  inciii  l'.xtraordinarius 
(daneben  1  Extraordinarius  für  mathematische  Physik),  einem  Privat- 
do/tcnten,  die  Astronomie  von  einem  Ordinarius  gelehrt.  Ks  besteht 
ein  matiiematisch-j)hysikalisehes  Seminar,  gegründet  IWk'V  .Ms  Stern- 
u.irte  dient  seit  17<K)  der  auf  dem  Universitätsircbaude  errichtete 
Turm  sowie  seit  ein  in  der  Nähe  der  Universität  provisorisch 

errichtetes  Häuschen. 

I^ie  Physik  ist  durch  einen  Ordinarius  vertreten.  Ein  „physi- 
kalisches Kabinett"  existiert  seit  1K4Q,  1866  erfolgte  lU  r  Umz.ug  des 
physikalischen  IiT^tituts  ms  Institutengebäude.    .Seit  verfügt  die 

Universität  über  einen  hervorragenden  Neubau  als  Heimstatt  des- 
selben. 

Die  Chemie  zählt  einen  Ordinarius,  einen  Extraordinarius  (Ver- 
treter der  ph\sikalischen  Chemie)  und  2  Privatduzenten.  Das 
chemische  Institut  wurde,  nach  einem  Plane  Kob.  Bunscns  gebaut, 
IB5i^  eröftnet.  laide  der  50er  J«ihre  wurde  zwecks  V'ergrol?ierung  l  in 
Umbau  vorgenommen,  ein  weiterer  erfolgte  1897,  wobei  das  in.stitut 
eine  Vergrölk-rung  um  mehr  als  das  Doppelte  erfuhr. 

Die  Pharmazie  zahlt  einen  Ordinarius.    Das  bestehende  pharma- 

*)  AU  „Kunsliiisülul"  der  l  iiiven>iUl  uA.  auch  <hs  Institut  für  Kirchenmusik 
m  erwähnen,  des-^en  Grihidung  dem  Jahre  1815  angehArt  und  che  Mildem  1891 
iiisitTt  worden  i>t.  An  ihm  wird  rc^chnußiger  l  lUcrricht  durch  \  i'rl<  -iui|Teti  und  C  buiiKcii 
in  dt  1  I  Iurmoiiirlehrr,  im  Hi  ^clvjiicl  und  mu.sikjjcschirlitüi  hen  Dingen  rrtt  ilt.  /«ei 
C  höre,  ein  evaogeUscher  und  cm  kathuliacber,  werden  au  ihm  ausgebildet.  Seit  1833,  wu 
die  Steile  eines  IMrektoi»  fiir  daa  Institut  gcacfaaffen  warde*  haben  diese  Stelle  6  mal 
Professoren  der  philosophischen  Fakultät,  einmal  ein  Frorcssor  der  medinniaeheo  Fakultit 
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zeutische  Institut  ist  185*)  aus  der  bis  dahin  für  Lchnro'ecke  ver- 
wendeten Universitätsapotheke  erwachsen  und  hat  1868  neue  ansehn- 
liche Räume  im  Instituten<jebäude,  die  es  jetzt  noch  inne  hat,  liezo^eti. 
Es  zerfällt  in  eine  chemische  und  eine  pharmakognostische  Abteilung, 
letztere  unter  Mitdirektion  des  Botanikers. 

Mineralogie  und  Geologie  haben  je  1  Ordinarius  und  je  2  Privat- 
dozenten. Ein  mineralogisches  Museum  wurde  bei  Gründung  der 
Universität  ins  Leben  gerufen,  1866  wurde  dasselbe  in  das  Instituten- 
gebäude verlegt.  Die  jährliche  feste  Dotation  des  mineralogischen 
Instituts  beträgt  2220  M.  Die  Trennung  der  Lehraufträge  für  Mine- 
ralogie einerseits,  Geok^e  und  Paläontologie  andererseits  bradite 
1902  die  Abzwe^ng  eines  geologi^ch-paläontologischen  Instituts  vom 
mineralogischen  mit  sich. 

Die  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  hat  1  Ordinarius  und 
2  Privatdozenten,  ein  zoologisches  Museum  besteht  seit  1902 
hat  der  Neubau  eines  Gebäudes  für  dasselbe  begonnen. 

Die  Botanik  und  Pflanzenphysiologie  hat  2  Ordinarien  und 
2  Privatdozenten.  Ein  botanischer  Garten  wurde  1811  angelegt. 
Schon  1843  war  die  Zahl  der  kultivierten  Arten  10000.  Durch 
Göppert  (1H51  — H4)  erfuhr  er  eine  wesentliche  Umgestaltung.  1888 
wurde  auf  seinem  Terrain  auch  ein  botanisches  Museum  errichtet. 
Die  Gründung  des  pflanzen -phy  siologischen  Instituts  fällt  in  das  Jahr 
1866;  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  zugleich  in  Verbindung  mit 
dem  botanischen  Museum,  besteht  er  seit  1888. 

Die  Landwirtschaft  hat  Ordinarien  und  2  lixtraordiiuuien, 
daneben  die  land\virt.schaftliche  Technologie  1  Extraordinarius,  1B<)H 
wurde  das  bis  ilahin  bestandene  landwirtschviftliche  Institut  als  solches 
aufgelöst.  i\n  seine  Stelle  traten  drei  selbständige  Speziaünstitute. 
jenes  für  landwirtschaftliche  Pflanzenproduktionslehre,  für  landwirt- 
.schaftUche  Tierprodukttonslehre  und  Veterinärkunde  und  der  kultur- 
technischc  Apparat.  Schon  1890  war  das  tier-  und  agrikultur-chemische 
Laboratorium  eröffnet  worden,  189Ö  wurde  es  in  ein  agrikultur- 
chemisches und  bakteriologisches  umgewandelt.  Auch  das  Versuchs- 
feld ist  als  ein  hervorrat^endcs  I^hrmittcl  hier  zu  erwähnen. 

Hille  Sonderst*. Illing  bcans])rucht  das  landwirtschaftlich-techno- 
logische Institut  (en  ichut  IHUl  i  als  Pflegest. Ulc  der  gesamten 
chemischen  Tt  cliiiolc.;!*. .  \  dor  die  l  indwirtschaftliche  t-inen  Teil 
dar>lcllt.  Ein  Xmliau  .in  ^i  ^  ]n>iitin^  i>it  in  Verbindung  nul  der  lür 
lireslau  beschlossenen  technischen  i  iocii.schule  in  Aussicht  genommen. 
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Die  königliche  und  Universitätsbibliothek  wurde  1811 — 1815 
begründet  durch  die  Verein^ung  der  Frankfurter  Universitätsbibliothek, 
die  in  ihren  Anfängen  in  das  16.  Jahrhundert  zurückreicht,  der  un- 
bedeutenden Breslauer  Universitätsbibliothek  und  einer  damals  gerade 
in  Büdung  begriffenen,  aus  den  Beständen  der  1810  säkularisieiten 
schlesischen  Klöster  zusammengesetzten  schlesischen  Zentralbibliothek. 
Die  Eröffnung  der  vereinigten  Bibliothek  erfolgte  1815.  Die  Bibliothek 
erhält  seit  1815  Pflichtexemplare  aller  in  der  Provinz  Sdüesien 
erscheinenden  Werke  und  ist  Provinzialbibliothek  für  Schlesien  und 
Posen.  Der  Bücherbestand  umfaßt  rund  310  000  Buchbindeebände  und 
Faszikel  (etwa  400000  bibliographische  Bände),  darunter  3135  Inku- 
nabdn;  außerdem  3700  Handschriften;  femer  bt  seit  1886  die  rund 
40000  Bände  zählende  Bibliothek  der  schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Kultur  der  Bibliothek  zur  Verwaltung  üt>ergeben.  Der 
Fonds  für  Vermehrung  und  Einband  der  Bücher  beträgt  (einschließ- 
lich 14(X)  M.  Zinsen  einer  schon  der  Frankfurter  Bibliothek  zugefallenen 
Stiftung)  27  400  M.;  der  Fonds  für  sonstige  sächliche  Ausgaben  b3trägt 
3460  M.  Ein  innerer  Umbau  der  Lese-  und  Geschäfbräume  fand 
zuletzt  1892  statt.  Das  Personal  besteht  z.  Z.  aus  1  Direktor,  7  Ober- 
bibliothekaren und  Bibliothekaren,  3  wissenschaftlichen  Hilfsarbeitern, 
1  Expedienten,  3  Bibliotheksdienem  und  1  Hausdiener. 

Eine  akademische  Lesehalle  (in  den  Räumen  des  Universitäts- 
gebäudes) besteht  seit  1878/79.  Die  Emnahmen  derselben  beliefen 
sich  1902/3  auf  3888  M. 

1902  ist  ein  akademischer  Turn-  und  Spielplatz  errichtet 
worden. 

Univeraitatsinstitute  und  deren  Dotationen. 


t.  Kvaii(;elist-h-theoU>giiiches  Seminar  («nscblicUich  homiktlsche»  Semiiw  1  525  M. 

2  K  itholisch-thf  «ilo^'i^he*  Seminar   750 

3.  Jurijtüache»  Seminar   600  „ 

Medizinische  Fnkullat. 

4.  Anufninivi  hfs  Institut   25478  „ 

5.  I'h)  biologisches  Instilui   15518  » 

6.  Fladiologisches  Institut   13422  „ 

7.  I'harmakologist  hes  Institut   7  160  „ 

8.  Hvf^rnisches  Institut   10773  „ 

9.  Irrcnkhnik  uud  l'uUkliiuk  für  Nerveuknmkbcilen    ........  10695  „ 

10.  Poliklinik  fUr  Ohren-»  Ntuen-  und  Ilnbknnkheitm   6000  „ 

11.  Zahnärztliches  Institut   4  000  „ 

12.  Für  den  gericbtiiiistlicbca  Unterricbt   900  „ 
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13.  Die  Frauen-,  Chinupxhe-t  Medbiniwlie-  ondAagenkliiuk  sowie  die  Klinik 
lur  Haut-  und  GescUecbttbrankbeiien,  welche  eine  gemeinsame  Ver- 
waltung haben,  zu<«iintnen  473  000  M. 

14.  Kinderklioik  27  9ÜU  ,. 


Philosophische  FakuUit. 

15l  Philologisches  Seminar   2000  „ 

16»  llistoriaches  Seminar   600  ^ 

17.  (»cnnanislisches  Seminar  .   300  „ 

18.  Komanisch-enKliMhes  Seminar   600  „ 

19.  Maihemalisch-physikalischcs  .Scininur   300 

20.  Gcographiaches  Seminar   300  „ 

21.  Kunslhi^lorischcä  Seminar  ,   60O  n 

22.  Slaat.swi.ssen.schafllich-slahsti>rhc>.  St-minar   400  „ 

23.  .Slawi»cbes  Seminar   600  „ 

24.  Chemisches  Lalioratorium   23329  „ 

23.  Pharmazeutisches  Institut.    .   12  142  „ 

26.  Physikalische'.  Institut   12  598  „ 

27.  Zuolo|{i!>chc  äammluogcn   9  529  » 

28.  Hotanisdier  Garten   26230  „ 

29.  Pllanzenphysiologiicliea  Imtitut  und  Iwlanisschex  Muüeum   7960  „ 

30    Mineraliensammlung   9220  ^ 

31.  .^lerowft^te   4  840  .. 

32.  Archäologisches  Museum   2  065 

33.  I.andwbtBcliaftlidi-botaDiseher  («urten    .   2000  » 

'M.  .Agrikultiir  rhemisrhes  und  .\grikuUur-hakierioluKischeK  Institut      .    .    .  7  4%  „ 

\\S.    1  JindwirtNchafllich-tcihnologisches  Institut   4  450  ., 

36.  l.andwiriMdiaftliches  Imtitut   51  87y  „ 

37.  Königliche  und  UmvenitBlsbibliothck   72758  » 

38.  KvangcliMlur  I  niversitätsgottesdienst   210  „ 

39.  Institut  tur  Kirtheiiiiui-.ik   3  196  „ 

40.  AkaUemiächer  Lci>«vcrcin   600  „ 


3.  Statistische  Cberstchten. 


Scinoter 


Ordern- 

iiclie 
rrufe»»oren 


Zahl    der  Lehrer 


Ordentliche 
Iloaoiar- 

profesdoren 


.Auller- 
orden tlicbe 
I*rofe!«ioren 


ilo/rnlcn 


Ii«ktoren*> 


S.  1903 

S.  1878 

S.  1850 

s.  fsao 


69 
51 
41 
37 


4 

2 
I 


24 
12 
4 


59 
24 
20 
9 


8 
2 
5 
10 


'^1  l.iii^chliuliUch  Lehrer  der  /.idinheiikunde  und  der  mit  Halten  vua  \orlesungcn 
licauliraglcu. 
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Zahl  der  immatrikulierten  Studierende». 

-.1  ^^^=^^=»f= 


bcinesicr  samt- 
xahl 


S.  1903 
VV.  1902/3 
'  S.  1902 
\V.  1901/2 
S.  1901 


1794 
1740 
1813 
1750 
1746 


Dar- 
unter  j 


l)AT- 

utitcr 

Kcicba-    Seme-«(cr    samt-  Keiclu- 
aut-  ! 


läiider 

30 

34 

31 
27 


\V.  1900/1 
,i  S.  1900 
,  W.  1890 

W.  18fi0 
^  W  - 1870 


xahl  «"^ 
liMider 


1610 
1636 
1216 

12fil 
892 


üe- 


«ahl 


Dar- 
unter 


Semester    samt-    R«chs- ; 


aus- 
länder 


23 

W.  1860 

766 

33 

27 

|.  W.  1850 

823 

22 

39 

!,  W.1840 

63t 

7 

15 

W.  1830 

1129 

28 

25 

1  \\M820 

655 

> 

Semester 


Zahl  der  Studierenden  der 
evangelkichcn  kathoKitelien 


Theologie 


Re>hts- 
wisaenüchaft 


Medizin 


}(csamtrti 
|)lii]i>--i> 
phi^hen 
Fakultät 


s,  n.Hn  ,  . 

61 

299 

5?.l 

204 

707 

V\.  1902/3  . 

63 

251 

558 

204 

664 

W.  1900  .  . 

64 

266 

537 

222 

521 

W.  1895  .  . 

96 

267 

388 

320 

309 

W  .  1890  .  . 

162 

162 

229 

305 

358 

W.  1880  .  . 

95 

81 

303 

249  ^ 

553 

W.  1870  .  . 

65 

120 

181 

202 

324 

W.  1860  .  . 

96 

157 

124 

III 

279 

W.  18S0  .  . 

S7 

240 

272 

86 

1 

168 

/.abl  der 

o  II  s  t  i 

•n  /um  Hören 

der  Vorlesung 

en  zugelassenen: 

8. 

1903: 

157  61 

S.  1902: 

154  65*, 

\V. 

1902/3: 

243  114*) 

W.  1900/1: 

177  69*) 

s. 

1901: 

141  46*) 

W.  1901/2: 

188  79«) 

Gesamtsumme  der  Einnahmen  der  Universität: 

Ktatijahr 


aus  eigenem 
Vermögen  u. 
Stiftungen 


aus  eigenem 
Irl  SV  er  t) 
^Kiitiikcn 
USW.) 


Staats- 


Summe 


1903 

84174 

322  129 

1209272  ' 

1  615575 

Ifi'X) 

68425 

79  353 

884  709 

1042  487 

1878 

75331 

28030 

bl6  120 

719483 

1865 

63867 

31037 

270933 

365937 

1850 

•  35413 

25160 

239560 

300133 

*)  Daiuater  Knuen. 
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Gesamisumme   der  orclenllichen  Ausgaben: 

:  r   "  \~ 

Bewlduncen'  Wohnungs-  !       ^^^^^^^  jßrKonvikte,  Ver*dtung»- 

Klatejahr  und         getdztLschüsse  .       '  l'nter- 

uod  und  MHisbg« 

Kemune-       für  I^hrcr  n. ;  «»tiit/tinfjeri  \i. 

raliunen  Beamte       Sammlungen     Stipendien  Kosten 


T 


1903 

644  079 

60  012 

722845 

67  930 

111  7U 

«890 

561  340 

49  193 

265  294 

59  682 

9H  369 

1878 

376469 

34  020 

213  988 

47öo:i 

47  343 

1865 

.    181 008 

110705 

45349 

28875 

1850 

170514 

78289 

31 183 

20599 

AuOerordentliche'  Aufgaben  in  den  lebten  25  Jahten  (1879—1903)  (ieaamtsiunme 
7931991  M. 

J.  Wolf. 
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IV.  DieKömglicliFreuOiBohe  Georg- August-UniverBität 

in  Göttingen. 

1.  Geschichtliche  übersieht.'*') 

Die  ursprünglich  „Königl.  Grofibritannische**  Georg-Ai^ust- 
Universität  zu  Göttingen  wurde  von  Geoig  II.  als  Kurfürst  von  Hannover 
gegründet.  Das  von  Karl  VI.  erteilte  kaiserliche  Privilegium  datiert  vom 
1').  Januar  1733;  man  hatte  für  nöt^  gehalten,  ein  solches  einaiholen, 
damit  die  akademischen  Grade  der  neuen  Universität  im  ganzen  Reich 
Anerkennung  fänden  und  die  gleichen  Rechte  genössen,  wie  die  der 
älteren  Hochschulen.  Schon  im  Jahre  1734  v^otrden  einige  Professoren 
ernannt  und  obwohl  dieses  Lehrpersonal  noch  sehr  unzulänglich  war, 
fand  am  1.  November  1734  die  erste  Immatrikulation  statt»  zu  der 
sich  im  ganzen  148  Studierende  einstellten.  Nach  und  nach  kamen 
die  neu  berufenen  Professoren  an,  und  nachdem  auch  das  königliche 
Privilegium  am  7.  Dezember  1736  ausgestellt  worden  war,  wurde  am 
17.  September  1737  mit  großem  Gepränge  die  EröfTnungs-  und 
Einweihungsfeier  begangen. 

Göttingen  hatte  sich  von  den  Schlägen  des  dreißigjährigen 
Krieges  noch  nicht  erholt  und  war  zur  Zeit  der  Gründung  der 
Universität  trotz  seiner  Festungswerke  nichts,  als  ein  kümmerliches 
Landstädtchen,  in  dem  anfangs  für  Professoren  und  Studenten  kaum 

*)  Vergleiche  Tiitter,  Versuch  einer  akademischen  Üelehrtengeschtchte  der  Qeong- 

Augustus-l'nivcrsität  /.u  Göltinycn.  2  IJaiulr.  1765  uiul  1788.  KurisetxiMf  von  Saalfeld: 
( ieschichtr  t]cr  I  nivcrsilal  <  iotlin;,'' n,  flann  182ü.  '/weilt;  Kortset/img  von  <)»'-ut!p\, 
(»üuingrn  l&i?.  C'jer  die  üiiiudung  umi  dio  ersten  Jahre:  RöOler,  Die  (irundunx  der 
Udiveratttt  Göttingen.  IftSS,  Hollnunn»  Fragment  einer  Geschichte  der  GeotK-Augusler 
I  niversität,  (lotlingeti  1787.  t  1k  i  lie  Wrluiltnisae  zu  Anfang  der  vierziger  Jahre:  Die 
L'niver^it.tt   '  I('>tlin<jf'n.    1  ri]>;'ii;    1842      i  \f«!nu-l<  <1<  n    I  iruiM  lii'n  Jalirliürhem  für 

WUseuschaJl  und  Kuiist.J  Kur  die  lleuc^tc  /.eil  siehe  die  >eit  1880  jalirUch  beraiugcgebeiien 
ClinmikcB»  namwirtlich  die  fiir  1889/90  (von  llannum  Wagner;. 
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Wohnungen  zu  beschaflen  waren.  Die  Ausstattung  der  neuen  Anstalt, 
die  in  den  Gebäulichiceiten  eines  ehemaligen  Klosters»  bis  dahin  (ur 
ein  Gymnasium  benutzt,  untergebracht  wurde,  war  äußerst  bescheiden, 
da  nur  10000  Taler  für  ihre  erste  Einrichtung  zur  Verfügung  standen. 
Für  die  jährlichen  Ausgaben  waren  nur  16600  Taler  bewilligt.  Trotz 
der  ungünstigen  äußeren  Umstände  entwickelte  sich  die  Georgia 
Augusta  rasch  zu  einer  der  angesehensten  deutschen  Universitäten, 
ja,  man  darf  sagen,  daß  sich  in  ihr  der  moderne  Typus  der  deutschen 
Universitäten  zuerst  verkörpert  hat  Es  war  dies  vor  allem  das 
Verdienst  des  hannoversdien  Ministers  G.  A.  von  Münchhausen, 
der  bis  zum  Jahre  1771  das  Kuratorium  der  Universität  führte  und 
ihr  von  Anfang  an  seine  besondere  einsichtige  Fürsorge  widmete. 
Im  Gegensatz  zu  den  mittelalterlichen  Universitäten  und  selbst  noch 
zu  Halle,  der  damals  jüngsten  und  modernsten  Hochschule,  stand 
Göttingen  nicht  unter  der  Vorherrschaft  der  Theologie.  Den  Professoren 
war  Lehrfreiheit  gewährt,  was  auch  die  günstige  Folge  hatte,  daß 
eine  Reihe  neuer  Vorlesungen,  z.  B.  über  Statistik,  Politik,  Geographie, 
Kunstgeschichte,  Technologie,  eingeführt  M'urde.  Ebenso  erfreuten 
sich  die  Göttinger  Professoren  für  ihre  Schriften  einer  Zensuifreiheit, 
wie  sie  damals  auf  keiner  anderen  Universität  zu  finden  war.  Um 
dem  Cliquenwesen  vorzubeugen  und  die  Viebeitigkeit  möglichst  zu 
befördern,  berief  v.  Münchhausen  die  Angehörigen  des  Lehrkörpers 
nicht  nur  aus  allen  Teilen  des  Deutschen  Reiches,  sondern  auch  einzelne 
aus  der  Schweiz,  aus  Holland,  sogar  aus  Schweden,  aus  Ungarn  und 
England,  und  er  suchte  vor  allem  wissenschaftlich  selbsttätige  und 
produktive  Männer  zu  gewinnen.  Auch  die  Studierenden  hatten  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Tätigkeit  freiere  Bewegung,  die  rohen  Miß- 
bräuche des  Pennaltsmus  dagegen  haben  in  Göttingen  nie  Boden 
gefunden.  Daß  man  sich  mit  Erfolg  bemühte,  möglichst  vide  Grafen 
und  Edelleute  heranzuziehen,  kam  allerdings  mehr  dem  äußeren 
Ansehen,  ab  dem  wissenschaftlichen  Gebt  der  Universität  zustatten. 
Bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung,  daß  das  einzige  in  großem  Stil 
eingerichtete  Institut  aus  der  ersten  Periode  der  Universität  die  \73S 
erbaute  Reitbahn  ist,  die  auch  heute  noch  einen  stattlichen  Ein- 
druck macht. 

Im  ersten  Semester  nach  der  feierlichen  Eröffnung  der  Universität, 
im  Winter  1737/38,  zählte  die  theologische  Fakultät  3,  die  jurbtische  7, 
die  medizinische  3,  die  philosophbche  10  ordentliche  Professoren. 
Zur  theologbchen  Fakultät  gehörten  außerdem  ab  außerordentliche 
Professoren  2  Ordinarien  der  philosophischen  Fakultät,  und  unter  den 
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tO  Mi^liedem  der  letzteren  wurden  auch  2  Ordinarien  der  juristischen 
(Schmaufi  und  Treuer)  und  1  aus  der  medizinisdien  Fakultät  (Segner) 
mitgezählt.  Unter  den  Juristen  Virar  der  namhafteste  Gebauer, 
der  sich  durch  eine  Ausgabe  der  Corpus  juris  verdient  gemacht  hat. 
Die  größte  Berühmtheit  der  jungen  Universität  aber  war  Albrecht 
von  Haller,  der  ihr  von  1736 — 1753  als  Professor  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Botanik  angehörte.  In  der  philosophischen  Fakultät 
war  der  Fhibloge  Gesner  die  angesehenste  wissenschaftliche  Persön- 
lichkeit. Die  Liste  hervorragender  Namen  wurde  aber  bald  vergrößert. 
Im  Jahre  1747  setzte  v.  Münchhausen  den  Kirchenh^oriker  Mosheim 
als  Kanzler  der  Universität  an  die  Spitze  der  theologischen  Fakultät. 
Noch  mehr  trug  zur  Verbreitung  des  Rufe  der  neuen  Hochschule  der 
Orientalist  D.  Michaelis  bei,  der  zwar  der  philosophischen  Fakultät 
angehörte,  aber  vermöge  seiner  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  alt- 
testamentlichen  Wissenschaft  seinen  Einfluß  besonders  auf  die  theo- 
logischen Studien  ausübte.  Großen  Erfo%  hatte  auch  Pütter  (f  1807) 
als  Staatsrechtslehrer,  der  1747  als  außerordentlicher  Professor  eintrat 
und  bis  1805  als  Ordinarius  in  Tätigkeit  blieb.  Gesners  Nachfolger 
war  (1763)  Heyne,  der  fast  ein  halbes  Jahrhundert  —  bis  1812 
als  Lehrer  und  Gelehrter  fruchtbar  gewirkt  und  als  Vertrauensmann 
der  Regierung  bei  allen  Berufungen  auch  das  Gedeihen  der  Universität 
vielfach  gefördert  hat.  In  Göttingen  und  unter  dem  Einfluß  Heynes 
und  des  von  ihm  geleiteten  Seminars  ist  überhaupt  das  selbständige, 
von  der  Theologie  unabhängige  Berufestudium  der  Philologie  entstanden, 
und  F.  A.  Wolf  war,  wie  es  heißt,  der  erste,  der  sich  als  Studierender 
der  „Philologie"  dort  einschreiben  ließ. 

Die  Geschichte  fand  angesehene  Vertreter  in  Gatterer,  der  auch 
die  HUfewissei^haften  Idirte,  und  Spittler.  Ihnen  folgte  Heeren, 
dessen  Wirksamkeit  sdion  zum  bei  weitem  größten  Teil  in  die 
erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  fiült.  Schlözer,  der  Nachfolger 
Achenwalls,  des  „Vaters  der  Statistik",  war  überwiegend  Staats- 
gelehrter und  Politiker  und  hatte  als  solcher  weitreichenden  Einfluß 
durch  seine  Zeitschrift,  den  „Briefwechsel".  Was  die  Mathematik  und 
die  Naturwissenschaften  betrifft,  so  war  Tobias  Meyer  ein  tüchtiger 
Astronom,  der  sich  durch  seine  Mondtafeln  ein  großes  Verdienst  und 
auch  die  Hälfte  eines  von  der  Royal  Society  in  London  au^esetzten 
großen  Preises  erworben  hat.  Lichtenberg  hatte  als  Physiker  großen 
Lehrerfolg,  doch  hat  sein  Name  trotz  der  „Lichtenbergschen  Figuren*' 
seinen  Hauptplatz  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  und  dasselbe 
kann  man  von  dem  Mathematiker  Kästner  sagen.    Sehr  angesehen 
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in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  war  Blumenbach,  der 
nach  seiner  Ernennung  zum  außerordentlichen  Professor  (in  der 
medizinischen  Fakultät)  der  Universität  64  Jahre  angehört  hat. 

Die  Stürme  der  Kriegsperiode  am  Anfang  des  Jahrhunderts 
störten  natürlich  auch  das  Stilleben  der  Göttinger  Universität.  Einige 
Monate  stand  sie  im  Jahre  1806  unter  preußischer  Herrschaft,  von 
1807 — 1813  aber  war  sie  dem  kurzlebigen  Königreich  Westfalen  zu- 
geteilt. Nachdem  Göttingen  wieder  mit  Hannover»  nunmehr  einem 
Königreich,  vereinigt  war,  begann  für  die  Universität  eine  neue  Periode 
des  Aufschwungs,  die  sich  auch  darin  bekundete,  dafi  die  Zahl  ihrer 
Studierenden  in  den  zwanziger  Jahren  ihr  Maximum  erreichte.  In 
der  theologischen  Fakultät  lehrten  Planck,  Pott,  Lücke,  in  der 
juristischen  Hugo,  K.  F.  Eichhorn,  Goeschen,  in  der  medizinischen 
M.  Langcnbeck,  Ostander,  v.  Siebold;  auch  der  au^ezeichnete 
Chemiker  Wöhler,  Stromeyers  Nachfolger,  gehörte  ihr  an.  Die 
philosophische  Fakultät  besaß  in  Gauß  einen  Mathematiker  von 
unvergleichlichem  Genie.  Aber  auch  andere  Fächer  waren  glänzend 
vertreten,  so  die  Philologie  durch  Ottfried  Müller,  die  Phibsophie  — 
allerdings  nur  wenige  Jahre  —  durch  Herbart.  Elin  schwerer  Schlag 
aber  traf  die  Universität,  als  im  Jahre  18fn  sieben  ihrer  au^ezeichnetsten 
Lehrer  infolge  ihrer  mutigen  Haltung  in  dem  Verfassungskonflikt  kurzer 
Hand  entlassen  wurden:  es  waren  Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  die 
Historiker  Dahlmann  und  Gervinus,  der  berühmte  Physiker  Wühelm 
Weber,  Ewald,  der  Nachfolger  von  J.  G.  Eichhorn  und  Michaelis 
auf  dem  Lehrstuhl  für  das  alte  Testament,  und  der  Jurist  Albrecht. 
Die  Folgen  dieser  Gewaltmaßregel  traten  deutlich  in  den  Frequenz- 
ziffem  der  nächsten  Jahre  hervor,  doch  war  die  Universität  in  den 
letzten  dreiß^  Jahren  der  hannoverschen  Herrschaft  noch  immer  mit 
hervorragenden  Kräften  reichlich  ausgestattet.  So  seien  von  den 
Theologen  Ehrenfeuchter,  Dorner,  Ritsehl  (seit  1803),  von  den 
Juristen  Ribbentrop,  Zachariae,  Briegteb,  Herrmann,  Thöl, 
von  den  Medizinern  R.  Wagner,  Baum,  Henlc  angeführt.  Die 
Mathematik  war  auch  nach  Gauß'  Tode  (185,'))  durch  Namen  ersten 
Ranges  —  Lejeune«Dirichlet,  Riemann  —  vertreten.  W.  Weber 
wurde  1849  auf  den  I^hrstuhl  der  Physik  zurückgerufen.  In  der 
Philosophie,  in  der  Göttingen  seit  Kant  abseits  von  der  herrschenden 
Strömung  gestanden  hatte,  trat,  neben  dem  Historiker  H.  Ritter, 
Lotze  mit  selbständiger  Produktivität  auf.  Die  Philologie  war  durch 
K.  F.  Hermann,  Schneid wim,  v.  Lcutsch,  Sauppc,  die  Geschichte 
des  Altertums  durch  E,  Curtius  vertreten.   Aus  der  Schule  von 
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Waitz  ging  eine  Reihe  angesehener  Historiker  hervor.  Roscher 
wirkte  einige  Jahre  in  Göttingen  als  Lehrer  der  Staats  Wissenschaften, 
und  auf  ihn  folgten  Hanssen  und  Helferich.  Auch  die  Wirksamkeit 
des  Mathematikers  Schering  und  der  Geologen  Sartorius  von 
Waltershausen  und  v.  Seebach  (ällt  noch  zum  Teil  in  die 
hannoversche  Periode. 

Die  Vercinijruiijjj  des  Königreichs  Hannover  mit  Preußen  brachte 
die  Georgia  Augusta  in  die  Stellung  einer  Provinzialuniversität,  während 
sie  bis  dahin  die  einzige  Landesuniversität  eines  selbständigen  Staates 
gewesen  war.  Indes  hatte  dieser  Wechsel  für  die  Universität  keineswegs 
ungünstige  Folgen.  Es  kam  allerdings  jetzt  häufiger  vor,  als  früher, 
daß  hervorragende  Mitglieder  ihres  Lehrkörpers  der  Anziehungskraft 
Berlins  nachgaben,  aber  die  Regierung  ließ  es  an  nichts  fehlen,  um 
die  Universität  auf  ihrer  vollen  Höhe  zu  erhalten  und  ihre  Ausstattung 
den  stets  steigenden  Forderungen  der  Zeit  entsprechend  zu  bereichern 
Schon  die  in  den  ersten  Jahren  der  preußischen  Herrschaft  erfolgten 
Berufungen  von  Männern  wie  Clebsch  (1Hf)8),  de  Lagard e  (M^h, 
v.  Jhering  (1872)  lassen  diese  wohlwollende  Fürsorge  erkennen, 
und  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  vollends  hat  Göttingen 
hinsichtlich  der  Vermehrung  der  Lehrstühle  und  der  Enveitcrung  oder 
Neugründung  von  Instituten  vielleicht  mehr  Förderung  erhalten,  als 
irgend  eine  andere  preußische  Universität,  außer  Berlin. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1U(Ki). 

1.  Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählte  im  Sommer 
1903  sieben  ordentliche  Professoren,*}  außerdem  zwei  außerordentliche 
Professoren  imd  drei  Privatdozenten.  Schon  seit  der  Gründung  der 
Universität  war  mit  ihr  ein  praktisch-theologisches  Seminar 
verhiinden.  dem  1P.7H  ein  theoretisches  Seminar  mit  Abteilungen 
für  alttestanieiitlichc  und  neutestamentliche  Exegese,  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte  und  systematische  Theologie  angeschlossen  wurde. 
Außerdem  ist  mit  der  theologischen  Fakultät  noch  das  theologische 
Stift  verbunden  (185*<  durch  Umwandlung  des  17()5  gegründeten 
Repetentenkollegiums  entstanden),  in  dem  t()  Studierende  unter  einem 
Inspektor  freie  Wohnung  haben.  Die  jährliche  Dotation  des  Seminars 
beträgt  Sm  Mark. 

•|  WiesiiiKcr  u-mcniiirti,  Knokt-,  Bunioctik,  Tscliuckert,  Acbürvr,  Allhaus,  ila.<iäen- 
buM:h  {aU  Nachtülgcr  vun  II.  SihulUy  l>trul»:ii J. 
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II.  Zu  der  juristischen  Fakultät  gehören  neun  Ordinarien*) 
ein  ordendicher  Honorarprofessor**),  ^  außerordentlicher  Professor 
und  vier  Privatdozenten.  Es  gehört  zu  ihr  dn  juristisches  Seminar 
mit  einer  hauptsächlich  zur  Anschaffung  von  Büchern  dienenden 
jährlichen  Dotation  von  600  M. 

m.  Die  medizinische  Fakultät  besteht  aus  elf  ordentlichen 
Professoren***),  einem  ordentlichen  Honorarprofessor»  sechs  außer* 
ordentlichen  Professoren  und  dreizehn  Privatdozenten  nebst  einem 
I^hrer  der  Zabnheilkunde.  Die  medizinischen  Institute  sind  größten- 
teils erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gebaut  und  allen  Anforderungen 
entsprechend.  Haller  hatte  seine  anatomischen  Arbeiten  in  einem 
dumpfen  Turme  der  Stadtmauer  beginnen  müssen.  Im  Jahre  1738 
wurde  am  botanischen  Garten  ein  Theatrum  anatomicum  errichtet, 
das  erst  1829  durch  ein  neues  Gebäude  ersetzt  wurde.  Dieses  bildet 
den  Zentralteil  des  gegenwärtigen  anatomischen  Instituts  und  ist  durch 
mehrere  bedeutende  Erweiterungsbauten  dem  Bedürfnis  vollständig 
angepaßt  worden.  Die  Jahreseinnahme  des  Instituts  beträgt  19 150  M., 
woraus  auch  die  Remunerationen  des  Prosektors  und  zweier  Assistenten 
und  die  sonstigen  Personalausgaben  zu  bestreiten  sind. 

Das  physiologische  Institut,  1842  als  „physiologisdi-zooto- 
misches'*  gegründet,  befindet  sich  seit  1886  in  dem  gänzlich  um- 
gebauten und  zweckmäßig  eingerichteten  ehemaligen  Gymnasial- 
gebäude.  Seine  Jahreseinnahmen  betragen  nach  dem  Etat  von  1903 
7738  M.   Zwei  Assistenten. 

Das  pharmakologische  Institut,  1873  gegründet,  hat  seit  18^)1 
seinen  Sitz  in  den  nach  Eröffnung  der  neuen  KUniken  frei  gewordenen 
Räumen  des  Emst-August-Hospitals.  Seine  Jahresdotation  beläuft 
sich  auf  5885  M.  Ein  Assistent. 

Das  pathologische  Institut  ist  aus  einer  Sammlung  von 
Präparaten  hervoi|;egangen,  die  der  Kliniker  Fuchs  1842  angelegt 
hatte.  Eine  besondere  außerordentliche  Professur  für  pathol<^^he 
Anatomie  wurde  erst  1852  geschaffen  und  diese  1876  in  eine  ordent- 
liche umgewandelt.  Ein  eigenes  pathologisches  Institut  besteht  erst 
seit  1862.  Es  befand  sich  anfangs  in  einem  Hintergebäude  dcsEmst- 
August-HospitaLs,  seit  1891  aber  ist  es  in  den  neben  den  neuen 

•)  lK<M',  KrenMkirfr.  v.  Bw,  Rq^l(bei|:rr.  J.  Merkel,  KhraibeiK,  Deunotd, 

V.  Hij»!«  !,  Si  iiün. 

Meilln«r  ^emeritiert).  Kh>iein,  K.  Merkel,  Kunfre,  Braim,  }«rol»j,  v.  R^mardi» 
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Kliniken  errichteten  stattlichen  Neubau  übergesiedelt.  Es  erhält  aus 
der  Unhrersitätskasse  nach  dem  Etat  von  1903  8486  M.  Zwet 
Assistenten. 

Das  Institut  für  medizinische  Chemie  und  Hygiene  wurde 
im  Anschluß  an  die  Errichtung  einer  Professur  für  Hygiene  im 
Jahre  1883  errichtet  und  1891  in  das  freigewordene  Emst-August- 
Hospital  verlegt.   Jährliche  Dotation  6860  M.   Ein  Assistent 

Ein  klinisches  Hospital  wurde  in  Göttingen  erst  im  Jahre  1781 
in  sehr  bescheidener  Gestalt  eröffnet.  I3agcgen  erregte  die  1791 
vollendete  gynäkologische  Klinik  durch  ihre  Größe  und  Bauart  in 
ganz  Deutschland  Aufsehen.  Im  Jahre  1809  wurde  die  medizinische 
Klinik  in  ein  geeigneteres  Haus  verlegt  und  der  Klinik  für 
Chirurgie  und  Augenkrankheiten  dn  besonderes  Gebäude  an- 
gewiesen. Nach  <kr  Vollendung  des  Emst- August-Hospitals  (1850) 
wurden  beide  Kliniken  in  diesem  wieder  vereinigt.  Nachdem  sich 
9\xr  immer  dringender  die  Notft'endigkeit  von  Neubauten  heraus- 
gestellt hatte,  wurden  diese  im  Jahre  1887  in  großem  Mai&stabe 
unternommen,  so  daß  mit  EimK:hluß  des  pathologischen  Institute,  des 
Verwaltung^ebäudes,  des  Ökonomiegebäudes  und  des  Maschinen- 
hauses ein  ganzer  klinischer  Stadtteil  entstand.  Zuerst  konnte  (1889) 
die  chimrgische  Klinik  ihr  neues  Heim  bezichen,  dann  folgte  (IB^M) 
die  medizinische  Klinik  —  in  einem  ganz  selbständigen  Gebäude. 
Der  Bau  der  neuen  Frauenklinik  folgte  etwas  später  und  wurde 
1896  vollendet. 

Die  Einnahmen  der  drei  vereinigten  Kliniken  sind  für  1903  auf 
3U2Sfj3  M.  veranschlagt,  davon  1f)3405  M.  Zuschuß  aus  der 
Universitätskasse.   Ein  Oberarzt  und  12  Assbtenzärzte. 

Die  Augenklinik  blieb  vorläufig  noch  in  dem  1873  für  sie 
errichteten  Gebäude  neben  dem  Emst-August-Hospital,  es  ist  aber 
jetzt  auch  für  sie  ein  Neubau  im  Anschluß  an  die  übrigen  klinischen 
Anstalten  bewilligt.  Ein  besonderes  Extraordinariat  für  Augen- 
heilkunde wurde  1868  gegründet  und  18T)  zu  einem  Ordinariat  er- 
hoben. Jährliche  Einnahme  48  580  M.  mit  Einschluß  eines  Zuschusses 
von  I7^>f  M.  aus  der  Universitatskasse.   Vier  Assistenten. 

Für  Ohren-  und  Nasenkrankheiten  besteht  nur  eine  Poli- 
klinik unter  der  Ixitung  eines  außerordendichen  Professors,  die  mit 
jähritch  2400  M.  dotiert  ist. 

Die  psychiatrische  Klinik  bt  mit  der  1H66  eröffneten 
Provinzialirrcnanstalt  verbunden,  deren  Direktor  zugleich  eine  ordent- 
liche Professur  an  der  Universität  inne  hat.   Im  Jahre  1901  wurde  in 

D«»  t*m«rrkcht««re»«B  im  ['«uttehen  Reich.  I.  24 
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der  Stadt  in  rincm  gemieteten  Lokal  auch  eine  Poliklinik  für  Nerv  en- 
kranke cingeridltet.  Die  Kinnahmen  ficr  psychiatrischen  Klinik  und 
Poliklinik  betragen  nach  dem  Etat  von  l9Ui5U70M.  Zwei  Assistenz- 
ärzte. 

Das  zahnärztliche  Institut  ist  mit  I5üü  M.  jährlich  dotiert. 

Schon  im  Jahre  1816  wurde  ein  Institut  für  Tierarznei- 
kunde  gegründet,  das  1821  seine  jetzigen  Lokalitäten  erhielt  Der 
Direktor  gehörte  früher  der  phQosophischen  Fakultät  an,  wurde  aber 
1890  zum  ordentlichen  Honorarprofessor  an  der  medizinischen  Fakultät 
ernannt.  Die  jährlichen  Einnahmen  des  Instituts  sind  für  190.H  auf 
7064  M.  veranschlagt. 

IV.  Die  philosophische  Fakultät  zählt  wegen  der  großen 
Ausdehnung  ihres  Lehrgebiets  weit  mehr  Lehrkräfte»  als  die  übrigen 
Fakultäten  zusammengenommen.  Im  Sommer  1903  gehörten  zu  ihr 
39  Ordinarien,  2  ordentliche  Honorarprofessoren,  17  außerordentliche 
pjrofexsoren,  20  Privatdozenten,  2  Lektoren.  Als  Fachgruppen  kann 
man  folgende  unterscheiden: 

1.  Die  Philosophie  ist  vertreten  durch  zwei  Ordinarien*),  zn-ei 
Extraordinarien  und  z«'ei  Privatdozenten.  Es  bestdit  seit  1887  ein 
philosophisches  Seminar,  in  dem  auch  Übungen  in  der  Ex- 
perimentalpsychologie  stattfinden.  Seine  Dotation  betr^  mit  Ein- 
schluß der  Remuneration  eines  Assistenten  1900  M. 

2.  Faßt  man  lateinische  und  griechische  Philologie,  Archäologie, 
alte  Geschichte,  lateinische  Paläographie  und  mittelalterliches  Latein 
als  eine  Gruppe  zusammen,  so  gehören  dieser  an  fünf  Ordinarien**), 
ein  ordendicher  Honorarprofessor  und  zwei  Privatdozenten. 

ÜJLs  philologische  Seminar,  die  allcste  An.^talt  dieser  Art. 
wurde  schon  in  den  ersten  J.ilircn  der  Universität  von  (Icsncr  l;c- 
gründct.  I*ls  steht  unti  i  der  Leitung  von  /uci  Dircklurcii,  denen 
ein  Assistent  beigegeben  ist.  I'iir  die  i\nt,i:igcr  ist  ihm  ein  Pro- 
seminar angeschltisscn.  Die  trüiier  bestehenden  Stipendien  für  die 
ordintlichen  Mitj^dieder  des  Seminars  sind  seit  IH*Ä»  .ilii;escluüTt  und 
du-  d,i<lurch  frei  gewordenen  Mittel  tliencn  j^Mol,>ten teils  zur  ver- 
tiichrlen  Anschaffung  von  Büchern.    Jahresdnt  itK )n  l!10i)  M. 

Die  Anfange  einer  archäologisch  numi-niati  .  hcn  Sammlung 
gehen  schon  auf  Heyne  und  das  Jahr  1707  zurück.  l  in  archäo- 
logisches Seminar  wurde  daneben  liizh  gegründet.   Mit  ihm  steht 

*;  liaumann,  (i.  i:.  Muller.  —  *')  I.*o,  .Schwam,  i>iithev,  Üusoll,  W.  Meyer. 
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die  archäologisch«nuinisinatische Sammlung,  mitjährHch  1880 M. 
dotiert,  unter  der  gleichen  Leitung. 

3.  Zwei  ordentliche  Professoren*)  und  zwei  Privatdozenten 
haben  den  Unterricht  in  der  germanischen  Philo iu^ic  in  Händen. 
Das  für  dieses  Fach  seit  1889  bestehende  Seminar  bezieht  jährlich 
nur  300  M. 

4.  Die  romanische  und  die  englische  Philologie  sind  durch 
je  einen  Ordinarius**)  und  je  einen  Lektor  vertreten.  Für  beide  Unter- 
richtszwetge  bestehen  seit  1888  besondere  Seminare,  während  sie 
ursprüng^h  in  dem  1882  gegründeten  Seminar  für  neuere  Sprachen 
vereinigt  waren.   Die  Dotation  beträgt  für  beide  zusammen  500  M. 

5.  Zu  der  Gruppe  der  orientalischen  Philologie  (semitisdie 
Sprachen,  Arabisch,  Persisch,  Sanskrit)  und  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  gehören  vier  ordentliche  Professoren***),  ein  ordent- 
licher Honorarprofessor,  zwei  außerordentliche  Professoren  und  ein 
Privatdozent.  Im  Jahre  1902  wurde  auch  ein  Seminar  für  orientalische 
Philolc^e  und  vergleichende  Sprachwissenschaft  gegründet 

6.  Für  mittlere  und  neuere  Geschichte  und  historische 
Hüfswissenschaffcen  sind  drei  ordentliche  Professorenf)  (von  denen 
einer  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubt  ist)  und  ein  außerordentlicher 
Professor  bestellt  Auch  ein  Privatdozent  ist  für  dieses  Fach  habilitiert. 
Das  historische  Seminar  wurde  1876  gegründet  und  erhält  einen 
Jahreszuschuß  von  800  M.  Auikrdem  ist  ein  diplomatischer  Apparat 
vorhanden,  für  den  jährlich  150  M.  bewilligt  sind. 

7.  Mit  der  Vertretung  der  Kunstgeschichte  ist  ein  ordent- 
licher Professorft)  betraut,  neben  dem  gegenwärtig  auch  ein  Extra- 
ordinarius tätig  ist.  Als  Unterrichtsmittel  ist  eine  in  ihren  Anfügen 
bis  1795  zurückreichende  Gemälde-  und  Kupferstichsammlung  vor- 
handen, für  die  jährlich  1400  M.  ausgesetzt  sind. 

8.  Die  staatswissenschaftlichen  Fächer  lehren  zwei  ordent- 
liche Professorenfft).  Für  mathematische  Statistik  und  Verstcherungs- 
mathematik  hat  ein  außerordentiicher  Professor  einen  Lehraufkn^. 
Seminaristische  Übungen  wurden  schon  lange  gehalten,  ein  förmliches 
staatswissenschaftliches  Seminar  (mit  einer  Dotation  von  jährlich  600  M.) 
aber  erst  seit  1899  errichtet.  Mit  demselben  ist  eine  „Sammelstelle 
für  Volkswirtschafbkunde*'  verbunden,  bei  der  Handebkammerbeikhte, 
Jahresberichte  von  AktiengeseUschaffcen,  spezielle  technische  Fach- 


•}  Hejut,  Schröder.  —  **)  Stimming,  Mun»bach.  —  ***)  Smentl,  Wellhausen»  Kielhont, 
Wuckenwgel.  —  f )  Max  Lehmann,  Kehr,  Biandi.  —  ff)  Vi$cher,  —  ttt)  Cohn,  Lexi». 
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Zeitschriften  und  andere  auf  dem  Wege  der  Sdienkung  zu  erlangende 
Materialien  gesammelt  werden.  Seit  1895  besteht  auch  ein  spezielles 
„Seminar  Hir  Versicheningswissenschaft"  mit  einem  jährlichen  Zuschuß 
von  1200  M.  und  etwa  400  M.  eigenen  Einnahmen  aus  Gebühren. 

9.  Die  zuletzt  von  Wappäus  bekleidete  Professur  für  Statistik 
—  im  Sinne  von  Staatenkunde  —  wurde  1880  bei  der  Berufung  des 
gegenwärtigen  Inhabers  (H.  Wagner)  f^Srmlich  in  eine  solche  für 
Geographie  umgewandelt  und  nunmehr  auch  der  geographische 
Apparat,  dessen  Anlegung  schon  Wappäus  begonnen  hatte,  zu  einer 
größeren  Sammlung  erweitert,  für  die  jährlich  300  M.  ausgesetzt  sind. 
G^enwärtig  ist  auch  ein  Privatdozent  für  dieses  Fach  habüitiert. 

10.  Entsprediend  der  Gottinger  Tradition  findet  die  Mathematik 
auch  g^en wältig  eine  besonders  ausgiebige  Pflege:  drei  ordentlidie 
Professoren*),  zwei  Extraordinarien  und  drei  Privatdozenten  sind  in 
diesem  Fadie  tät%.  Daran  schließen  sich  ab  veni'andte  Gebiete 
Astronomie  (ein  Ordinarius**)  und  ein  außerordentlicher  Professor) 
und  Geophysik  und  Geodäsie  (ein  außerordentlicher  Professor), 
femer  auch  mathematische  Physik,  für  die  neben  dem  Ordinariat  für 
Experimentalphysik***)  eine  besondere  ordendiche  Professurf)  be- 
steht. Ab  eine  Eigentümlichkeit  Göttingens  ist  bisher  noch  der  Un> 
tenricht  in  der  technischen  Mechanik  und  Maschinenlehre  und  in  der 
Elektrotechnik  zu  betrachten,  der  von  zwei  außerordentlichen  Pro- 
fessoren erteilt  wird.  Einen  wichtigen  Vereinigungspunkt  der  mathe- 
matisch-physikalischen Wissenschaften  bildet  das  für  diese  im  Jahre 
1852  gegründete  Seminar,  an  das  sich  auch  ein  mathematisches  Lese- 
zimmer, ein  Zetchensaal  und  eine  Sammlung  mathematischer  Instru- 
mente und  Modelle  anschließt.  Die  jährliche  Dotation  des  Seminar» 
beträgt  1008  M.,  die  der  mathematischen  Sammlung  mit  Einschluß 
der  eigenen  Einnahmen  401  M. 

1 1 .  Eine  bedeutende  Entwicklung  hat  in  der  neuesten  Zeit  auch 
das  physikalische  Institut  gewonnen,  für  das  jetzt  ein  den  Be- 
dürfnissen entsprechender  Neubau  bewilligt  ist.  Es  ist  aus  dem  physi- 
kalischen Kabinett  hervorgegangen,  das  17W  mit  den  von  der  Re- 
gierung angekauften  physikalischen  Apparaten  Lichtenbergs  angelegt 
wurde.  Seit  1842  befindet  es  sich  in  seinem  jetzigen  Lokal.  Es  be- 
steht g^enwärtig  aus  1 .  einer  Abteilung  für  Experimentalphysik  und 
angewandte  Elektrizitätslehre  (Elektrotechnik);  2.  einer  Abteilung  für 
mathematische  Physik;  X  einer  Abteilung  für  technische  Physik,  für 

*)  KldQ,  flilliert.  MiDkowi^ki.  —  **)  .SclmaR!«child.  —  ***)  Kiecke.  —  f)  Voipt. 
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die  seit  IU'>7  mit  dankenswerter  Unterst ützunt^  seitens  einer  \'er- 
eini^n^  j^rolÄer  Intlusti  iclkr  ein  wuhlausgestattetcs  Maschmcnlaboi  i- 
toriuni  L^cschaffen  worden  ist;  4.  einer  Abteilungf  für  Geopliysik,  die 
l'X)l  ein  besonderes  neues  (icUiude  auf  dem  Hainberge  erhalten  hat. 
wo  anßer  den  von  Ganls  cini^cfiihrten  erdmas^netischen  namentlich 
rci,alniaßii^c  Beobachtvnii^en  der  seisniLsclien  Ersclicinun^en  und  der 
atnio^phiirischen  Elektrizität  angestellt  wurden.  Die  jährliche  Dotation 
des  physikalischen  Instituts  (mit  vier  Assistenten)  betragt  l3  2iiU  M., 
die  des  geophysikalischen  (ein  Assibtent)  7()(>4  M.,  die  der  Sternwarte 
taus  der  auch  der  t^rößte  Teil  der  Gehälter  be/..ihlt  wird)   15  55^)  M. 

12.  Für  das  m  der  neuesten  Zeit  zu  immer  gröberer  Bedeutung 
gelangte  Fach  der  physikalischen  Chemie  besteht  seit  1H<>5  eine 
besondere  ordentliche  Professur  <  und  ein  Privatdozent  wirkt  ebenfalls 
auf  diesem  Gebiet.  Ein  eigenes  physikalisch-chemisches  Institut  wurde 
!«%  eröffnet  und  bezieht  jahrlich  1U)0(I  M. 

13.  I-Lir  C  hemie  sind  zwei  Ordinariate  j  vorhanden,  davon 
eines  mit  einem  speziellen  Lelir.iuftrag  für  anorganische  Chemie. 
ICin  auL-icroiilentlichei  Prulessor  vertritt  die  pharmazeutische  Chemie, 
ein  dritter  die  chemische  Technologie.  Dazu  kommen  noch  fünf 
Privatdozenten.  Das  chemische  i^boratorium  (mit  einem  Abteilungs- 
vorsteher  und  sechs  Assistenten)  hat  einen  Ausgabeetat  von  oO  471  M. 
Für  das  anorganische  chemische  Laboratorium  {ein  iVssistent)  sind 
;UXX)  M.  ausgesetzt. 

Das  agrikulturchemische  Institut  ist  mit  dem  iandwirtsciiaJiiiciien 
hi.stitut  verbunden. 

14.  l  ür  Mineralogie  und  Cieologie  besteht  je  eine  ordentliclu- 
Professur**  ^  ebenso  für  Zuologiet),  für  die  auch  zwei  Privatdozenten 
habilitiert  sind.  Die  Botanik  isL  durch  zwei  ( )rdinarientt)  vertreten, 
von  denen  der  eine  mit  tler  Direktion  des  botanischen  Gartens,  der 
andere  nut  Leitung  des  ])tlanzenphysiologisehen  histituts   betraut  ist. 

Dius  I77.'i  gegründete  „.\kademi.sche  Museum"  wurde  nach  dem 
Tode  Blunu  nbachs  1U40  in  vier  selbständige  Abteihingen  zerlegt,  hl 
dem  b")77  i>ezogenen  und  l*H)1  enveiterten  Neubau  befinden  sich 
gegenwartig  das  zoi)logisch -anatunüsche  Institut  (12  010  M.,  zwei 
Assistenten),  die  ethnographische  Sammlung  CMK)  M.),  das  mineralo- 
gisch-petrologisclu  und  das  geologisch-paläontologische  Institut  'mit 
bezw.  bÜ()2  .M.  und  öii'M»  M.  Jahreseinnahmen  und  je  einem  Assistenten;. 

•)  Neri  t  —  **)  Wallach,  Tammann.  —  Liel>i.<ich,  v.  Ktwnen.  —  f)  Khler». 
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Der  17.'i9  von  Hallee  angelegte  botanische  Garten  ist  später 
mehrfach  erweitert  worden,  jedoch  mußte  er  andereiseits  auch  ein 
Grundstück  für  den  Bau  des  Auditorienhauses  abgeben.  Ebenso  Ist 
das  1879  vollendete  pflanzenphysiologische  Institut  und  das  neue 
Gebäude  (ur  das  botanische  Museum  und  die  pharmokognostische 
Sammlung  (1B2*J;  auf  seinem  Boden  errichtet  Die  jährlichen  Ein« 
nahmen,  aus  denen  auch  die  Ausgaben  für  je  einen  Assistenten  und 
das  sonstige  Personal  zu  decken  sind,  betragen  für  den  botanischen 
Garten  26  2^  M.  und  für  das  pflanzenphysioiogische  Institut  4569  M. 

Das  landwirtschaftliche  Institut  war  aus  der  1857  gegrün- 
deten landwirtschaftlichen  Akademie  Gottingen  -  Weende  hervor- 
gc;4an;^'cn,  die  1869  in  eine  Universitätsanstalt  umgebildet  wurde.  In 
den  Jahren  1871 — 73  wurden  die  jetzigen  ausgedehnten  Gebäulich- 
keiten  für  das  Institut  errichtet  Ein  ordentfidier  Professor*)  hat  die 
Direktion  desselben»  ein  zweiter**)  ist  Direktor  des  landwirtschaftlichen 
Versuchsfeldes.  Außerdem  ist  1901  ein  landwirtschaftlich-bakte- 
riologisches Institut  unter  der  Leitung  eines  außerordentlichen 
Professors  gegründet  worden  und  ferner  ist  der  EMrektor  der  nicht 
zur  Universität  gehörenden  landwirtschafUichen  Versuchsstation  zu- 
gleich außerordentlicher  Professor.  Das  bereits  erwähnte  agrikultur- 
chemische Laboratorium  wurde  schon  1851  in  kleinerem  Maßstabe 
errichtet  und  1875  in  seine  jetzigen  Räumlichkeiten  im  tandwirtschal%- 
lichen  Institut  übergeführt.  Für  dieses  Laboratorium  sind  im  Etat 
von  1903  5651  M.,  für  das  landwirtschaftliche  Institut  22117  M.,  für 
das  bakteriologische  Institut  1200  M.  angesetzt. 

Das  oben  erwähnte  tierärztliche  Institut  gehört  ebenfalls  zur 
Gruppe  des  landwirtschaftlichen  Unterrichts. 

Das  wichtigste  allgemeine  Universitätsinstttut  ist  die  Universitäts- 
bibliothek. Ihr  Direktor***)  gehört  glcichfalk  als  ordentlicher  Professor 
der  Bibliothekwissenschaften  der  philosophischen  Fakultät  an. 
Außer  ihm  bilden  drei  Oberbibliothelcare,  sechs  Bibliothekare  und 
neun  sonstige  wissenschaftliche  Beamten  das  VerwaltungspersonaL 
Die  Bibliothek  wurde  gleichzeitig  mit  der  Errichtung  der  Universität 
durch  die  Erwerbung  der  Bülowschcn  Bibliothek  gegründet  und  galt 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  als  die  bedeutendste  wissenschaftliche 
Büchersanmilung  in  Deutschland.  Ihre  Gebäulichkeiten  erfuhren  mehr- 
fach Eni'eiterungen  und  durch  einen  Um-  und  Neubau  in  den  Jahren 
187K  bis  1883  erhielten  sie  ihre  gegenuürtigc  Gestalt.  Die  Bibliotliek 

*)  Kl«{«rimninn.  —  *•)  v,  Scclhont.  —  •••)  rietschmaon. 
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ist  unter  den  deutschen  Universitätsbibliotheken  noch  immer  die  größte 
und  reichhaltigste.  Die  Gesamtzahl  der  in  ihr  enthaltenen  Buchbinder- 
bände  betrug  am  Anfang  des  Jahres  1903  513000  und  ihr  Ausgabe* 
etat  für  1903  stellt  sich  auf  1003<)5  M. 

Zur  Pflege  tlcr  körperlichen  L'bungcn  siiul  vürhaiitlcii  vlie  Reit- 
bahn (in  einem  schon  1735  in  seiner  jetzi<^cii  Gestalt  erriclileten  Of- 
bäudej,  eine  Fechthalle  (mit  einem  Jahres/uschuss  von  1150  M.)  und 
eine  Bade-  und  Schwimmanstalt  |,4Ö(.>  M.). 


'X  Statistische  Übersichten. 


'Zahl   <l  c  r  I  e  Ii  r  f  r. 


Semekter 

1 

( )rdentliche 
Professoren 

Ordciulidie 
Hononr. 
Professoren  j 

AuOer* 
oirdenlliche 
Professoren 

Priv.it 
do^eiiten 

Lektoren 

S.  1903 

;  üb 

4 

25 

41 

2 

S.  1875 

!  57 

1 

22 

17 

S.  185S 

1  « 

1 

2t 

«»•> 

1 

S.  1840 

30 

1 

13 

^' 

2 

S.  1810 

32 

10 

1 

S.  1780 

1 

a 

21 

1 

*J  I>ic  theoloipschcn  Repetenten  »ind  nicht  mitgezählt. 


/.ahl  der  immatrikulierten  Studierenden. 


1 

!  Seme»ter 

CiesamUahl 

Darunter 

Rfichs 
ausländer 

- 

Semester 

Gesamt  ?ahl 

Darunter 
Reichs- 
ausländer  | 

S.  1903 

1446 

104 

S.  1865 

728 

«  ! 

\V.  1*>02  3 

1333 

91 

S.  1860 

716 

44  1 

s.  jyu2 

1  390 

% 

S.  1840 

693 

?  ! 

W.  1901,2 

1  350 

93 

S.  1830 

913 

S.  1901 

1415 

106 

S.  1823 

1 547(max.) 

=  ! 

\\.  1900  1 

1  333 

116 

S.  1818 

1 158 

>.  1900 

1  359 

86 

S.  1810 

633 

  1 

S.  1895 

874 

65 

S.  1800 

688 

S.  1890 

929 

62 

S.  1790 

844 

S.  1880 

985 

49 

S.  1780 

945 

S.  1870 

1 

795 

47 
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Die  ein/cliicu  l  iiivcrsilateii. 


Zahl  der  Studierenden. 


Scracslcr  > 
I 


Evaogeludie 
Theologie 


Rechts- 
wissenschaAcn 


Medizin 


]  PbiloMphucbe 
Fakuliit 

j    


1    s.  ^9(X^ 

101 

403 

148 

794 

;     \V.  1902/3 

R9 

420 

148 

676 

i      S.  1900 

Kk> 

434 

216 

573 

S.  1895 

153 

231 

219 

271 

1      S.  1890 

247 

196 

210 

270 

\      S.  1885 

199 

179 

204 

435 

1     S.  1875 

85 

376 

122 

479 

S.  18S5 

147 

190 

196 

[      S.  1855 

129 
172 

223 

187 

134 

t      S.  1840 

230 

197 

74 

;      S.  1830 

232 

354 

176 

151 

Zahl  der  sonstigen  tum  Hören  von  Vorlesunj^en  zugelassenen 

Persone  n. 

5».  1903:  9B;  W.  1902,'3:  135;  S.  1902:  85;  W.  1901/2:  88;  S.  1901:  III; 
W.  1900/1:  88. 

Unter  diesen  befanden  »ich  weibliche  Studierende: 

S.  1903:  45;  W.  1902/3:  48;  S.  1902:  38;  W.  1901,^:  32:  K.  1901 :  35; 
W.  1900- 1:  37. 


Ordentliche   I  I  i  d  n  a  h  ni  e  ii  u'n  d   A  u   g  a  Ii  e  n  d  e  r  l  ii  i  v  e  r  s  i  t  ä  I 
inaili  ilcii»  Stiva(sliaii'>ha1t'ir(;U'  in  M.irk. 


Rinnahnien 


Etai>jahr 


.\u<  l>e'M>iuleren  .\u-  eigenem 

Fonds  und     ,       Krweih  i 

eigenem  Vei^  (Kliniken»  (ie- 

mögen*)  biibren  usw.) 


Suiniim 


19a't 
1895 

1890 
1885 
1880 

1875 
1868 


634  954 
369706 

377  1 18 
326  228 
276  366 

208  im 
127  954 


560  741 
613404 

61 1  402 
<j07  168 
607  276 


211  459 
145824 

118  328 
74  838 
5t  162 


610840 
417836 


1  407  154 
1  128974 

1  106  848 
1008  227 
934  804 

819  164 
545790 


*)  tlaupiitdrhlich  Mi»  dem  (lannciverschen  K]u6ier(on<b<. 
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V  o  t)    <l  c  II    Summen  der    K  i  n  n  a  h  m  v  ii    gleichen    ü  e  8  a  m  t  a  u  s  g  a  b  e  n 

kommen  a.  a.  auf 


Ktatsjahr 


B«sol-        ..  , 

Wohnimgs- 

Kfmunc-        r--    i  i 

lur  l<ehrer 

raluiiien  clor  , 
und  I^hter 


Insiitttie 
und 
Sammlunipa 


Aka«lenn>cliL' 
Verwaltung 


Stipendien 
und 
Unler- 
StätXUngen 


1903 

432  395 

55  440 

729  330 

53  494 

43  455 

1895 

;189  295 

51  444 

520  676 

48  101 

43  423 

1890 

420954 

55  OÜ« 

470233 

35552 

39  529 

1885 

394  395 

50400 

415455 

32513 

39636 

1880 

48  780 

36:^303 

:i3  693 

39521 

1ft75 

372  840 

49140 

277  914 

41  868 

39582 

18b8 

240  975  ' 

180  977 

36  735 

39422 

Die  einmaligen  und  auUerurdcntlichen  Au^abcu  für  die  L'nivcr^ilät  (jüttingen 
beliefen  Mch  in  den  25  Jahren  von  1879  bU  1903  auf  6018670  M. 


W.  Lexis. 


Digiti^ca  by  Google 


V.  Die  KÖnigUcii  Preußisclie  Universität  Greifswald. 


1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Unsere  Universität,  die  älteste  Preufkns,  verdankt  ihre  Ent- 
stehung in  der  Hauptsache  dem  weitschauenden  Bürgermeister 
Dr.  Heinrich  Rubenow.  In  der  Hansestadt  Gretfswald  lag  die 
Errichtung  eines  Studium  generale  im  zweiten  Drittel  des  15.  Jahr- 
hunderts nahe,  seitdem  die  Rostocker  Universität  in  ihr  von  143(> 
bis  1443  ein  A^l  gefunden  und  nach  der  Rückverlegung  6  ihrer 
Lehrer  zurückgelassen  hatte.  In  der  Hoffnung,  der  rasch  aufgeblühten 
Vaterstadt  mit  einer  Hochschule  eine  dem  Wandel  der  Zeiten  wider- 
stehende Unterlage  ihres  Wohlstandes  und  Ansehens  verschaffen  zu 
können»  setzte  Rubenow  freimütig  einen  großen  Teil  seines  beträcht* 
liehen  Vermögens  eüi,  veranlaßte  Mitbürger  zu  Stiftungen,  sicherte 
dem  Werke  die  Unterstützung  der  Stadt,  benachbarter  Klöster  und 
des  Caminer  Bischofs  und  weckte  das  lebhafte  Interesse  des  Landes- 
hcrm  Herzog  Wartislaw  IX.  von  Pommern-Wolgast.  Zwar  war  der 
Fürst  in  dieser  Zeit  selbst  nicht  in  der  Lage,  große  unmittett>are 
Opfer  zu  bringen.  Indessen  er  veriieh  mehrere  nutzbringende  Rechte 
und  deckte  insbesondere  auch  die  erforderlichen  Gründungsformali- 
täten mit  seinem  Namen,  beispielsweise  den  vom  Papste  Calixtus  III. 
geforderten  Nachweis  eines  gesicherten  Einkommens  der  Hochschule 
in  Höhe  von  mindestens  tOOO  fl.  Der  Herzog  vermehrte  durch  seine 
persönliche  Tettnahme  den  Glanz  der  feierlichen  Weihung  am  17.  Ok- 
tober 1456  und  schenkte  zwei  kunstvolle  silbervcrgoldete  Szepter, 
welche  noch  heute  bei  feieriichcn  Anlässen  dem  Haupte  der  Uni- 
vcntität  vorangetragen  werden. 

.Vnnähemfl  die  Hälfte  der  I^hntühte  war  den  Veftreiem  der  KeclitHgelehrMinkeil  ein- 
(ivhiumt.   Am  käiglichslen  bedacht  wurde  die  mediziniMrhe  Fakultät,  die  «kh  mit  einem 

t  iti/i;;rti  ortli'iitlit  heil  !  '  lir  r  ticicl»  bi*  m"  |;ihr  155*^  'i  ii  ^niiitjcn  tmixfn.  InsfjfN,iiiit 
HK^eti  12  bit  15  l/rhr>iuhit-  vurgcschcn  ({i  we^tcu  bt\\\.  In  dcu  crMeu  3'/^  Jahre»  d(f> 
Itfxitpht'ns  des  Studium  generale  wurden  472  Numen  vun  Studierenden  in  das  .AHiuni  ein* 
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j^ftrayeu.  Auf  sofortigen  siarktii  /.uluuf  aus  dem  Reiche  durfte  in  Anbetracht  der  un- 
günst^en  Lage  GreifiwaMs  nicht  gerechnet  werden.  Tfotxdem  und  trotz  mancher  Störui^en 
durch  Seuchen  und  Krieg  fehlte  c»  der  Universität  am  h  in  ihrer  ersten  Periode  nicht  an 
j'lrtucf'nden  Namen.  Als  Beisjiicl  sei  nur  «\cr  damals  aufs  höchste  geschätzte  Uechtslehrer 
Petrus  kavennas  geimnnl,  den  Wortislaw  X.  im  Jahre  1497  auf  der  Rückkehr  von 
seiner  Palästinarclse  aus  Padita  mit  nach  Grei&wald  gebracht  bat. 

Die  Einführung  der  Reformation  in  Pommern  brachte  schon  aus  niaterieUen 
Gründen  für  die  Universität  eine  schwere  Krimis,  Die  in  den  ?0(t  jähren  des 
16.  Jahrhunderts  der  Auflösung  nahe  Hochschule  wurde  »chlielilich  durch  Hereog 
Philipp  1.  als  protestantische  neu  begiündet.  Der  Pnnt  berief  im  Jahre  1539  sdbst  6 
Professoren  nach  Greilswald  nnd  verlieh  der  Universität  ein  neues  Statut.  Nach 
<liesem  sollte  lia'-  rriqni«  aciflptnirum  sich  au.s  3  I'rofessoren  der  Thrdlo^ie,  Juri>trn, 
3  Medizinern  und  b  Professoren  cler  Pliilo.sophie  und  <ler  freien  Künste  zusammensetzen. 
Wurde  die  vorgeschriebene  Lehrerzahi  auch  noch  auf  lange  hinalia  nicht  erreicht,  so  galt 
doch  in  der  sweiten  HjÜfte  des  ib.  Jahrhunderts  die  Zusammensetzung  des  Lehrkörper» 
al>  eine  allen  .\nsj>rüchet»  genügende.  Der  Herzog  trug  auch  für  ausreichende  Verstürkung 
der  Univcrsitätsmittt  1  Sor^e,  n.ichdcm  von  firm  <itite  und  den  Hinkünften  fh  r  Hochschule 
.schon  bald  nach  Kutienows  gewaltsamem  lode  manches  entfremdet  und  mit  der  Kuk* 
lührung  der  Reformation  vieles  andere  in  Fortfall  gekommen  war.  Im  Jahre  1558 
sicherte  der  Her»^  eine  feste  jährliche  Dotation  von  1200  fl.  zu,  von  denen  Ve  auf  dem 
säkttlnrKitrtcti  Amte  F^ldena  ruhten.  Die  Ilurlivduilt  ii.ihm  eiiirn  sehr  crfreuhcheii 
Aulschwung.  Die  Zahl  d.;r  jälulich  Immalrikuherten  betrug  nun  nicht  mehr  wie  vordem  40 
bis  SO,  sondern  r^lmäflig  über  100.  ja  sie  abersdiritt  wiedelholt  140  und  150. 

Die  Jahve  freudigen  Gedeihens  fimden  nur  zu  bald  ein  jähes  Knde.  Die  Stürme 
des  30  jahrigen  Krieges  brachen  herein.  Sie  vernichteten  für  Jahrhunderte  gänzlich  den 
Woitlstund  \  orpommeriu.. 

Die  pommefüche  Universitiitsstadt  war  nach  dem  Kriege  volkständig  zusammen^ 
gebrochen  infolge  ungeheuerlichster  Hinqnartiemngstasten»  Kontributionen  und  Be- 
steuerungen, verarmt  durch  die  \'eniichlung  ihres  Handels,  vcrla>sen  von  vielen  ihrer 
besten  Hür^j^r,  h"».tiirrnt  von  Scharen  tiarbender,  obdachloser  Bettler. 

Michi  minder  iia(  die  Universität  ^»clbüt  in  den  langen  Kriegsjahren  gelitten.  Der 
Zugang  der  Studenten  geriet  Jahre  hindurch  so  gut  wie  ganz  ins  Stocken,  die  hertog- 
liehe  Dotation  blieb  ebenso  aus,  wie  die  Einnahmen  aus  eigenem  Grundbesitz. 

Im  wc-tfalischcn  Frieden  i-rt  dann  bekanntlirh  \'<>r]>ommem,  über  das  srhon  1640 
eine  schwedische  Regierung  gesetzt  war,  an  Schweden  gciallen.  Pur  die  Ijuide«- 
aniversitit  aber  hat  der  letzte  Pommemhencog,  Bogislav  XIV.,  wenige  Jahre  vor  seinem 
Tode  in  einer  Weise  gesorgt,  daU  sie  in  die  Ijige  versetzt  worden  ist,  ihn  \\'ifksutnkeit 
Iii-  in  die  neueste '/rit  liinrin  aus  eigner  Kr;if!  r<irl?u*:('l/pti.  impearhfrt  all«  i  Ncluvcren 
Schickungen,  welche  dieses  unglüddtcbe  Land  noch  fernerhin  trctten  sullten.  Schon  im 
Jahre  1626  hatte  der  Henog  3  Dörfer  geschenkt  zur  Schadloshaltuug  für  das  Aushldhen 
der  Dotation.  Und  um  seinen  enuten  Willen  zu  zeigen,  der  Universität  über  die  Not 
der  /eil  liinwegzuhelfen,  trat  Bogislav  an  sie  im  Jahre  1b34  /u  ewigem  Eigentum  da^ 
ganze  .\mt  KIdena  mit  allen  20  Dörfern  und  ihren  Peldem,  s;tmtlichen  Wiesen,  Mooren 
und  Wäldern,  aber  auch  mit  der  auf  ihm  ruhenden  Schiddenlasl  von  36  000  il.  ab. 
Nidit  leichten  Herzens  entschlossen  Rektor  und  Konzil  sidi  damals  zur  Prengabe  ihrer 

unmittelbaren  Ansprüche  und  zur  .\nnalmie  ^nCZ  BesUze»,  der  fort  während  mit  neuen 
Kriep>.!u-tf  ti  belegt  wurde,  olu.f  i  iwas  einzubringen;  am  wenigsten  bereitwillit;  waren 
:»ie  zur  l  beriiahme  der  groüen  Schuld.  Sie  handelten  :>chhelUich  ui  der  klaren 
Erkenntnis  ^tB  ihnen  selbst,  den  liebenden»  aus  den  zugrunde  gerichteten  Besutzungen 
ein  \orieil  nicht  erwachsen  werde;  sie  nahmen  die  Stiftung  an  um  derKukel  willen,  für 
die  sie  aus  ihr  rcirbcn  ^f;^!^»!  erhofften. 

Der  Wille  Herzog  Bogislav.s  i»t  von  den  schwedischen  Königen  geachtet  wonleii. 
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Die  einzelnen  L  nivcrüilälen. 


I  )as  schwedische  Swptcr  walbste  milde  über  dem  deutschen  Ijuide.   Den  Stünden  wurde 

vvrttf;eheii(I>tr  ScIh^tverwallunK  hcln^srn,  die  l 'ni vcr^itäf  erfrouie  »ich  vieler  Hrpiin-tit^iir^f';i 
des  neuen  Herrscherhauses.  Ihre  Krequciu  stieg  wieder  recht  ert'reulich,  insbr>üudt.-rf 
dank  der  ImmatrikidatioD  tahlretcher  Skandkinvier.  Schon  das  dem  Friedensschluß  vor* 
aa<igeg»iieiene  Jahr  hatte  2f3  Immatrikitbitionen  gebracht. 

Die  ,, Ak.ulfmi»"  darf  sich,  abgesehen  von  ihrer  Bedeutiui({  als  l^-hranstalt,  nach 
zwei  Kichtinigen  hin  hervorragender  Verdienste  aus  der  Ze  it  der  schwedischen  Herr^chati 
rühmen:  Vor  ollem  der  (rcucu  Pflege  deutschen  Nationalbeu uäl!>ciu>,  eifriger  liochlialtuu^ 
deutscher  Spradie  und  Art,  emsiger  Rrfonchung  der  pomm ersehen  Geschichte.  Es  istt 
das  der  Heist,  der  uns  entgegenweht  aus  den  Werken  einCü  <lcr  Besten  unseres  \'olke», 
iler  Cireif-.wald  sHne  Ausbildung  jjrnßf nteils  zu  danken  hatte  und  ihm  die  ersten  10  Jahre 
seiner  Lehrtätigkeit  gewidmet  hat:  Krntit  Murilz  Arndt. 

Die  andere  Richtting»  in  der  in  Greifsurald  mit  bestem  Erfolge  gewirkt  worden  int» 
v\.ir  lit T  ( tfrige  Austausch  deutscher  und  nordischer  {jeistesarheit,  die  Vermittlung  der 

gelehrten  Inisrlmii^  !j(  i(kr  peminn!«irhen  \'ölker. 

Aber  dennoch  krankte  die  liuchschule.  War  schuu  an  sich  die  politii^hc  Trennung 
fiir  den  Betudi  aus  dem  Reiche  ungiinsiig  genug,  so  wuflten  die  Nachbarstaaten  das 
Studium  in  Grei&wald  auch  noch  dnekt  m  verwehren,  wohingegen  die  voipommersche 
Tugend  mit  begreiflicher  Vorliebe  Reichsuniversitaten  auf'-iuhte.  Hinzu  kam,  daß 
Schwedisch-l'ommem  »ich  nicht  wie  andere  <leutsche  liinder  in  längerer  Kriedenszeit  vmi 
seinen  Wunden  erholen  durfte,  sondern  daO'auf  pommerschem  Buden  die  furchtbar  schw  t-ren 
Kriege  nun  grollen  Teil  gefährt  werden  mußten,  in  welche  Schweden  bis  ins  letzte  Urittel 
18.  Jahrhundert«  verwickelt  wurden  ist. 

Kin  C.liirk  war  es,  daß  das  r<  ii  h-  l'.ttnnK'nmiii  <l»  r  l  iiivrr-itat  aller  Krieg> 
Verheerungen  und  julirelanger  Kinnaluneaustalie  ungeachtet  nui  der  Zeit  steigende  Ertrage 
abwarf.  Denn  für  die  Stockholmer  Kegiemng  war  Greißswald  trotz  allen  WohlwoUens 
der  schwedischen  Könige  doch  nur  die  entlegene  Akailemie  der  niecrfernen  l'n>\i:,/.  ui  d 
dii*  iKimmf-rs*  1r-ii  Stünde  lieÜen  es  erst  ici  lil  .ui  jedem  Interesse  für  die  HiK'hM'hule  fehlen. 
J  )ie  hinnuhmesteigerung  freilich  erfolgte  aul  Ko.steu  de»  Udueriistande'« ;  in  SchwediM:!)- 
Pommem  imt  so  gut  wie  keine  staatliche  Maßnahme  dem  l..cgen  der  Bauern  und  damit 
der  Ausbildung  der  unglUckwIigen  Kodenverteilung  entg^en,  unter  der  I.a»d»  Sladt  und 
Universität  heulf  i,'! -li  ft  M-hwcr  zu  seufzen  haben. 

Im  ersten  |ahrz«-hnt  des  19.  Jahrhunderts  »ullte  der  l'niverailat  i>ugar  tUr  \  crlu-st 
der  sicheren  Stittze  nicht  erspart  bleiben. 

Mitten  im  verdefbenbiingenden  Getümmel  der  Kranzosenkriege  erklärte  tum  großen 
Schrecken  <les  akademischen  Konzils  ein  Dekret  vom  17.  I>ezemht  r  1809  <lcn  l'niversitat^- 
griiudbesilz  liir  französisches  Kronijut  un<l  id«  rtn!t;  seine  Verwaliin.,'  <hr  Intendantur  in 
btraläiuid.  \  ler  der  wichtigsten  t  «uter  crhielieiH  leiierale  zum  tiescheiik.  l  nd  noch  bedenk- 
licher war,  daß  die  K^erung  in  Stockholm  bald  danach  sogar  die  völlige  Aufhebung 
der  Universität  aufs  emstlichste  zu  erwägen  begann. 

l)er  Boucli  H;tr  >^t-if  Inhr^rhnten  ein  wenig  belriethgeiuh  r  gi  wt  »en,  tlie  I .ei'ititiii^'»- 
falugkeit  liattc  durch  Al»zahlungen  au  den  in  den  kriegen  immer  auLs  neue  wiedrr 
kontrahierten  SchuMen  seit  langem  schwer  gelitten.  Mit  dem  Neubau  des  TniversitiU^- 
grbäudea  1747 — 1750  war  die  fniversltät  bedenklich  iiber  ihre  Kräfte  gingen,  ohne 
daü  das  schöne  (ie'i  tu  !'  die  (ruart  t  *  \n/;t  hut,p-l!,ifi  lu-^i  übt  hatte.  V.s  mangelte  an 
ilcn  notwendigsten  Mitteln  für  zulgenutUe  Krhallung  uiul  Krweitcrung  der  Iilätilute  und 
Sammlungen.  Ebenso  wenig  war  für  die  (iewinnung  tüchtiger  aosu-ürtiger  T.4>hrkihfte 
genügende  Sorge  getragen. 

Im  Jahre  I8l3  waxen  info^  de;«  Kri^es  allein  unter  den  15  ordentlichen 
i'rofejj.surt  n  6  iin!)e'-«-ui. 

Nach  dem  Abzüge  der  l  r.uizo-.en  1813  trat  ihc  Lnivirsitat  wiederum  in  ihr 
unvcrmiixiertes,  von  den  Kriegen  freilich  hart  mitgenommenes  Eigentum  «in. 
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Im  jähre  1M15  iil)crnahm  der  piculiischc  Staat  mit  dini  Lande 
Xcuvorpniiinioni  zugleich  die  üniversität  Grcifswald  mit  dci  ausdrück- 
lichen Versicherung,  die  I  lochschule  werde  d.iuernd  im  vollen  (ienusse 
ihres  derzeitigen  Besitzes  belassen  bleiben. 

Für  die  Universität  brachte  der  Wechsel  der  Merrsch.ift  zunächst 
noch  nicht  sehr  erhebliche  V'eränderunt^cn.  Bei  der  inilitrauischen 
Abwehr  aller  1  in^rilTe  in  ihre  inneren  Ani^clegcnheitcn  und  der  eifer- 
süchtigen W  ahrung  der  Rechte,  die  den  akademischen  Körperschaften 
nach  dem  (schon  IUI 3  erfolgtem  Ausscheiden  der  l'rofessoren  aus 
der  akademischen  Administration  noch  \erbliebeii  waren,  konnte  das 
neue  vorgetjrdncte  Ministerium  hei  bestem  W'iHen  eine  lünwirkung 
nur  in  recht  beschränktem  Umfange  ausüben.  Zudem  war  dei  erste 
größere  V'ersuch  einer  solchen,  die  von  AnftUig  an  unt^liickliche 
Gründung  der  Staats-  und  landwirtschaftlichen  iVkademie 
l->ldena  lU.'U,  für  die  Universität  auf  Jahrzehnte  hinaus  statt  mit 
X'orteil  mit  herben  Enttäuschungen  und  schweren  Kosten  \  eibundcn. 

Kine  günstige  Entwicklung  der  Universität  trat  unter  der 
Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV'.  infolge  Berufung  tüchtiger  Lehrer 
ein.  Eine  st.uidige  finanzielle  Beihilfe  von  nennenswerter  Höhe  i>t 
dagegen  nicht  vor  dem  Jahre  1874  zu  verzeichnen  gewesen.  Erst 
IUI  Vi)rktzteii  Jahre  des  Bestehens  der  Akademie  Eldena  ist  darin 
ein  Wandel  eingetreten;  für  1874  sind  für  Greifswald  in  den  Unter- 
nchtsetat  l7:^20Tlr.  eingestellt  worden,  welche  1875  auf  120  759  Mk. 
erhöht  wurden.  Dafür  aber  brachte  das  Jahr  1876  mit  der  Auf- 
lösung der  Akademie  Eldena  die  Uebertragung  der  für  die  Aus- 
stattung des  Schmerzenskindes  unserer  Hochschule  aufgenommenen 
Schuldsumme  in  Höhe  von  »KIOIKKI  M.  auf  die  Universität  selbst. 
i3ie  Höhe  des  StaaLszuschusses  ist  in  dankenswerter  Weise  gesteigert 
worden,  seitdem  der  Ansbruch  der  gegenwärtigen  Agrarkrisis  das 
vorherige  sprunghafte  Anwachsen  des  Ertrages  der  akademischen 
Liegenschaften,  eines  Grundbesitzes  von  rund  l5lKH)  ha  (darunter  ♦ 
gegen  12  (HH)  ha  helder  und  Wiesen  und  ca.  31KX)  ha  Waldj  auf- 
zuhalten begonnen  hat. 

Wenn  heute  bereits  47,4  "/^  der  Unterhaltungskosten  vom  St.i atc 
aufgebracht  werden,  darf  nicht  außer  acht  bleiben,  daß  die  Auf- 
wendungen gegenüber  den  Kosten  beinahe  aller  anderen  preußischen 
Universitäten  noch  immer  recht  mäßige  genannt  werden  dürfen,  vor 
•allem  auch  im  Hinblick  auf  die  relative  Neuheit  dieser  Zuwendungen. 
Noch  weniger  ist  zu  vergessen,  wieviel  an  .Schutt  und  Trümmern 
an  der  Greifswalder  Hochschule  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  hin- 


Digiii^ca  by  Google 


Die  eitucliicn  t  mver>itkteii. 


wegzuräumen  war,  wie  wenig  an  wirklich  brauchbaren  Einrichtungen 
aus  3chwedisdier  Zeit  übernommen  werden  konnte  und  mit  wie 
kärglichen  Mitteln  hier  früher  notdurftig  hausgehalten  worden  ist. 

Ihre  Lebens-  und  Entwicklungsfähigkeit  hat  die  Greifsvi'alder 
Hochschule  nie  besser  bewiesen  als  in  den  Jahrzehnten»  in  denen  ihre 
medizinische  Fakultät  trotz  der  schwer  empfundenen  Unzuläng- 
lichkeit ihrer  materiellen  Hfllsmittel  den  Rang  einer  der  allerersten 
in  Deutschland  zu  behaupten  verstanden  hat  Hier  lehrte  am  Ende  des 
18. und  im  ersten Jahrsehnt  des  19.  Jahrhundertsein  CA.  Rudolph!, 
von  1824  an  der  hochverdiente  F.  A.  G.  Bern  dt»  von  184Ii  an  der 
Chirurg  Baum,  und  dann  reihen  sich  rasch  aneinander  Namen  wie  Sitz- 
mann» Haeser,  Bardeleben,  Eichstedt»  Felix  Niemeyer»  Budge, 
Rühle,  Ziemssen,  Groh^,  Laurer,  Hueter,  Landois,  Arndt  u.a.ni. 

Allbekannt  dürfte  sein,  daß  die  Greifswalder  Theologenfakultät 
sich  seit  geraumer  Zeit  dnes  groften  Ansehens  zu  erfreuen  und  es  durch 
scharfe  Ausprägung  einer  bestimmten  Richtung  verstanden  hat,  recht 
zahlreiche  Besucher  aus  ganz  Deutschland  und  dem  Auslande  nach 
der  pommerschen  Küste  zu  ziehen. 

Nur  einige  Namen  seien  genannt:  Für  das  16.  Jahrhundert  der 
pommersche  Reformator  Joh.  Kniepstroh  und  der  hochgelehrte 
Jacob  Runge,  für  das  17.  Jahrhundert  der  mutige  Berthold 
Krakevitz  und  der  um  Greifswald  gleichfalls  sehr  verdiente  J.  H. 
Balthasar.  Joh.  Friedr.  Mayer,  der  berühmte  Streiter  gegen  den 
Pietismus,  markiert  den  Anfang  des  18.  Jahrhundert  und  dessen  Ende 
J.  G.  L.  Kosegarten;  aus  dem  19.  Jahrhundert  genüge  der  Hinweis 
auf:  Gass,  Reuter  und  Cremer. 

Minder  grofi  war  bis  vor  kurzem  derBesuch  der  juristischen  und  der 
philosophischen  Fakultät  Von  Juristen  blickte  die  gebildete  Welt  im 
17.  Jahrhundert  auf  wenige  mit  größerer  Hochachtung,  als  auf  David 
Mevius  in  Greifswald,  im  18.  Jahrhundert  erfreute  Augustin 
Balthasar  sich  eines  ungewöhnlichen  Ansehens,  im  19.  Jahrhundert 
hatte  Greifswald  Namen  wie  Gesterding,  Beseler,  Windscheid, 
Bekker,  Kariowa  und  Behrend  au&uweisen. 

Von  den  vielen  hervorragenden  Männern  der  phüosophischen 
Fakultät  seien  nur  solche  —  mit  AusschlufS  der  Lebenden  —  aus 
dem  19.  Jahrhundert  angeführt.  Von  HLstorikem  auikr  dem  schon 
genannten  Ernst  Moritz  Arndt  ein  Christ  Fried.  Rühs, 
Arnold  Schäfer,  Usinger,  v.  Noorden  und  Erdmannsdörfer, 
unter  den  Mathematikern  Grunert  und  Immanuel  Fuchs;  unter  den 
Naturhistorikem  sei  Bemh.  Chr.Otto,  unter  den  Physikern  Oberbeck, 
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nicht  minder  sei  der  Phannakolc^e  Schwane rt  erwähnt,  dann  die 
Idassisdien  Philologen  Chr.  W.  Ahlwardt,  Schönnann,  Jahn,  Urlichs, 
Hertz,  Kießling,  Rud.  Schöll,  KeibelundSusemiehl,  unter  denen 
einzelne  zwar  nicht  so  sehr  lange  tn  Greifewald  gewirkt,  hier  aber 
Bleibendes  geschaffen  haben. 

Auch  der  Germanist  l  unmnd  1  K)fct  und  der  Xationalökononi 
ilaiimstark  mö|;cn  aus  der  Menge  der  Naiiien  mit  trefi'licheni  Klang 
hera Haltegriffen  ucrden. 

Die  im  Greifswalder  Lehrkörper  vorhandene  Spaniikr.ift  kam 
erst  jüngst  wieder  zum  Ausdruck  in  der  Kner«;ii-,  tiiil  der  hier  der 
Gedanke  einer  Ausdehnung  des  li^niversitätsunlerrichts  ;iuf  weitere 
Kreise  Aufnahme  gefunden  hat.  Der  hiesige  Ferienkurs,  der  zweit- 
frühest  in  Deutschland  begründete,  liewahrt  seit  1H<*4  eine  w aeliscnde 
Zugkraft  ungeachtet  der  immer  schärfer  w  erdenden  Konkurrenz  besser 
gelegener  Hochschulen.  Er  hat  nicht  wenig  7.ur  Ausbreitung  des 
Respekts  vor  der  deutschen  Wissenschaft  in  den  skandinnvischen 
liindern  beigetragen.  Mit  gleicliem  I'.rnst  und  Eifer  und  früher  und 
mit  weitaus  besseren  Erfolgen  als  an  den  meisten  anderen  Hoch- 
schulen ist  hier  an  die  Einrichtung  volkstümlicher  Hochschulkurse  ge- 
gangen worden,  und  in  Verfolgung  der  gleichen  Hestreljungen  uidmen 
alljährlich  hiesige  Hochschullehrer  ihre  Kräfte  nahen  und  fernen 
Stiidten. 

Vor  allem  hat  die  Fürsorge  der  Königl.  Unterrichtsverwaltung 
in  den  allerletzten  Jahren  sehr  dankenswerte  Verbesserungen  und 
damit  .\hhilfe  gegen  manche  schmerzlich  emi)fundene  Mängel  ge- 
schaffen. Für  eine  ganze  Reihe  mustergültig  ausgestatteter  Kliiüken, 
Institute  unil  Sammlungen  ist  Sorge  getragen  worden,  anderes  ist 
mi  Hau  oder  in  Vorbereitung  begriffen. 

Denn  die  l  äge  sind  für  immer  dahin,  wo  es  der  Greifswalder 
HiKlischuIe  zu  besonderem  Ruhme  gerechnet  werden  durfte,  daß  sie 
als  die  einzige  unter  den  deutschen  Universitäten  nicht  gewohnt 
sei,  .sich  mit  dem  Glänze  eines  fürstlichen  Herrschernamens  zu 
silmiürken.  Das  gewaltige  Anschwellen  des  Hedarfe  modemer 
Universitäten  hat  auch  die  unsre  in  engste  Abhängigkeit  von  der 
wohlwollenden  I'örderung  des  mächtigen  Staatswesens  gebracht,  dem 
sie  rechtmäßiger  Weise  schon  1637  hätte  zufallen  sollen. 

Mit  größerer  Berechtigung  als  je  zuvor  darf  die  Unhrersität 
Greifewald,  eines  der  Denkmäler  hanseatischen  Bürgersinns,  heute 
voller  Zuversicht  der  Zukunft  entgegenschauen. 
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2.  Gegenwärtiger  Zustand  <^Sommcr  l<AKi>. 

1.  Die  evangelisch-theologtsche  Fakultät  zählt  am  Ende 
des  Sommersemesters»  wo  noch  kein  Nachfolger  eingetreten  ist  in 
die  Lücke,  welche  durch  Cremers  Tod  gerissen  wurde,  5  ordentiiche*). 
4  außerordentliche  Professoren  und  2  Privatdozenten.  Das  1818  be- 
gründete Seminar,  verbunden  mit  dem  theol<^isch-praktischen  Institut, 
bezieht  jährlich  771  M.  Daneben  besteht  die  kirchlicb-archäobgische 
Sammlung  ohne  feste  Dotation.  Ein  1895  anUUUich  des  25  jährigen 
Professoren-Jubiläums  Cremers  begründetes  „evangelisches  Studien- 
haus", in  welchem  Studenten  der  Theologie  Wohnung  6nden,  steht 
mit  der  Universität  nicht  in  direktem  Zusammenhang. 

2.  Der  juristischen  Fakultät  gehören  7  ordentliche  Pro- 
fessoren an**),  dazu  ein  ordentlicher  Honorarprofessor,  1  Extra- 
ordinarius und  1  Privatdozent.  Das  unter  Windscheid  und  Beseler 
1856  entstandene  juristische  Seminar  bezieht  trotz  seines  starken 
Besuches  nur  450  M.  p.  a. 

3.  Die  medizinische  Fakultät  setzt  sich  zusammen  aus  11 
Ordinarien***),  8  Extraordinarien,  9  Privatdozenten. 

a)  Ein  „anatomisches  Theater"  war  schon  beim  Neubau  der 
Universität  1747 — ^50  im  oberen  Stockwerk  des  Universitätsget>äudes 
eingerichtet  worden  und  ist  in  diesen  wenig  geeigneten  Räumlich- 
keiten bis  zur  Erbauung  eines  besonderen  Instituts  185^^/55  belassen 
worden.  Das  neue  Gebäude  eduhr  Erweiterungen  1868  und  1897/^Ji8. 
Das  Institut  verfugt  über  jährlich  17(181  M.  mit  GehäHem,  doch  ohne 
Wohnungsgeldzuschuß. 

b)  Das  physiologische  Institut  ist  formell  erst  1872  unter 
I^ndois  von  der  Anatomie  getrennt  worden.  Das  derzeitige  schöne 
Gebäude  entstanti  07,  seine  Gesamtdotation  beläuft  sich  ohne 
Wohnungsgeld  auf  M. 

c)  Die  pathologische  Anatomie  wurde  nach  Grobes  Be- 
rufung 1859  räumlich  von  der  Anatomie  geschieden,  mit  eigenen 
Sammlungen  ausgestattet  uikI  IU7()  in  ilas  für  sie  neu  errichtete 
Institutsgebäude  gcle«;t.    Dotation  ohne  Wohnungsgeld)  92B1  M. 

d)  Das  hygienische  Institut  ist  erst  1888  unter  Löffler  als 
ein  selbständiges  Glied  der  Universität  entstanden  und  1893  in  ein 

'  I  /ucklt  r,  \Ktor  ><.iuilur,  V.  N.ulii.-ius,  Haulilt-itci.  Ottli. 
*•)  lUirliiig,  I'ocatorc,  \\ tiMiiaiiu,  Muiil.,  >uiiij>c,  1  ruinmhulil,  Sarloria>. 

Mosler,  Hugo  Schul«,  ftr.»vil/,  I-ofilw,  lioitiu-t,  SchirmiT,  Martin,  Siriihiiig, 
Moritz,  Frirdrich,  HIeibtrcu. 
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angekauftes  und  umgebautes  altes  Privathaus  verlegt  worden.  Außer 
durch  Stallungen  usw.  wurde  es  1900  durch  Krrichtung  eines  Pest- 
laboratoriums erweitert-   Dotation  (ohne  Wohnutijjsgcld »  62(X)  M. 

e)  Das  Universitätskrankenhaus  ist  aus  dt-ni  Landcshizarett 
hervor;^ t'L^ant^cn  Schon  von  seiner  (jründun;^^  im  Jahre  an 
hatte  das  La/arctl  j^lcich/eitig  dein  akademischen  L^nterricht  gedient. 

die  aiifiui^licli  vorh;iii<lf iifi»  20  Hrtini  vv(ir<l<-ii  1816  ml  14  rrHiizifrf  In  <lcii 
2Ui-r  Jahrctv  »ucliteu  jkbrhch  uidit  inthr  als  36— 4U  Krauk<-  Autiuilmie  nach,  aber  auch 
die  Zahl  der  Studierenden  der  Medizin  sank  nach  Mendes  Abgang1823  bis  auf  13.  Durch 
<li'n  um  unsere  Lniversitiit  hochverdienten  F.  A.  G.  Bernth  ist  1833  aus  vereinten 
Milti  lti  lit  t  l  iin  ( r-itiit  und  ficr  l'rovinz  «las  I^zarett  einem  Krweiicrungsbau  umerzogen, 
eine  lllc(ll/.lnlsch-chlrurgr^che  Abteilung  iät  üugegliederl  uud  eine  umia:»endc  i'uiikliDili 
eingerichtet  worden.  Schon  am  Ende  des  18.  Jahrhnndeft«  hat  ein  poliklinischer  Unter- 
richt neben  dem  Ijtndeslaiarett  bestanden  und  1822  war  durch  Sprengel  eine  chirurgische 

1*.  ililüiiik  nüHnet  und  mit  seiner  privaten  Klinik  in  Wrhindung  gesetzt  wordi  n.  Ihr 
lirundstemlegung  de«,  großen  heutigen  (iebiiude>  erfolgte  nn  Zasaminenhang  mit  der 
Xentenarfeier  1856,  seine  Vollendung  1859.  l>er  F.rweit.rutig.>bau  au>  den  Jahren  1875 
bi«  1877  wurde  1888  teilweise  durch  Feuer  xerstört,  doch  bald  neu  hergestellt.  Nach 
Vollendurjg  der  großen  chirurgischen  Klinik  (Herbst  1903)  wird  das  seither  <ler  eiiirur 
gi  chrn  Alittilung  dienciide  Stockwerk  einem  l'mbau  unterzogen  werflen.  —  .\ußer  der 
neuen  cinrurgischeti  Klmik  sind  3  unter  lleihille  der  Stadl  und  /wiu  r  KrcHe  18^/95 
errichtete  Ab-sondeningsbaracken  an  das  Univeisitiitfknuikenhans  angegliedert.  Gleiche» 
gilt  von  der  medixinischen  und  der  ciururgischen  Poliklinik,  ohschun  die 
erstere  einem  ei'^'eiifti  iJinktur  unterstellt  und  in  besonderem  tiebaud»-  untergebracht 
Lsl;  teilt  die  Direktion  luil  der  1887  begründeten  l'oliklinik  für  .Nasen-  und 
Malskrankheiten  (Striibing).  Ebenso  ist  die  xahnärttltche  Poliklinik  in  ein 
«igenes  Haus  gelegt. 

Die  Gesamtausgabe  des  Universitätskrankenhauses  beträgt  (ohne 
Wohnungsgeldj  2lt2581  M.  Davon  werden  aus  eigenen  Einnahmen 
bestritten  123  371  M. 

f  Die  i;cbui  t.-^hilflich-gy  ii.ikologischc  Klinik  und  d;ts  Htb- 
amiueninstitut  ist  durch  Haselberg  MMYl  eini^erichtet  und  durch 
Berndt  IB'iO  gründlich  reorganisiert  und  mit  einer  1  K  I).iinineii-Lehr- 
anstalt  verbunden  worden.  In  das  ihr  teilweise  eintet  räumte  ris^ii^e  alte 
Maus  (das  heutige  Domizil  des  pharniakologi^chen  Instituts  und  des 
j^e« »i^rjaphischen  Apparats-  wurde  sehr  bezeichnenderweise  IU5*J  aucii 
das  chennsche  Laboratorium  gelegt. 

Unter  Pernice  i-r  Iis  derzeitige  Gebäude  1875/77  entstanden. 
Es  wurde  bald  nach  Martins  Berufung  HAiO/O.'i  einem  '^gründlichen 
Um-  bczw.  Enveiterungsbau  unterzo^^en.  Die  Kinn  ahmen  belaufen 
sich  auf  58  019  M.;  darunter  sind  13ii95  M.  eigene  Einnahmen. 

g)  Die  Augenklinik  ist  1874  von  der  chirurgischen  Künik 
ak^ezweigt  worden.   Das  derzeitige  Gebäude  entstand  1884/87  unter 

Du  Caterricliuwewn  im  I>eut«chcn  Reich   1.  25 
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Schirmer.  Es  ist  1B97  durch  einen  Anbau  vergrößert,  und  \900  ist 
eine  Jrachombaracke  erbaut  worden. 

Die  Einnahme  beträgt  32 IVIO  M.  (ohne  Wohnungsgeld >,  unter  ihnen 
14514*6()M.  eigene  Einnahmen. 

hl  Die  Irrenklinik  ist  in  ihren  Anlangen  gleichfalb  auf  den 
rührigen  F.  A.  G.  ßerndt  zurückzufuhren.  185*)  wurde  ihr  das  leer- 
gewordene alte  I^ndeslazarett  übeniiesen,  mit  dem  sie  .sich  seither 
notdurftig  beholfen  hat.  Gegenwärtig  geht  ein  stattlicher  Neubau 
.seiner  Vollendung  entgegen.  Ihr  Etat  .schließt  mit  37  SIN)  M.;  darin 
von  der  Universität  ein  Zuschuß  von  10^J()7  M. 

ii  Die  Kinderklinik  bt  1876  als  private  Anstalt  Krablers 
errichtet,  .seit  188f>  von  der  Universität  subventioniert  und  18^)7  unter 
die  akademischen  Institute  eingereiht  worden,  nachdem  zwei  zu  ihren 
Gunsten  ausgesetzte  Vermachtnisse  an  diese  Voraussetzung  geknüpft 
worden  waren. 

Ihr  Etat  balanziert  mit  \  1  272  M.,  darunter  Staatszuschuß  5440  M.» 
aus  Stiftungs»  und  anderen  Fonds  *J21>  M.,  für  Kur*  und  VerpAegung.s- 
kostcn  4(^,50  M. 

k)  Eine  pharmakologische  Sammlung  entstand  mit  einer 
größeren  Schenkung  I^urers  18li().  1874  ist  ein  besonderes  Institut 
in  gemieteten  Räumen  eröflhct  und  1885  das  ehemalige  Gebäude  der 
Frauenklinik  bezc^en  worden.  Dotation  4^)00  M. 

[f  Das  gerichtlich-medizinische  Institut  besteht  seit  1888. 
Dfltation  Aim  M.— 

Zur  philosophischen  Fakultät  gehören  22  Odinarien, 
VA  außerordentliche  Profe.ssoren,  10  Privatdozenten  und  2  Lektoren. 
Lehrer  der  Künste  .sind  4  vorhanden. 

Fachgruf^n: 

aj  die  philosophische,  vertreten  durch  2  Ordinarien*;  und 
1  Extraordinarius; 

bt  die  Altertumswissenschaft  mit  4  Ordinarien**^;  und  i  Extra- 
ordinariu.s. 

Das  philologische  Seminar  bestand  bereits  vor  der  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts;  es  ist  namentlich  bekannt  geworden  in  der  Zeit, 
wo  es  sich  der  Leitung  von  Sc hö mann  und  Hertz  zu  erfreuen 
hatte.   Dotation  640  M. 

Das  Seminar  für  alte  Geschichte  bildet  einen  Teil  des 
historischen  Seminars;  ihm  fließt  von  dessen  Dotation  ein  Drittel  zu. 

*)  Schuppe,  Kehmke.  **)  Freuner,  Sieeck,  ikrck«.  Kroll. 


Digiti^cü  by  Google 


Die  Kdnj|{l.  PreuALsdic  UnivcfKitnl  Grei&WAtd. 


387 


Die  akatlcmischc  Kunstsammlung  gehl  in  ilncn  Anränefen 
auf  private  Sammlungen  in  den  50  er  Jahren  Hes  19.  jalirhundeits 
/.uriick.  Hertz  und  später  Michaelis  verw  alteten  sie  ini  Xehen.init,  uhnc 
UalS  regelniälsige  londs  für  sie  zur  Verfügung  gestanden  hätten. 

Das  trat  erst  ein  nach  Errichtung  einer  außerordentliclien  Pro- 
fessur für  Archäologie  1H66.   Gegenwärtige  Dotation  900  M. 

Dem  Direktor  der  akademischen  Kunstsammlung  untersteht  auch 
die  Sammlung  pommerscher  Altertümer;  sie  ist  gleichßdis  durch 
private  Zuwendungen  im  Jahre  begründet  worden  und  verfugt 
über  keine  feste  Dotation. 

Gruppe  c):  Neuere  Philologie  und  Literaturgeschichte  mit 
3  Ordinarien*),  2  Extraordinarien,  1  Privatdozent,  2  Lektoren.  Das 
Germanistische  Seminar  ist  1876  begründet  worden,  Dotation 
18U  M. 

Das  Seminar  für  romanische  und  englische  Philohigie 
ging  aus  einem  —  1875  zuerst  staatlich  unterstützten  —  Privatseminar 
hervor.  Kine  regelmäiÄige  Dotation  bezieht  das  Seminar  seit  löiiö, 
zur  Zeit  in  Höhe  von  594  M. 

Gruppe  cl):  Vergleichende  Sprachwissnischaft  und  orien- 
talische Philologie.  Seit  Zimmers  Hi  iufuii^  nach  Berlin  zählt  die 
Gruppe  nur  noch  I  Ordinarius 2  Extraordmarien  und  1  Privatdozent. 

Gruppe  o:  Mittlere  und  neuere  Geschichte  und  historische 
tlilfswisscnschaften  werden  gelehrt  durch  2  Ordinarien***)  und  1  Privat- 
dozent, l'ür  das  damals  bereits  bestehende  historische  Seminar  ist 
eine  erstr  Geldbewilligung  erfolgt.  —  Von  der  heutigen  Ge 

sanUdotation  von  600  M.  bezieht  der  Leiter  der  Abteilung  für  alte 
Geschichte  Vs' 

Gruppe  0:  Kunstgeschichte  Ist  nur  durch  1  Extraordinarius 
und  1  Privatdozenten  vertreten.  (Die  akademische  Kunstsammlung, 
die  Sammlung  pommerscher  Altertumer  und  die  kirchlich^archilo- 
l(»gLschc  Sammlung  s.  o.!) 

Gruppe  gj:  Staatswissenschaften,  Statistik  und  Geographie 
werden  vertreten  durch  2  Ordinarienf )  und  1  Extraordinarius.  —  Das 
Staatswissenschaftliche  Seminar  entstand  189C)  (C.  J.  Fuchs),  Dotation 
;<00  M.  —  Der  Apparat  für  den  geographischen  Unterricht,  der  in 
seinen  Anfjingen  in  das  Jahr  1875  zurückgeht,  ist  1881  von  der 

*)  Steffel,  Keirterücheid,  Konmlh.  **)  .\hiwardt.  ^*)  Llnuuin,  üernheim.  f)  Cretbier, 
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Bibliothek  abgesondert  und  in  einem  Teil  der  alten  Frauenklinik 
untergebracht  worden.  Dotation  300  M. 

Gruppe  h):  Mathematik,  Astronomie  und  mathematische 
Physik  sind  durch  2  Ordinarien* i.  1  Extraordinarius  und  1  Privat- 
dozent vertreten. 

Das  mathematische  Seminar  Ist  1872  entstanden.  Dotation 
450  M.  Das  mathematisch -astronomische  Institut«  weiches  im 
physikalischen  Institut  untergebracht  ist,  ist  als  die  Fortsetzung  des 
astronomischen  Observatoriums  zu  betrachten,  in  welchem  Heinrich 
Röhl  von  1775  an  wertvolle  astronomische  Me.«sungen  und  Re.stim- 
munj^en  xor^^enommen  hat.   Dotation  600  M. 

Gruppe  i):  Physik,  technische  Mechanik.  1  Ordinarius**), 
2  Extraordinarien,  2  Privatdozenten.  Ein  physikalisches  Kabinett 
bestand  schon  im  18.  Jahrhundert.  Mit  dem  heutigen  stattlichen 
Gebäude  ist  1889  begonnen  worden  und  1891  konnte  das  Institut 
die  seit  1857  innegehabten  Räume  im  KoUegiengebäude  räumen. 
Seine  Dotation  betragt  (t>.  W.j  9540  M. 

Gruppe  k):  Die  Chemie  ist  durch  2  Ordinarien***),  2  Extra- 
ordinarien und  1  Privatdozenten  vertreten. 

Das  chemische  Institut  geht  —  von  älteren  ephemeren 
Gründungen  aljgesehen  —  in  seinen  ersten  Anlangen  auf  eine 
Bewilligung  im  Jahre  1795  zurück.  1^*J  wurde  es  in  die  oben 
erwähnte  räumliche  Vereinigung  mit  der  geburtshilflichen  Klinik 
gebracht.  Der  heutige  Bau  ist  1862  unter  Limp rieht  vollendet 
worden.  Er  hat  sich  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  als  unzulänglich  er- 
wiesen. Die  Vorarbeiten  eines  neuen  Instituts  sind  at^eschkissen 
und  es  steht  der  Beginn  des  Neubaus  unmittelbar  bevor.  Dotation 
145:«  M. 

Gruppe  1):  Mineralogie  und  Geologie  lehren  1  Ordinariusfj 
und  1  Extraordinarius.  Das  Mineralogische  Institut  hat  sich  aus  dem 
mineralogischen  Kabinett  entAvickek,  dessen  .schon  1823  Erwähnung 
getan  wird.  Ihm  sind  im  chemischen  Institut  besondere  Räume  an< 
gewiesen.  Die  Dotation  (zugleich  für  die  Sammlung  und  die  Bibliothek) 
beträgt  4375  M. 

Gruppe  m):  Zoologie  vertritt  1  Ordinariusff)  und  1  Privatdozent 
Nachdem  die  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  begründete  Lembkesche 
naturhistorische  Sammlung  hundert  Jahre  später  größtenteils  dem 
Feuer  übergeben  worden  war,  ist  ein  neues  zoologisches  Museum 
1834/35  in  einem  angekauften  Privathause  eingerichtet  worden.  1897 

•)  lliome,  SlmU         Kuuig.         I  imi-ndit,  AttweTh.  f>  Cohen.  tt>  W.  Müller. 
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h<it  ein  gründlicher  üm-  und  En%'eiterungsbau  stat^efundcn.  Dotation 
6812  M. 

Gruppe  n):  Botanik.  Vorhanden  1  Ordinarius*),  1  Pnvatdnzcnt. 
Der  l>  ntanischc  Garten  ist  1 764  angelegt,  1B70  wurde  d.is  Auditorien- 
gebäude  durch  Anbau  cinc^  Museums  vergrößert.  Kine  X'er- 
legung  des  Gartens  ist  \\h\'A  notw  endi;^  geworden,  wi  il  der  Platz 
teihvci'^e  für  die  neue  .\ugenklinik  \  erwendet  werden  >(  >llte.  Der 
heutige  Hörsaal  entstand  1B93.  Das  Institutsgebäude  erfuhr  1900 
wesentliche  l'inj^estahungen.  Mit  einer  der  beiden  Krw  eiteruni;en 
dc-^  Gartens  ist  gleichzeitig  ein  Cjcbäudc  erworben  worden,  in  welchem 
das  pharmakognostische  Laboratorium  gesondert  untergebracht  werden 
konnte.    Dotation  17  91U  M. 

n)  Landw  irtschaft  wird  seit  der  Aufheliunj.;  der  Staats-  und  landwirt- 
schaftlichen Akadenne  Kldcna  ini  Jahre  1876  hier  nicht  mehr  gelehrt.  — 

Für  Anfänge  einer  Universitätsbibliothek  sorgte  schon  der 
Universitätsgründer  Heinrich  Kubenow  durch  Hergabe  seiner 
reichen  rri\atl)it)li( >thek.  Unter  den  7.ahlreichen  Ordnern  und  Ver- 
niehrern  fler  Hil)!i(>thek  sei  nur  de-^  verdienten  I.  C.  Dahnerl  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  jH.  Jahrhunderts  gedacht.  Das  heutige 
recht  zweckniäbig  c  iiiL^erichtete  (iebäude  ist  UWU*  in  .Ant^riff  'ge- 
nommen worde?i.  Zwei  Jahre  darauf  verliel.S  die  Bibliothek  die  un 
K( »lleL^Meii^t-l )äude  innegehabten  Räume,  vor  allein  die  vorher  vun  ihr 
mitluMuitzte  heutig;!-  Atila  der  UniMTsität.  Bereits  I-'.nde  der  U()  er 
Jahre  erwies  sieh  der  vcrfügbari- K.umi  als  völlig  unzureichend.  Dem  . 
Mangel  ist  dun  Ii  (  iul  ii  Krweitt  ruiiL^'sl  mu  aus  den  Jahren  |B<M);')2  für 
die  erste  Zeit  ali^^eh« ilfen  werden.  Dotation  56  .'^87  M.  Davon  für 
Erwerbungen  und  sachliche  .\usL;aben  'l(\r*\'Z  M  ( ).  W.  Bestand: 
ca.  1f'(^0(X)  Bande  'ohne  SchulproiTramme .  Dissertationen  untl 
Zeilungcnj,  mehr  als  800  Handschriften  und  200  inkunabehi,  ca.  \iMM) 
Bände  Musikalien.  Das  \'crw  iltun^^^personal  besteht  neben  dem 
Direktor**)  aus  I  Oberbibliothekar,  3  Bibhothekaren,  1  Hilfäbtbliothekar 
und  2  Volontären. 

Unter  den  Anstalten  für  körperliche  l  linnL;  \ei<lient  ,iul>er  dem 
akademischen  heclitl» ><len  vor  allem  das  ;m  rade/u  nui^terhafte  Uni- 
versitätsreitinstitut 'T)otation  l.^(H)  M.\  dann  eint  \  on  dei  Univt^rsität 
geschaffene  präcliti;.^'c  Spielw  iese  l  aw  ähnimg.  Dt')!  Zuw  endunL;en  \'on 
Seiten  der  l'nu'ersität  und  de^  .Staates  hat  eiiu'  Reihe  slutleiitischer 
Korporationen  den  Besitz  eigener  Ruder-  und  Segelboote  zu  verdanken. 

•>  Schüu.    **)  -MilUu. 
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rüe  eiiu«ln<Mi  I  nivcmiiten. 

t<.   Statistische  t'licrsichtcn. 


,    ,     .  ,  Ordentliche  Außcr- 

_                   <  )r(leiuliclu-  .,  .        ,  rriv.a           .  , 

Semester            ^  llonon»'  ohlcnllidie  ijektoren 

rruie.vturcti  ,  ,  l>o^ci»4c» 

S.  &  1903           46  1  25  23  2 

1878           37  —  12  10  — 

S.'&  18S3           25  —  8  10  1 


SetoeKier 


/aiil  der  iiu- 
matiikttlierten 
Siuritercndea 


iMruiiUr 
KMchv 
Rustlftnder 


Semester 


/ohl  (1er  im- 

malrikulierten 

Studicfendefi 


i  »arunUT 
KeichH- 


s.  s.  i9ai 

705 

37 

s,->. 

19U0 

788 

W.-S.  1*0,3 

31 

1 

1890 

875 

S.sS.  1902 

eis 

23 

'  S.-S. 

1880 

591 

4 

W.-S.  1901/2 

717 

i'i 

S.->. 

1870 

395 

9 

S.  S.  1901 

mi 

23 

S.-S. 

1860 

279 

> 

\V.  b.  1900, 1 

713 

23 

185:) 

204 

> 

Zahl  «ier  Sludifrenticti  der 

«V.  throltjg.       Kechts-      rH('di/itii«cli«n  phUo<(o|>hiM'h«n 
Kiiinilifit      wUsen<<chaft       FakuIUt  Fakutiüt 


s.  s.  i9o;i 

117 

240 

194 

24» 

W.S.  1902/3 

103 

204 

183 

204 

s.  s.  1900 

184 

191 

144 

S.  S.  1895 

255 

127 

404 

92 

S.S.  1890 

274 

Ö4 

419 

96 

S.S.  1880 

57 

82 

274 

178 

S..S.  1870 

26 

:i5 

251 

&3 

S.  S.  18^)0 

30 

28 

139 

82 

S.  S.  IB&'i 

25 

57 

81 

41 

Xahl  der  <>oii<>ti}{eii  /.um  Hören  vuii  Vi>rlt>-«uii);i*ii  /u{;ela:v^enell: 

S.-S.  1903  ...  45  W.-S.  1902  0.)  54  S.-S.  1902  ...  33 
W.'S.  1901 /U2  46       S.-S.  1901  ...  26       W.-S.  1900,  Ul  29 


/alil  ilcf  «u^tiasM  iji  II  w  t  ( I>1  i  i  ii  tu  M  uduTiuiUii  (t>i^luf  aiL-»<  iilit  liJu  Ii  al> 

nosfiitantSniifnl: 

S.-S.  190.1  ...  6  \V.  >.  1902  Ü'i  11  .S.  N.  1902.  .  .  3 
W.  S.  1901/O2    2      S.-S.  1901  ...   8       WVS.  1900/01  15 
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Ge»«mtsumiiif  <l(-r  ordi-tiilichcn  Einiiatiiricii  «It-r  UniverisUät 
(luivh  dem  SianLshaashiUtsetal)  in  Mark. 


Eiatsjahr 


At»  eigenem    '   Aus  e^nem 
Vermögen  and  i'IrweH) 
.Stiftungen  (Klinilten 


Stoatstiuicbuft  Summe 


1903 
1890 
1878 
1865 


337847 

330  651 
328  085 
255  OÜO 


209259 

860 
70  821 
2  400 


493821 

2/>2  572 
135684 


1  040927 

657  084 
534  590 
257400 


\un  ilcr  (ii-.sun>l>uinnic  der  urdeiitlirheii  Ausgaben  cMitiallcn  auf: 


Etatsjdtir 


j  Iksoldnngen  u.     Wohnung*-                    •  För  Konvikte,  v«Huliung.- 
KcnumcMiionen   gi-kuuschüsse  •  '    — '  


der  I'roffssoreii  fnr  I  fhrer 
und  DotxtUcn      umi  lieamte 


und 
Sammlungen 


i  UmerMÜUun-    „„^  ^^j^j^ 
Kosten 

.sujitnidif  II 


i9a4 

1890 
1878 
1865 


323  050 
255  100 
217  500 
128361 


42  408 

192 
24  552 


T 


535  3  W 
.301 594 
239  250 
96741 


20  8;u 

1 R  BR2 
16  413 
11 178 


I  1  1 
10  .(Ii) 
.iO  Ö45 
21  120 


(«esomtMummc  der  auflevuidenlKcheii  Aw^aben  des  Staates  in  den  letzten 

25  Jahren  3772387  M. 

Vun  ihnen  entfallen  aliein  auf  die  letzten  4  Jahre  seit  1900  .   .  2127036  „ 

J.  S  c  h  m  ö  1  e. 


I 


Digiti^ca  by  Google 


VI.  Die  KöDii^ch  FreaßMhe  VriedriohB-UiiiTenität 

HaUe-Wlttenberg*). 


1.  Gründung  und  Entwicklung. 

Die  CriiiuiunL;  unsLicr  Universität  fand  in  den  neunziger  Jahn  n 
des  17.  jahrliundert.s  statt.  Der  d.unalij^c  Kurfürst  Friedrich  III.  vc)n 
Preußen  wollte  damit  den  neueivvorbenen  bisheriLjon  L^eistlicheti  Hcr- 
/<><;triniern  von  Halbcr^tadt  und  Maüfdeburg  eine  uisscnschaftliclie 
Stütze  geben,  um  iiainLiitlich  den  l)enachbarten  säch.sisclicn  Uni\ersi- 
täten  eine  »nkurrLU/.  cntL,a\L;euzu.setzen  und  die  I.andrskinder  auch* 
während  »Ili  Sludien/.ett  dem  heimischen  Herde  /-u  erhalten.  Einen 
.'\nhaltsi)iinkt  dafür  fand  man  in  <Kt  schon  ein  Jahrzehnt  früher  trc- 
L^riiiiilctcii  Riitci.ikadcmie,  weicht  lu  ri  its  eine  j^iolierc  Zahl  Zöghngc 
aus  angesclunen  l'amilien  in  1  lalU   vereinigt  liatte. 

KineReihr  von  Jahren  vergmi^,  bis  der  gefaßte  Plan  feste  Fonnen 
zu  erlangen  vermochte,  und  wenn  einzelne  Fohrer,  wie  vor  allein  der 
aus  Leipzi;^'  \  t  rtnchcnt'  h()changesehene  Jurist  Thomasius.  schon 
Knde  d<  i  icht/.i;^er  Jahre,  der  glcichfaiU  von  der  Leipziger  Uni- 
versität verdrängte  August  Hermann  Franke  Anfang  der  neunziger 
Jahr«-  ihrr  Fehrt;itiL;krit  in  Halle  begaiuien,  so  wurde  doch  erst  H/Ki 
die  Kai>erliciic  ücm  hmiLunig,  die  in  der  damaligen  Zeit  noch  zur 
(iründung  einer  Universität  in  deutschen  Landen  notwendig  war, 
nach  langen  schwierigen  Verhandlungen  erreicht,  und  die  Konsti- 
tuierung und  Fröffiuiiv^  am  12.  Juli  U>*M  vf>llzogen,  welcher  Tag  seit- 
dem für  den  fru  tln  hen  Akt  der  Lbcrnahmc  des  neuen  Rektorats 
dauernd  gewählt  wurde. 

*}  llauptquetle  \*t:  Wilhelm  Schroder,  <f«M:hicbte  der  FriedrichjrUniveRHUit  <u 

tialle.  Kcrlm  1894.  AuÜinlcm  für  »lic  .-l.ni-ti^i-lie  S  iic:  J.  Canrarl.  die  Knt\vic"*lunj»  «ler 
1  Tiivcrvitat  Halle  >t.iti"l w(  h  vciiolfjt.  j.ihrl).  I.  N.ilionalokonomip.  N.  F.  IUI.  XI  Ders. 
l)ie  .Malislik  der  Lnivtrsiial  Halle  wahrend  der  200  Jaijrc  ihro.  Botcht-i».  In  der  Kesl- 
!<chrift  der  vier  Fakultäien  cur  200jähngeii  jubelfcier  der  Univei«itäl  Ilalle'Wiuenbetg. 
Hülle  1994. 
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Eine  eigenartige  Stellung  nahm  die  neue  Universität  von  vorn- 
herein  durch  die  Au%aben  ein,  die  ihr  gestellt  iKnirden  und  durch  die 
Männer»  die  zur  Verfolgung  derselben  berufen  wurden.  Es  sollte  den 
in  Preufien  bestdienden  refonnierten  Universitäten  und  den  Pflc^^c 
Stätten  altlutherischen  Pietismus  in  den  sächsischen  Landen  Witten- 
berg und  Leipzig,  in  Halle  eine  Stätte  des  gesunden,  mehr  fre^nni^en 
Luthertums  und  des  feineren  Humanismus  gegenübergestellt  werden. 
In  der  gleichen  Weise  sollte  gegenüber  dem  bisherigen  Scholasmus 
strengere  Wissenschaftlichkeit  zur  Geltung  kommen  und  hierzu  eine 
freiere  Lehrmethode  Eingang  finden,  durch  welche  mit  Recht  von 
Paulsen  Halle  als  die  erste  moderne  Universität  bezeichnet  worden 
ist.  Mit  großer  Umsicht  wurden  hierfür  die  für  Halle  berufenen 
Männer  ausgewählt  und  mit  verhältnismäßig  grofien  Opfern  gewonnen. 
Vor  allem  waren  es  der  bereits  erwähnte  Thomasius  und  der  her- 
vorragende Wittenberger  Jurist  Stryck,  welche  die  Stützen  der  neuen 
juristischen  Fakultät  wurden,  daneben  die  hervorragenden  Theologen 
Breithaupt  und  Franke,  welche  der  dieologischen  Fakultät  das  mehr 
freisinniger  Gepräge  verliehen  und  damit  sofort  den  Anlaß  zu  der  hef- 
tigsten Opposition  der  Pietisten  des  In-  und  Auslandes  gaben.  Tho- 
masius hatte  schon  in  Leipzig  den  damals  unerhörten  Schritt  be- 
gonnen, Vorlesungen  in  deutscher  Sprache  offiziell  anzukündigen 
und  zu  halten,  und  setzte  dieses  mit  wachsendem  Erfolge  und  all- 
mählich immer  weiterer  Nachahmung  in  Halle  fort,  sodaß  hier  zuerst 
unter  dem  Beifall  und  Ermunterung  durch  die  preußischen  Fürsten 
die  heimische  Sprache  als  Idiom  der  Wissenschaft  akzeptiert  wurde. 

Neben  den  beiden  genannten  Fakultäten  wurden  auch  sofort  die 
medizinische  und  philosophische  Fakultät  konstituiert,  wie  das  in 
Deutschland  bereits  damals  .lU^cmeiner  Usus  war  und  sich  bis  zur 
Gegenwart  erhalten  hat.  So  trat  sofort  eine  wohlarrondierte  und  den 
damaligen  Verhältnissen  entsprechend  ausgestattete  Universität  ins 
Leben,  der  von  Anfang  an  ein  ausschließlich  evangelischer  Charakter  bei- 
gelegt wurde,  wie  er  ihr  bis  zur  Gegenwart  in  Deutschland  erhatten 
geblieben  ist. 

Wohl  hat  auch  die  medizinische  Fakultät  bald  nach  der  Grün- 
dung hervorragende  Männer  wie  Stahl  und  Hoff  mann  aufzuweisen, 
eine  allgemeinere  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  hat  ste  aber 
doch  erst  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  durch  Reil  und  Kruken- 
berg und  in  der  neuesten  Zeit  durch  Richard  v.  Volkmann  erlangt. 

In  der  philosophischen  Fakultät  wurde  dagegen  durch  die 
Berufung  von  Christian  Wolff  1706,  als  Professor  der  Mathematik 
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und  Philosophie»  eine  Persönlichkeit  gewonnen,  welche  derselben  bald 
eine  hervorragende  Stellung  in  Deutschland  verlieh.  Kr  faßte  die 
Religion  vom  Standpunkte  weltlicher  Nutzbarkeit  auf  und  suchte  alle 
Erscheinungen  aus  allgemeinen  Vernunft-  und  Natuigesetzen  zu  er- 
klären, wodurch  er  mit  den  Theologen  in  scharfen  Konflikt  geriet. 
Der  König  Friedrich  Wilhelm  I;  faßte  seine  Lehre  irrtümlich  als  einen 
strengen  Determinismus  auf,  den  er  für  außerordentlich  schädlich  hielt, 
und  verfugte  1723  seine  Ausweisung,  ohne  darum  seinem  Wirken  in 
Deutschland  ein  Ziel  zu  setzen.  Es  vi'ar  eine  der  ersten  Taten  Fried- 
richs des  Großen,  den  Mann  wieder  zurückzurufen  und  in  seine  frühere 
Stellung  und  zwar  unter  Aufbesserung  seines  Gehalts  wieder  ein- 
zusetzen. 

Nur  noch  einmal  liat  die  Fakultät  eine  hervorragende  Bedeutung 
in  Deutschland  gewonnen  und  eine  führende  Stellung  in  dem  deutschen 
Geistesleben  eingenommen,  und  zwar  durch  einen  zweiten  Wolf,  den 
bekannten  Philologen  Friedrich  August  Wolf,  der  1783  die  philo- 
logische Professur  an  unserer  Universität  übernahm,  die  ihm  durch  die 
Auflösung  der  Universität  1806  wieder  entzogen  wurde,  an  die  er 
auch  später  nicht  wieder  zurückkehren  sollte,  da  er  dann  nach  Berlin 
berufen  wurde. 

Seine  epochemachenden  Studien  über  Homer  sind  bekannt;  be^ 
üeutsamer  war  noch  sein  Einfluß  auf  die  Erweiterung  des  philologischen 
Studiums,  welches  durch  ihn  nicht  wi^  bisher  auf  die  Sprache  beschränkt, 
sondern  auch  auf  die  Kunst,  den  Staat  und  das  ganze  Leben  des 
Volkes  im  klassischen  Altertume  ausdehnt  wurde.  Die  Universität 
Halle  verdankt  ihm  zwei  bedeutsame  Einrichtungen,  einmal  die  Ein- 
fuhrung einer  Reifeprüfung  und  einer  Prüfungsbehörde  für  diejenigen 
Studenten,  welche  ohne  ausreichendes  Schulzeugnis  die  Universität 
mit  der  Absicht  benutzen  wollten,  später  eine  staatliche  Anstellung  zu 
erhalten.  Seine  zweite  Tat  war  die  Gründung  eines  philologischen 
Seminars  1787,  um  die  Studierenden  durch  besondere  Arbeiten  und 
Disputationen  gründlicher  wissenschaftlich  zu  schulen,  wofür  den  Mit* 
gliedern  ein  geringes  Stipendium  gewährt  wurde.  Die  Regierung  ge- 
währte dazu  150  Thaler.  Wolf  hat  durch  diese  Einrichtung  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  die  Philologie,  welche  his  dahin  ein  Anhängsel 
der  Theologie  war,  zu  einer  selbständigen  Disziplin  zu  erheben  und 
aus  der  alten  Humanisten-Fakultät  allmählich  eine  selbständige  Fach- 
Fakultät  herauszubilden. 

Hatte,  wie  wir  sahen,  die  theologische  Fakultät  schon  im  Be* 
ginne  ihrer  Tätigkeit  einen  bedeutsamen  Platz  in  Deutschland  eii^e' 
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tiommcn.  so  trat  sie  ain  Ende  des  I!'..  Jalii Innukrts  noclmials 
in  den  Vorderj^rund  durch  die  ICntw  ickluii<;  des  Rationalismus,  der 
dami  \cisi.hic(lciK-  W'andkint^en  durcliL^cmacht  hat.  Inline  wesentliche 
Bedeutung  nacli  dieser  Kichtunt,^  hatte  der  Theologe  Senimler,  der 
1757  die  Leitung  des  theologischen  Seminars  übernahm.  Sein  I'in- 
fluß  ging  weit  über  Halle  hinaus,  er  gründete  sich  auf  seiner  um- 
OLssenden  Gelehrsamkeit,  die  er  mit  gewanilter  Feder  in  einer  großen 
Zahl  gelehrter  Werke  vsie  in  .Slreitschriftcn  vervvcrteti'. 

Die  lihlte/.eit  der  theologischen  Fakultät  in  Halle  lallt  aber  in 
die  Zeit  \()n  IU20  10,  wo  Männer  wie  Wcgschcider  seit  IHK), 
Gcscnius  etwas  spater,   und    Tlioluck  seit  ihre  Kräfte  ver- 

einigten, und  über  üOü  riieologen  an  die  Universität  heranzogen, 
die  hier  auch  in  der  neueren  Zeil  nie  wieder  gezählt  wurden, 
^ht  den  ersten  hei<len  Mannei  ii  kam  ein  »ui  die  lurmale  X'erstandes- 
tätiL,'keit  ;4ehnndeiicr  RaliunalisnuL>  auf.  Dem  sollte  Tlu»luck  nun  eine 
gruücre  \  erlietung  geben,  und  obgleich  er  zunächst  auf  i^mlAeii 
Widerstand  stieß,  ist  ihm  diese  Aufgabe  gelungen.  1  )urch  seine  grolle 
Beredsamkeit  —  er  war  einer  der  ersten,  der  im  freien  V'ortrage  auf- 
trat — ,  sein  |;ädagogisches  Geschick  und  durch  die  große  Wanm-, 
mit  der  er  den  Studenten  entgegenkam.  iLuii^te  er  einen  läiiHuß 
auf  seine  .Schüler,  der  nur  weiügen  Lehrern  vergönnt  ist.  Seit  jener 
Zeit  hat  die  theologische  Fakultiit  in  1  l.dle  dauernd  die  erste  Rolle 
an  der  Universität  und  kuige  ni  Deut>ehl.uid  überhaupt  gespielt, 

hl  der  philosophischen  l\'iku]tät  hat  einen  intern. iti« Mialen  Ruf 
besonders  l.duard  l-.rdiu;nin,  als  Lehrer  der  riulusophie  gehabt, 
der  \IVM)  hier  seine  laligkeit  ubernahm  und  sie  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  in'KS  beschloß. 

In  dem  Jahre  UM 7  wurde  die  sehr  zurückgegangene  Universität 
W  ittenberg,  die  sich  allein  nicht  mehr  halten  konnte,  mit  der  llalle- 
schen  vereinigt,  die  seitdem  beide  X.mien  x  erlumdeii  tlihrt. 

Eine  neue  Phase  der  l  ~nlw  icklung  hr.ich  für  die  Uni\  er--itat  durch 
vlie  lannchtung  eigener  ni<  ili/inischer  Kliniken  1  aide  des  IH,  Jahr- 
hunderts an,  für  welche  der  Kanzler  von  ilofmann  die  nötigen  cr- 
hebliclieii  (leldt  r  zu  beschaffen  wußte.  N.ichdeni  d  inut  der  Staat  es 
als  seine  .Aufgabe  aneiLaaut  halte,  für  eigene  \vissen^ch,it"tliclie  Institute 
zu  sorgen,  ging  er  (larin  Schritt  für  Schritt  auch  für  die  audei  n  natur- 
wissen-'ChaftUclicn  Disziplinen  \or.  Linen  botanischen  Garten  hatte 
man  allerdings  schon  Anfang  des  \H.  Jahrhuiulerts  eiiuuriciiten  be- 
gonnen. Wissenschaftliche  l'x  deutung  erlangte  er  aber  erst  weit  später. 
Lin  eigenes  physikalisches  Institut  wurde  I  o23  geschaffen,  ein  größeres 
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chemisches  Laboratoriuni  ist  1842  eingerichtet,  für  die  zoologischen 
Untersuchungen  wurde  eine  besondere  Stätte  erst  IH*'X)  er/ich,  wenn 
auch  eine  zoologische  Sammking  seit  dem  18.  Jahrhundert  bestand. 
Im  Jahre  1862  kam  durch  die  Gründung  eines  größeren  landwirt- 
schafthchen  Institutes  ein  ganz  neues  Element  an  die  Universität, 
welches  sich  bald  zu  der  bedeutendsten  derartigen  Lehr-  und  V'er- 
such.san.-jtalt  in  Deul.schUnd  entwickeln  sollte. 


Chankteristiscb  für  eine  Univeisität  sind  naturgemütt  die  FrequenzTerhiltni»»e. 

Leider  sind  wir  nicht  in  <\it  l^e,  für  <lic  ahes(e  Zeit  ^,ix^/.  tjcnauc  .\ngaben  machen  tu 

k^nen,  «•ine  ref;clmaiii^;i-  7:ihlimß  »les  IJeMandt^*  nirht  -tattfari'!. 

.Sicher  isi  es,  daß  <lic  L  niv<:n*ilat  sofort  mit  einigen  hundert  Ntudiercnden  ins 
l^ben  trat.  Bis  1717  stieg  die  Zahl  über  1200  «ad  hM  wohl  1730  mit  1258  für  da» 
f;ance  Jahrhundert  die  Maximaladil  erreicht.    In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  aank  die 

Zahl  anf  ra.  laasend  und  erhielt  sirh,  natürlich  mit  hediutenclen  S<:hwankungen,  bis  in 
(lio  afht/ijjtr  Jahre  unfjefahr  auf  dicM-r  Hob?'  In  den  Wirren  de:  ticiinyiijfr  Jahre  nahm 
<ier  liesucb,  uie  in  gauz  iJeuLschland,  so  auch  nt  iiaiie  nicht  unbedeutenti  ai>,  aticg  über 
im  B^nne  des  19.  Jahrhunderls  wiederum,  so  da0  wir  1805  hier  995  Studenten  vorfinden, 
die  durch  die  Aufhebunj;  der  l'niversität  (1806)  m  alle  W  inde  /crslreut  wurden,  und  es 
währte  eine  geraume  Zeit,  l>i-  dl»- Kre<|uen^  sich  nach  der  Wiedererölfnun^' der  i  Divervilät 
(1809)  auf  die  früliere  iiolic  erhob.  I'a^t  genau  hundert  Jahre  nacli  der  ersten 
Kochflttt  zeigte  sich  1828/29  eine  xwetie  mit  1330  Studenten.  1838/40  sank  der  Bestand 
wiederum  Hand  in  Hand  mit  der  l-'.hbi-  im  ganzen  l^de  auf  626,  dem  dann  in  der 
<^e}renwart  eine  Frequenz  gegenübersteht  (1700).  wie  sie  die  Universität  noch  nicht 
erlebt  liaUe. 


2.  Frequenzverhältnis. 


Zeit 


Ht  t  tn  !  «ler 
Inmiatriku- 
lierten 


l'iieuiogen 


Juristen 


Medixiner 


I'hiloMiphen 


1775-1800 

1R17  1R21 
1822  1831 
1832—1041 
1841-1851 
1851-1861 
1861-1871 
1871  —  1881 
1881—1891 
1891-18% 
18%  1001 
1901-1902 


949 
709 

1101 
782 
681 
672 
788 
968 

1525 

uan 

1624 
1731 
1739 
1749 
1741 


582 

395 
758 
443 
400 
419 
354 
234 
576 
518 
.356 
366 
352 
338 
329 


319 
186 
212 
112 
120 
III 
51 
124 
119 
216 
382 
425 
454 
447 
436 


48 

85 
68 
110 
99 
54 
108 
144 
278 
231 
2'J9 
192 
200 
189 
180 


43 
63 
66 
62 
88 
275 
489 
SS2 
438 
f)21 
748 
733 
775 
796 


1902 
1902-1903 
1903 
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Nadi  ob^m  An|piben  ist  in  der  eisten  Hfilfte  des  18.  lahrbunderis  Ilnlle 

unter  allen  deutschen  Univcrsitalf ;  .  mit  Ausnahme  Jenas,  am  -tnrksten  besucht  {jewesen, 
erst  gegen  Knde  (le>  Jahrfaunderu  wurde  lloJlc  von  [.«ip^ig  überflügelt,  wkbrend  Jena 
hinter  ihr  zuhickblieb. 

Unpriinglich  überwog  unbedingt  die  juristische  Fakultät,  welche  in  den  ersten 
30  Jahnen  allein  54'Vo  in<-knhiertcn   Sludicrt-nden  für  sich   in    Anspruch  nalun; 

weitcTe  40"  ,  waren  Theologen.  In  dem  /weiten  \  it-rlf)  flt  >s  luhrhuinlerts  kehrte  «it  h 
aber  das  \erhailnis  um,  und  die  tuiver>itat  begann  den  Charakter  einer  überwiegetui 
theologischen  Universität  anzunehmen,  den  sie  sich  bis  in  das  letate  Deaennium  erhalten 
hat.  In  tlem  ganzen  18.  Jahrhundert  blieben  die  anderen  leiden  Fahttlliten  völlig  zuriick; 
die  Mc<lizincr  halx  n  w.dirend  «iesielben  die  Zahl  viiti  50  Ki-  bO  nur  ausfl;lhm••^vf■i•i^•  über- 
sehritten. Kigenttiche  Studierende  der  }jhilo!>ciphM:hcn  Fakultät,  d.  h.  ><>ii  he,  welche  ihr 
Studium  awsschlieftlich  auf  die  darin  vertretenen  Fächer  betchrinkten,  gab  es  bia  Ai^ng 
de*  19.  Jahrirandcrts  nur  ganz  vereinzelt   Sellwt  von  I8t0~13  finden  »ich  bei  immerhin 

300  Stutlrriicn  nur  6  l*hiloso|iht-n ;  bi-i  in  <lie  fiinf/ijjer  fahre  hinein  schwanken  *ie 
/wischen  50  und  70  und  blieben  unter  10*^/0  der  (iesamtheii,  wuhremi  sie  schou  in  den 
sieb/.iger  Jaliren  40*'/^,  exklusive  der  iiuwischen  hinzugetretenen  Laiulwirte,  ausmachten. 

Die  Zahl  der  llqspilanten  schwankte  in  den  leUten  Jahren  zwischen  130  und  230. 
llanmtcr  waren  einige  weibliche  Zuhörer. 

3.  Lehrbetrieb  und  Lehrkraft. 

K.inen  tieferen  Kinbhck  in  die  Uetlcutunfj  der  L'niversitai  und  die  l'hasen  ihrer 
Kniwicklung  als  die  bisherige  l  nlersuchung  der  Frequenz  Verhältnisse  werden  die  folgen- 
den Betrachtungen  gewähren: 

W  ie  sehr  man  bei  der  ( inindunt;  der  l  tiiversitut  ncK'h  tUs  pfidogOgtsche  Muniet)t 
im  Auge  hatte,  gelit  «lar.uis  hervor,  dall  noch  im  Jahre  17.'iO  in  Halle  in  finem  Kcgicmcnt 
den  l'rolessoren  anbefohlen  wurde,  doli  sie,  soweit  es  anginge,  die  Siuclenten  speisen  und 
logieren  sollten,  um  sie  auf  diese  Weise  unter  ihKr  Obhut  zu  behalten.  Indcsaicn  wird 
'chr  liald  «larüber  geklajjt,  daß  die  Studenten  ea  vorziehen,  selb'-tanclig  ni  wohnen  und 
bei  den  Traiteurs  sith  nach  Helieben  zu  bt-kösticjrn  Aus  den  Akten  ergibt  sich,  d.ill 
nuch  im  Ikginue  des  18.  JahrhunderU»  einzelne  Trole-vsoren  zehn  biü  ikiebzehn  luid  mehr 
Studenten  bei  sich  in  Peasion  hatten,  wovon  Mitte  des  Jahrhimdert<i  nichts  mehr  nach- 
zuweisen ist. 

In  den  ersten  Zeiten  der  l'niversitai  h.iben  die  Dozenten  regelmäßig  eine  sehr 
grüße  Zahl  vun  Norlcsungen  übernommen;  ilrei.  selbst  acht  Stunden  den  Tag  war  nichts 
auOergewöhnlichcs,  sudafl  noch  1755  die  l'rulc^oren  vom  MiuLsteriuni  enuahut  werden, 
weniger  zu  lesen,  dafSr  sich  aber  mehr  der  wissenschaftlichen  Schriftstcllerei  zu  widmen. 

Noch  im  Jahre  1800  «prichl  *icli  der  Minister  V.  MassoW  in  einem  Berichte  dahin  au-, 
d;dl  dir  nn  i-r» :  rtnfr-M.rrn  über  gedruckte  t'ompendia  lesen  inler  thrr  liehe  wörtlich 
diktieren.  i>agegen  steht  fest,  daß  eiiuehie  hervorragende  Manner,  wie  z.  U. 
Thomasius,  schon  vor  200  Jahren  nur  wenig  diktierten,  dagegen  hauptsächlich  sich  in 
freier  Rede  ergingen.  Noch  in  dem  IB.  J.dnhuiflert  wird  es  aber  von  den  Zcit- 
geno.s.sen  ul-  etwas  ;n)ßer<jevvöhnlirlu  -  hiii^'- -i<  )lt .  daß  Tholuck  seine  Vorlesungen 

in  freier  Rede  hielt,  was  heutigen  l;iges  als  die  Kegel  anzusehen  ist. 

Ursprünglich  waren  die  Professoren  verpflichtet»  die  hauptsächlicbatett  Vorlesungen 
grati»  zu  halten,  als  Äquivalent  für  das  empfangene  Gehalt.  Aufierdcm  hielten  die 
1  >n7i!titfn  riivatissima  über  .Spezialien,  wiifür  sie  von  d^Ti  Stttdirrcnden  besondere 
honoriert  wurden.  Schon  sehr  bald  aber  w  urdeu  die  öHenilichen  \  orlesnnj^en  fin- 
geschränkl  und  auch  die  hauptsüchliclulen  gegen  Honatwxahlung  gehalten..  Oegenwaiiig 
ist  der  Professor  nur  verpfliditet,  eine  Vorlesung  publice  zu  halten.  Eine  Verminderung 
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der  Vorlesnngen  erfpib  sich  von  «elbhi,  Mibold  die  Zahl  der  Doienten  xunahm  nnd  damit 
nicht  nur  die  einzelnen  IHsnplincn  dnrch  hernndov  l>0Kenten  vertreten  waideOf  Mmdeni 

auch  iiiTK  iTi  it(<  rlf-r  ciii^-liicn  I)i></i]>lin  die  verüchiedrnen  Teile  heütimmten  Personen  vor 

iJphantllunf;  /llK«•wi«"^^•n  wrrdrii  konnten. 

l'nsere  Lniversiiiit  halte  nach  ihrer  volblundigt-n  Konstituierung  im  Jahre  1697 
im  gansen  nur  12  Dozenten,  so  dad  wuf  jeden  circa  100  Studenten  kamen,  gegenwärtig 

trotz  <\vT  iH'cItutfndrn  KrrtjvRMu  17. 

HIn  1750  h;ilt(  -i(  h  (Irr  I  rhrk<'>q»<'r  .mi  19  ^'TvnüsnuKlfi;!.  ,i)ifr  er«!  mich  «Ic-i 
gewaltigen  Kcfunn  «kr  l  iiivcr*itat  m  «Irii  i»cluzij;rr  Jahren  durch  «Im  kan/ler  vun  ilutVaiaun 
tiieg  die  /jihl  auf  46,  darunter  25  Ordinarien;  1865  befanden  ftich  hier  68  l>o«enten, 
1885  90,  j»<"R*^"**i"'li^  sin<l  es  148,  und  die  <  >n1inarien  hiihen  sich  in  «U-r  U-l/len  Periode  von 
.18  auf  54  v(  rmflirt.  1  »ie  let/lei»  25  I.iiin  lial»  n  il<  ti  }ia(i]it-.i.  !ili.  li-ten  Aufsehwunji 
gebracht,  eine  Krschtrinung,  <iie  keineswegs  unsere  l  niversiiat  alleni  betriHl.  In  goiix 
tJeutscMond  gab  cü  1865  1221,  jetxt  über  1800  Doicenlen,  da«  iüt  eine  Zunahme  um  mehr 
als  dte  Hilfie  in  38  Jahra». 

Kxssen  wir  «!i<  fiti/chien  Kakultiilen  in  da*  Au^e-  Die  i  lico  1 . .l;  i  x  Ii  (  !-akultät 
niuLite  sich  aut  uiis<-rer  (  niversitui  in  der  ersten  /ott  mit  '1  \ertrclcni  Itegiuigcn,  der 
allerdings  die  |)hilu.suphische  wiri;,sam  xur  Seile  stand.  In  der  Mitte  de»  Jahrhunderts 
sehen  wir  die  Zahl  schon  auf  5  steigen,  wührend  gegenwürtig  allein  7  Ontinarien  vor- 
hanilen  sind,  und  die  Kakultat  im  ganzen  16  \  erlreler  zeigt. 

.\m  ^l  irksten  l>eselzt  war  «rs|irünghch  di«"  juristische,  «Ii«'  ^.titrt  mit  5  Mit- 
gliedern aullrat,  wuttrciid  g«-genwiir(ig  nur  9  ( )rdiiuiri<;n  un<i  im  gan/eii  1^  Du/cnien 
darin  fungieren. 

Cianz  ander«  war  die  Kntwicklung  der  medizinischen  Fakultät,  die  eine  lange 

Zeil  nur  2  Männer  al-  I, ehrer  aulzuweisen  lutte.  Krst  geg»'n  l'.nde  d«*  18.  Jahr- 
huinlerts  -ehen  wir  dioelbe  sU  h  hrhen.  ol)gleich  «lamals  von  «lerM-ÜH-n  nicht  nur  «he 
vcrxhiedtu-sten  .\aturwi.v»cti»chalten.  wie  ISolonik  und  Chemie,  .sondern  auch  I'hysik  «und 
eine  Zeitlang  Mathematik)  gelehrt  wurde. 

1769  hielt  l^ofesstwir  Junker  hier  die  medixiniMrhe  Klinik  ab,  las  täglich  eine  Stunde 

Pharmact>l«igi«',  eine  StuiuU'  |-'\j)erinicntalcheinie  uiul  außerdem  noch  Mineralogie..  Di«- 
ganze  l-akuh:it  Vit^t  in<l  ,iit^  4  !>o/(  Ht>'n  Noch  im  Jahre  1801  verlrat  M«  ck«  l  I'h>siologi«-, 
Anatomie,  l  hirurgie  und  » .eburishdie ;  «he  Zahl  der  l>u«eiHca  war  aul  6  gestiegen. 
1860  lielief  sie  sich  auf  5  Ordinarien  und  im  ganzen  9  Itoccnten,  Heutigen  Tages  xähh 
*ie  mehr  al*  do]>|>elt  su  :  12  Ordinarien  und  .19  Dozenten.  Auch  hier  ging  die 
Kniwicklung  dieser  rniver>ilat  ihren  hauptsächlichsten  S<l)westcrn  i>ur  anal«>g  vorwärts. 

I  >i<  philosoph  Ische  Kakultat  zahlte  1697  nur  .1  Mitglieder,  dl«-  al!t  nütijj'-  (»alil 
Krgan/ung  erhielten;  d«x;h  ein  halbes  Jalirhun<l«'rt  mußte  vergehen,  bis  sich  die /ahi  aut  6 
hob»  im  Jahre  1800  dagegen  linden  wir  bereit»  21,  denn  gerade  hier  hatte  der  Kanzler 
von  lloffmann  energisch  eingegriffen. 

\  on  den  10  <  •rilinarieii  nalim  .ii>er  «Ii«-  Philosophie  die  \oIle  Haltte  für  sich  in 
Anspnu'h.  1-  riedrich  August  W'oll  war  Z.  der  einzige  \  ertreler  «ler  PhiUiUigie. 
Ihm  ge>elUe  .>ich  ein  Ordinarius  tur  orientuli>che  .sprachen  z.u,  ein  Historiker,  ein  Mathe- 
matiker und  ein  Nalifinalökonom,  der  zugleich  Natunecht  und  allgemeine  Xatuigeschichte 
Um.  Ks  war  damals  nur  ein  einziger  \  rrtreter  «h  r  Naturw  is>en>chatlen  in  dieser  Kakultat. 
Abrr  schon  im  «Tstcn  I  »ezenmum  des  let/teii  Jah)fnit^(!frts  wurden  ( )rdinariate  liir  Ph\sik, 
i  hciiiie,  Mineralogie  und  /«Mtlogic  geM.hatVen,  wahrend  die  Uutunik  auch  eine  Zcillottg 
ihren  Ordinarius  in  der  medizinischen  Fakultät  hatte.  Erst  itehr  langsam  wurden  den 
S|>rachen  gröiiere  Rechte  eingeräumt,  deren  \  ertreler  genule  in  der  neuesten  Zeit  die 
pliilo-opi)i>t  he  l'akultat  «>  .lußcronientlith  an»cliwellen  lieUen,  «lali  wir  t!f;,'c!nvnrti;j  darin 
ÜO  iiuzeiilen  in  WirkNunkeit  sehen  und  darunter  2t>  Urdiiiaricn,  wahrend  1865  cn>l 
20  Ontinarien  und  32  Doxentcn  vorhanden  waren. 
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4.  Institute. 

Kine  wachsende  Bedeutung  haben  in  den  letzten  Dezennien  die 
wissenschaftlichen  Institute  an  der  Universität  gewonnen. 

1.  Das  theologische  Seminar  ist  in  moderner  Weise 
eingerichtet  und  hat  eine  fortdauernde  Entuicklung  erfahren.  Dasselbe 
zerfällt  in  verschiedene  Abteilungen,  die  von  besonderen  Professoren 
geleitet  werden,  f.  Die  alttcstamentitche  Abteilung«  die  im  Winter 
1902/0:1  17  ordentliche  Mitglieder  und  7  Hospitanten  zählte.  2.  Die 
neutestamentliche  Abteilung  mit  2li  Studierenden.  'X  Die  kirchen- 
historische Abteilung  mit  21  Mitgliedern.  4.  Die  .systematische 
Abteilung  mit  27  Mitgliedern.  5.  Die  homileti.sclie  Abteilung,  die 
wieder  in  zwei  Klassen  zerfiel^  an  denen  je  1 1  Studierende  teilnahmen. 
Außerdem  besteht  ein  Proseminar,  das  der  Aufgabe  in  prolitischc 
Schriftauslegung  und  historische  Schriftbenutzung  einzuführen  dient, 
unter  Femhaltung  dessen,  was  dem  homiletischen  Seminar  als 
Arbeitsgebiet  zugewiesen  ist.  Es  beteiligten  sich  16  Studierende 
daran.  Schlieülich  ist  noch  die  katechetische  Abteilung  des 
theolc^tschen  Seminars  zu  er^i'ähnen,  an  dem  3H  Mitglieder  und 
2  Hörer  teilnahmen.  Im  ganzen  Ist  das  Seminar  mit  2610  Mark 
dotiert. 

2.  Das  philologische  Seminar  wurde,  wie  erwähnt,  1787  von 
Fr.  Aug.  Wolf  eingerichtet.  Es  wird  jetzt  von  drei  Ordinarien 
geleitet,  in  denen  Schriftsteller  interpretiert  und  Arbeiten  der  Mit- 
glieder besprochen  werden.  Es  beteiligten  sich  19  Mitglieder  daran. 
In  die  I^itung  des  Pro.<teminars  (das  von  HO  Studierenden  besucht 
wurde),  teilten  sich  zwei  Ordinarien.  Außerdem  fanden  in  den  beiden 
letzten  Semestern  Übungen  im  Lateinschreiben  und  Lateinsprechen 
unter  der  I^eitung  eines  besonderen  Seminarassistenten  statt,  die  für 
die  Mitglieder  des  Proseminars  obligatorisch  waren,  zu  denen  abei 
auch  andere  Studenten  zugela.ssen  wurden.  Das  Seminar  hat  9(X)  Mark 
zur  Verfügung. 

H.  Das  Seminar  für  deutsche  Philologie  wurde  1875  gegründet. 
1902/0()  von  17  ordentlichen  und  7  aufierordentlichen  Studierenden 
besucht.  Der  I..citer  ist  der  Ordinarius  des  Faches,  während  das 
Proseminar  von  zwei  Dozenten  geleitet  wird.  Außerdem  fand  noch 
ein  althochdeutscher  Kursus  statt,  der  37  Teilnehmer  fand.  Es 
disponiert  über  300  Mark. 

4.  Neben  dem  Seminar  für  englische  Philologie,  das  1873 
gegründet  wurde  und  das  unter  der  Leitung  des  Ordinarius  steht, 
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fanden  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache 
durch  einen  aus  Kngland  j;cbürtig[en  I^ktor  statt.  Das  Seminar  ist 
wie  das  deutsche  dotiert.    An  dem  Seminar  nahmen  7*^  Mitglieder  teil. 

5.  In  dem  Seminar  für  romanische  I^ilologic,  welches  1877 
ins  Leben  trat,  nahmen  im  W  interscmestcr  1902/3  15  Studierende  teil  an 
der  Erklärung  romanischer  Texte.  Außerdem  fanden  texthisturische 
Übungen  statt.  Sprachübunpfcn  wurden  von  einem  französisclKn  mit 
14,  von  einem  italienisciicn  I^ktor  mit  15  Studierenden  abgehalten. 
Ks  hat  300  Mark  zur  Verfugung. 

6.  Das  historische  Seminar  zerfällt  in  drei  Abteilungen:  für 
alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte,  ohne  dalS  darum  der  Leiter 
unbedingt  an  eine  bestimmte  Periode  gebunden  ist.  Jede  von  ihnen 
wird  von  einem  Ordinarius  geleitet.  Als  Lehrmittel  ist  außer  einer 
besonderen  Bibliothek  ein  paläographisch-diplomatischer  Apparat  mit 
Vorlagen  und  ('bungsniaterial  vorhanden.  Zu  .\uf\veiidungen  sind 
jährlich  ^UH)  Mark  \orhanden.  Die  Zahl  der  iMitglieder  belief  sich 
1902/03  auf  30.  17  und  20 

7.  Das  mathemat  i^clie  .Seminar  w  ird  von  zwei  Ordinarien 
geleitet.  In  der  jetzigen  selbständigen  Gestalt  existiert  es  erst  seit  1 W^) I . 
18ii9  hatte  man  aber  schon  ein  zusammenfassendes  mathematisch- 
naturwissenschaftliches Seminar  gegründet.  <ias  den  Mitgliedern 
Anleitung  /u  eigenem  Arbeiten  geben,  besonders  aber  für  den 
späteren  Lehrerberuf  vorbereiten  sollte. 

Für  den  Unterricht  in  der  atii:^ewatidtcn  Mathematik  sind  neuer- 
dings in  erweitertem  Maße  Modelle,  Bücher  und  sonstige  Lehmiittel 
angeschafft.  Im  letzten  \\'iincr'<cincstcr  besuchten  es  46  Studierende. 
Es  verfügt  über  330  Mark.  Für  die  Sternwarte  sind  aul^erdem 
ti04  Mark  ausgeworfen. 

8.  Das  Staatswissenschaft  liehe  Seminar  ist  1872  gegründet 
und  hat  allmählich  eine  umfangreiche,  namentlich  statistische  Bibliothek 
von  über  4000  Nummern  angesammelt.  Seit  1B77  erscheint  eine 
Sammlung  von  Arbeiten  des  .Seminars,  die  bereits  auf  43  Bände  an- 
gewachsen ist.  Außer  den  Vorträgen  der  Mitglieder  und  Diskussionen, 
die  sich  daran  knüpfen,  werden  Exkursionen  in  Bergwerke,  Fabriken, 
Armenhäuser  usw.  abgehalten.  Semester  1W2/03  zählte  es  39  Mit- 
glieder. Der  ursprün|.^Miclie  Fonds  zur  Anschaffung  von  Büchern  von 
(jOO  Mark  ist  seit  einigen  Jahren  durch  Zuschuß  des  Kuratoriums  auf 
800  Mark  erhöht.  Als  Ergänzung  zum  Seminar  finden  Übungen  über 
die  nationalökonomisch^n  Grundbegriffe  für  Anfanger  und  anfordern 
statistische  Übungen  statt. 
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Folgende  Institute  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Universität 
angegliedert : 

1.  Das  archäologische  Institut,  das  1841  j^cf^ründet  wurde, 
verfügt  über  ein  j^rößcrcs  Museuni,  für  welches  jährlich  2v^00  Mark 
aufgewendet  w  erden,  und  das  nicht  nur  den  Studenten,  sondern  auch 
dem  f^rölseren  Publikum  zugän<;lich  ist.  Es  werden  in  dem  Institute 
öffentliche  und  ]:)rivate  Vorlesungen  gehalten,  sowie  Kurse  archäo- 
logischer Übungen. 

2.  Das  physikalische  Institut.  Ursprünglich  wurden  die 
Hilfsmittel  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  von  den  Dozenten 
selbst  auf  ihre  Kosten  beschafft.  Die  reiche  Sammlung  des  jetz^en 
Instituts  stammt  zum  Teil  von  der  Universität  Wittenberg,  zum  größten 
Teile  jedoch  von  dem  erst  vor  wenig  Jahren  gestorbenen  vorletzten 
Vertreter  des  Faches,  Geheimen  Rat  Knoblauch,  her.  Ein  besonderes 
Gebäude  für  das  Institut  wurde  schon  1823  von  der  Regierung  an^ 
gewiesen;  seit  1890  ist  es  in  ein  neues  großes  hinübergezogen. 
Ein  physikalisches  Laboratorium  wurde  1880  eingerichtet,  worin  im 
letzten  Semester  67  Praktikanten  arbeiteten.  Es  ist  mit  8425  Mark 
dotiert. 

3.  Das  chemische  Institut  ist  erst  1842  von  dem  physikalischen 
getrennt  und  1862  in  einem  eigenen  Hause  untergebracht  Hatte 
früher  der  Leiter  des  chemischen  Unterrichts  die  Apparate  und 
Ingredienzien  für  das  Laboratorium  selbst  zu  tiefem,  so  werden  die- 
selben jetzt  aus  Staatsmitteln  beschafft,  wie  ebenso  die  Assistenten 
besoldet.  Hierfür  bt  jetzt  die  Summe  von  15718  Mark  ausgeworfen. 
Die  Chemie  ist  durch  zwei  Ordinarien,  einen  Extraordinarius  und  drei 
Privatdozenten  vertreten.  An  den  Arbeiten  im  Laboratorium  wurden 
in  zwei  Abteilungen  je  42  Praktikanten  im  großen,  45  im  halbtägigen 
Kursus  beschäfi^.  Im  Jahre  1900  wurde  noch  ein  besonderes 
Laboratorium  für  angewandte  Chemie  gegründet,  in  dem  4  Studierende 
arbeiten. 

4.  Der  Grund  zu  dem  jetzigen  reichen  mineralogischen 
Kabinett  wurde  schon  1787  durch  den  Ankauf  der  Privatsammlung 
eines  Bergrates  für  2500  Mark  gelegt,  dem  kürzlich  eine  bedeutende 
Schenkung  einer  anderen  Privatsammlung  hinzutrat.  Zur  Erhaltung 
und  Ergänzung  waren  zunächst  nur  50  Mark  angesetzt,  jetzt  3000  Mark, 
wovon  aber  noch  die  Hilfskräfte  zu  besolden  sind. 

Ö.  n.is  zoologische  Institut  ist  mit  404^)  Mark  dotiert.  Ivin 
eigenes  Gebäude  bc/ug  es  1887.    Die  Sannnlungcn  sind  allmählich 

Lhx%  UnierrichlKwraen  im  Ueutichru  Reich.   I.  <^26 
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seit  l^et^inii  der  Universität  zusammengebracht.  Das  zoologische 
Praktikum  wunic  von  7  Studierenden  besucht. 

6.  Dem  bot.mi.schcn  Institut  wurde  schon  bei  der  Gründung 
der  Universität  ein  Stück  l.aiul  wm  lV-2  ^^^rgcn  überwiesen,  \\<)\<>ii 
aber  der  größte  Teil  verpachtet  wurde.  l  ür  die  Verwaltung'  wurden 
Knde  des  18.  J.ihrluinderts  175  Mark  jährlich  angesetzt,  im  letzten 
Ktat  dagegen  IHi^Hii  Mark.  Ks  sind  dabei  tätig  ein  Ordinarius,  ein 
E.xtraurdinarius  und  ein  Privatdozent  als  Assistent. 

7.  Das  geographische  Institut  besteht  aus  der  geographischen 
Sammlung  und  dein  Seniin.ir  für  Erdkunde  und  ist  zugleich  mit  der 
Eröffnung  geographischer  Vorlesungen  im  Herbst  1873  gegründet, 
d:Ls  Seminar  damals  allerdings  mir  als  ein  ))rivates  Praktikum.  Das 
ministerielle  Statut  lüi  das  Seminar  datiert  erst  von  1885.  Im  letzten 
Winter  zählte  es  'A3  Mitglieder. 

8.  Das  landwirtschaftliche  Institut  wurde  1862  gegründet 
und  hat  im  Laufe  der  Zeit  eine  auberurdentliche  Erweiterung  erfahren, 
wozu,  wie  zur  Unterhaltung,  im  letzten  Jahre  162  550  Mark  zur  Ver- 
fügung standen. 

Außer  dem  ( )rclinariu.s  sind  dabei  noch  vier  E.xtraordinarien  und 
vier  IVivatdozenten  tätig.  Die  Zahl  der  hier  studierenden  Landwirte 
betrug  im  letzten  Semester  HU». 

In  dem  landw  irlscluiülichen  Laboratorium  ai  beiteten  25.  Außer 
diesem  Laboratorium  gehurt  d.i/u  eine  Veterinärklinik,  ein  I'flanzcn- 
garten  mit  Vegetationshaus,  ein  ausgedehntes  Versuchsfeld,  ein 
Haustierg.irten,  eine  Abteilung  tür  Tierzucht  und  Molki:reiwesen.  ein 
Versuchslabor. itornun,  eine  bakteriologische  Abtc-ilung  und  eine  solche 
für  landwirtschaftliche  Meteorologie  und  Pflanzenzüchtung,  sowie  eine 
für  landw  irt.schaftliche  Maschinenkunde. 

Die  medizinischen  In>litnte  sind,  wie  erw.ihnt.  i-rst  ICiidc  de> 
18.  Jahrhunderts  selbständig  organisiert  und  in  die  Hand  des  Staates 
übcrgefiihrt.  Bis  dahin  waren  sie  in  betreff  des  Lehrmaterials  auf 
das  städtische  Kr.mkenhaus  bezw.  das  Waisenhaus  angewiesen,  und 
die  sonstigen  Hilfsmitteln  mußten  von  den  Professoren  besch.ifft 
werden.  Erst  dem  Kanzler  v.  Hoffmann  gelanges,  die  notigen  .Mittel 
zu  besclutllen,  um  \or  allem  eine  besondere  Universitätsklinik  zu 
bauen  und  angemessen  auszustatten,  während  die  iibiigen  Institute 
zunächst  in  gemieteten  Häusern  noch  recht  kümmeriich  untergebracht 
wurden. 

I"inc  zweite  bedeutsame  Enlw  ickhnv^^sph.isc  für  diese  Institute 
bracii  1874  an,  ab  es  gelang,  ein  piissend  gelegenes  größeres  Grund- 
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stück  von  33  Morgen  für  430  0(K>  M.  zu  erwerben  und  außer  dieser 
Summe  3  7üü  UK)  M.  von  dem  Staate  fiir  Neubauten  be\villi[;t  /.u  er- 
halten, wodurch  in  der  Hauptsache  sanitHche  Anstalten  besondere 
neue  Gebäude  erhalten  konnten,  welche  den  modernen  Ansprüchen 
der  Wissenschaft  nach  allen  Richtungen  entsprechend  ausgestattet 
werden  konnten. 

Im  Jahre  1777  schenkte  der  IVotessor  Höinnert  sein  anato- 
misches Tlieater  der  Uni\  t  rsitfit,  welches  er  selL)st  von  seinem  Vor- 
gänger für  200  Taler  gekauft  hatti .  1789  wurde  es  in  einem  alten 
Residenzgebäude  der  früheren  geistlichen  Fürsten  Halles  unter- 
gebracht und  erst  18ö<)  in  wesentlich  erweitertem  Maßstabe  ein- 
gerichtet. Es  sind  jetzt  jährlich  8  409  M.  fiir  dasselbe  au.sgcworfen. 
Neben  dem  Ordinarius  fungiert  ein  Extra« »rtiinarius  als  Prosektor, 
aulierdem  ein  weiterer  Extraordinarius  als  histologischer  Prosektor, 
ein  Privatdozent  und  ein  Assistent  an  dem  Institute. 

Das  pathologische  Institut  war  bis  in  die  neuere  Zeit  in  der 
unvollkommensten  Weise  als  ein  Anhangsei  des  cheniischen  In- 
stitutes untergebracht  und  hat  auch  erst  l'iule  der  HOer  Jahre  ein 
eigenes  Gebäude  erhalten.  In  dem  letzten  Jahre  wurden  f)7B  Sek- 
tionen darin  ausgeführt.  Die  für  das  Institut  disponible  Summe  be- 
läuft sich  auf  5414  M.  In  dem  letzten  Jahre  wurde  als  Ergänzung 
in  demselben  Institute  ein  Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medizin 
erteilt. 

Das  [)hy siulogische  Institut,  welches  noch  in  den  'vOer  Jahren 
mit  dem  anatomischi:n  vereinigt  und  von  demselben  Professor  ver- 
treten wurde,  ist  IB72  da\on  .ibgetrennt  und  seit  tö86  in  einem  be- 
sonderen Gebäude  untergebr.icht.  l'.s  ist  mit  2844  M.  ausgestattet 
und  ilurch  einen  Ordinarius  und  zwei  Assistenten,  die  zugleich 
Dozenten  sind,  vertreten. 

Das  pharmakologische  Institut  ist  gleichfalls  erst  t^nde  der 
HOer  Jahre  selbständig  eingerichtet  und  ausgest.ittet.  Es  bezieht 
jährlich  370<t  M.  und  wird  von  einem  Ordinarius  und  einem  Privat- 
düzenten  als  Assistenten  geleitet. 

Das  hv^icnischc  Institut  wurde  1889  L^ej^niindet,  be/.ieht  jähr- 
lich 440(>  M.  imd  wird  von  einem  Ordinarius  geleitet,  dem  ein  I'rixat- 
ilo/.ent  zur  .Sfite  steht.  l"s  ist  ilamit  eine  städtiche  Untersuclumj^s- 
stelle  für  Nahrungsmittel  uiul  fin  ansteckende  Krankheiten  \  erbunden; 
aiiberdem  findet  darin  im  September  und  f^'ktober  ein  h)'gienischer 
hortbildungskui>us  für  Ven\  altungsbeamte  statt,  an  dem  im  letzten 
Jahre  30  Mitgheder  teilnahmen. 
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Die  klinischen  Institute  beziehen  jetzt  zusammen  jährlich  597  267 
Mark  und  umfassen  9  verschiedene  Anstalten. 

Wie  e wähnt,  ist  die  medizinische  Klinik  erst  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  ein  besonderes  organisiertes  staatliches  Institut  «ge- 
worden, welches  im  Heginne  des  letzten  Jahrhunderts  ein  ei<^ene-% 
Gebäude  erhielt,  in  dem  aber  in  einer  besonderen  I-ta^^e  die  cim  ua- 
gische  Klinik  gleichfalls  Platz  fand.  Schon  l.it;^e  u.u  der  R.iuni  als 
un/.u reichend  erkannt,  aber  erst  1880  erhielten  beide  Anstalten  ge- 
sonderte Gebäude,  denen  bald  ergänzende  liardtkcn  hinzugefügt 
werden  mußten.  (Ks  stehen  ihr  jetzt  157  Betten,  darunter  d  l*rei- 
betten,  zur  Veilu^ung.f  In  der  medizinischen  Klinik  fungierte  ein 
Ordinarius  mit  5  Assistenten.  In  dem  letzten  Jahre  wurden  darin 
2523  Kranke  an  54  968  Verpflegungstagen  behandek. 

Die  medizinische  Poliklinik  ist  durch  einen  Ordinarius,  einen 
Kxtraordinarius  und  4  Assistenten  vertreten.  11  000  Krankhcitstalie 
kamen  darin  zur  liehaiidlung. 

In  der  chirurgischen  Klinik  sind  ein  Ordinarius,  ein  Oberarzt 
als  Extraordinarius  und  sechs  Assistenten.  Sie  verfi^  über  169  Betten, 
darunter  6  Freibetten 

Der  gynäkologische  Unterricht  war  noch  während  des  ganzen 
18.  Jahrhunderts  mit  dem  chirurgischen  verbunden  und  wurde  von 
demselben  Dozenten  vertreten.  Erst  in  dem  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts fand  die  Trennung  statt,  und  es  wurden  eigene  Räume  (ur 
die  Frauenklinik  eingerichtet,  zunächst  mit  100  Betten.  1886  konnte 
auch  sie  ein  neues  Gebäude  beziehen,  in  welchen  im  letzten  Jahre 
622  Geburten  stattfanden,  in  der  Poliklinik  605.  In  der  stationären 
Abteilung  für  Frauenkrankheiten  wurden  785  Frauen  aufgenommen, 
an  welchen  499  größere  Operationen  zur  Ausführung  kamen.  Es 
fungieren  darin  1  Ordinarius  mit  4  Assistenten. 

Die  Augen-  und  Ohrenkttniken  sind  erst  1889  staatlich  ein- 
gerichtet und  in  einem  größeren  gemeinsamen  Gebäude  unter- 
gebracht. Jede  wird  jetzt  von  einem  Ordinarius  gdeitet,  dem  3—4 
Assbtenten  zur  Seite  stehen.  In  die  Augenklinik  wurden  1097  Kranke 
aufgenommen,  5490  Kranke  behandelt  und  462  größere  Operationen 
ausgeführt. 

In  der  Ohrenklinik  standen  25  Betten  zur  Verfügung,  die  aber 
dem  Bedarfe  nicht  entsprachen.  2660  Fätienten  kamen  darin  zur 
Behandlung,  wovon  267  stationär  Behandelte  waren.  Größere  Ope« 
rationen  wurden  169  ausgeführt. 
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In  der  psychiatrischen  und  Nervenklinik,  die  einen  selb- 
ständigen Fonds  von  126600  M.  hat.  wurden  im  letzten  Jahre  1010 
Personen  mit  einem  durchschnittlichen  Bestände  von  136  Personen 
behandelt.  Der  psychiatrische  Unterricht  an  der  Universität  wurde 
bis  1883  in  der  etwas  entlegenen  Provinzial-Irrenanstalt  erteilt»  konnte 
aber  in  diesem  Jahre  in  ein  neuerrichtetes  Institut  in  der  Stadt  selbst 
verlegt  werden.  An  dem  Unterricht  beteiligten  sich  im  Winter 
34  Auskultanten  und  25  Praktikanten  und  2  Arzte.  Sie  wird  geleitet 
von  einem  Ordinarius,  einem  Extraordinarius  als  Oberarzt  und 
5  Assistenten. 

Die  Poliklinik  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis  ist  erst 
vor  wenigen  Jahren  eingerichtet,  sie  steht  unter  einem  Privatdozenten, 
der  durch  einen  Assistenten  unterstützt  wird.  Etatsmäfiig  sind  für 
dieselbe  nur  1800  M.  ausgeworfen,  tatsächlich  sind  ihr  aber  in  den 
letzten  Jahren  4200  M.  zugewendet.  Die  Zahl  der  im  letzten  Jahre 
Behandelten  belief  sich  auf  1404. 

Die  Poliklinik  für  Zahnkrankheiten  nahm  ihren  Anfang  1873 
und  wurde  im  letztet^  Jahre  von  5783  Patienten  besucht.  Sie  wird 
von  einem  Privatdozenten  geleitet.  Neben  Vorlesungen  und  prak- 
tischer Anweisung  in  der  Behandlung  der  Kranken  findet  ein  tech- 
nischer Kursus  statt.  Die  Frequenz  der  Studierenden  belief  sich 
auf  18. 

Eine  besondere  Berucksicht^i^  verdient  nodi  die  Bibliothek. 
Dieselbe  war  ursprünglich  allein  auf  einen  Anteil  an  den  Inskriptions- 
und Promotionsgebühren  angewiesen,  die  zwischen  300  und  500 
Talern  schwankten.  Im  Jahre  1789  wurde  sie  mit  weiteren  500  Talern 
bedacht,  und  ihre  Einnahmen  beliefen  sich  von  1795 — 1800  auf 
'  824  Taler,  wovon  714  zur  Anschaffung  von  Büchern  verwendet 
werden  konnten.  Hierdurch  und  durch  Schenkungen  yrar  der  Bucher- 
bestand 1807  auf  13918  Werke  gebracht.  Durch  die  Verbindung 
mit  der  Universität  Wittenberg  und  die  fernere  Hinzufügung  der 
BiUiothek  des  Kriegsrats  Ponikau  erfuhr  sie  noch  im  B^nne  des 
letzten  Jahrhunderts  eine  wesentUdie  Vergrößerung.  1800  zählte  sie 
195000  Bände.  Aulkrdem  bestehen  aber  eine  ganze  Anzahl  Seminar- 
Biblk>theken,  die  z.  T.  recht  reichhaltig  sind,  und  eine  besondere 
Studenten^Bibliothek,  welche  für  alle  Fakultäten  bestimmt  ist. 

Im  Jahre  1789  wurde  die  Universitätsbibliothek  in  einem  alten 
Salinengebäude  mit  der  Anatomie  zusammen  untergebracht,  nach 
deren  Verlegung  sie  das  Gebäude  allein  okkupierte.  Im  Jahre  1882 
wurde  für  443000  M.  ein  neues  Gebäude  geschaffen,  welches,  in 
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modernster  Weise  eingerichtet,  den  Ansprüchen  wohl  für  weitere 
hundert  Jahre  genügen  wird.  Noch  im  Jahre  t823  belief  sich  der 
Etat  auf  nur  1889  Taler;  gegenwärtig  stehen  jährlich  ca.  49000  M.  für 
sie  zur  Verfugung,  wovon  über  20  OOO  M.  zur  Anschaffung  und  zum 
Binden  von  Büchern  aufgewendet  werden  können.  An  der  Spitze 
der  Bibliothek  steht  jetzt  ein  besonderer  Direktor,  während  früher 
dieses  Amt  von  einem  philologischen  Professor  als  Nebenstellung 
vertreten  wurde.  Dem  Direktor  zur  Seite  stehen  5  Bibliothekare,  ein 
Assistent  und  2  Expedienten. 

Erst  1884  hat  die  Universität  dne  eigene  Turnanstalt  erhalten, 
welche  zunächst  in  einem  provisorischen  Gebäude  untergebracht 
wurde.  Im  Jahre  1894  gelang  es,  besonders  durch  die  Schenkung 
eines  Hallenser  Bürgers,  in  der  Moritzbuig  eine  definitive  Turnhalle 
einzurichten.  In  demselben  Jalire  wurden  auch  eigene  Fechträume 
in  derselben  Burg  eingerichtet  und  den  Studierenden  übergeben. 
Für  beide  Institute  gewährt  der  Staat  einen  Zuschuß  von  1290  M. 


der  L  Iii  Ventilat  zu  werten,  vvtil>et  c>  nllerdii>g>  nulig  den  \  crkitdenuigeu  den  Geld- 
wertes genügead  Rechnung  zu  tragen. 

Bei  der  Gründung  der  UnivetsiUU  wmren»  .il>ge>ehen  von  einigen  Gereditsunen 
noch  keine  1S000  M.  für  sie  disponibel»  wovon  nicht  weniger  als  93%  cor  Besoldung 


bringen,  um  bcnurriigendo  Kräfte  heranzuziehen.  Bezug  doch  der  Jurist  Stryck  allein 
ein  (iehalt  von  1200  Talern,  welches  f&r  jene  Verhäitnis8e  tüs  exorbitant  hoch  lieseichnet 
werden  mnft. 


5.  Finanzielle  Verhältnisse. 


Summa  der 


Summa  der 


Jahre: 


Kinnahmen 
(llurch- 
üchnittl 
nach  dem 
Etat 


Jahre: 


Einnahmen 

achniii) 
nach  dem 
Etat 


18lb-1820 
1Ö2 1  —  1830 
1031—1840 
1841—1850 

1851  -  1R':.0 
1861-1870 


188  482 
218  215 
'^51233 

262023 

2f56  1 98 
386  034 


18B1/82-1885/86 . 

1886  87—1890,91  . 
1891  92  u.  1892/93 
1902/03  .... 


1871  —  1875  .  .  , 
1876  -1881  .   ,  . 


«34  302 
1  272  744 
966289 

1234  005 

1  325  672 
1  861  860 
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His  ruT  Niittp  »k";  18.  J.ihihunderts  hob  sich  jene  (üsponiliK'  Summe  nur  bis 
auf  ^iOOOO  M.,  und  auch  infolge  der  gewaltigen  Keorguniüatiun,  welche  der  Kaiuler  vun 
HoBhuunn  in  den  00er  Johien  des  18.  Jahrhunderts  Tomabm»  siicgen  die  Geaemt- 
auHgaben  nur  «if  54300  M.,  wovon  77  o/o  auf  CtehaUer  verausgabt  wurden.  Dann  geht 
dir  vrci-^.-mnj;  schnell  aufwärts.  Schon  1805  finden  wir  die  laufenden  Ausgaben  auf 
108  000  M.,  1832  auf  218000  M.  angewoctiseii. 

Von  dem  Jahre  182S  an  sind  wir  in  der  Ijige,  die  Einnahmen  unserer  Universität 
detullierter  an  verfolgen,  wenn  sich  auch  da  noch  nicht  eine  vttllig  genaiM  Vergleichang 
mit  der  Gegenwart  durchfuhren  laßt.  Wir  übertragen  hier  die  Taler  .sofort  auf  Marls 
und  fjfben  yntiädi'.t  die  Angaben  <lcs  Klnt*.  wie  sie,  also  ofri/iell,  von  den  Hfhördrn  zu- 
sammengestellt wunien  und  die  Entwicklung  freilich  etwas  summarij<ch  bieten,  aber  auch, 
da  es  sich  um  gleichartige  Zahlen  handelt,  die  Entwiddung  gut  verfolgen  lassen. 

Den  obigen  Angaben  stellen  wir  nun  detailliertere  gegenüber,  die  indessen  nur 
ftir  einzelne  Jahre  aufgeführt  sind,  welche  aber  sehr  wohl  ab  t}'piscb  angesehen  werden 
können. 

Gesamtsumme  der  Kinnahmen  der  Universität: 


Etalsjahr: 


.\us  eipcnt-m 
N'crmögcn 

und 
Stiftungen 


Aus  eigenem 
Krwerb 
(Kliniken  i 
usw.)  I 


Staals- 
suschuft 


Sonstige  ^ 

^  aumme 
Einnahmen  ! 


T 


T 


or?  837 

550189 

1  141  492 

76  342 

1  861860 

79  821 

380129 

939  563 

19005 

1418518 

75255 

51  874 

614  499 

7246 

748874 

63179 

24411 

309244  < 

90» 

399  8S4 

36900 

9834 

243  228 

1  R08 

291  470 

16841 

? 

209604 

996 

227441 

1902  03 
189t  92 
1875  ., 
1865  . 
1845  • 
1825  . 


Die  Entwicklung  der  .Ausgaben  harmontett  natürlich  in  der  Hauptsache  mit 

der  der  Einnahmen,  wir  können  daher  BOgIcich  zur  Betrachtung  der  Hauptkategorien 
ül>ergehen.  Zu  schciikn  ^\]u\  v«tr  allem  die  persönlichen  und  sachlichen  Ausgaben.  Die 
letzteren  kamen  ursprunglich  fast  gar  nicht  in  Betraclit. 

Die  eiste  Ausgabenäbersicht  von  1694  liftt  die  gesamte  Summe  von  5807  Taler 
völlig  In  Besoldungen  anziehen.  1787  waren  fSr  persönliche  Zwedie  13513  Marie  ver- 
ausgabt. 


l  I  i  ~  .1  III  1  »  n  III  III  ('  dt 


I  1  i      Ii  V 


\ 


.1  1 1  t  '  n 


Ktatajahr: 


1902/03 

1891/92 

1875  . 
18^)5  . 
1845  . 
1825  . 


Hesuldungcn    W  uhnungs-     ^ .    ,     .,  ^, 
**     ,  •*     I  Für  Institute 

u.  Kemuner.  geldxuschüsse  I 


d.  Professoren - 

u.  I)o/cnien 


für  l^hrer 
u.  Beamte 


und 


I  Sammlungen 

'  i 


FürKunvikte, 
Unter-  | 
stütsangen  { 
tt.  Stipendien : 


Sotl'.n;^!- 
\'erwaltung>- 
kosten 


385260 


59275 


420796 
317050 

170  185 
131  3*>7 
140613 


1027015 
791377 
384371 

93786 
72  554 
47  715 


140254 
120302 
96063 

67  130 
59  351 
44  988 


147223 
74255 

52  512 
37  225 
37  263 
42924 


.1 
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1878/9    .  .724  700    1885,6  .  .  191  721  |  1892  3  .  .279917    1899  1900  '^81719 

1879/80.  .627  601,1886/7  .  .   53429   1893/4  .  .  25O  700   1900/U1  .  .566  174 

1880/81.  .  496443 ;  1887/8  .  .  43S00  1894/5  .  .  71 M6  1901/03  .  .  372787 

1881/82  .  .  303710  •  1888/9  .  .  254  655  I  1895/6  .  .  105369  '  1902/03  .  .  4W64S 

1882/3   .  .  396954   1889  90  .  .260  7  <9    18%  7        107 110  |      Snnuini  82S306I 

1883/4   .  .575767    1890/1  .  .  420  308    1897/8  .  .   99716  j 

1884/5   .  .  134488  j  1891/2  .  .  374924  I  1898/9  .  .  662  719  i 


Vnn  dfr  (•csamisiimm'-  von  17  884  Ttr.  komiDcii  nur  2360  Hr.  «uf  Micliliclie 
Aa<igaben  für  .Smdieazwecke,  d.  ll^l'Vo- 

In  dem  Eut  von  1809  i»l  die  Bibliothek  bereits  mit  2486  Tir.  bedacht,  die  innere 
Ktinik  mit  2334  Hr.  Die  1791  von  der  innerea  Kfinilc  abgeiweigte  chinii|[iKlK  erhilc 

99  Hr.,  die  Kntbindun|^nstalt  899  Tlr.,  der  botnnisrhe  (iarten  331  'ITr.,  das  Obser- 
vaturiiim  50'  ^  'Hr.,  <\ns  iiaturhi,storiM-hc  Kabinett  2/j1  Tlr.,  das  physikalische  and 
chemische  403  Hr.,  für  das  atutomiüche  1  heaier  :iind  100  flr.  ausgewurfen,  (ur  die 
Reitbahn  284  Hu  Tür  Uaivertitätobwiten  60?  Tlr.,  fUr  Ileisung  des  Senals-Seab  85  Hr.. 
für  den  Kirchendien!>t  91  Tlr.,  inkl.  Bureangelder  uiw.  8224  Hr.  für  aachliche  Aus- 
gaben von  35a38  Tlr..  aU<,  23,5",, 

Die  gegenwartige  \erleiluug  ist  üben  bei  Erörterung  der  einzelnen  luMitutc  dc- 
Uilliert  angegeben. 


J.  Conrad. 
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Vn.  Die  KönigUohe  CliriBtiaii-Albrechts-Univenität  Kiel. 


1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Als  im  Jahre  1641  das  Projekt  der  Begründung  einer  Hoch- 
schule in  Kiel  zum  ersten  Male  vor  die  daselbst  versammelten  Land- 
stände gebracht  wurde,  war  als  leitendes  Motiv  angegeben:  „daß  es 
den  Ständen  und  gesamten  Einwohnern  dieser  Fürstentümer  sehr 
gedeihsam  und  ersprießlich  sein  würde,  in  dni  Herzogtümern  eine 
Universität  zu  erigieren,  da  die  I-änder  allerorten  sehr  verwüstet, 
und  eine  gelegene  Akademie,  wohin  die  Jugend  zur  Vollführung 
ihrer  Studien  zu  verschicken,  in  ganz  Teutschland  fast  nicht  zu  finden 
sei."  Die  Stände  mußten  damals  —  wo  das  Land  unter  der  Heim- 
sudiung  eines  furchtbaren  Krieges  litt!  —  mit  Recht  zu  dem  Schlüsse 
Irammen:  „daß  solches  zwar  gedeihliche,  aber  kostbare  Werk  zu 
besserer  Zeit  und  der  Stände  weiterer  Deliberation  zu  dilaticren  sei,  weil 
die  Waffen  diesen  Fürstentümern  annoch  täglich  hintcrj^^ehen  und 
keine  Spesen  ruhen  lassen."  Krst,  nachdem  sich  das  Land  einiger- 
maßen von  den  lolgcn  des  dreißigjährigen  Krieges  hatte  erholen 
können,  kam  der  Plan  zur  Ausführung,  und  so  wurde  im  Oktober 
1665  <Iic  neue  l^niversität  in  Kiel  durch  den  Herzog  Christian  Albrecht 
von  Holstcin-Gottorp  eröffnet. 

Zunächst  schien  die  Christiana-Albertina,  für  die  16  Professoren 
gewonnen  worden  waren,  sehr  zu  reüssieren:  sie  wurde  mit 
140  Studenten  eröffnet,  und  im  ersten  Dezennium  der  Universität 
konnten  bereits  874  Immatrikulationen  stattfinden.  Aber  die  fort- 
gesetzten Kämpfe,  die  nach  Christian  Albrechts  Tode  zwischen  dem 
gottorpLSchen  Hause  und  Dänemark  stattfanden,  .schädigten  die  Uni- 
versität aufs  schwerste  und  brachte n  sie  in  solche  finanziellen  Nöte, 
daß  sogu^  einmal  drei  Semester  huuiurch  überhaupt  keine  Gehälter 
gezahlt  werden  konnten!  Auch  mußte  die  Gründung  dreier  Universi* 
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taten  in  Norddeutschland  dem  Zuzüge  von  Studenten  aus  anderen 
Provinzen  abträglich  aein.  So  kam  es,  daß  die  Universität  sich  Jahr- 
zehnte hindurch  auf  eine  nur  Ideine  Zahl  von  Lehrern  wie  von 
Schülern  beschränkt  sah.  Zeitweise  schmolz  der  Lehrköiper  der 
Universität  so  zusammen,  daß  die  medizinische  und  die  juristische 
Fakultät,  gelegentlich  auch  die  philosophische*  nur  auf  je  einen 
einzigen  Professor  reduziert  waren!  Die  Folge  davon  war,  daß  die 
heterogensten  Fächer  —  wie  einmal  Mathematik  und  Jurisprudenz, 
ein  anderes  Mal  sogar  Geschichte,  Poesie,  Beredsamkeit,  Naturrecht, 
Politik,  Mathematik  und  Physik  —  in  einer  Hand  vereinigt  waren! 

Die  Zahl  der  Studierenden  war  ebenfalls  gesunken,  namentlich 
in  der  medizinischen  Fakultät,  so  daß  ein  Reglement  vom  Jahre  1707 
die  Professoren  der  Medizin  vermahnt,  „wegen  Seltenheit  der  studio- 
sorum  medicinae,  soviel  möglich  daran  zu  sein,  umb  ihre  lectiones  ordi- 
narias  solcher  Gestalt  einzurichten,  daß  auch  der  andern  Fakultäten 
Studiosi  Nutzen  davon  haben  können!"  Nach  achtzigjährigem  Bestände 
der  Universität  wurden  während  eines  ganzen  Jahrzehnts,  von  1745— 1755, 
im  ganzen  224  Studierendeimmatrikuliert.  Ja,  kurz  vor  ihrem  hundert- 
jährigen Bestehen  wurden  bei  der  Universität  in  einem  Semester 
(dem  Wintersemester  1762/63)  —  3  Studierende  inskribiert! 

Im  letzten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  in  dem  Holstein 
an  Dänemark  kam,  wurden  die  finanziellen  Verhältnisse  der  Univer- 
sität besser,  die  Zahl  der  an  ihr  wirkenden  Professoren  wuchs,  und 
es  kamen  auch  mehr  Studenten,  teik  freiwillig,  teils  gezwungen  durch 
die  vom  König  Christian  VII.  im  Jahre  1768  eriassene  Verordnung: 
„daß  in  Unserem.  Herzogtum  Schleswig,  im  Herzc^um  Holstein 
Unsers  Anteils,  in  Unserer  Herrschalt  Pinnebeig,  Grafschaft  Rantzau 
und  in  Unserer  Stadt  Altona  die  Unterthanen,  welche  sich  den 
studits  widmen  und  zu  solchem  Ende  auf  Akademien  begeben  wollen, 
zwei  volle  Jahre  auf  der  Christian-Albrechte-Akademie  zu  Kiel  zu 
studieren  schuldig  und  gehalten  sein  sollen  —  oder  gewärtigen 
sollen,  daß  sie  zu  keiner  Bef<Srderung  in  Unsern  Herzogtümern  weder 
in  civilibus  noch  ccciesiasticis  Hoffnung  haben  sollen.*' 

Die  Universität  blieb  auch  unterm  dänischen  Regime  stets  eine 
Stätte  deutschen  Geisteslebens.  Im  letzten  Drittel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  vertraten  die  namhaftesten  der  an  ihr  wirkenden  Lehrer 
die  Ideen  der  rationalistischen  Aufklarung,  und  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert  fanden  nach  und  neben  einander  die  deutsche  klassische 
Philosophie  und  die  nationaldeutschen  eben.so  wie  die  konstitutionellen 
Ideale  in  Lehrern  der  Kieler  Hochschule  beredte  Verkünden  Was 
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die  Hochschule  für  das  Erwachen  und  die  Entwicklung  des  National- 
gefühls  in  den  schleswig-holsteinischen  Landen  geleistet  hat,  bleibt 
unvei^essen,  und  längst  hat  ihr  die  vateriAndische  G^chichtschreibung 
für  ihren  Anteil  an  der  Erfüllung  des  Einheitstraumes  den  verdienten 
Lorbeer  gereicht.  So  hat  ihr  auch  Treitschke,  der  ihrer  in  seiner 
„deutschen  Geschichte"  oft  und  stets  rühmend  gedenkt,  mit  den 
Worten  gehuldigt:  »Der  politische  Kampf  der  Kieler  Professoren 
gegen  die  dänischen  Übergriffe  war  durchaus  berechtigt  und  heilsam: 
sie  weckten  dem  schlummernden  Volke  der  deutschen  Nordmark  das 
helle  Bewußtsein  seines  Volkstums,  und  sie  gaben,  indem  sie  das 
historische  Recht  verteid^en,  der  nationalen  Bewegung  in  Schles- 
wig-Holstein jenen  Charakter  besonnener  Mäßigung,  der  sie  so  auf* 
^ig  von  den  anderen  nationalen  Erhebungen  des  Jahrhunderts 
unterscheidet;  die  Saat,  die  diese  wackeren  Kieler  Gelehrten  aus- 
gestreut, trug  in  der  Stille  ihre  Frucht,  —  freudig  wie  nie  zuvor 
schloß  sich  das  heranwachsende  Geschlecht  dem  großen  Deutsch* 
land  an!''  Gegen  das  im  Jahre  1848  eingesetzte  eider-dänische 
Ministerium  hatte  Schleswig-Holstein  zu  den  Wafien  gegriflen;  nach- 
dem  die  Erhebung  niedergeschlagen  war,  nahm  die  si^reiche  Reaktion 
acht  Profe^ren  der  Kieler  Hochschule  wegen  ihres  demonstrativ 
anti-dänischen  Verhaltens  in  den  Kriegsjahren  ihr  Amt  (1852). 

Während  der  Epoche  der  Napoleonischen  Kriege  war  der 
Besuch  der  Universität  durch  die  Studierenden  zurückgegangen:  von 
187  im  Jahre  17%  auf  106  im  Jahre  1804  und  auf  74  im  Jahre  1807. 
Aber  nachher  hob  sich  die  Frequenz  wieder,  so  daß  die  Zahl  der 
Studierenden  in  der  Regel  zwei-  bis  dreihundert  betri^.  In  den 
fünfziger  Jahren  trat  dann  wieder  ein  Rückgang  ein,  der  die  Frequenz 
auf  120 — ^200.  herabdrückte,  —  hauptsächlich  dadurch  verursacht,  daß 
die  Studierenden  aus  Schlesw^  von  der  dänischen  Ver^i'altung  mit 
Erfolg  dazu  angehalten  wurden,  der  Kopenhagener  Hochschule  den 
Vorzug  vor  der  deutschen  Landesuniversität  zu  geben. 

Die  Annexion  durch  Preußen  konnte  hieran  zunächst  nichts 
ändern.  Denn  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  hob  alsbald, 
getreu  ihren  weitherz^en,  gegen  lokale  Privil^ierung  gerichteten 
Prinzipien,  jene  oben  eru'ähnte  Vorschrift  des  Bienniums  auf,  und 
so  suchten  viele  Studierenden  des  schleswig-holsteinischen  I..andes 
in  gröf^rem  Maße  als  bisher  andere  deutsche  Universitäten  auf. 

Die  preußische  Vervi'altung  ließ  sich  dadurch  nicht  in  ihrem 
Streben  beirren,  der  Universität  Kiel  ihre  besondere  Fürsorge  zuteil 
werden  zu  lassen.  Schon  im  Jahre  der  Annexion  .waren  neue  Pro- 
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fe^uren  für  Augenheilkunde,  gerichtliche  Medizin,  Geschichte  und 
Landwirtschaft  begründet,  auch  das  Amt  eines  Konservators 
der  vaterländischen  Altertumer  von  Schleswig  -  Holstein  ein- 
gerichtet worden.  Und  seitdem  ist  noch  eine  grofie  Zahl  neuer 
Professuren  hinzugekommen.  Vor  allem  aber  sind  unter  dem 
preußischen  Regime  viele  neuen  Institute  und  Seminarien  errichtet 
und  diejenigen,  die  von  früher  her  bestanden,  angemessen  vei^röfiert 
und  umgestaltet  worden;  endlich  ist  1876  der  Christiana- Albertina 
in  dem  neuen  Universitätsgebäude  am  Schloßgarten  ein  würdiges 
Heim  geschaffen  worden,  das  dann  im  Jahre  1902  noch  mächt^  er- 
weitert wurde. 

Dies  System  sollte  noch  reiche  Früchte  tragen.  Denn  seit  der 
Mitte  der  siebziger  Jahre  hob  sich  wieder  langsam»  aber  sicher  die 
Frequenz  der  Kieler  Universität,  tun  schließlich  Ziflem  von  einer 
Höhe  zu  erreichen,  die  die  kühnsten,  jemals  früher  gehegten  HoflT« 
nungen  weit  übertrafen:  während  die  Hochschule  es  früher  niemals 
auch  nur  auf  vierhundert  immatrikulierte  Studenten  gebracht  hatte, 
zählt  sie  nun  im  Sommersemester  gegen  1100  und  selbst  noch  im 
Wintersemester,  wo  die  Anziehungskraft  von  Kiel  nicht  so  groß  ist, 
über  900  Studierende.  Mit  Recht  konnte  Professor  Krümmel  in  dem 
von  ihm  bei  Gelegenheit  des  Rektoratswechsels  erstatteten  Jahres* 
bericht  betonen:  wenn  die  Christianä- Albertina  sich  stetig  gehoben 
habe,  so  sei  das  in  erster  Linie  „der  Gunst  der  örtlichen  Verhältnis.se 
und  der  Fürsorge  der  Staatsregierung"  zu  verdanken!  — 

An  der  Universität  Kiel  haben  von  namhafteren  Gelehrten  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  geu'irkt:  die  Theologen  Muhlius  und  Johann 
Andreas  Cramer,  die  Juristen  Andreas  Wilhelm  Gramer  und  Thibaut, 
der  Polyhistor  Morhof,  die  Philosophen  Tetens  und  Reinhold. 

Unter  der  Zahl  der  im  19.  Jahrhundert  an  der  Hochschule 
lehrenden  Dozenten  sind  hervorragend  (mit  Ausschluß  Lebender): 
die  Theologen  Twesten,  Domer,  Lüdemann,  Klaus  Harms,  Weiß, 
Lipsius,  Friedrich  Nitzsch;  die  Juristen  v.  Feuerbach,  Weicker, 
V.  Madai,  v.  Ihering,  Planck,  Wtlda,  v.  Roth,  Hinschius;  die  Medi- 
ziner G.  H.  Weber,  Pfaff,  v.  Langenbeck,  Stromeyer.  Griesinger, 
V.  Frerichs,  Panum,  Barteb,  KupfTer,  Cohnheim;  die  Philosophen 
Ritter,  Chalybäus,  Harms,  StefTensen,  Pfleiderer;  die  Historiker 
Wachsmuth,  Dahlmann,  Dr())'scn,  Waitz,  Nitzsch,  v.  Gutschmid, 
V.  Trcitschkc;  die  National  Ökonomen  v.  Stein  und  Hanssen; 
die  Philologen   Obhausen,  Jahn,   Curtius,  Dillmann,  MüUenhofT, 
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Möbius,  Weinhold,  Ribbeclc,  Rohde»  Bruns;  die  Physiker  Karsten 
und  Hertz;  der  Botaniker  Eichler;  die  Mineralogen  Zirkel  und 
V.  Lasaubc;  die  Astronomen  Peters  und  Krueger. 

Daneben  seien  noch  Wienbarg  und  Klaus  Groth  genannt,  die 
Privatdozenten  in  Kiel  gewesen  sind  und  sich  in  der  deutschen 
Literatur  —  außerhalb  des  Bereichs  der  gelehrten  Forschung  einen 
ehrenvollen  Platz  erworben  haben. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig: 
6  ordentliche  Professoren*;,  1  ordentlichen  Honorarprofessor,  1  außer- 
ordentlichen Professor  und  4  Privatdozenten. 

Zu  ihr  gehören:  ein  theologisches  Seminar  (begründet  1875; 
mit  einer  jährlichen  Einnahme  von  400  M.),  ein  homiletisches  Seminar 
(begründet  1775;  mit  einer  Einnahme  von  491,20  M.)  und  ein 
katechetisches  Seminar  (begründet  1835,  —  ohne  spezielle  Dotation). 

Die  juristische  Fakultät  zählt  gegenwärtig:  6  ordentliche  Pro- 
fessoren**),  2  außerordentliche  Professoren  und  3  Privatdozenten. 

Ks  besteht  ein  juristisches  Seminar  (begründet  tSUG;  mit  einer 
jährlichen  Kinnahnie  von  400  M.). 

Die  medizinische  Fakultät  zählt  gegenwärtig:  11  ordentliche 
Professoren***),  (>  außerordentliche  Professoren  und  19  Privatdozenten. 

Zur  medizinischen  Fakultät  gehören  die  folgenden  Institute: 

Das  anatomische  Institut  (als  besonderes,  außerhalb  der  Universität 
belegenes  Institut  begründet  1839;  Neubau  1880;  mit  einer  Einnahme 
von  14400  M.). 

Das  physiologische  Institut  tbegründcl  IÖ5ii;  Neubau  1878;  mit 
einer  Kinnaiinic  vuu  t555Ü  M.). 

Das  pathologische  Institut  (begründet  1802;  Neubau  1878; 
Anbau  1887;  mit  einer  Kinnahme  von  11  5^<0  M.)- 

Das  pharmakologische  Institut  (begründet  1855;  eigenes  Gebäude 
(nicht  Neubau  i|  .seit  1881;  mit  einer  Kinnahme  von  4200  M.). 

•)  Kloslerniann,  v,  fkhubert,  Uaumf^arlen.  Miihlau,  Schaedi  r,  Tilius. 
**)  Ihuicl,  S<liUiUni;Hi!\  l'aj)|H-nl)f im,  Nitinf\t.r,  I  ratil/,  Klciiilrllfr. 
***)  V,  Ksmarc  h,  Hciiscii,  Heller,  \  olckcrs,  Hcnimiitg,  (Quincke,  Werlh,  Ik-Ucnch, 
yUcher,  Siemerliiig,  Gnf  v.  Spee. 
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Das  hygienische  Institut  (begründet  und  erbaut  1888,  Umbau 
18*^>8;  mit  einer  Einnahme  von  9500  M.). 

Die  akademischen  Heilanstalten,  umfassend  die  medizinische, 
chirurgische,  Augen-  und  Frauenklinik  nebst  der  Hebammen-Lehr- 
anstalt (mit  Ausnahme  der  AugenkUnik,  bej^^ründet  l7iJÖ;  die  jetzigen 
medizinischen,  chirurgischen  und  cfebnrtshilfiichen  Klintken  sind  erbaut 
im  Jahre  1B62;  die  AugenkUnik  ist  errichtet  im  Jahre  IBGH,  Neubau 
1888.  Sonst  haben  noch  die  folgenden  umfangreicheren  Neu-  und 
Krweiterungsbauten  stattgefunden:  1878  Erweite nmgsbau  der  .\udi- 
torienräume  für  die  medizinische  und  für  die  chirurgische  Klinik,  1893 
Neubau  der  chirurgischen  Auditorienräume,  1900  Neubau  der 
medizinischen  Auditorienraume,  189^)  Anbau  an  die  geburtshilfliche 
Klinik I.  Die  akademischen  Heilatistalten  haben  eine  Einnahme  von 
42<S<)H5.78  M.,  wovon  jedoch  nur  1%  160,78  M.  aus  der  Universitilts- 
kasse  zugeschossen  werden  Atis  der  i^enannten  Summe  empfangen 
noch  Zuschüsse:  die  medizinische  Poliklinik  laLs  selbständiges  Institut 
begründet  n?70:  in  einem  Miethau^e  unterL^ebracht i  und  die  chirur- 
gische Poliklinik  (^begründet  1875;  untergebracht  im i\nschar-Schwcstem- 
und  Krankenhausc 

Die  Poliklinik  für  Ohren-,  Hals-  und  Nasenkrankheiten  (be- 
gründet 1899;  ohne  eignes  Gebäude;  mit  einer  Einnahme  von  5000  M.)- 

Die  Polildinik  für  Hautkrankheiten  (begründet  1903;  unterge- 
bracht in  gemieteten  Räumen;  mit  einer  Einnahme  von  3000  M.). 

Die  Poliklinik  für  den  /.almar/tlichen  Unterricht  (begründet  1871) 
ist  Privatanstalt,  erliäll  jcducli  eine  Subvention  von  1800  M. 

Die  ps\chi.itn'^che  und  XeiAenklinik  djegründet  l*X)l;  Neubau 
aus  demselben  Jahre;  mit  einer  Emnahme  von  48  050  M.i. 

I'ür  den  Unterricht  in  der  gerichtlichen  Medizin  sind  90ü  M. 
jährlich  ausgesetzt,  die  vorläufig  noch  der  Verwendung  harren. 

Die  philosophische  Fakultät  zählt  gegenwärtig:  28  ordentliche 
Professoren*),  7  außerordentliche  Professoren,  21  Privatdozenten  und 
2  Lektoren. 

Die  philosophische  Fachgruppe  wird  durch  2  ordentliche  Pro- 
fessoren und  1   Privatdozenten  vertreten.    Ihnen    steht  zur  Ver- 

*)  SeeNg,  Hoffiniinn,  Schirren,  Pochhammer,  Krümmel,  Keinke,  Brandt,  (j«rin|t, 

I  )t  ii>>fii,  ( )l(l,  nhcr^.  KOitiiiß,  Schöne,  Ha>il).ieli,  WcIh  t,  Milchli<>«  ft  r,  KaiiHiiunn,  llar/t  r. 
\  olijuanlsrn,  (  l.useii,  Lcnard,  Marliiut,  Koilenbcrj^  Siückei,  Sudhaus,  Wendlantl,  lloll- 

hau^üii,  Matlhtict. 
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<"üguüg  ein  psychologisches  Seminar  (begründet  1899;  ohne  spezielle 
Dotation). 

Die  Altcrtuinsu  i.s.seijschaft  wird  durch  5  ordentliche  Professor  n 
und  1  Priviitdo/.entcn  vertreten.  Ihnen  steht  zur  Verfügung:  das 
philologische  Seminar  (begründet  1810;  dotiert  mit  300  M.i.  die 
Münz-  und  Kunstsammlung  sowie  das  archäuloL;ische  Skulpturen- 
muscuni  hci^ründet  1843;  das  jetzi'^e  provisorisclu'  |l  ach\verk-]Ge- 
bäude  ist  ^'chaiit  im  Jahre  1UU7.  dotiert  mit  1200  M.-. 

Die  L^criii. mische  Phik>logie  und  Literaturgeschichte  wird  ver- 
treten durch  2  ordentliche  Professoren  und  I  Privatdozenten.  Ihnen 
steht  zur  Verfügung  das  germanistische  Seminar  (begründet  1875;  do- 
tiert mit  aOO  M.;. 

Die  romanisch-englische  Philologie  wird  vertreten  durch  'l  ordent- 
liche Professoren  und  2  Lektoren.  Ihnen  steht  zur  Verfügung  das 
romanisch-engliscbe  Seminar  (begründet  1885;  dotiert  mit  600  M.)> 

Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  die  orientalische 
Philologie  werden  vertreten  durch  2  ordentliche  Professoren  und 
1  Privatdozenten  (ohne  Seminar). 

Die  mittlere  und  neuere  Geschichte  (nebst  den  historischen 
Hilfewissenschaften)  wird  vertreten  durch  2  ordentliche  Professoren 
und  2  Privatdozenten.  Ihnen  steht  das  historische  Seminar  zur  Ver- 
fügung (gegründet  1872;  dotiert  mit  600  M.)  sowie  das  Museum 
vaterländischer  Altertümer  (begründet  1834;  im  früheren  Universitäta- 
gebäude  untergebracht,  Umbau  1877;  dotiert  mit  12850  M.). 

Die  Kunstgeschichte  wird  durch  1  ordentlichen  Professor  ver- 
treten, dem  das  kunsthistorische  Institut  (begründet  1B94;  unter- 
gebracht im  Universität^ebäude;  dotiert  mit  500  M.)  zur  Verfügung 
.'tteht. 

.  Die  Staatswissenschaften  nebst  Statistik  sowie  Geographie  werden 
vertreten  durch  3  ordentliche  Professoren.  1  außerordentlichen  Professor 
und  1  Privatdozenten.  Ihnen  stehen  zur  Verfügung:  das  Staats^ 
wissenschaftliche  Seminar  (begründet  1899;  dotiert  mit  300  M.),  das 
u^c  ographische  lastitut  (begründet  1891;  untergebracht  im  Seminarien- 
gebäude;  dotiert  mit  «MX)  M.)  und  das  Museum  für  Völkerkunde 
(begründet  1886;  untergebracht  in  der  alten  Anatomie,  ohne  Neu- 
oder Umbau;  dotiert  mit  600  M.  aus  dem  Dbpositionsfonds  des 
Kultusministeriums). 

Die  ALithrniatik  und  .■\strononiic  w  crdrn  vertrctm  <hirch  3  ordent- 
Uehe  Professoren,  2  aui^e; ordentliche  Professoren  und  2  l'rivatdozenten. 
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Ihnen  stehen  zur  Verfüjrun^:  das  mathematische  Seminar  (be- 
gründet 1877;  dotiert  mit  AOi)  M.;  und  die  Sternwarte  (begründet  und 
erbaut  1874;  dotiert  mit  16200  M.). 

Die  Physik  wird  vertreten  durch  2  ordentliche  Professoren. 
Ihnen  steht  zur  Verfügung  das  physikalische  Institut  (b^ründet  1854; 
Neubau  1901;  dotiert  mit  13320  M.). 

Die  Chemie  wird  vertreten  durch  1  ordentlichen  Professor» 
2  außerordentliche  Professoren  und  4  Privatdozenten.  Ihnen  steht 
zur  Verfugung  das  chemische  Laboratorium  {begründet  in  den 
dreißiger  Jahren,  Neubau  1878»  Umbau  1893;  dotiert  mit  24590  M.). 

Die  Mineralogie  und  Geologie  werden  vertreten  durch  1  ordent- 
lichen Professor  und  1  außerordentlichen  Professor.  Ihnen  steht  zur 
Verfügung  das  mineralogische  Museum  und  Institut  (errichtet  1^4, 
Neubau  1891;  dotiert  mit  6460  M.). 

Die  Zoologie  wird  \crtrcten  durch  1  ordcntliclicn  Professor  und 
4  Privat<lnzcnten.  Ihnen  steht  zur  Verfüguni;  das  Zuologische 
Institut  und  Museum  (begründet  1839,  Neubau  1879;  dotiert  mit 
10270  M.). 

Die  Botanik  wird  vertreten  durch  1  ordentHchen  Profe.s.sor  und 
2  Privatdozenten.  Ihnen  steht  zur  Verfügung  der  Botanische  Garten 
nebst  Institut  (errichtet  1669,  Neueinrichtung  und  Neubau  1891 ;  dotiert 
mit  17375  M.). 

Die  Landwirtschaft  nebst  Tiermedizin  wird  vertreten  durch 
1  außerordentlichen  Professor  und  2  Privatdozenten.  Ihnen  steht  zur 
Verfugung  das  landwirtschaftliche  Institut  (begründet  1873«  unter« 
gebracht  in  gemieteten  Räumen;  dotiert  mit  4740  M.). 

Zur  Verfügung  der  Dozenten  und  Studierenden  der  Hochschule 
steht  die  Universitätsbibliothek,  die  schon  bei  der  Stiftung  dei* 
Universität  (1665)  begründet  worden  ist  (Neubau  1884).  Der  Gesamt- 
bestand der  Bibliothek  beläuft  sich  auf  234800  Bände  separater 
Bücher,  12117  Dissertationen-  und  Programmenbände,  2437  Bände 
Manuskripte,  zusammen  auf  249  354  Druckwerke  und  Handschriften. 
Die  Handbibliothek  umfaßt  836  Bände. 

Das  [gelehrte  Personal  d^r  l^il ili*  >tluk  besteht  aus  1  Direktor, 
1  ( )bcrLibluAhckar,  3  Bibhothckaren  und  1  J  liifsbibUothekar.  Dotiert 
i.st  .sie  mit  54  8^)0  M. 

Schließlich  sei  noch  der  Lehrer  für  Künste  gedacht,  deren  es 
in  Kiel  '^  gibt:  1  akadenii.schen  Mu.sikdirektor  für  liturgische  Übungen 
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und  Harmonielehre,  1  Lehrer  der  hechtkunst  und  j  akademisclien 
Turnlehrer. 

Für  körperliche  l^bunf^en  steht  den  Studierenden  der  Universitäts- 
Fechtboden  zur  Verfügung.  Außerdem  ist  ihnen  durch  besondern 
Vertrag  Anteil  an  der  Turnhalle  des  Kieler  M.luiiertumvereins 
(von  1ii44)  f^esichert  sowie  eine  bequeme  Benutzung  des  Tiittersalls; 
schließlich  wird  auch  der  akademische  Kuderverein  durch  Subventionen 
gefördert. 


3.  Statistische  Übersichten. 


Zahl  der  i. ehrer. 


Semej>ter 

Ordeiulicbe 

Professoren 

Ünlcntliclic 
Honorar- 
Profeasorea 

Außer- 
ordentliche 
ProfesMiea 

PriVBl- 

dofenten 

j 

i 
i 

Lektüren 

S.  19<i'< 

51       '  t 

,6 

4. 

\ 

2 

ö.  1878 

39 

0 

9 

17 

< 

2 

5.  1850 

24 

0 

9 

13 

3 

S.  1820 

18 

0 

8 

4 

? 

S.  1750 

13 

0 

1 

? 

1 

? 

1 

1 

Zahl  der  immalrikuHerten  .Studierenden. 


Seroester 

Gesamt- 
zahl 

'  l>aniiiter 
■  R.-icli> 
j  aasUuiUer 

1 
1 

Semeisler 

Gesamt- 
zahl 

Darum  er 
keichs- 
auslunder 

S.  1903 

1  0^*6 

ia 

S.  1860 

154 

? 

W.  1902/3 

914 

7  1 

S, 

132 

? 

S.  1902 

1  207 

17 

S.  1Ü4U 

237 

? 

W.  1901/2 

870 

10 

&  1830 

321 

1  ; 

•     S.  1901 

1079 

25 

S.  1820 

253 

W.  1900/1 

808 

13 

S.  1800 

151 

S.  1900 

1  081 

20 

1 

S>.  1780 

187 

> 

S.  1890 

640 

12 

1 

S.  1760 

? 

? 

S.  1880 

301 

14 

S.  1740 

? 

? 

S.  1870 

170 

5 
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Die  ciuzeliieii  L  nivrrsitatcn. 

i!<  I  M  ml  I  freu  rl  eil  luirh  Kakultälen: 


Evangelische 
*  Theologie 

Rechuwiuen- 

Medixia 

Philosophie 

1      Semester  j 

«chaft 

I       S.  1903 

41 

344 

327 

304  ' 

\\\  1902/3 

33 

258 

326 

2^ 

1      S.  1900  1 

65 

260 

495        .        261  f 
402        '  135 

■       S.  1895 

71 

151 

S.  1890 

106 

74 

3S6 

10* 

S.  1880  ! 

55 

34 

99 

113 

s.  1870  ; 

58 

13 

61 

38 

S.  1R60 

28 

57 

38 

31 

1      S.  1850  1 

30 

46 

30 

26 

Zahl  der  sonstigen  tum  Hören  der  Vorlesungen  7.ugela»9cnen; 

S.  t90:t  70      S.  1902    6.3       S  l'K)!  49 

W.  1902/3     ....    63     W.  1901/2     ....    78     W.  19U0/1     .    .    .    .•  74 


Zahl  der  zugelassenen  weiblichen  Studierenden: 
Zur  Immatrikulation  wird  keine  weibliche  Penon  tugdasien. 

Ilörerlaubniä  hatten: 

S.  19(»3  23      S.  1902   13       S.  tOOl  11 

\V.  1902/3     ....    14  I  \V.  1901/2     ....    23  .  W  .  190U/1      ....  22 


Gesamtsumme  der  Kinnahmen  der  Universität: 


Etatsjahr 


j    Aus  eigenem  .    Aus  eigenem 

Veniiugen  und  '  Erwerb 

I     Stiftungen  |  (KGniken  usw.) 

I         ..  u  _  „ 


I 

StaatsiuschuA   \  Summe 

 j  


1903 

15722 

261371 

943590 

1220683 

1890 

16  939 

163  549 

561  788 

742  276 

m7R 

22  947 

135614 

478  778 

f  .37  :m 

1865 

13  528  f 

7  ß  ? 

239  028;!^-  121/4^  ,  253  557  ^'  31/4  ß 

1850 

10881  ^' 

]0  ß     10273      Z  ß 

I37460jy- 

158 614 |r  i2ß 

1)  Der  M  iiUswig-hoi^triiiM-he  Etat  von  1865  veneichnet  unter  diesem  Hlcl  kdne 

Kiniuihmcn.  I  >.iü  soklu-  driniocli  existierten,  hewcist  tt  fiie  Ahredmunpen  der  ein/einen 
Iiislitulc  der  Uitivcrsilat  au^  dem  genannten  Jalire.  Jeli  iiatie  l^>nin(i  zur  Annahme,  daU 
sie  etwa  10000  ^  betrugen.  Ich  beroeifce  übrigens,  daß  die  (Hamburgische  Maik) 
=  16  #  (Schillingen)  =  12  Sgr.  gewe!«en  Lst. 
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Gesamtsurame  der  ordentHchen  Ausgaben: 


i 

1 

EtiHsjahr 

düngen  und 
KemitBC- 

ratiunen  an 
rrofcjiSürcn  u, 
IHwenten 

Wohnungs- 

fiir  I>ehrer  u. 
fieuBte 

Für  Institute 

und 
Sttmmlungen 

Kur  Kon- 
vikte,  l'nter- 
stutzungea 

und 
Stipendieii 

Verwalluiigs- 
und 

Konten 

\9(a 

319290 

5/1 172 

701  302 

5  237 

48130') 

1890 

240640 

:i8  136 

377  682 

1737 

296202) 

1878 

214  140 

34  212 

3247^3 

1  737 

204353) 

1865    1 106678^12^ 

0 

4t  440  r 

1260  IT 

86492^84«) 

1850 

115895 

0 

19389  y 

10321  ^'  ifi 

'13009^*8^ 

^)  Ihuu  UaukuAtcn  t>4  827  und  unvorhergesehene  Au5gaben  31  525  M. 
^  D«nt  Bftukd^en  33350  und  wmwlieigiesehenc  Amipdiea  21  III  M. 
^  Dazu  Baukosten  17  750  und  unvorhergesehene  Ausgaben  24282  M. 
4)  Teuerungszulagen  17685      15*/«  fl- 


Außerordentliche  Ausgaben  in  den  letzten  25  Jahren: 


19a3:  576670  M. 

l<Xn>   5')7  427  ., 

190t:  986050  „ 

1900:  831  550  .. 

1899:  670800  .. 

1898-  452  25(1  .. 
1897  :  289  500 


18%     44  500  M. 

1895:     5  060  ^ 

1894:    16400  »  ' 

1893:  170570  „  > 

1892:   19600  „ 

1891:  113800  „ 

1890:   75600  „ 


1889  :  34  000  M. 
1888:  irK)Rrx)  „ 
1887:  157  400  „ 
1886:  152500  „ 
1885:  S8000 
1884:  142  098  „ 
1883:  117  300  „ 


1882  :  230  950  M. 

1H81  :  lOOfXlO  „ 

1880  :  34  000  „ 

1879;  119700  „ 

Summe:  6 087  525  M. 


Georg  Adler. 
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VnL  Die  KOniglioh  Freuflisclie  Albertttfr-Ünivenltttt 

zu  Königsberg  i.  Fr. 

1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Die  Universität  Königsberg  ist  b^rrUndet  durdi  den  Markgrafen 
Albrecht,  den  letzten  Meister  des  Ritterordens  in  Preußen  und  ersten 
Herzog  des  verweltlichten  Kirchenstaats.  —  Als  Voiiäufer  der  Univer- 
sität ist  das  „'Partikular''  zu  betrachten,  das  Herzüg  Albredit  im  Ok- 
tober 154t  begründete,  das  als  Vorbereitungsanstalt  für  Universitäts* 
Studien  dienen  sollte.  Außer  den  alten  Sprachen  waren  auch 
Jurisprudenz,  Theologie  und  Medizin  Lehrgegenstände.  Die  eigent* 
liehe  Universität,  das  Collegium  Albertinum»  wurde  am  17.  August  1544 
eingeweiht  und  eröffnet.  Es  sollte  in  den  fernen  Ostbnden  als  eine 
Stätte  gelehrter  Bildung  dienen,  zugleich  mit  der  Bestimmung,  die 
Lehren  der  Reformation  in  weitesten  Kreisen  zu  verbreiten.  —  Der 
Herzog  bemühte  sich  um  die  Anerkennung  durch  den  Oberlehnsherm, 
den  Kön^  von  Polen;  am  28.  März  1560  erteilte  König  Sigismund  II. 
diese  Bestätigung.  —  Der  erste  Rektor  der  Universität  war  Georg 
Sabin  US.  der  Schwiegersohn  Melanchthons;  von  der  Universität 
Frankfurt  a.  O.,  wo  er  seit  1538  ab  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte, 
wurde  er  durch  Herzog  Albrecht  auf  Empfehlung  Luthers  als  Rektor 
nach  Königsberg  berufen. 

Die  Mittel  zur  Erhaltung  der  neuen  Anstalt  zusammenzubringen, 
war  anfangs  mit  großen  Schwierigkeiten  verknüpft;  aus  der  herzoglichen 
Rentkammer  wurden  4000  M.  angewiesen;  dazu  kamen  noch  Erträgnisse 
aus  der  Domäne  Fischhausen  und  der  Domäne  Thalheim.  Der 
Wunsch  des  Stifters,  daß  die  Universität  auch  von  Ausländem  zahl- 
reich besucht  werde,  ging  namentlich  im  Beginne  in  Erfüllung.  Aus 
Polen,  aus  Livland  und  Kurland,  aus  Rußland  und  Schweden  kamen 
Studierende  nach  Königsbeig.    Der  Zahl  der  Studenten  nach  war 
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sogar  die  größte  Blütezeit  im  17.  uml  1U.  Jaiu  hundert  —  am  An- 
fang des  IH.  Jahrhunderts  waren  in  Köniijsberi^'  über  lOUÜ  Studenten. 

Die  ersten  2  Jahrhunderte  der  Uni\'crsität  waren  namentlich  er- 
füllt durch  die  theolo-^ischen  Kamjjfe  und  Kontroversen,  die  sich 
über  das  Gebiet  der  theol(><rischen  l  akultät  hinaus  auf  alle  übrigen 
Fakultäten  ausdehnten.  Diese  theologischen  Streitigkeiten  gingen 
bes(»nders  von  dem  kampflustigen  Osiander  aus,  der  1548  zum 
theologischen  Professor  in  Königsberg  ernannt  worden  war. 

Hervorzuheben  ist  aus  der  ersten  Periode  der  Geschichte  der 
Universität  der  damalige  größte  preußische  Dichter  Simon  Dach, 
der  Verfasser  des  bekannten  Volksliedes  „Ännchen  von  Tharau",  der 
1631t  zum  Professor  der  Poesie  an  der  Universität  ernannt  wurde. 

Schwere  Zeiten  kamen  über  Königsberg  in  der  Periode  des 
30jahrigen  Krieges,  alles  zeigte  sich  im  Verfall,  die  Gebäude  der 
Universität,  wie  der  Geist,  der  die  Studierenden  und  Professoren  be- 
seelte. Große  Verbesserungen  wurden  wieder  Ende  des  17.  undAn< 
&ng  des  18.  Jahrhunderts  herbeigeführt.  Der  große  Kurfürst,  ebenso 
wie  Friedrich  L,  Friedrich  Wilhekn  I.  und  Friedrich  II.  bemuhten 
sich,  durch  größere  materielle  Beihilfen  das  äußere  Ansehen  der 
Universität  wieder  zu  heben. 

Zu  ihrer  höchsten  Blüte  und  zum  größten  Ansehen  gelangte  die 
Universität  Königsberg,  ab  das  leuchtende  Gestirn  am  Horizont  der 
alma  mater  aufging,  diis  für  alle  Zeiten  und  Völker  Licht  über  alle 
VVi-ssensgebicte  ausstrahlte:  Immanuel  Kant.  Kant  ist  sein  ganzes 
Leben  hüidurch  .stets  mit  Königsberg  aufs  engste  verbunden  gewesen. 
Er  wurde  am  22.  April  1724  in  Königsberg  als  Sohn  eines  Sattlers 
geboren,  hat  an  der  Universität  Königsberg  studiert  und  sich  dort  1755 
als  Privatdozent  habilitiert.  1 770  wurde  er  dort  ordentlicher  Professor 
der  Philosophie,  welche  Stellung  er  bis  zum  Jahre  1797  inne  hatte 
(er  starb  1804).  Der  Ruf  Kants,  der  der  Universität  treu  blieb,  trotz- 
dem er  ehrenvolle  Berufungen  nach  auswärts  erhielt,  zog  Studenten 
und  Gelehrten  aus  allen  Ländern  nach  Königsberg.  Neben  Kant  ist 
sein  Zeitgenosse  Joh.  Jac.  Kraus  zu  nennen,  der  im  Kantischen  Geiste 
gebildet  und  tätig  war.  Er  wirkte  von  1781 — 1807  als  Professor  der 
praktischen  Philo.sf>phie  und  der  Kameralwissenschaft.  Von  Kraus  ist 
nachhaltigste  Anregung  au^sgej^Mugcn  sowohl  auf  die  Wissenschaft,  als 
auf  die  Praxis.  Er  verstand  es,  die  Gedanken  der  Kantischen  Philosophie 
zugleich  mit  den  volkswirtscliaftspolitischen  Ideen  des  Adam  Smith 
dem  Verständnis  seiner  Hörer  nahezubringen.   Auf  die  Stein-Harden- 
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bergischc  Reformgesetzgebung  liat  er  dadurch  indirekt  großen  Ein- 
fluß gewonnen. 

Kants  unmittelbarer  Nachfolger  auf  dem  philosophischen  Lehr- 
stuhl, Wilh.  Traugott  Krug,  wirkte  nur  von  1805—1808  an  der 
Universität  und  konnte  somit  keinen  großen  Einfluß  ausüben.  Umso 
mehr  verstand  es  sein  Nadifolger  J.  F.  Herbart,  in  den  weitesten 
Kreisen  anregend  zu  wirken;  zur  Durchfuhrung  seiner  praktisdi- 
pädagogischen  Bestrebuf^en  diente  das  1810  gegründete  pädagogisch- 
didaktische Seminar.  Nach  Herbarts  Übersiedelung  nach  Göttingen 
war  das  Fach  der  Philosophie  in  ^AnzenderWene  durch  Rosenkran s 
vertreten. 

Nicht  nur  in  den  Gebteswissemchaften,  auch  in  der  Natur- 
Wissenschaft  trat  Königsberg  in  die  vorderste  Reihe  der  deutschen 
Universitäten,  besonders  als  1810  Friedrich  Wilhelm  Bessel  zum  Pro- 
fessor der  Astronomie  ernannt  wurde;  für  Bessel  wurde  1811  eine 
Sternwarte  gebaut;  die  von  dort  ausgehenden  Unteisuchungen  haben 
epochemachend  gewirkt  und  auf  die  Entwicklung  der  Astronomie 
und  Mathematik  einen  bahnl»echenden  Einfluß  ausgeübt. 

Neben  Bessel  trugen  Franz  Emst  Neu  mann,  der  der  Alber- 
tina von  1826  bb  zu  seinem  Tode  18%  angehört  hat,  der  ausge- 
zeichnete Vertreter  der  mathematischen  Phjrsik,  sowie  der  geniale 
Mathematiker  Jacob  Jacobi,  der  von  1827—1842  in  Königsberg 
wirkte  und  das  erste  mathematische  Seminar  begründete,  dazu  bei, 
den  Ruhm  Königsbergs  als  einer  der  ersten  Hochschulen  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  aller  Welt  zu  verkünden.  Die  ehrenvollen 
Traditionen  der  Jacobischen  Periode  wurden  von  dem  Mathematiker 
Richelot,  der  von  1843—1875  das  Ordinariat  für  Mathematik  be- 
kleidete, und  Otto  Hesse,  der  von  1840 — 1868  als  Extraordinarius 
für  Geometrie  tätig  war,  aufrecht  erhalten. 

Vor  diesen  Meistern  der  Naturwissenschaften  war  der  1819  ver- 
storbene Professor  Karl  Gottfried  Hagen  eifrig  für  die  Verbreitung 
naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  tätig;  er  hat  lange  Zeit  hindurch 
5  Fächer  der  Natun^'bsenschaft,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie, 
Physik  und  Chemie  mit  größtem  Erfolg  gelesen;  durch  sein  „Lehrinich 
der  Gartenbaukunst*'  hat  er  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Pharmako<^nosie  und  Pharmazie  mit  begründet;  er  leitete  die  Ein- 
richtung des  Botanischen  Gartens,  dessen  erster  Direktor  der  als 
Botaniker  und  Zoologe  ausgezeichnete  August  Friedrich  Schweigger 
war.  Auch  die  Medizin,  für  welche  in  damaliger  Zeit  noch  sehr 
mangelhaft  gesorgt  war,  erhielt  durch  dieses  Aufblühen  der  Katur- 
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Wissenschaften  nachhalt^ste  Förderung,  —  in  noch  höhcrem  Grade 
kam  sie  zur  Blute,  als  im  Jahre  1814  der  ausgezeichnete  Dorpater 
Anatom  Karl  Friedrich  Burdach  zum  Professor  der  Anatomie  in 
Königsberg  ernannt  wurde;  seiner  Energie  ist  die  Errichtung  eines 
eigenen  Hauses  für  anatomische  Zwecke  zu  danken;  wesentlich  unter- 
stützt wurde  er  durch  seinen  I^x>sektor  Emst  von  Baer,  der  1822 
zum  Ordinarius  für  Anatomie  und  Zoologie  ernannt  wurde.  Nach  dem 
Tode  Burdachs  wurde  seine  Professur  ein  Jahr  lang  durch  Ernst 
Brücke,  dann  aber  von  1849 — 1855  durch  Hermann  Helmholtz 
bekleidet,  eine  der  größten  Zierden  der  deutschen  Wissenschaft,  eben« 
so  ausgezeichnet  als  Physiolc^e,  wie  als  Physiker  und  Mathematiker. 

Um  das  Fach  der  Chirurgie  hat  sich  Albrecht  Wagner  be- 
sondere Verdienste  erworben,  der  von  1858 — 1871  in  Königsberg 
lehrte.  Als  Vertreter  der  Augenheilkunde  ist  Jac.  Jacobson  zu 
nennen,  der,  seit  1859  außerordentlicher  Professor,  als  Lehrer  und 
Forscher  erfolgreich  wirkte. 

Für  die  Pflege  der  klassischen  Philologie  war  es  von  entschei- 
dender Bedeutung,  daß  1814  Ch.  Aug.  Lobeck  zum  Ordinarius  für 
dieses  Fach  an  die  Universität  berufen  wurde.  Fast  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  gehörte  er  der  Albertina  an  und  er  verstand  es,  in  dieser 
Zeit  für  die  Wissenschaft  des  klassischen  Altertums  die  größte  Be- 
geisterung zu  erwecken.  Neben  Lobeck  wirkte  Karl  Lach  mann  von 
1818 — 1824  als  Germanist  Königsberg  war  eine  der  ersten  Universi- 
täten, wo  die  junge  germanistische  Wissenschaft  eine  Vertretung  er- 
hielt. In  Karl  Lehrs,  der  sich  1831  an  der  Albertina  habilitierte, 
erhielt  Lobeck  einen  würdigen  Nachfolger,  der  als  Lehrer  und  Ge- 
lehrter in  hohem  Ansehen  stand. 

Unter  den  Historikern,  die  in  Königsberg  wirkten,  hat  sich  Karl 
August  Drumann  besonders  verdient  gemacht.  Von  1817  ab 
hat  er  fast  vier  Jahrzehnte  hindurch  neben  seinem  besonderen  Studien- 
gebiete, der  alten  römischen  Geschichte,  auch  die  neuere  und  neueste, 
sowie  die  allgemeine  Kulturgeschichte  in  seinen  Vorlesungen  be- 
handelt. In  späterer  Zeit  und  zwar  von  1862—1871  hat  der  Historiker 
Karl  Wilh.  Nitzsch  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Wirtschafts- 
geschichte bedeutende  Arbeiten  geliefert. 

Aus  der  juristischen  Fakultät  sei  der  Name  von  Eduard  Simson 
hervorgehoben,  der  sich  1831  in  Königsberg  habilitierte,  1833  Extra- 
ordinarius und  1836  Ordinarius  wurde.  Simson  hat  bekanndich  im 
politischen  Leben  Deutschlands  als  Präsident  der  Nationalversammlung 
und   des  Reichstages   eine  hervorragende  Rolle   gespielt.  Von 
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1853 — 1859  lehrte  der  berühmte  Kenner  des  deutschen  Rechts  Otto 

Stobbc  an  der  Albeitina. 

Hand  in  Hand  niit  der  Vermehrung  der  Lehrstühle  auf  allen 
Wissen^ebieten  giiv^  die  W  rbessening,  Vermehrung  und  Erweiterung 
der  Gebäude,  der  Klitiiken»  Laboratorien,  Seminarien  und  anderen 
Institute.  Namentlich  im  19.  Jahrhundert  \Mirden  reiche  Aufwen^ 
düngen  für  diese  Zwecke  gemacht;  selbst  in  der  kritischsten  Zeit  der 
preußischen  Geschichte,  in  den  Jahren  nach  1806,  fehlte  es  nicht  an 
Stiftungen  und  \\  ucinrichtungen  für  diese  Zwecke.  180f>  wurde  ein 
Grundstück  für  den  Botanischen  Garten  erworben,  1809  eine  neue 
Medizinische  Klinik  eingerichtet.  1811  wurde  mit  dem  Bau  einer 
Sternwarte  begonnen.  Nimmt  man  hinzu,  daß  in  derselben  Zeit  auch 
die  ErrichturiGf  von  Seminarica  eingeleitet  wurde,  und  zwar  des 
theologischen  (1812),  eines  philidriLfischen  und  eines  pädago- 
gischen, daß  ferner  große  Geldmittel  für  akademische  Preisaufgaben 
bereit  gestellt  wurden,  daß  die  meisten  Gehälter  erhöht  wurden,  so 
zeigt  dies,  wie  große  Opfer  *^amalg  selbst  in  der  schweren  Zeit  für 
die  Universität  Königsberg  gebracht  wurden.  Der  Etat  der  Albertina 
für  1810/1811  war  auf  rund  UOOO  Taler  gestiegen,  wozu  noch 
3714  Scheffel  Roggen  an  Naturalbezügen  kamen. 

Am  20.  Juli  18fö  fand  der  Umzug  aus  dem  alten,  engen  und 
unschönen  /Mbertinum  auf  dem  Kneiphof  nach  dem  stattlichen  Neu- 
bau auf  Königsgarten  statt,  an  welchem  Feste  auch  der  Kronprinz 
Friedr.  W  ilhelm  als  Rektor  teilnahm. 

Neue  und  erhöhte  Aufwendungen  für  Institute  usw.  fallen  nament- 
lich in 'die  Periode  1871—1902«  Besonders  kam  dies  den  Natur- 
wissenschaften und  der  Medizin  zugute.  Der  Botanische  Garten,  das 
zoologische  Museum,  die  Sternwarte  wurden  durch  Neu-  und  Um- 
bauten vergrößert,  für  das  chemische  I^iboratorium  wurde  1888  ein  Neu- 
bau errichtet,  s<)w<jhl  für  die  Zwecke  des  phj  sikahschen,  wie  des  minera- 
logisch cjer.logischen  Unterrichts  wurde  ein  Neubau  errichtet  (1891  bis 
1892).  Die  Zahl  der  Seminarien  wurde  vermehrt,  die  Dotationen  der 
alten  Seminarien  erhöht.  Dazu  kamen  zahlreiche  Gebäude  für  Zwecke 
des  landwirtschaftlichen  Unterrichts,  darunter  ein  agrikultur-chemisches, 
ein  landwirtschaftlich-physiologisches  und  ein  milchwirtschaftlichcs  I^bo- 
ratorium.  Die  reiche  archäologische  Sammlung,  das  Kupferstich- 
kabinett, die  staatswissenschaftliche  Bibliothek  wurden  vergrößert 
bezw.  neu  gegründet.  Die  Zahl  der  den  Untenrichtszwecken  der 
philosophischen  Fakultät  dienenden  Institute  ist  von  11  im  Jahre  1ti62 
auf  21   im  Jahre  1894  gestiegen.     Außerdem   wurden  mehrere 


Digiti^cü  by  Google 


Die  KAntgl.  Preofliadie  Albertus-UnivenitiU  m  Königsbeig  i,Fr.  ^5 


mcdizinLsche  Anstalten,  z.  Ii  die  I'raucr.l.Iuuk,  die  augcuärztliche 
Klinik  neu  errichtet  und  aus  der  jüujrsten  Zeit  ist  noch  der  Neubau 
eines  chemisch-pharmazeutischen  Instituts,  ein  neu  errichtetes  hyj^ie- 
nisches  Institut  und  das  neu  angekaufte  landwirtschaftliche  V'ersuchs- 
gut  Waldgarten  zu  erwähnen. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Die  theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig  6  ordentiiche 
Profe-' oren*),    3  außerordentliche    Professoren,    2  Privatdozenten, 

2  Lektoren.  Es  besteht  ein  theologisches  Seminar,  gegründet  1812, 
Dotation  5530  M.,  ein  litauisches  Seminar,  gegründet  1723,  Dotation 
1500  M.,  ein  polnisches  Seminar,  gegründet  1728,  Dotation  900  M.) 

Die  juristische  Fakultät  zählt  6  ordentliche  Professoren**), 

3  außerordentliche  Professoren,  1  Privatdozenten.  Ein  juristisches 
Seminar,  gegründet  1841,  Dotation  300  M. 

Die  medizinische  Fakultät  zählt  10  ordentliche  Professoren***)» 
10  außerordentliche  Professoren,  21  Privatdozenten,  1  Lektor. 

Anatomisches  Institut,  gegründet  1816/17,  Bau  von  1850,  1887 
Umbau,  jährliche  Einnahme  16489  M. 

Physiologisches  Institut,  gegründet  1853,  Neubau,  jährliche  Ein- 
nahme 75:^0  M. 

Patholo^nsch-anatomisches  Institut,  gegründet  1864,  Neubau,  jähr- 
Uche  Eiiui ahme  7860  M. 

Institut  für  medizinische  Chemie  und  experimentelle  Pharmakologie, 
gegründet  1878,  Neubau,  jährliche  Einnahme  6110  M. 

Hygienisches  Institut,  gegründet  1890,  Neubau,  jährUche  Ein- 
nahme 8740  M. 

Medizinische  Klinik,  gegründet  1Ö09,  Umbau  1894,^  jährl.  Einn. 

Mediziniseiie  Poliklinik,  gei^-ründet  1831.  Ii  06  365  M. 

Chirurgische  Klinik  und  PoJikUnik,  gegründet  1815,  erbaut  1879, 
jährliche  Einnahme  1;<5  34vT  M. 

Frauenklinik  und  Poliklinik,  gegründet  1892  (geburtshilfhchö 
Institut  schon  1795).  Neubau,  jährliche  Einnahme  92  328  M. 

Augenärztlicli  Künik  und  Poliklinik,  gegründet  1871,  erbaut  1877, 
jährliche  Einnahme  51  715  M. 

•)  Jacuby,  Beiinuli,  Dorner,  Kühl,  Clicseljrecht,  Stange. 
*•)  Srhirmer,  (iü!cih(irk,  < 'iradrins  it.',  \.  TJlumc,  Annl;,  If^vmafin. 
*••)  DüUru,  Ncuinann,  Jatle,   Kuhnl,   Hermann,   Micda,  l.ichtheim,  Garrc,  Winicr, 
FTeifler. 
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Poliklinik  für  Kinderkrankheiten,  gegründet  1895,  jährliche  Ejn- 

nahnic  1200  M. 

Klinik  für  s\  j)hiliti.sche  Mautkrankheiten  und  PoUklinik,  gegründet 
1892,  Neubau,  jährliche  Einnahme  1800  M. 

Poliklinik  für  Nasen-,  Ohren-  und  Halskrankheiten,  gegründet  1892, 
jährliche  I.iniiahme  1800  M. 

Zahnärztliches  Institut,  ^e^^ründet  1892,  jährliche  Einnahme  15ÜÜ  M. 

Die  philosophische  Fakultät  zählt  36  ordentliche  Professoren^ 
11  außerordentliche  Professoren,  17  Privatdozenten,  4  Lektoren. 

Zugehörige  Institute:  Matiieinatisch-ph3^stka]iscbes  Seminar,  ge- 
gründet 1834,  Dotation  640  M.;  Mathematisch-physikaJisches  Laboia- 
torium,  gegründet  1863^  Dotation  5930  M.;  Fh)rsikali9ches  Kabinett, 
gegründet  1863,  Dotation  11 320  M.;  Sternwarte,  gegründet  1810, 
Dotation    11  708  M.;    Chemisches  Laboiatorium,   gegründet  1d49, 
Bau  von  1888,   Dotation  16475  M.;  Fharmazeutisch^hemisches 
Laboratorium,  gegründet  1873,   seit  1888  in  dem  1857  erbauten 
früheren  chemischen  Laboratorium,  Dotation  9335  M.;  Agrikultur- 
chemisches  Laboratorium,  gegründet  1875,  erbaut  1875,  Dotation 
9695  M.;  Landwirtschaftliches  Institut,  gegriindet  1875,  ert>aut  1875, 
Dotation  31  374  M.;  Tierklinik,  gegründet  und  erbaut  1875,  Dotation 
5494  M.;     Mineralogisch 'geologisches  Institut,    gegründet  1892, 
Dotation  5160  M.;  Botanischer  Garten,  gegründet  1810,  Dotation 
18255  M.;  Zoologisches  Museum,  gerundet  1818/19,  Bau  von  1831, 
Dotation  10628  M.;  Bibliothek  und  Seminar  für  Staatswissenschaften, 
Bibliothek  gegründet  1885,  Seminar  gegründet  1900,  Dotation  300  M.; 
Geographische   Sammlung,   gegründet   1893.   Dotation   300  M.; 
Historisches  Seminar,  gegründet  18^,  Dotation  750  M.;  Münzkabinett, 
gegründet  1719.  Dotation  150  M.;  Kupferstichsammlung,  gegründet 
1865,  Dotation  220O  M.;  Archäologische  Sammlung,  gegründet  1870, 
Dotation  15^i6  M.;  PhUologisches  Seminar  und  Proseminar,  gerundet 
1810,  Dotation  450  M.;  Deutsches  Seminar,  gegründet  1886,  Dotation 
.'iOO  M.;  Romanisch-englisches  Seminar,    gegründet   1879,  Dotation 
600  M.;  Akademische  Handbibliothek,  gegründet  18;i3,  Dotation  :t375  M. 

Allgemeine  Universitätsnnstalt  ist  die  Königliche  und  Universitäts- 
bibliothek, so  genannt  seit  1827,  von  1810—1901  im  sogenannten 

•)  Frir4!;iii<lir,  S<ha<lf,  l  ttipk iiImi  Ii.  Kitlhaustii,  Kiilil,  Walthcr,  J'rulz,  Lossen, 
Pape,  Ludwicli,  l'.«  //t  tihi  r^t  r,  Ko>c  hwii/,  I  liii  le.  Il.ilin,  Drauii.  l  ut-r-^c:!,  T.iIki,  Baum- 
gsLTt,  Jeep,  \ulktutuut,  .Slruvc,  i\uUiMt:h,  Mu^gc,  lluiulcke.  Klinger,  Me^cr,  liuvse,  Diebl, 
Scbönfliefi,  Stutzer^  Krauske,  Kaliua,  Kachfahl,  Gerlach,  ICcinxe,  Drockelmann. 
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,,Koiu^rshausc",  dann  im  Neubau.  Kutstanden  aus  1.  der  soircnanntcn 
Schlußbibliothek,  etwa  1526  von  Herzog  Albrecht  begründet,  später 
vergrößert  durch  Schenkungen  des  Fürsten  Radziwill,  der  Pfalzgräfin 
von  Neuburg  u.  a. ;  2.  der  alten  Universitätsbibliothek,  die  etwits 
später  als  die  erste  begründet  wurde  und  im  alten  Albertinum  unter- 
gebracht war.  Die  W  reiiiigung  beider  erfolgte  1H27.  Berühmt  die 
sogenannte  ..Silbe il)ibliothek**,  20  Werke  —  Reformationsschriften  — 
mit  in  Silber  getriebenen  Einbänden,  von  der  Gemahlin  des  Herzogs 
Albrecht  stammend.  —  Dotation  75  714  M.;  1  Direktor.  6  Bibliothekare, 
2  Exi)edictiten,  2  Diener.  I^ändezahl  am  1.  April  1903:  2.\5  879, 
dazu  ca.  1200  Hand-schriften  und  ca.  200  000  ungebundene  Druck- 
schriften. 

Zur  Universität  gehören  noch:  2  Musik-,  1  Fecht-,  1  Tanz-, 
1  Reitlehrer. 

3.  Statistische  Übersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 

Ordentliche 
iVofeaaoren 

(.)rdentliche 
I  loiionir- 
1  Trofesäcrea 

ordeiitliche 
rrot'esäoren 

Trivat- 
dozentea 

Lektoren 

S.  19aT 

58 

1  » 

41 

7 

S.  1878 

46 

19 

17 

2 

S.  1850 

30 

Zahl  iler 

i  m  m  a  1 1 1  k  \i  1 1  <■ 

7 

I  r  ti   ^  1  u  il  1  I-  1 

17 

1 

Üemester 

(icsiunl- 

Darunter 

Semester 

(fcsatnt- 
rahl 

Darunter 
Keichsr  { 

amlÄnder 

.iu>laiidLT 

S.  1903 

948 

75 

S.  1890 

777 

1 

17  1 

W.  1902/3 

977 

79 

W  .  1880;  l 

788 

23 

S.  1902 

%7 

W.  1870/1 

494 

19 

W.  1901/2 

911 

59 

W.  1860/1 

407 

21 

S.  1901 

923 

\v.  1850  1 

1  * 

1 

1  " 

\ 

\V.  1900/1 

874 

48 

w.  lato 

392 

S.  1900 

878 

*)  Siärkftles  Semester  angegeben. 
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Semester 

S.  1903 
W.  190^ 
S.  1900 
S.  1395 

S.  1890 
W.  1880 
\V.  1870 
W.  1860 
\W,  1850 


'i'hfoli  ij^ic 


RechLswis^n- 
schaft 


Itediiin 


Fhiloaophte 


82 
85 
93 
109 
18S 
83 
77 
131 
46 


329 
357 


216 

156 
165 
120 
74 
131 


1% 
204 
245 
242 
271 
145 
15t 
101 
59 


341 
331 
256 
170 
165 
395 
146 
102 
97 


Sonit  <ttm  Hören  sugeUssene  Personen. 


Semester 

Weibliche 

Münnliche  | 

Semester 

1  Weibliche   :  Minolidie 

S.  1903 

33       1       63  ' 

S.  1001 

21        '       43  ' 

W.  1902/3 
S.  1902 
W,  190iy2 


59 
41 
41 


8S 
40 
40 


W.  1900/1 
S.  1900 


24 
15 


51 
38 


Einnahmen  der  Universität 


Alis  eigenem 
Vermö'^en  tind 
Stiftungen 

M. 


Aus  eigenem 
Erwerb 

M. 


Sta«isaischtiO 


M. 


1903 
189(J 
1878 
1865 
1850 


19393^ 

41  311,55 
17  686.91 
12705^- 
20800,- 


177  398,74 
102  186,24 
44  891,09 
2706,- 
2191,16 

Ausgaben. 


1  042  933,— 
777  908,— 
668  621,— 
281680.— 
217830,— 


1  239  725.- 
901  405,79 
731  199,— 
296991,- 
240821,26 


Etat. 
j«hr 


1903 
1890 
1878 
1865 
1850 


Besoldungen  Wohnungs- 

rdr 


,  zuschiLsse  I 

J'rüfcssorcu  ,       j^hrer  I 

usw,      '  und  Beamte  Sammlungen 


Für 
Instiitite 
und 


M. 

384  090. 


I 


M. 


M. 


K'unvikt«?, 
Stipentlien 

M. 


iVerwattungs^l 

und  sonstige 
I    Kosten  j 


Summe 


M. 


>M1  762,50     34  782, 


100  706,50  1  239  725,— 


310  729,32  42  400,-    455  577,32  31271,30  61  348,-  901405,791 

297388^  42300,—    316531,30  31312,54  43  666,80  j  731 199,—  ' 

120663,—  15362,—  j  102531  -  25  761  -  J  34  674,-  296991,— 

'  106807,—  10459,13     73340,26  22699,89  28355,—  240821,26. 

Autterordentlichc  Ausgaben  in  den  letzten  25  Jahren;  4  616  142  M. 

K.  Diehl. 
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t.  Geschichtliche  Übersicht, 

Vor  18()^).  Die  Universität  Marburg  ist  aus  dem  (Irist  der  Re- 
formation herausgeboren.  Philipp  der  Großmüti^a'  \<)n  Hessen  be- 
gründete sie  1527,  zwei  Jahre  naciidem  er  sich  zum  neuen  (ilauhen 
bekannt  hatte;  sie  sollte  ein  \Veri-;zeu*^  sein,  auch  sein  Land  der  Re- 
formation Zu  gew  innen  und  in  der  rechten  I  .ehre  zu  erhalten.  Zugleich 
nul  iln-  entstand  eine  X'urschule  (Pädagogium  .  die  l»is  ins  19.  Jahr- 
hundert mit  der  L'nixersität  in  engster  Verbindung  blieb.  Eine 
Reihe  hervorragender  Kriifte  wirkten  an  der  jungen  HoclHchule.  die 
Theologen  Lamliertus,  Krafft,  Hyperius,  die  Juristen  Kisermann, 
Oldendorp,  später  N'ultejus,  der  Mediziner  Kuricius  Cordus,  an  der 
philosophischen  l  akultät  H.  von  dem  Busche,  Eobanus  l  lessus,  später 
R.  Goclenius  und  Schupp. 

Die  anlangs  des  1 7.  J.dn  hunderts  ausbrechenden  Streitigkeiten 
in  der  hessischen  D\iiastie,  die  Bekämpfung  dc^  Luthertums  durch 
den  von  Laniigr.if  Moritz  gelMidcrten  C'aK  inisnuis,  vor  allem  aber  die 
Gegengründung  eii\cr  Universität  in  Gießen  unterbrachen  dami  die 
Blüte  .\hirburgs  jäh. 

Srit  ihror  l-TiioiinTiM-cf  H)53  frhioll  die  I  divrr'^'t;»!  ilvn  ' 'luraktcr  f'wivr  streng  rr-- 
[uniiicrtcu  An^lalt;  an  diesen  k<>i)i<.s',toiit'lk'ii  Lharaktcr  wareu  auch  die  dxci  weltlichen 
Fdkiiltiiteo  gebunden.  Zum  erstenmal  wurde  dieser  Grandsata  duxcbbrodien  «ugunsteo 
des  aus  l'reuUen  vertriebeiien  l'hiloMiphrii  (  hrisiian  Wolff,  dessen  Wirksamkeit  von  1723 
bis  1740  eine  neue  lUüte/oit  Tm  «iif  Hochscluile  be<leutol. 

Krst  I'  iiflf         18.  |.ihrliun<lei  Is,  als  der  (jf.ist   der   .\nfklaruiip  die  Herr- 

schaft gcwanu,  iaudeu  luthcriM;]!«  und  vcrciuzt-U  »clb>t  kathulischc  Mäuut-r  .■Vtt.slelluug. 
Seit  1784  wurde  in  der  phi]oM>phiM:hen  FakaltÜt  die  lutherisdie  ülaubenslehre  vor- 
getragen.   Aber  den  konfesi^ioncllen  (  hankter  verlor  die  theologische  Fakultät  eist 
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1B21.  irH!cni  ^fe  il  un  ils  unter  dem  Etnllufl  der  Unionsbewcgung  freiwillig  lutherische  Mit 

glieder  in  sich  autti.itim. 

Unter  den  Theologen  des  18.  Jalubunderts  ragten  hervor  J.  Chr.  KirchmeiL-r 
(1783—43)  und  der  Schweizer  D.  TK'yttenbach  (1756—1779),  unter  den  Philologen  der 
Begründer  des  Studiums  des  Armenischen  J.  T.  Schröder.  Unter  den  Juristen  letrt  be- 
sonders <Ias  (.Iedä(  l)(iii<  .m  ilt-n  vicKeititjfit  Kanzler  Estor  (1742  -1773)  infolge  dcs  Ver- 
mächtnisses seiner     lioiu  ri  I!in  lu  rs;uriiniuii^        <iiL-  l'niver'^itai  iDit. 

Iiis  zum  kcgierungsanlritt  des  letzten  Landgnilcn  (,17B5)  waren  die  medizinisch- 
nftturwisaenschaftlichen  Fächer  wenig  entwidcelt  und  ihr  Studhun  sehr  vernachlässigt. 
Lnmcrhin  h.it  der  lliysiker  I'apin  kurz,  in  Maihuig  gelehrt  (1688 — 1695).  1761 — 1762 
war  dif  mcrü/ini^chr  F.ikultiit  uiilu'selzt;  das  Interes-^e  (^(■^  IIdTs  wie  der  Regierung  kon- 
zentrierte sich  damals  aut  die  THegc  des  Collegium  Caroliuum  in  Cassel,  ilaa  sich  seit 
1700  mehr  und  mehr  tu  einer  medirinisch-naturwtawmdMlUtchen  Fachadnüe  ausgewaidHen 
hatte.  Erst  unter  Landgraf  Wilhelm,  der  diese  hdliachc  Gründung  Schlott  und  5  ihrer 
T,r?irkiaf;i-,  darunter  den  Ohurf^hclfer  Stein,  n.uli  Marhui^  vcr-itzte,  begann  seit  1786 
in  kleinen  ebenfalls  dorthin  verlegten  Instituten  der  mocienie  kiltjisch-experimcntelle  L'n- 
terricht  in  diesen  Füchem.  Überhaupt  wurden  bis  zimi  Ende  des  Jahrhunderts  die  Lcbr- 
kräfte  gegen  1763  gerade  verdoppelt  (17M  29).  E»  wirkten  in  jener  Zeit  der  Medisiner 
Baldinger,  der  Zoologe  und  Anatom  Tiedeniann,  der  Philologe  Creu/«  r.  der 
Kanieralist  Jung-Stilling  und  der  Jurist  von  Savigny  neben-  und  kur7  nacheinander. 

Aber  frcilirh  war  die  Ausstattung  der  riviv*T<;itiit<;in>ititute  eine  mehr  als  bescheidene. 
Erst  die  Regierung  des  Königreichs  Westfalen  (1dU6 — 181 3j  suchte  Marburg  zu  heben, 
wozu  die  au^hobenen  Hochschulen  von  Rinteln  und  Hefanstedt  teilweise  die  Mittel  boten. 
Freilich  nach  der  Vertreibung  der  Franzosen  erkannte  der  hev^ische  KuHuist  diese  Zuge- 
ständnisse erst  garniflu,  nachhrr  nur  teilweise  an.  I)ie  Furt^*  liritte  «  ureTi  iil)crhaupt 
während  des  folgenden  halben  Julirhunderts  aehr  langsam,  wenn  sich  auch  von  1831  bis 
1850  der  Landtag  in  der  Regel  auf  die  Seile  der  Universitit  stellte.  An  den  maßgebenden 
SteUen  digqien  bestand  nur  geringes  Verständnis  für  die  PAq|e  der  Wissenschaft.  Nur 
die  Aüfiiri;;^  der  sotist  ^o  vie!}:frt.ar|<-lten  H;iss»"iipn\ii^'~(  !u  n  ersten  X'rrwaliung  (1832  ff.)  und 
die  lel/trn  lahr^  d»'s  Kurfürstentums  /.eigen  ciw.i-.  ^;rtjli<Tes  KntgcgL-akttmmen. 

üo  stieg  zwar  die  Summe  der  sämilicben  ^(aats^uschluse  für  L'niversitaiszwecke 
(ohne  Zuadiüsse  «i  Neubauten)  von  1830  17450  bis  1832  auf  40835  Hr.,  aber  de 
betrag  auch  1846/48  nur  43000  Hr.  und  vermehrte  sich  von  da  an  wdter  vid  m 

langsam  bis  1855/62  auf  47  497,  1863/(>1  auf  52  757  und  1865/66  auf  57  197  Tlr.  Denn 
gleidueitig  mußte  em  großer  Teil  des  Umversitatsvennögeos  etngezehrt  werden. 

Die  folgende  Tabelle  ceigt  auf  Grund  von  Redmungen  und  Akten  für  die  Zeit 
von  1807 — 1865  nodi  genauer  die  Dotation  der  einielnen  Univenitfiinnsiitute.  Aud» 
die  Entatehungueit  der  letzteren  UUU  sich  aus  ihr  ungeführ  entnehmen. 

Anmerkungen  zur  folgenden  Tabelle. 

1.  —  =  das  Institut  bestand  noch  nicht,  0  =  d^^  Institut  bestand,  hotte  aber 
noch  keinen  Staatszusdiufl<. 

2.  1813  (Iranzö^iM  he  \  erwaitung)  und  18.'}2  tf.  (wo  der  Staat  die  Pflicht  anzu- 
erkennen begann,  das  I)e(i/it  der  L'niver>it;itsfoiuls  zu  decken),  sind  auiih  dir  Vit  im-n 
Zuschii>s(-  aus  icuteren  mit  enthaltea.  Für  die  übrigen  Jahre  ist  ihr  Betrag  aus  den  An- 
merkungen zu  er.<sehen. 

3.  1813  sind  1000  (r.  =  257«/«  Tlr.  gesetzt. 

4.  Xaturalbeziige  sind  wopRila-s-cn. 

5.  Aufgenommen  sind  die  verwilligtcn  (nicht  die  wirklich  gezahlten)  Zuadiiisse. 


Digiti^cü  by  Google 


Die  Koiiigl.  J'reußiHche  l  nivcrsitat  vx  Marburg  i.  II. 


431 


Ausgaben  des  Staats  für  die  wissensohaftlioheii  Ijostitate  der 

Universität  Marburg  in  Talem. 
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ADmerkungen  xtt  den  Ansäuen  fär  die  einxelnen  Institate. 

1'  Auaetdcm  «US  Umversitftslbods  41  Rdr.  nnd  sdtwankcnde  Anteile  an  GebiiliKii 

und  Strafen. 

^  Femer  aus  der  Uaivenatätskassc  200  Rür. 

^  Ferner  ZnacbilMe  der  HebMnmeiunistdt  mit  18328,  1850  160  und  1865  SSO  Hr. 

*)  Dazu  aus  üniversitatsmittelii  1807  und  1815  40,  1822  140  Rtlr. 

AiiClrrdi-m  BOO  TIr.  aus  der  UniverüttUakasse.  Die  ZaKhiiaK  der  «mbuUtorischen 
Kliniken  sind  hier  abgerechneL 

*)  DmTon  stammen  ans  der  Kasse  des  Klinischen  Hospitals 

1822        1832        1850  1865 
bei  der  mHinnischm  Klinik  40  100  100  100 

M  chirurgischen  KJioik         —  50  50  50 

7)  Ueni  ZnschQsie  der  Maibn^r  Annenverwaltttni^  von  je  250  Hr. 
^  Femer  Zuichnlt  der  UmAmger  Annen%'erwaltttng  von  50  Rtlr. 
Davon  ati^r-rMrdendiclier  7nsfliu«  300  Th . 
Seit  der  Mitte  «ier  dreiliiger  Jahre  aulgelmben. 

10)  Davon  auflerordcuilicher  ZuschuA  175  Hr. 

11)  Ferner  seit  1838  ans  Stiftongsfonds  SO  Hr. 
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Kur  wenige  Institute  hatten  (>cfrit;digend<iBfbtel;  die  meisten  mußten  sich  auch 
mit  ungenügenden  Rrinmen  behelfen.  Die  Anpassung  der  früheren  Deut«cli(»r<lf  n*medcr- 
lassung  um  die  altehrH  urdige  Elisabetheukirche  seit  1822  fiir  die  Zwecke  des  oatur- 
winaudialUich-medizinüdien  Unicfridats  erwies  sidi  sdion  nach  kurier  Zeit  als  unzu- 
reichend. Das  klinische  Hospital»  zur  selben  Zeit  in  ein  Landkrankenhaus  der  Prolins 
Oheilii-vx-ti  mit  f*t«,i  40  Bcttni  vfn\-3Ti«}Ht,  wurde  er^»t  in  <!t'n  kf/tt-n  T.thren  <1<-,  Kur- 
fürstentums (1858j  durch  den  Bau  einer  besonderes,  für  ihre  Zeit  befriedigenden  chinir- 
Klsdwn  Klinik  cndastet  Jetat  slmden  «tw«  100  Betten  1&  inneze  MediziB  vnd  Qiimzsie 
zur  Verfiigiing,  etw»  2  Dntsend  in  der  diodi  ihre  angesonde  Lage  berncliiigten  gdiuns- 
Ulflicben  KHnik. 

Wahrend  zugunsten  der  letzteren  drei  Jahrzehnte  lang  vcrgebhch  um  einen  Neubau 
petitioniert  wurdc^  erfreuten  sich  das  anatomische  und  das  physikalische  Instilut  seit  1842 
geiiamiger  Neubauten»  denen  fitetlidi  die  Dotation  nicht  cntspradi. 

Die  Gesatnisahl  der  Ordinariate  bat  sich  von  1806— 18S5  nidit  vemiehfL  Unter 

den  Wünschen  der  Universität  in  Jden  bewegten  Jahren  1848y49  spielte  der  Hinweis  auf 
diese  auch  den  Studenten  fühlbaren  Lücken  eine  erhebliche  Rolle.  Das  Bedürfnis  nach 
fortschreitender  Arbeitsteilung  wtirdc  durch  Exlraordinariate  befriedigt,  die  im  18.  Jahr- 
hundert nur  ausnahmsweise  begegnen.  Audi  das  bistitut  der  PriTBldozenten  ist  eist  seit 
den  20er  Jahren  heimisch  geworden.  Krst  im  letzten  Jal>rzehnt  der  ^kurlu  --ischeii  Zeil 
sind  neue  Ordinariate  errichtet  worden,  darunter  solche  für  üermanislik,  pharmazeutische 
Chemie  und  Pharmakologie. 

Abgesehen  von  den  Itistitutsverhüitnissen  war  die  Lage  der  Professoren  und 
damit  auch  der  Ruf*  den  Marburg  in  kutfaesnischer  Zeit  genoO,  durch  drei  Umstände  un- 
günstig beeinfluflt,  durch  die  schTrdiir  Bezahlung,  durch  die  politische  Unsidierheit 
und  durch  die  tjerinf;«'  l'r»-']iienz  der  Hochschule. 

l)ie  (iehiilter  <ler  ordentlichen  uud  fast  noch  mehr  die  <ler  außerordentlichen 
Professoren  waren  zu  jeder  Zeit  unzureichend,  denn  das  Minimalgehalt  der  ersteren  wurde 
von  1831—1865  aUroihlich  nur  von  500  auf  800  Taler,  das  der  leutcren  gar  blott  von 
200  auf  300  'laler  erhöht.  D;izu  wurden  die  NaturaJeinkünfte  mehr  und  mehr  ein- 
gezogen; die  KoUegiengelder  spielten  bei  der  kleioen  imd  stagnierenden  Frequenz 
keine  Rolle. 

In  kleineren  Staaten  ist,  wenn  Residenz  tmd  Univenitüt  liumlich  Mueinaader- 
ftllen,  ein  gegenseitiges  Wirurteil  die  Regel.    Beseitigt  wird  dasselbe  nur  durch  iutenstves 

Tntf-r  der  rürslen  an  <ler  Wissenschaft.  Dies  fehlte  aber  leider  ganz  hri  drn  Iffrtfn 
Kurlursten.  I  m  s<>  leichter  muiken  diei^  sich  nach  den  Karlsbader  Beschlüssen  von  der 
gegen  die  geistige  uiul  politische  Freiheit  sich  richtenden  Bewegung  ihrer  Minister 
mitreifien  lassen. 

Nicht  ><>  silir  unter  1  lussenpOugs  erstem  Ministerium  ^1832 — 37),  das  doch  nicht 
nur  nahm,  «-oridcni  au»  h  g.ib,  als  unter  seinen  Narhlcdgern  bis  1848  sowie  l>r'.<inf|rrs 
wahrend  lla.->ei>ptlug.s  zweiter  .Miiiisler/cil  ^1850— 55>  Ustete  ci»  schwerer  Druck  aul  der 
Universität.  Der  dokirinär'pathelische  aber  dabei  zweifellos  verdiente  Vorkämpfer  fiar  die 
Verl.Lssii!ig,  der  Rechtsphilosoph  Jordan,  wurde  1839  eingekerkert  und  verlieft  als  ge- 
brochem  r  M.itm  erst  nach  Jahren  d.is  delan^iii-.  Im  fi  i^  n  U  n  Jahr/elml  waren  gleich- 
zeitig drei  Protcssoren  wegen  angeblicher  demagogischer  L  mtjiebe' suspendiert,  darunter 
der  erste  Vertreter  der  Staaiswissenscbaften  von  allgemeinerer  Bedeutung  Hildebrand. 
Besetzungen  gegen  oder  ohne  den  Vonschlag  der  Lnivensitiit  mehrten  sich.  Neben 
Männern  wie  Vilmar,  di  r  durch  seiiif  Mi>-chiiiin  von  Oribodoxie  und  M>stizisnias  auch 
auf  der  Hochschule  zwei-t :lin<  i(hg  wirkte,  \erd.itikle  die  Lniversilät  freilich  dieser  Praxis 
auch  Kralle  ursteii  l\..iiige»  wie  den  jugvudiichen  liunsen. 

W'it  die  Stagnation  des  deutschen  UniveriiitÜtslKäiUchs  Überhaupt  von  1836—1861» 
so  ist  auch  die  gleichzeitige  .Abnahme  der  Marbuiger  Studierenden  mit  durch  die  poU- 
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tischen  Zustünde  lier\-or(;enifen.  Aber  daneben  kamen  andere  Dinge  in  Betraclit:  die 
geringe  Soige,  die  die  Regienuig  den  Instituten  widmete,  die  Zugebörigkeit  Marburgs 

zu  einem  klemen  Territorium.  Kür  A-i^^limder  bot  das  Ijindchen  und  die  kleine  primitive 
Musensiadt,  deren  land>ichafUicIic  Ktuc  noch  nicht  allgemein  beachtet  waren,  nicht  die 
gleiche  Anziehung  wie  andere. 

Auch  die  jetxt  immer  mehr  «ir  Regel  werdende  Absperrung  der  Territoiien  gegen 
einander  in  bc/u^  auf  die  N'orbilthmj;  »k-r  Beamten,  l'farrer  und  I.«  hrcr.  der  auch  die 
;ik;ir!t'nii^f  hl  II  '  Iradf  zum  Opfer  firlfti,  hrtt  Marbiir}^  mehr  geschadet  wie  genützt, 
/.umal  <tic  Regierung  das  Sludiuiu  auüerlialb  de>  Landes  durch  ihre  Bereitwilligkeit  zu 
Dispensationen  forderte.  Benondem  aiUDdlend  ist  der  Ktickgang  der  Juristen  wan  1€9  zu 
Anfang  des  4.  Juhr/ehnts  bis  auf  39  im  Durchschnitt  von  1850  66.  Immer  wieder  klagte 
MarbüT'^.  '\:dl  ->i  s  ii  "i  K'ir'it>sen  namentlich  das  beiiachfiarir  'iit  Li<  ii  vor/dgen.  Melirlach 
ist  im  Schult  der  Kc}{iening  die  Krage  eines  ivartelU  mit  Nas:>au,  wegen  der  Vorbildung 
seiner  bisher  in  G6ttingen  studierenden  künftigen  Beamten,  ja  auch  die  Frage  drr  Wieder- 
Tereiniguiig  von  Marburg  und  (iieOen,  dessen  Blüte  man  besonders  mifllich  empfand, 
Studierl  worden. 

\  on  'Fl  II-  Iike  stammt  das  wahre  W  rr,  die  rnivrrsität  Marburg  habe  bis  /um 
Ende  der  kurlur.sihchen  Zeil  üicIi  den  Ruf  erworben,  daß  sie  bedeutende  junge  Kralte 
KU  gewinnen,  aber  nicht  zu  halten  verstehe.  Die  Schuld  daran  tragen  aber  nicht  l'ni- 
TcrsittitsvcrfiKwimg  oder  kdkgiale  Verhidtntsse,  sondern  Umstünde,  die,  wie  das  Vor- 
stehende zeigt,  sicli  dem  ICinfluA  der  I  niV'  !  it  u  ganz,  entzogen. 

I  ni  die  namhaftesten  Lehrer  seit  'Ii n.  I;-  ;^iiim  .l-  -  10.  T ihrhuiid«  rts  her\orzuhfb!  ti. 
so  wirkten  m  den  cn<teii  jaluzehnica  der  Jurist  Weis,  der  KliuikiT  Barlrl.s,  die  Thculogeu 
Hupreld,Arnoldi  und  Justi,  in  den  30er  Jahren  die  Pandektisten  Pucht»  (1835'>36) 
und  von  Vangerow  (1833—40),  der  ap&tere  Genossenschafts-Theoretiker  V.  A.  Huber 
(1836  -  43),  sowie  der  .Mtertumsforschef  K,  Fr.  Hermann   (bis  1842). 

iJie  glanzendsien  Namen  aber  waren  gerade  ni  dt  i  tnih^trn  /  it  in  den  40i  r  usul 
50er  Jahren  in  Marburg  laiig.  Lm  nur  einige  auzul'uhrcii,  der  Rirchenhisinriker  Ketlberg 
(I8W— 49),  der  Chemiker  Dunsen  (1899-51),  der  Hi^itoriker  von  S)  bei  (1845—56), 
der  sich  dank  Freimut  und  Ruhe  rasch  das  Vertrauen  auch  des  Volkes  erwarb,  der 

Orientalist  J.  <  i i Ide m e is t «•  r  (1845  —59),  der  I'hil  .-m,,],  /dler  i  l850'  62\  <h  r  ünhvr 
erwähnte  Nationalökonom  liildebrand  1 1840 — 52);  nebiii  ihm  der  junge  k nies  (1846 
bi.s  52 j.  Auch  der  I'hy.siuioge  Ludwig  hat  hier  begonnen  (1846 — 50^.  Ktwas  später 
liegt  die  Wirksamkeit  des  Begründen  der  Anthropologie  Th.  Waitx  (1854—64)  und 
des  Chemikers  Kolbe  (1851-60). 

W.t^  über  die  Kleinheit  des  ( >rls.  1  jige  <ier  hcnlii:  In  Tätigkeit,  die  S  hvvult- 
der  )K>lui.schen  .'Vimusphitn:  hiiiweghalt,  da-  w.u,  wie  un-  dir  Worte  der  schwarnurachun 
Bettina  von  .Arnim,  des  alternden  Savign\  an  die  Marbur^er  juristische  Kakutiät  (1850), 
die  Erinnerungen  /cllers  an  Sybet,  die  Eindrücke  de-s  jungen  Tyndidl  neben  vielen 
anderen  bezeugen,  der  auO<-rge\\6linli<  he  Reiz  der  Nalui  und  die  geistige  L bcrcilVitimmung, 
die  innerhalb  der  l  nivi  r-itat  (he  i  iiizeliien  Krt  i-e  «  iiii^'tc. 

Seit  \\W).  Eine  neue  Zeit  (>;  L^.mn  mit  iK  i  Vereinigung  Kur- 
hessens mit  Pn  >it»  11.  Mit  großen  llolinungen  sah  die  Universität 
der  neuen  Verwaltung  entgegen.  Wurden  diese  HofTnungen  auch 
vicHnVln  /ucrst  .stnrk  rnif  die  I'robt-  ^^n-stelU,  so  gingen  sie  doch 
aUmählicli  last  alle  in  Krluilung;  ja  die  l.ntw  icklung  in  di  -^rr  tu  lu  stcn 
ICpoche  ist,  wenn  nnrh  nicht  ausschlielMich  infolge  der  I  nlt  ihung 
in  den  preul^ischen  Staat,  über  alle  Erwartuntjen  hinausgey[angen. 

Das  Unterrktiuweien  im  Deulicken  R«ieh.  1. 


Digiii^ca  by  Google 


434 


Die  einidnen  UniverMtätea. 


Die  Hauptursache  dieser  Entwicklun'^  wird  man  allerdings  darin 
zu  erkennen  haben,  daß  die  preußische  Unterrichts-  wie  die  Finanz- 
verwaltung die  klar  v  r  /-eichneten,  übrigens  auch  der  Assimilierung 
der  neuen  Provinz  forderlichen  Aufgaben  systematisch  verfolgt  und 
sacl^emäß  erledigt  hat. 

Wie  sie  die  Vorbedingungen  für  die  Pflege  und  Lehre  der 
Wissenschaft  in  den  vergangenen  40  Jiihren  verbessert  hat,  das  kann 
hier  nur  in  einzelnen  Beziehungen  kurz  skizziert  werden. 

Äußerlich  tritt  diese  Sorge  vor  allem  ins  Auge  in  der  außer- 
ordentlichen Erweiterung  der  Gebiiudc  für  Universitätszwecke. 
Waren  es  vor  18^)^)  die  Hedürfnisse  der  selbständigen  Institute,  so 
traten  nun  zunächst  die  Interessen  der  allgemeinen  Verw  altung  nand  des 
nicht  in  besonderen  Instituten  erfolgenden  Unterrichts  in  den  Vorder- 
grund. Diese  Interessen  w  aren  bisher  bei  der  Stagnation  der  Frequenz 
mit  Recht  zurückgesetzt  wcjrden,  was  aber  doch  eben  zur  l'olge  hatte, 
daß  viele  Vorlesungen  in  der  Frivatwohnung  der  Dozenten  gehalten 
w  erden  mußten.  Auf  den  Grundmauern  des  alten  Dominikanerklosters, 
das  1527  die  Juristenfakultät  und  das  Fädagogium  aufgenommen  hatte, 
erhob  sich  7''  in  wirkungsvoller  I^ige  ein  neuer  gotischer  Uni- 

versitätsbau, dem  llilWj — 91  dann  noch  ein  weiterer  Flügel  mit  Aula 
angefügt  wurtle. 

Auch  für  die  Bibliothek  wurde  dank  der  neueren  Zunahme  des 
Rücherbestandes  ein  Neubau  notwendig,  der  in  mustergültiger  Weise 
1*MJ<J  fertig  gestellt  wurde.  In  deren  früheren  Räumen  sind  dann  für 
die  juristische  und  philosophische  hakultat  .Seminare  ge«^rhaflren  w  orden, 
die  Kntle  des  gleichen  Jahres  bezogen  werden  konnten.  Wegen  der 
vielen  Neu-  und  1  t\\  (  itcrungsbauten  der  Fachinstitute,  unter  denen 
die  Kliniken  mit  zusammen  'At>{)  Krankenbetten  weit  voran  stehen, 
muß  auf  die  Zusanmienstellung  im  folgenden  .Xbschnilt  verw  iesen  w  erden. 
Sie  haben  dazu  beigetragen,  das  Stadtbild  v« >!I<tändig  zu  verändern.  In 
den  außerordentlichen  .Ausgaben  der  letzten  Jahrzehnte  (s.  statisti^^chc 
Tabellen  am  Ktvit  i  kommen  diese  .\utw cndungen  übrigens  nicht  er- 
schöpfend /.um  .\usdruck,  <la  besonders  die  klinischen  Bauten  ntir 
zum  kleinsten  Teil  aus  st.iatlichen,  zum  größten  aus  kommunal- 
ständischen  Mitteln  erbaut  wollen  sind.  .Soweit  Marburg  UM/)  hinter 
atuicren  kleineren  Unix  ersitäli  n  zurückstand,  s(»  sehr  rangiert  es  heute 
in  bezug  auf  Haulichkeiteii  in  fast  allen  w  ichtigen  Fächern  auf  gleicher 
Linie  mit  der  gn »i^f  it  Mehrzahl  der  mittleren  Hochschulen. 

Weiter  kentizeiciitiet  sich  der  deist  tler  neuen  Venvaltung  da- 
durch, daß  alle  Lücken  der  wissenschaftlichen  Arbeitsteilung 
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au^efuUt  und  ihrer  von  Wissenschaft  und  Praxis  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten geforderten  Weiterentwicklung  erfreuliche  Unterstützui^  ge- 
währt worden  ist.  Das  Bedürfnis  dafür  war  besonders  groß  in  der 
medizinischen  und  philosophischen  Fakultät.  Den  neuen  Professuren 
fo^en  neue  Foischungs-  und  Unterrichtsanstalten.  Auch  in  Fächern, 
in  denen  besondere  Einrichtungen  bbher  nicht  üblich  waren,  sind 
Handbibliotheken  und  besondere  Sammlungs-  und  Seminarubungs- 
läume  geschahen  worden. 

Seit  1872  bezieht  das  theoloL^ische  Seminar  eine  Staatsdotation. 
Femer  besteht  seit  1B78  ein  der  ganzen  Fakultät  gemeinsdiaftliches 
juristisches  Seminar  mit  besonderen  Mitteln,  seit  1885  ein  christlich 
archäologischer  Handapparat. 

In  der  nicdi/.iiiischcn  Fakult.ii  w  urden  errichtet  neue  Ordinariate 
für  patholot^ische  Anatomie  für  Augenlu  ilkundc  1873.  für  Irren- 

heilkunde lo77,  für  Hygienr  ferner  etat smalM^e  Kxtraurdinariate 

für  Anatomie  1870,  für  die  mcdi/aaische  Poliklinik  1889,  für  Rhinologie 
1898,  für  gerichtliche  Medizin  Vm. 

In  niiL^i  fahr  dic^clhc  Zeit  fällt  die  Errichtung  besonderer  An- 
st.ilu-n  fiir  diese  I-acher.  :\ußerdem  wurde  1890  ein  zahnärztliches 
Institut  be^riiiuict.  VÄnc  im  In-  und  Ausland  glcicli  hoch  ^esch.itztc 
Besonderheit  MarlnirL^s,  die  an  tlie  Per>oii  dc^  dcrzeiti;^en  Direktors 
(von  Rohring)  anknüpft,  ist  das  Institut  für  Seiumther.ipic,  das  WVH) 
vom  hyL;ienischen  Institut  aljgezwcigt  worden  und  dazu  bestimmt  ist, 
der  Erkenntnis  und  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  neue  Wege 
zu  weisen. 

In  der  philosophi^»  hen  Fakultät  war  besonders  dringend  die 
Einrichtung  von  Lehrstühlen  für  die  moderne  Philologie.  In  rascher 
Folge  entstanden  Ordinariate  für  vergleichende  Sprachwissenschaft 
18()9,  für  abendländische  Sprachen  1870.  Die  Teilung  letzteren 
Gebiets  in  ein  anglistisches  und  ein  romanistisches  Fach  vollzog  sich 
1ÖÖ4  durch  Errichtung  eines  Extraordinartats^für  ersteres.  Semitische 
Sprachen  wurden  ordentliches  Lehrfach  1885.  Der  Altertumswissen- 
schaft wuchs  I8'X)  ein  Ordinariat  für  Archäologie  (nominell  auch  für 
Kunstgeschichte)  zu.  Die  Scminarcinrichtungen  für  die  moderne 
Philologie  datieren  alle  von  1875.  Denjenigen  des  romanistisch-an- 
glistischen Seminars  wurde  1 893  ein  phonetisches  Kabinet  zur  Unter- 
suchung der  Lautbildung  beigefugt. 

In  den  letzten  10  Jahren  wurden  femer  durch  den  Etat  Extra- 
ordinariate geschahen  für  deutsche  Philologie  und  Litteratur  (1892), 

2e» 
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klassische  Philol(.L,Mc  (1803).  historische  Hilfswissenschaften  für 
die  im  folgenden  Jahr  ein  besonderes  Seminar  errichtet  wurde,  ferner 
für  Staatswissenschaften  (1894)  und  vergleichende  Sprachwissenschaft 
(1901).  Verhältnismäßig  spät  (UXX))  ist  ein  staatswissenschaftliches 
Seminar  mit  eigener  Dotation  begründet  worden. 

In  den  Naturwissenschaften  liegt  der  Schwerpunkt  mehr  in  der 
Vergrößerui^  der  schon  vor  1866  begründeten  Anstalten.  Daneben 
aber  ist  doch  die  Entwicklung  bezeichnet  durch  die  Einfuhrung  der 
Geographie  (1875)  und  die  Abzweigung  der  Geologie  von  der  Mine- 
ralogie (107B)  als  besondere  ordentliche  Lehrgebiete  mit  eigenen 
wissenschaftlichen  Apparaten;  femer  entstanden  etatsmäfiige  Extra« 
Ordinariate  für  Physik  (1896)  und  für  Botanik  (1896).  1885  ist 
das  mathematische  Seminar  vom  physikalischen  Institut  losgelöst 
worden. 

Überblickt  ni.ui  diese  Entwicivlung,  so  erscheint  sie  riesenhaft 
gegenüber  der  Zeit  von  1810 — 1B()0.  Die  I>i)tati«)nc!i  des  Staates  im 
ganzen,  in  denen  ja  schließlich  alle  laiifcnden  Melirlcistungen  zum 
Ausdruck  koiuineii,  lial)en  sich  seil  IHÖO  ta>t  versechsfacht,  gegen 
1U65  veniertacht.  Und  d.isselbe  Bild  zeff^t  sich,  wenn  die  unten  zu- 
sammenj^Hstelltcn  Dotationen  für  die  einzelnen  Institute  mit  der 
näheren  oder  entfernteren  V^ergangenhcit  verglichen  werden.  Zu 
wünschen  hU  ihl  jedoch  eine  reichere  Ausstattung,'  der  kleinen  Semi- 
nare und  grölScre  Berücksichtigung  der  neueren  Kunstgeschichte. 

Die  persönlichen  Verhältnisse  der  Universitätslehrer  haben 
sich  ebenfiüls  von  Grund  auf  gewandelt.  AUmählich,  namentlich  seit 
dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  sind  die  Gehalte  mit  denen  der  alt- 
preußischen  Universitäten  in  ein  näheres  Verhältnb  gebracht,  d.  h. 
sehr  erheblich  erhöht  worden.  Die  Zugehörigkeit  zu  einem  großen 
Staat  brachte  in  den  Lehrkörper  frisches  Leben;  nur  wegen  der 
Kleinheit  des  Orts  haftet  der  Hochschule  der  Charakter  der  Provinaal- 
Universität  an.  Mehr  noch  als  früher  mischen  sich  heute  in  ihr  im 
Gegensatz  zu  den  östlichen  preußischen  Universitäten  die  Angehörigen 
der  verschiedenen  deutschen  Stämme.  I-reilich  ist  darüber  auch 
die  hessische  Eigenart  und  die  frühere  Fühlung  der  Universitätslehrer 
mit  der  Provinz  fast  ganz  geschwunden,  was  in  mancher  Beziehung 
bedauert  werden  kann. 

Und  dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  auch  heute  der  Fersonal- 
ueclisel  kaum  irgend  wo  so  stark  ist,  wie  in  Marburg.     Bleibt  es  so 
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das  Schicksal  tlci  Lnivcisität,  daß  ihr  imnu  r  wieder  die  besten  Kräfte 
entzogen  ucrdcn,  so  ist  es  doch  ihr  I-Jircntitcl,  daß  sie  sie  fand, 
i'brigens  manche  Männer  haben  wie  früher,  so  auch  heute  den  ver- 
lockendsten Rufen  in  größere  VVirkungs-  und  viclscitij^are  (ieselLchafts- 
krcise  die  Anmut  der  hessischen  Landschaft  und  das,  der  geistigen 
Vertiefung  forderUchcrc  und  intimere  Universitätsleben  in  der  Klein- 
stadt vorgczügen. 

Unter  den  Toten  der  letzten  Jahrzehnte  ragen  als  Schriftsteller 
oder  Lehrer  hervor  der  Philosoph  Albert  Lange  (f  1875),  der  Rechts- 
historiker \V.  Arnold  (f  der  Anatom  N.  Lieberkühn  (f  1887), 
der  Botaniker  W  ie-and  (f  nm),  der  Chirurg  W.  Roser  (f  IJUm), 
der  Physiologe  Nasse  (f  187^^;,  der  Diahetesforscher  Külz  (f  URS), 
der  Jurist  L  bbelohde  (f  18*18).  Nur  \ (>rül>er^re!iend  wirkten  hier  der 
Historiker  Pauli  (bis  1870i,  der  Zooluge  Clauß  (bis  1870)  und  der 
Staatsrcchtslehrer  Cj.  Meyer  ^bis  1875). 

Auch  in  der  Preciuen/  der  Universität  w.ihrend  der  letzten 
Jahrzehnte  .siehe  die  Zahlen  am  Schlußj  zeii^cn  --ich  die  i^uten  Im  üclite 
der  Zugehörigkeit  zu  einem  größeren  Ganzen.  Schon  in  den  ersten 
Jahren  nach  \H(/}  strömten  die  Kurhessen  nach  Marburg  zurück. 
Gießen,  das  die  Stamnuerw  andten  inniier  gerne  aufgenoninien  hatte, 
verlor  augenfällig  unter  diest-r  Rückkehr  natürlicher  X'erhältnissc.  Die 
Zunahme  seit  der  Gründung  des  Reichs  vollends  geht  weit  über  die 
der  anderen  deutschen  oder  preußischen  Universitäten  hinaus. 
W  ahrend  l855/(>5  nur  ungefähr  2  %  aller  deutschen  Studenten  in 
Marliurg  studiert  hatten,  stieg  diese  Quote  in  den  achtziger  Jahren 
auf  A,  u\  den  letzten  Jahren  auf  4  {und  in  den  Sommern  sogar  auf 
mehri  Prozent.  Unter  den  preußischen  Universitäten  nahm  Marburg 
zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  kaum  5,  Fnde  der  achtziger  Jahre 
über  (),  heute  etwa  7  %,  der  Studierenden  auf.  Der  Anteil  der  Reichs- 
ausländer hat  sich  in  den  letzten  10  Jahren  ebenfalls  stark  (bis  auf 
etwa  b  '\^))  erhöht.  Besonders  die  theologische  Fakultät  und  einzelne 
naturwissenschaftliche  Disziplinen  ziehen  Ausländer  herbei.  Zum  Teil 
wirken  aber  auch  die  Ferienkurse  mit,  die  seit  1898  alljährlich  vor- 
zugsweise für  Ausländer  abgehalten  werden. 

2.  Gegenwärtigfer  Zustand  (Sommer  19(Kl). 

T.  Die  (  vangelisch-theologische  Fakultät  zählt  b  ordentlifMie"  ■, 
2  außerordcnthche  Professoren  und       Privatdozenten.    Ls  bestellt 

*)  Ihre  Namen  »ind  W.  Ilerrmiinn,  Achcflis  Jiilicher,  Budd«,  Miibt,  J.  WeiA. 
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noch  heute  die  alte  Stipendiatenanstalt,  die  ihre  Mittel  im  Betratje 
von   11  4(X)  M.    (davon    fast   40Ü0  M.    Staatszuschuß)    1901' an 

30  Studierende  gewährte,  und  ein  theologisches  Seminar  mit  einer 
Dotation  von  ^XX)  M.  Der  christlich-archäologische  Apparat  verfugt 
über  einen  Staatsbeitrag  von  ^100  M. 

n.  Die  juristische  Fakultät   umfaßt  7  Ordinarien'*)  und 

3  Privatdozenten.  Das  Seminar  (seit  1900  in  dem  Westflügel  des 
alten  Bibliothekgebäudes)  hat  seit  etwa  15  Jahren  500  M.  Staatsdotation, 
die  eigenen  Einnahmen  aus  Gebühren  betragen  ca.  1300  M. 

III.  In  der  m cd i/.inischen  I-akultiit  wirken  12  cn deutliche**), 

4  aulicrordciitlichc  Professoren,  9  Pnvatd()?:cnten  und  I  Lehrer.  Zahl 
und  Entw  icklun;^^  der  /u  ihr  gehörigen  Institute  ergeben  sich  aus  der 
nebenstehenden  Tabelle. 

IV  Die  philosophische  Fakultät  zählt  26  ordentliche,***) 
1  ordentlichen  Honorarprofessor,  7  außerordentliche  Professoren, 
17  Privatdozenten  (davon  2  beurlaubt),  2  Lektoren  und  I  Musik- 
direktor. Weitere  zwei.  Persönlichkeiten  sind  mit  dem  Halten  von 
Vorlesungen  betraut. 

Die  Besetzung  der  einzelnen  Fächer  und  die  diesen  zur  Verfügung 
stehenden  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  sind  ebenfalls  Seite  440 
und  441  tabellarisch  dargestdlt. 

V.  Im  ganzen  unital.^t  tlaher  die  l'niw  isitat  zur  Zeit  51  ordent- 
liche, 1  ordentlichen  Honorar-,  aul.HrordentUclie  l'rr)lessorcn, 
M2  Pri\ aldozrnteii,  4  aiulere  Lein  er  und  2  Lektoren.  .Anlserdein  ist 
1  Zeichenlehrer  und  1  1  echtniei^ter  vorhanden,  welch  letzterer 
gleichzeitig  als  Tanzlehrer  fungiert. 

Die  Universitätsbibliothek  zählte  im  JuH  l'JOH  etwa  200000 
Bände  und  zirka  160000  kleinere  Schriften  und  Dissertationen.  Die 
Staatszuschüsse  betrugen  1Ö7»  2^LS52,  lÖUO  35 2M),  VäYA  (^\7\ 
Mark.     Davon  beanspruchen  die  Besoldungen  11880,  10080  und 

31  m  Mark. 

*)  Ennccceiu-s  Westerkamp,  H.  O.  I^hmann,  Träger,  t^onbard,  Andri,  Schuddng. 

**)  MannkopC  Ahlfeld,  Gaiuer,  Ilans  Meyer,  Kä»ter,  Tucüek,  von  Behring,  Bach, 
Sehende,  Rombeig,  BunholT,  Asehoff. 

***)  Tu>ti,  lU  rfjiiiaiin,  \  .»rrciitrapp,  KiÜiicr.  Mauer,  /iiukt',  (.  ulitii,  Tb.  l'i^chcr,  vun  lU-r 
kupp,  Nif-Nf,  K.  Siliinult,  \o;;t,  Kays»r,  Ma.ili,  IJirl,  von  Syl)i'l,  .Vrth,  Mejer,  Heä, 
K<.>r3i;licll,  Niiiorp,  \it;tor,  Jeiiacn,  Ivicliui/,  TruflLsth,  Ilc'iL»t'],  Llalci. 
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nutttute  der  aediBinischen  Pakultit. 


Aiiatumisdics  Iitslilut  .  . 
Pliysiologi^clii-N  Iiotitut 

lastHut    ti:r    llvjjicnc  Uiul 
cxpcrimeincllc  riicra|)ic 
Pharmakologisches  Iiirtitiit 
Medizinische  Klinik  .   .  . 

MedianiKhe  PoUklinik 
Chiniigischc  Klinik  und 

Poliklinik 
Frauenklinik  


Daten  über 
riüimSicbe  Er- 
weiterung (E), 
Verlegang  (V), 

ferner  über 
Umbau  (L  t  und 
Xeulwu  i  N  I 

N  1902 
N  1888 
N  1889 


StaaiszuschiwAe 


1878 


M. 


1890  1903 


M. 


M. 


Gesant- 

ein- 
nähme 
19Q3 

M. 


9  465  1 1  524 
2  775  II  155 
2  780    9  080 


il  659  — 
14  7*H 

9868  ,  — 


—       2  000  '(13933  L  — 


1897  \  u.  K 

1895  V.  1902  E  2880!  4200 

1886  K  u.  N  I 

108  Betten    |  ca-  23  999|  31  915 


6800  '  - 
^  80940 


I 


Augenklinik    •   «   .   .  . 

Polikhnik  lur <  Uircn  . Na~fn 

und  1  l;il>kr.irikhfilcti 
Zaliuar2Üichi:s  Iiustitul  .  . 

Fi»)rcliulrihche  Kludk  in  der 
LandesbeilaoAtalt 


N  1903 
1891  K.  1896  N 

124  Betten 
N  1868,  £  1876 

und  1894 

74  r.i-nr::''} 
N  1885.  1-:  1900 
40  Ucilcn 


17273 


I 


38333|| 

*  4 


15407  «J  50830 


23040*  22540  33777 


950 
107382 


61720 


N  1877 
360  Betten 


6990,  11  063     15528  ,  27  758 

—  1800      2  400  — 

—  .    —  1500 
Errichtet  von  den  Kommunal-  '  — 
st&ndoi  des  Keg.-Bez.  Cassel  | 


I 


1)  Wo  die  (ie.<«mtdnnabme  im  we^entlidMn  mit  dem  Staabs«ttchttB  «isammenftllt, 
ist  sie  weggela&jten. 

Der  ZuschuA  zum  Landkrankenhaus  uiul  /um  klinischen  IIo>|>itu1  i>t  Jedem  der 
!<<  ulr  n  Institute  zur  üutfte  zugerechnet.  I^durch  erscheint  der  Zuschufl  zur  chiruigiüchen 
Khnik  ctwa.s  zu  hoch. 

')  AuAcrdem  au«  der  kmnmttttahtSndLsdwn  Ka.-use  27811  M. 

4)  Ebendaher  17  588  M. 

^)  Ferner  46  für  Ilcbammenschülerinnen. 

6j  Au>  ilcr  kuminunalilÄiidischfn  K.l>>i'  .uißirdcn)  2600  M. 

^)  L>;l-.  Institut    für   exjit  rnn«  ntcilc    Tlit  rajur   li.it    t  r    r   liir   l»t-.i>iiilere  Verbuche 
1901 — 3  durchschuilÜitU  je  II^UUU  M.  au»  dem  Kxlraordniunum  beicugeu. 
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Besetsimg  und  wlflMiwoliafaioheHililniiittdl  der  phJloftoph.  Falraltit. 


vertreten  durch 


Wisienschafil. 


besondere 

i 

Einrichlunge 

Daten 
Über 
riumliche 
Erweile- 

ning  ( F.), 
Wrlegung 
( \'),  ferner 
über  l'm- 
,  bau  (U) 
I  und  Ncu- 
I  bau  (N) 


Siaaisnucbüsse  ^) 
in  Mark 

I 

1878  I  1890  '  1903 


1.  Fbilosophie, 
F^ydiologie 

u.  Pädagogik 

2.  Altertums- 
wi&<»en3cbaft, 
Arcbiolope» 
olteGescfaichte 


3i) 


I 


V  1900  ,    1050     630  630 


l> 

3.  Neuere  Pluto- V 
Iogiea.Liie»-^ 

lurgesrhiclitc 
a)  Deutsche 
h)  KumanUclie  , 
c)  KogUadie  j 
4.  \'ergleichende  I 
Sprarhwi<^<ien-|| 
schall  und 
orientalische  'i 
Philologie 
5.  Mittlere  und 


1.  Philologi-  . 
sehe»  Seminar  j  i 

i    und  Pro- 
seminar 

2  Semitwrfur  Vu.E1900  300*)| 

ahe«L«eschichte 

a  ArchMologi'  E  1895  800 

sehe  und  I 
( lipsahguÜ-  j 

I 


J 


I 


750 


750 


2 
1 
1 
2 


—  1 

_  8.) 

■ 

1  - 


><:nuiar 
Seminar 
Seminar 


V   1900  300 

V1900.  I 

eltdem  i 

Kctrcniit  ' 


}  * 


600 


300 
780 


1 


300 
471 
338 


3^) 


neuere 
Geschichte 


600«)  600'J  600«) 
-       —      357  I 


l.lf M    i   les  VU.E1900 

Seminar 
2.  Seminw  fiir  — 
■  historische 

I  lllfswissell- 
"•ch.ittcn 

M  I  >i<r  <  it  -.imtniinahnK-  weic  ht  auch  hei  den  iuiturwi'>-(  n>clud"lluhen  Instituten  nur 
unerheblii  Ii  von  «h  n  Si.iais/u^i  hü>^l■n  ah.  Kur  auU»  rordeiitliche  l  ulle  -ind  aus  dem  Titd 
„Tnsgemem"  im  .S|)cj5uiletat  d<  r  L  iiiversitat  Betrage  verfugbar,  die  hier  nicht  aufgeführt 
sind,  al<t  r  für  einzelne  Anstalten  »lurrh  regelmäßige  \  i  rgeliung  fa^t  die  Bedeutung  einer 
I  lrhuliung  de-  ordenllicheii  /.u>chii»ses  gewinnen.  Im  lel/te;  1  ilii  ^ind  8200  Mark  VClIcilt 
worden,  davon  erhielt  das  pharinazeuitöch'CheQmcbe  Insutul  2000  Mark. 

''()  iHivon  ein  Ordinarias  von  Vorlesungen  entbanden. 

•'l  /ur  /t  u  unljt  setzt. 

l"enur  i-t  i  in  auswärtiger  Privatdozeni  mit  V  orlesungen  i)eautiragt. 

<»  Das  hntoriMlie  n>  minar  im  npinzen  ist  mit  900  Mark  dotiert,  hierroo  sind  bei 
/ifler  2  V»  unter  Zitier  5  -/s  ein|i>e3«eut. 

^1  Auttmlem  ein  Archivbeamter  mit  Vorlifsungen  betraut. 
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^)  .Srhoii  bei  Fach  6  aufi^oführt. 

^>  t'ntcr  I'hyMk  cnlhaltcti. 
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Die  «iiuelneu  Univenitätea. 
3.  Statistische  Übersichten. 
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UlUVCt  ^lt.^l^JlUtrikcl. 

'•)  Dabei  tül  für  die  »aniilichtn  Jalirc*  das  Rcicb  ini  hcuiigon  I4cstaiulc  zugruiult: 
ycicgt  und  Bind  Studierende  mit  auflerdeutschem  Geburtsort  cxler  Heimatland  als  Aus- 
lander betrachtet. 

Wfihlichc  S  t  ud  i  c  r  !•  II  fl  <'  .'•in«!  niilil  zur  Iriiiii.itnkula'.um  /upfhis-cn.  \  ot  !(»sm»gi!"ii 
hörten  mit  <  ..  nchmiKUiit;  «Iis  Rektors:  S.  .S.  1f)03  9,  W.-S.  1902/03  20,  S.  S.  1902  4 
W.-S.  1901/02  9,  S.  -S.  1901  6,  W.  .>.  VM),i)i  6. 
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W.  T  r  u  c  1 1  ,s  c  h. 
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X.  Die  KönigUche  Universität  Münster  i.  W. 


1.  Geschichtliche  Obersicht. 

Munster  war  bereits  im  18.  Jahrhundert  der  Sitz  einer  Uni- 
versität. Sie  war  auf  Grund  der  Stiftungsbriefe  des  Papstes  Qe- 
mens  XIV.  und  des  Kaisers  Joseph  n.  im  Jahre  1773  durch  denKur- 
nirsten  von  Köln  Maximilian  Friedrich  gegründet  worden*).  Die 
Mittel  sollten  aus  dem'  Vermögen  des  Frauenstiftes  Überwasser  ge- 
schöpft Vierden,  das  von  seiner  Regel  und  Bestimmung  abgewichen 
und  der  Verweltlichung  anheim  gefallen  war  und  mit  päpstlicher  Er- 
laubnis aufgehoben  werden  sollte.  Diese  mit  Pensionen  und  Zins- 
zahlungen belasteten  Einkünfte  des  stark  verschuldeten  Frauenstiftes 
gestatteten  aber  nur  ein  langsames  Vorgehen.  Trotz  der  eifrigen 
Bemühungen  des  Ministers  und  Generalvikars  Freiherm  von  Fürsten- 
berg, der  die  eigentliche  treibende  Kraft  war  und  nachhaltig  die 
Hochschulinteressen  vertrat,  gelang  erst  nach  sieben  Jahren  der  Vor- 
bereitung die  Konstituierung  der  Universität.  1780  konnten  die  katho- 
lisch-theologische, die  juristische  und  philosophische  Fakultät  eröffnet 
werden.  Wegen  der  Beschränktheit  der  Mittel  mußten  die  Lehr- 
stühle der  medizinischen  Fakultät  erst  allmählich  besetzt  werden. 
Fürstenberg  war  aber  gleichwohl  unermüdlich  Hir  seine  Liebliiigs- 
stiftung  tätig  und  vermochte  es  zu  erreichen,  daß  die  junge  Hoch* 
schule  Anerkennenswertes  im  Kreise  ihrer  älteren  Schwestern  leistete 
und  der  Mehrzahl  der  kleinen,  damaligen  Provinzuniversitäten  eben- 
bürtig zur  Seite  stand,  ja  manche  unter  ihnen  an  wissenschaftlicher 
Bedeutung  überragte. 

Die  weitergehenden  Pläne  Fürstenbergs  wurden  durch  die  poli- 
tischen und  kriegerischen  Ereignisse,  vor  allem  durch  die  Besetzung 
des  Unken  Rheinufers  durch  die  Franzosen  und  den  mehrfachen 

*j  Pieper.  Die  alte  Universität  Mümier  1773— 1  BIS,  Mütuter  1902.  gr.S^.  968. 
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Wechsel  der  Regierungen  zu  Beginn  des  19*  Jahrhunderts  gehemmt. 
Als  1802  das  Munsterland  an  die  Krone  Preufien  kam,  wollte  der 
Freiherr  von  Stein  hier  eine  Universität  im  großen  Stil  für  die  West- 
provinzen des  Königreichs  errichten.   Auch  Steins  Nachfolger  im 
Amte  als  Oberpräsident,  Freiherr  von  Vincke,  setzte  diese  Bestre- 
bungen fort.   In  der  Zeit  der  Franzosenherrschaft,  als  von  1806  bis 
1813  das  Münsterland  einen  Teil  des  Grofiherzc^ums  Berg  bildete, 
sowie  in  den  ersten  Jahren  nach  Wiedervereinigung  mit  Preußen  seit 
IB13  waren  die  Aussichten  der  Universität  Munster  durchaus  gunstig. 
Als  später  die  preußische  Regierung  beabsichtigte,  in  den  neuge- 
wonnenen Gebietsteilen  Rheinlands  und  Westfalens  eine  Landesuni- 
versität zu  gründen  und  neben  Münster  Köln  und  Bonn  in  Frage 
kamen,  schien  eine  Zeitlang  die  Wahl  auf  Münster  fallen  zu  sollen. 
Allein  in  den  Jahren  1815 — 17  wandte  sich  das  Geschick.  Immer 
mehr  trat  Bonn  in  den  Vordergrund  und  Münf^ter  wurde  preisgegeben. 
Im  Jahre  1818  wurde  die  Rheinische  Friedrich -Wilhclms-Universität 
Bonn  errichtet,  da<x  :::cn  die  juristische  und  medizinische  Fakultät  der 
münsterländischen  Hochschule  aufgehoben.  Es  blieb  nur  die  kathoUsch- 
theoloi^isclie  und  die  philosophische  Fakultät  unter  dem  Namen  „aka- 
demische Lehranstalt"  erhalten.     Der  Zweck  war  vornehmlich  die 
Ausbildung  junger  katliolisclicr  Theologen.    In  zweiter  Linie  sollte 
die  Lehranstalt  der  \ Orhildung  künftiger  Gymnasiallehrer  dienen,  doch 
mußten  sie  unter  allen  Umständen  zwei  Jahre  des  vorgeschriebenen 
Trienniums  auf  einer  v(>llst.iiuli<^fcn  Universität  zubringen.  Dagegen 
wurde  der  philosophischen  Fakultät  das  Recht,  Doktoren  zu  promo- 
vieren erst  durch  Kab.-(^.  vom  23.  Juli  1844  verliehen.  Die  Besetzung 
der  Lehrstühle   beschränkte  sich  auf  eine  geringe  Zahl;  6  in  der 
k  itholisch-theologischen  inid  5  in  der  philosophischen  Fakultät.  Seit 
I5i4.i  führte  die  Anstalt  den  Titel  „Theologische  und  philosophische 
Akademie".    185Ö  wurde  die  obt  ii   eiualintc  Beschränkung  für  den 
Studiengang  künfti-^u  r      mnasiallehrer  aufgehoben,  sodalä  diese  in 
der  philosophischen  hakultät  ihre  gesamte  Ausbildung  erwerben  konnten. 
Damit  war  diese  den  Schwesterfakultäten  der  andern  deutschen  Uni- 
versitäten gleichgestellt. 

Dagegen  erschien  die  Zahl  tler  ordentlichen  Lehrstrll  n.  in.sbe- 
sondere  in  der  philosophischen  Fakultät,  als  unzureichend  für  die  der 
Hoch.schule  gestellten  Aufgaben*).   Zu  den  5  Ordinariaten,  von  denen 

*)  Die  Akademi«  Münster  und  ihr  katholischer  Charakter?  PreuO.  Jahrb.  Bd.  77, 
2  S.  1—16. 
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je  eines  für  Philosophie,  für  klassische  Philologie,  für  Geschichte  und 
Literatur,  für  Mathematik  und  Physik  und  für  die  beschreibenden 
Natunvissenschaften  bestand,  kamen  1858  zwei  ordentliche  Professuren 
und  1868  eine  dritte  hinzu.  Daneben  waren  nodi  6  Ertraordinariate 
vorhanden.  Einen  entscheidenden  Wendepunkt  bildet  das  Jahr  1875. 
Nach  wiederholten  Vorstellungen  höheren  Orts  gelang  ein  weiterer 
Ausbau  der  Fakultät.  Es  wurden  6  neue  Ordinariate  errichtet,  bei 
denen  außer  Geschichte  und  neuerer  Philologie  besonders  Mathematik 
und  Naturwtsseaschaiten  berücksichtigt  wurden  und  in  ähnlicher  Weise 
wurde  die  Zahl  der  Extraordinariate  vermehrt.  3  neue  Seminare  für 
Geschichte,  Mathematik  und  neuere  Philologie  wurden  begründet. 
Ein  neues  Auditoriengebäude  und  ein  chemisches  Laboratorium  wurden 
erbaut  Ebenso  wurde  ein  archäologisches  Museum,  ein  botani» 
sches  Institut,  ein  geographischer  Apparat  und  ein  Kabinett  für  mittel- 
alterliche und  neuere  Kunst  errichtet.  Die  Etats  der  Institute  wurden 
reicher  bedacht  und  auch  der  Bibliotheksfonds  wurde  erheblich  ver- 
mehrt.  Dieser  Ausbau  war  von  1875 — 1888  vollendet.  Auch  die 
katholisch-'theologische  Fakultät  wurde  erweitert.  Die  Lehrstühle  wurden 
um  2  Ordinariate  und  3  Extraordinariate  vermehrt.  Im  Jahre  1885 
bis  1886  ward  ein  theologisches  Seminjar  in  5  Abteflungen  gegründet 

Zur  VoUuniversität  fehlten  der  Akademie  Münster  noch  eine 
juristische  und  eine  medizinüsche  Fakultät,  die  s.  Zt  im  Jahre  1818 
at^etrennt  worden  waren.  Von  Seiten  der  akademischen  Körper- 
schaften fehlte  es  zwar  nicht  an  wiederholten  Vorstellungen  beim 
Ministerium  in  den  50er,  60er  und  70er  Jahren,  die  vor  allem  auf  die 
Angliederung  einer  Juristenfakultät  gerichtet  waren.  Sie  blieben  aber 
zunäch<st  ohne  Erfolg.  Erst  im  Jahre  1900  trat  eine  Wendung  ein, 
nachdem  die  Situation  zur  Erweiterung  besonders  günstig  geworden 
war.  Neben  dem  Wohlwollen  des  Leiters  der  Unterrichtsverwaltung 
und  dem  Entgegenkommen  der  beiden  Häuser  des  Landtags  zeigte 
sich  auch  die  Provinz  Westfalen  und  die  Stadt  Münster  zu  finanziellen 
Opfern  im  Interesse  der  Sache  bereit  Die  vereinten  Bemühui^en 
aller  Beteiligten  waren  denn  auch  von  Erfolg  gekrönt.  Durch  Aller- 
höchste Kab.-O.  vom  1.  Juli  1902  wurde  die  Angliederung  einer 
rechts-  und  staatsviissenschafUichen  Fakultät  an  die  bisherige  Akademie 
ai^cordnet  und  diese  zur  „Universität  Münster"  erhoben. 

Eine  medizinische  Fakultät  fehlt  unserer  Hochschule  zur  Zeit 
noch.  Hoffen  wir,  daß  sie  bald  der  neu  errichteten  rechts-  und  staats- 
wlsscnschaftlichcn  Fakultät  nachfolgen  und  den  Bau  der  Alma  West* 
faliac  vollenden  möge! 


Digiti^cü  by  Google 


Die  Königliche  L  niversiiat  Münster  i.  W. 


447 


2.  Gegenwärtiger  Zustand. 

Die  katholisch-thcoloalschc  Fakultät  zählt  gegenwärtig^  8  ordent- 
liche*), 'A  außerordentliche  Professoren,  3  Privatdozenten  und  1  Lektor. 
Das  theologische  Seminar,  das  im  Wintersemester  1885—86  eröffnet 
wurde,  verfügt  über  eine  Dotation  von  ^XX)  M.  jährlich,  die  aus  den 
Dispositionsfonds  des  Oberpräsidenten  fließen. 

Die  rechts-  und  staatswissenschaftliche  Fakultät,  die  am  1.  Ok- 
tober 19()2  mit  der  Erweiterung  der  bisherigen  Akademie  zur 
Universität  der  katholisch-theologischen  und  pliik>sophisch-naturwis9en- 
schafthchen  Fakultät  angegliedert  wurde,  besteht  aus  8  Ordinarien**), 
3  E.xtraordinarien,  2  beauftragten  Dozenten  und  1  Privatdozenten. 
Zugleich  wurde  ein  rechts-  und  st;L.it^\\issenschaftliches  Seminar  mit 
einem  Einrichtungsaufvvand  von  10  (KMJ  M.  gegründet.  Jede  der  beiden 
Abteilungen,  von  denen  die  rechtswissenschaftÜche  Abteilung  die 
eigentlichen  juristischen  Fächer  und  die  staatswissenschaftliche  Ab- 
teilung die  wirtschaftlichen  Staatswissenschaften,  Staats-,  \^cnvaltung»-, 
Völker-  und  Kirchenrecht  enthält,  hat  eine  jährliche  Dotation  von 
je  600  M.  zur  Verfügung. 

Die  philosophische  und  naturwissenschaftliche  Fakultät  ist  im 
ganzen  besetzt  mit  22  Ordinarien***),  I  ordentlichen  Honorarprofessor, 
8  Extraordinarien,  1  außerordentlichen  Honorarprofessor,  G  Privat- 
dozenten und  6  Lektoren. 

Ais  Fachgruppen  werden  unterschieden: 

1.  Die  philosophische  Gruppe  mit  3  Ordinarien  f)  und  1  Ebctra- 
ordinarius.  Seit  189B  besteht  ein  philosophischer  Apparat, 
der  keine  jährliche  Dotation,  sondern  außeretatsmäßige  Zu- 
wendungen criiält. 

2.  Die  philologisch-archäologische  Gruppe  mit  2  Ordinarien  ff) 
und  2  Extraordinarien.  Das  philoi<^;ische  Seminar,  das 
ursprünglich  mit  dem  pädagogisch^philologischen  Seminar  ver- 
bunden war  und  neben  den  alten  Sprachen  Philosophie, 

*)  Il.irtinaiui,  Kell,  Mau'<hach,  Bludaii,  l'iopcr,  Hüls,  Hii/.r,  Renz. 
**1  \Va.  titic::,  V.  S;ivifjny,  Krmiui,  Kriickmaiin,  Si  In  «  ucr.  Jacubi,  v.  Hecket,  KusenfeUl. 
••*)  Iliiiorl,  Storck,  .Sialil,  Spicker,  Niehues  Salkowski,  Kiilingf,  Hitgciuaiit),  NordliutF, 
Andicsen,  Erler,  Lehmann,  Sonneobtug,  SSopf,  Köa^,  Heydweiller,  Büß,  Adickes, 
Lilienthal,  Jostes,  Meister,  Spanrngd. 
[-1  Spicker  f.  ILifieinann,  Adickc<. 
•J-j-j  Sialiil,  Sonnenburg.    Die  Arcluioloj^ie  wird  zur  Zeit   von  einem  Kxtraordinarius 
(Ko«pp)  vertreten,  der  zugleich  dem  archäolc^M:hca  Museum  und  dem  ardiiiulogiitchcii 
Apfwnt  vontdit. 
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Pädagogik  und  Geschichte  alsl  achcr  initumfaßte,  ist  seit  1B54 
verselbständigt  und  in  seiner  Wirksanikcit  auf  die  klassischen 
Sprachen  beschränkt,  und  hat  einen  1  tat  von  300  M,  Das 
archäologische  Museum  und  der  archäoluj^ische  Apparat,  seit 
1884  errichtet,  verfügen  zusammen  über  eine  Jahresdotalion 
von  890  M. 

3.  Die  germanistisch-neuphilologische  Gruppe  mit  3  Ordinarien* ^ 
2  Extraordinarien,  )  Privatdozenten  und  3  Lektoren.  Sie 
war  ursprünglich  mit  der  Professur  der  lateinischen  Sprache 
vereinigt.  1Ur)8  wurde  ein  Ordinariat,  1899  ein  Kxtra- 
ordinariat**)  für  Germanistik  und  1902  ein  E.xtraordinariat  für 
deutsche  Literaturgeschichte  (als  persönliches )  errichtet.  1 875 
wurde  ein  Ordinariat***)  für  romanische  Philologie  und  1892 
ein  Kxtraordinariat  für  Anglistik  begründet.  Ein  germanistisches 
Seminar  besteht  seit  1897  mit  einem  Etat  von  300  M.  und 
seit  1886  ein  romanistisch-anglistLsches  Seminar  mit  einem 
Etat  von  (iOO  M. 

4.  Die  Gruppe  für  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  Sanskrit 
ist  seit  1876  mit  einem  Extraordinariusf)  für  beide  Fächer 
besetzt.   Ein  Seminar  besteht  nicht. 

5.  Die  Gruppe  für  alte,  mittlere  und  neuere  Ge.schichte  zählt 
4  Ordinarienft)»  1  ordentlichen  Honorar-  und  1  außerordent- 
lichen Honorarprofessorftt)  und  I  Privatdozenten,  Eine  selb- 
ständige Professur  für  alte  Geschichte  besteht  seit  18()3  und 
1877  (Ordinariat).  Neben  dem  Ordinariat  für  Geschichte 
wurde  1891/92  noch  ein  EIxtraordinariat  errichtet,  das  seit 
'Erweiterung  der  Akademie  zur  Universität  (1902)  in  ein 
Ordinariat  verwandelt  wurde.  Das  gemeinschafüiche  Seminar 
(seit  1878)  hat  eine  Jahresdotation  von  600  M. 

6.  Die  kunstgeschichtliche  Gruppe  ist  mit  einem  Ordinariat  "f  ; 
besetzt.  Ab  Ersatz  des  erkrankten  Fachvertreters  wurde 
Herbst  1902  ein  außerordentlicher  Honorarprofessor  bestellt. 


*)  Slorck,  AndreseHt  Jfosies. 
**,  Jtt/t  persönliche»  Ordiiuiriat. 

"*i  AiKlrt-scn. 
y)  Slrtitbcr^. 

ff}  Nieho««  (alte  und  miulere  Gcscbichte),  Er1«r,  Meister,  SpuinnaKel. 
fil)  l*cr  außerordenliirhf  Honorarprofessor  liai   cinci»   I  rlir.uiUnij;   fur  iifuir»-   <  ie- 
-<  hicliit'  und  ist  1taupt«uchlich  alt  Kn^itz  de5  erkrankten  Ordinariiiü  für  KuaMgejwhichte 

l»erufcn. 

Nordhoff.   Kvsatz:  Khrenbei^,  als  a.  o.  Hononuprofe^sur. 
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Es  besteht  seit  1888  ein  Kabinett  für  mittelalterliche  und 
neuere  Kunst  mit  einer  Dotation  von  300  M. 

7.  Die  mathematisch-astronomische  Gruppe  ist  mit  2  Ordinarien*), 
1  Privatdozenten  und  1  Lektor  für  Astronomie  ausgestattet. 
Das  mathematische  Seminar  zählt  2  selbständige  Abteilungen 
und  ist  jährlich  mit  300  M.  dotiert. 

8.  Die  physikalisciic  (iruppe  ist  mit  1  Ordinarius**)  und  1  Privat- 
dozenten besetzt.  Die  vormalige  Verbindung  von  Physik  und 
Chemie  wurde  1877  aufgelöst  und  für  beide  F;ichcr  je  ein 
Ordinarius  angestellt.  Das  1853  verselbständigte  Physikalische 
In.stitut  verfügt  über  einen  Ktat  von  6449  M. 

y.  Gruppe  für  allgemeine  und  pharmazeutische  Chemie  i.st  mit 
1  Ordinarius***)  und  1  K.xtraordinarius  besetzt.  Für  die  1877 
von  der  Physik  losgelöste  Chemie  wurde  ein  chemisches 
Institut  gegründet,  zu  dem  1 88()/87  noch  eine  phannazeutische 
Abteilung  hinzukam.    Etat:  11  716  M. 

10.  Gruppe  der  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Ursprüng- 
lich vereinigt,  wurden  sie  später  getrennt.  Sie  sind  heute 
durch  2  Oidinarienf)  und  1  Extraordinarius  besetzt.  Ein 
Ordinariat  für  Mineralogie  wurde  1875  errichtet,  ein  Extra- 
ordinariat 1886;  beide  sind  heute  von  1  Ordinariusff)  vertreten. 
Femer  wurde  1884/85  ein  Ordinariat  für  Botanik  und  1873 
ein  F.xtiaordinariat  für  Zoologie  begründet.  Die  Jahres- 
dotation  beträgt  für  das  n atiirhistorische  Museum  17  150  M., 
für  den  botanischen  Garten  1Ü399M.  und  für  das  botanische 
Institut  4480  M. 

11.  Geographie.  Seit  1885  von  einem  Extriiordinarius  und  seit 
1897  von  einem  Ordinariusftt)  vertreten.  Etat  des  geographi« 
sehen  Apparates  300 

Die  Universitätsbiblbthek  hat  eine  Jahresdotatton  von  54  240  M., 
wovon  19364  M.  auf  sächliche  und  34876  M.  auf  penönlidie  Aus* 
gaben  entfallen.  Mit  der  Angliedening  einer  rechts-  und  Staats« 
wissenschaftlichen  Fakultät  und  der  Erhebung  der  bisherigen  Akademie 


*i  Killi-'.'^',  v.  I.itietitlial. 
**)  Ileydweillcr.  Der  frühere  Fachvertreter  Hiltorf  ist  seit  1889  in  <icn  Ruhestand 
getreten. 

•**)  Salkow^ki. 

-j-)  /npf,  BtLSZ. 
-{-J-)  Hus/.. 
■{"{-J-J  I A.'liiiiui)n. 

i>M  Unicmch(»weien  im  Deuiichen  Reich.   I.  29 
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zur  Universität  wurde  der  Bibliotheksverwaltung  ein  einmaliger  Fonds 
von  120000  M.  zur  Einrichtung  einer  rechtswissenschaftUchen  und 
zur  Erweiterung  der  staatswissenschaftlichen  Bibliothek  etatsmäßig 
zur  Verfugung  gestellt.  Der  biidierigen  BibÜotheca  Paulina  wurde 
der  Titel  Universitätsbibliothek  verliehen.  Der  Bucherbestand  beläuft 
sich  auf  147000  Bände. 

3.  Statistische  Übersichten. 
(.  Zkhl  der  Lehrer: 


S«iu«9icr 

Ordent- 
liche 
Pro- 

fcsMwcn 

Ordentliche 

und  aufler- 
ordentliche 
I  lonümr- 

Auflerondenl- 

Ürhe 
i'rolessorcn 

dMenten 

Lektoren 

S.  S.  1903  .... 

38 

2 

u 

6 

17 

7 

S.S.  1850  .... 

10 

2 

« 

f844    •   «   .  > 

II 

1 

l 

1 

2.  Zahl  der  immatrikalierten  Studierenden: 


S.-.S. 

1903  .   .  . 

.  .  laoo 

S.-S. 

1890    .   .   .  . 

.    .  384 

W.-S. 

1902-4»  . 

.   .  1143 

S.-S. 

1880    ...  . 

.  .  271 

S.nS. 

1902  .    .  . 

.  .   .  889 

W.-S. 

1870-71  .    .  . 

.  .  43» 

W.-S. 

1901-02  . 

.   .   .  781 

WS. 

1860  -  61  .   .  . 

529 

S.-S. 

1901  ..  . 

.    .   .  793 

W.-S. 

1850—51  .    .  . 

325 

1900-^1  . 

.   .   .  733 

W.-S. 

1844—45  .    .  . 

.    .  224 

S.-S. 

1900  .   .  . 

.   .  68B 

3.  Zahl  der  Studierenden  nach  Fakultäten: 


Semester 


S.  S.  190-1  .  . 

\V.  1902  -03 

S.-.s.  1900  .  . 

S.-S»  1890 

S.S.  1880 

W.-S.  1870-71 

W.S.  18b0— 61 

W.-S.  1850-51 

W.-S.  1844--45 


Kathotiach- 

the<»lc)jfische 
Fakultät 


299 

.146 

:iZ5 
219 
75 
224 
281 
187 
156 


Rechts-  und  philosophisch- 
.•sUalswisseii-  naturwi>isen 


schaftliclie 
Fakultät 


schaftliche 
Fakultät 


280 
229 


621 
568 
363 
165 
196 
215 
248 
138 
88 
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4.  Zahl  der  zugelassenen  Hörer: 

S.-Sw  1903    72    i    W.-Su  1901-02    27 

W.-S.  1902-03    60         S.S.   1901       >   20 

S.-S.  1902  90    !    W.-S.  1900-01   20 


5.  Zahl  der  xugelasseiien  weiblichen  Studierenden: 

keine. 


6.  Gesamtsumnie  der  Einnahmen: 


EtaLsjahrc 

1 

Atls  eigenem 
\'cnnögen  u. 
Stiftungen 

Siaais- 
inachufl 

1 
i 

Sunmic 

1903  .... 

166086 

370  508 

2036594 

f  1090  .   .    .  . 

83743 

156  645 

240  388 

1378  .   .   .  . 

70125 

102  439 

172564 

1865  .... 

51645 

6750           58395  > 
3750    •       55582  | 

;  1851  ...  . 

41832 

7.  ücüamUumule  der  .\usgabcn: 


1 

Etatsjahr 

Besoldungen 

u.  Remune- 
rationen der 
l'rofessoreu  u. 
Doaei^n 

geldzuschu5<«c 
(Ur  Lehrer  u. 
Beamte 

Für  Institute 

u.  Samm- 
lungen 

Unter» 

Stützungen  u. 
Stipendien 

Verwflltungs-l 

u.  sonstige 
Küsten  j 

1903    ..  . 

211650 

34224 

99028 

5854 

16979 

1890    .  .  . 

133  900 

23  052 

60299 

2550 

6330 

1878    .    .  . 

08  550 

15984 

46752 

2  700 

4  530 

1865    .    .  . 

30  400 

8310 

15789 

1  500 

1290 

1851  ... 

1 

29388 

2040 

13224 

980 

8.  Auflerordentlichc  .Ausgaben  von  1878—1903:  388710  M. 


M.  V.  Meckel. 


29* 
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XL  Die  Königi.  Bayerische  Ludwig-Maximilians- 
Univenität  zu  München. 

i.  Geschichtliche  Übersicht 

Die  heutige  Ludwig -Maximilians- Universität  in  München  ist 
ursprünglich  in  Ingolstadt  und  zwar  von  Ludwig  dem  Reichen, 
Herzog  von  Ober-  und  Niederbayern  gegründet  worden.  Die  päpst- 
liche Bestätigiingsbttlle  dieser  nach  dem  Muster  der  Wiener  (mittelbar 
also  der  Pariser)  zu  errichtenden  Universität  stammt  aus  dem  Jahre  1459, 
kriegerische  Ereignisse  verzögerten  aber  die  Eröffnung  der  Universität 
bis  zum  Jahre  1472.  Die  neugc^n  ündete  Universität  zerfiel  in  vier 
Fakultäten:  die  theologische,  die  juristische,  die  medizinische  und  die 
Artisten-  oder  philosophische  Fakultät.  Letztere  war  in  der  ersten 
Zeit  der  lu<;ul.städter  Universität  von  besonderer  Bedeutung  und  zer- 
fiel entsprechend  dem  damals  allerwärts  entstandenen  Gegensatz  der 
„via  antiqua"  und  ,,via  modema"  ein^  Zeit  hindurch  in  zwei  mit 
besonderem  Dekan  und  Konsilium  ausgestattete  Abteilungen.  Der 
Nachfolger  des  Stifters  der  Universität,  Herzog  Georg  der  Reiche, 
gründete  das  noch  heute  als  theologisches  Konvikt  bestehende  CoUe- 
gium  Georgianum,  als  eine  Art  Burse  für  ärmere  Studierende,  welche 
zuerst  Philosophie,  dann  Theologie  studieren  sollten. 

Mit  einem  Durchschnittsbestand  von  5-  bb  600  akademischen 
Bürgern  stand  die  Ingolstädter  Hochschule  in  der  Zeit  des  Huma- 
nismus den  übrigen  Hochschulen  jener  Zeit,  insbesondere  jenen  in 
deutschen  Landen  vollberechtigt  und  ebenbürtig  zur  Seite.  Damab 
lehrten  in  Ingobtadt  u.  a.  Johann  Engel,  Konrad  Celtes,  Jakob  Locher 
Philomusos,  Johann  Turmair  Aventinus,  Appianus,  Urbanus  R^us, 
für  kurze  Zeit  Reuchlin.  (Erasmus  hatte  eine  Berufung  nach  Ingolstadt 
abgeschlagen.) 

In  der  Reformationszeit  nahm  die  Universität  Ingolstadt  eine 
ausgeprägte  Stellung  als  wissenschafUiche  Gegnerin  der  Reformation 
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ein  (Ingolstadt  gegen  Wittenberg;;  ihr  L^chörtc  Johann  v.  Eck  an, 
der  auf  M-uiin  Luthers  <>5  Thesen  mit  1(5  (icj^eiithesen  antwortete, 
woran  sich  die  Lcip/.igcr  Disputation  /.wi.sclien  Eck  und  Luther  im 
Jahre  ISIO  reihte. 

Von  Mttti-  des  |().  bis  Jahrhunderts  hatten  die  Jesuiten  einen 
inaßLjc'bendcn  luiiflul-i  .luf  die  Hesetzuni^  der  Lehrstühle  nicht  bloß 
tlcr  theologischen,  sondern  auch  der  philosophischen  I'akultät  ge- 
wonnen. .\ls  hervorraj^ende  Namen  unter  den  Jesuiten  sind  anzu- 
führen: Peter  Lanisius,  Jakob  Gretser,  Christoph  Scheiner,  Jakob  Balde. 
Von  den  Lehrern  der  Juristenfakultät  in  dem  17.  J.dirhundert  und 
der  ersten  I  lällte  des  I!'.  Jahrluuulerts  seien  erwähnt:  C.  Manz,  Chr. 
Besold,  der  kurze  Zeit  in  Ingolstadt  dozierte,  und  Chlingenspergcr. 
Krieg.sercigni.s.se  und  mehr  noch  die  dauernden  inneren  Streitigkeiten 
an  der  Universität  äußerten  lähmende  Einflüsse. 

Der  Beginn  der  modernen  wissenschaftlichen  Entwicklung  im 
18.  Jahrhundert  knüpft  in  Ingolstadt  an  das  Wirken  J.  A.  Ickstatts 
an,  der  vom  Kurfürsten  Max  Joseph  IIL,  dessen  Lehrer  er  gewesen 
war,  im  Jahre  1746  als  Direktor'*  und  Professor  für  öffentliches  Recht 
nach  Ingolstadt  gesetzt  worden  war  „zur  besseren  Einrichtung  der 
in  große  Abnahme  verfallenen  Universität",  Zeitweise  wirkte  Lori 
unter  Ickstatt  im  gleichen  Sinne  der  Förderung  der  wissenschaftlichen 
Freiheit  Ickstatt  scheint  auch  den  früher  schon  aufgetauchten  Ge- 
danken einer  Verlegung  der  Universität  nach  München  ernstlicher 
ins  Auge  gefaßt  zu  haben.  Die  durch  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens (1773)  in  der  Lehrtätigkeit  der  theologischen  Fakultät  ent- 
standenen Schwierigkeiten  wurden  zunächst  durch  das  Eintreten  der 
Benediktiner  beseitigt.  Von  Ingolstädter  Lehrern  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert seien  außer  den  oben  bereits  genannten  noch  folgende  an- 
geluhrt:  Tlieologen:  Eckher,  Leitner,  Zech,  Sattler,  Scholliner;  Juristen: 
Lippeit,  Weishaupt,  Moshammer  (als  erster  Kameralist);  Mediziner: 
Obermayr,  Carl,  LevcHng,  Rousseau,  Leveling  jun.;  Philosophen: 
Rhomberg,  Steigenberger,  Helfenzrieder,  Schlögel,  Mederer,  Schrank. 

Durch  das  im  Jahre  1799  bei  der  neuen  Organisation  der  Uni- 
vcrsttat  ins  Lebern  gerufene  KatneraMnstitut  wurcte  die  Grundlage  fSr 
die  Entwicklung  der  noch  heute  bestehenden  besonderen  ,^aats- 
wirtschaftlichen  Fakultät**  geschaffen.  In  dem  Lehrplan  des  Instituts 
waren  juristische  und  naturwissenschaftliche  Disziplinen,  vor  allem 
aber  außer  Kameralwissenschaft  und  Statistik  auch  Technologie, 
Land-undForstwirtschaft  enthalten.  Im  Verlauf  der  weiteren  Entwicklung 
Hind'Technolc^e  und  Landwirtschaft  an  die  technische  Hocl»chule  uber- 
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gegangen,  dagegen  bildet  zur  Zeit  noch  (wie  aus  den  unten  folgenden 
Nachweisen  ersichtlich  ist)  der  forstwirtschaftliche  Hochschulunterricht 
zusanunen  mit  den  Wirtschafts-  und  Sozialwissenschaften  (unter  letzteren 
insbesondere  der  Statistik)  das  Unterricfatsgebiet  der  staat$wirtschaft> 
liehen  Fakultät. 

Der  Thronbesteigung  des  Kurfürsten  und  späteren  Königs  von 
Bayern,  Max  Joseph,  am  i(h  Februar  1799  folgte  schon  im  Jahce  1800 
die  Verl^^ng  der  Universität  aus  der  Festungsstadt  Ingolstadt  nach 
Landshut.  Im  Jahre  1802  eriiielt  sie  die  Benennung:  „Ludwig- 
Maximilians-Universität";  die  im  Jahre  1804  aufgehobene  Fakultäts- 
oi^anisation  wurde  im  Jahre  1814  wieder  eingeführt.  (5  Fakultäten.) 
In  Landshut  blieb  die  Universität  nur  bb  zum  Jahre  1826;  in  diesem 
Jahre  erfolgte  nach  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Ludwig  I.  die 
Vcrl^ung  der  Universität  nach  München.  Von  den  Lehrern  der 
Universität  Landshut  sind  außer  einzelnen  bereits  oben  erwähnten, 
von  Ingolstadt  übernommenen  zu  nennen  insbesondere  die  Theologen : 
SaÜer,  AUioli;  die  Juristen:  ^nselm  v.  Feuert>adi,  Gönner,  F.  K. 
v.  Savigny  und  K.  J.  A.  Mittermaier;  die  Mediziner:  Ph.  F.  Walther, 
Tiedemann,  v.  Schultes,  J.  A.  Buchner,  Reisinger;  die  Philosophen: 
Frohn,  Ast,  L  N.  Fuchs. 

Die  Verlegung  der  Universität  nach  München  hatte  im  Lehr- 
personal eine  Verschmelzung  der  von  Landshut  übernommenen  Lehr- 
kräfte mit  Münchner  Gelehrten,  insbesondere  aus  dem  Kreise  der 
Mitglieder  der  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Folge.  Auch  die 
Studentenschaft  zeigte  rasches  Anwachsen.  Im  Jahre  1840  wurde 
das  neu  errichtete  Universitätsgebäude  in  Benutzung  genommen.  Auch 
unter  König  Maximilian  IL,  dem  besonderen  Förderer  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Vertreter,  fanden  die  Interessen  der  Universität  sorg- 
same Berücksichtigung;  namentlich  ßülen  in  diese  Zeit  zahlreiche 
Berufungen  von  Lehrern  anderer  Universitäten;  auch  die  Reorgani- 
sation und  der  Umbau  wichtiger  Universitäts-Institute  fallt  in  diese 
Zeit  Maximilian  II.  stiftete  auch  das  Maximilianeum,  in  welchem  einer 
kleinen  Zahl  in  der  Anstalt  zusammenwohnender  befähigter  Studie- 
renden (ursprünglich  nur  Juristen,  später  auch  Angehörigen  anderer 
Fakultäten)  bei  voller  akademischer  Freiheit  Gelegenheit  zur  Ver- 
tiefung und  Ergänzung  der  Fachbildung,  insbesondere  auch  auf  dem 
Gebiet  der  fremden  lebenden  Sprachen,  gegeben  wird.  Auch  unter 
der  Regierung  des  Köni^  Ludwig  IL,  wie  insbesondere  unter  jener  des 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  fänden  und  finden  die  Interessen 
der   Universität   sowohl   in   idealer   wie  in   materieller  Hinsicht, 
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namentlich  auch  im  weiteren  Ausbau  und  der  weiteren  Ausgestaltung 
manniglachcr  und  wichtiger  Untversttäts-Institute  jegUdie  Förderung. 
Im  Jahre  1868  erhielt  die  Universität  als  Schwesteranstalt  die  neu- 
g^pründete  Technische  Hochschule.  Für  die  Studierenden  beider 
Hochschulen  ist  durch  die  Ermöglichung  des  Besuchs  der  Vorlesungen 
auch  an  der  anderen  Hochschule  eine  wesentliche  Erweiterung  der 
Unterrichtsgelegenheit  geboten. 

Zu  vermerken  ist  die  organisatorische  Änderung,  welche  im  Jahre 
1878  eintrat  durch  Scharling  eines  erweiterten  forstlichen  Universitäts- 
unterrichts  in  Bayern  und  Verlegung  desselben  in  die  Staatswirtschaft* 
liehe  Fakultät  der  Universität  München,  während  die  dem  Universitäts- 
unterricht unmittelbar  vorhergehende  Stufe  des  forstlichen  Hochschul* 
Unterrichts  an  der  isolierten  Forstlichen  Hochschule  AschafTenbui^ 
belassen  wurde. 

Auf  die  Ausgestaltung  der  Unterrichtsfächer  im  einzelnen  und 
die  Fürsorge  für  deren  —  bei  allen  wichtigen  Fächern  mehrfache  — 
Besetzung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  ebenso  wenig  wie 
auf  die  Ausgestaltung  und  Weiterbikiung  der  Institute,  Sammlungen 
und  Seminare,  von  denen  insbesondere  auch  die  letzteren  in  der 
neueren  Zeit  eine  große  Entwicklung  gefunden  haben.  Cber  den 
dermaügen  Stand  dieser  wichtigen  Unterrichtsbehelfe  gibt  der  unten 
folgende  statistische  Teil  einen,  allerdings  sehr  knappen,  Au&chluß. 

Hier  sind  nur  noch  die  Namen  hervorragender  verstorbener 
Lehrer  der  Universität  München  aufeufuhren: 

Theologische  Fakultät.  Außer  den  oben  bereits  erwähnten 
Sailer  und  AlUoli  insbesondere:  J.  A.  Möhler,  J.  J.  I.  v.  Dollinger,  B. 
V.  Haneberg,  J.  Hergenröther,  V.  Thalhofer,  P.  Schegg. 

Juristische  Fakultät.  Außer  den  oben  bereits  erwähnten 
Feuerbach,  Savtgny  und  Mittermaier  insbesondere:  G.  F.  Pudita, 
G.  Phillips,  G.  L.  v.  Maurer,  K.  L.  v.  Arndts,  K.  F.  v.  DoUmann, 
J.  V.  Pözl,  K.  V.  Maurer,  P.  v.  Roth,  1.  C.  Bluntschli,  A.  v.  Brinz, 

F.  v.  HoltzendorfT,  B.  v.  Windscheid,  W.  v.  Planck,  H.  v.  Sicherer, 
M.  v.  Seydel,  H.  Seuffert. 

St  aatswirt  Schaft  liehe  Fakultät.  F.  B.  W.  v.  Hermann, 
K.  E.  v.  Schafhäutl,  Fr.  Knapp,  K.  Fraas,  W.  R  v.  Riehl,  J.  A. 
R.  V.  Helferich,  K.  W.  v.  Gümbel,  J.  Lehr,  sodann  die  Forstmänner: 

G.  Heyer,  F.  v.  Baur,  R.  Hartig. 

Medizinische  Fakultät.  Außer  den  oben  bereits  genannten 
Walther  und  Buchner  insbesondere:  H.  Breslau,  J.  N.  v.  Ringseis, 
I.  v.  DöUinger,  L.  Okcn.   K.  Th.  v.  Siebold,  F.  X.  v.  Gietl.  K. 
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V.  rfcufcr,  A.  V.  Hauncr,  J.  N.  v.  Nußbaum,  J.  v.  IJndvvurm, 
K.  V.  Hcckcr,  1-.  Chr.  v.  RijthinuiuJ,  Th.  v.  Bischoff,  B.  v.  Gutldcn, 
L.  V.  Buhl.  A.  V.  Sülbrig,  M.  J.  Oertel,  N.  Rüdinger,  M.  v.  Petten- 
kofer.  II.  V.  Ziomssen.  K.  v.  Kupfler,  Hans  Büchner,  A.  Bumm. 

Ph ilosuphi.schc  J-akuUru.  Philosophen:  F.  W.  J.  v.  Schcllinj^', 
F.  B.  V.  Baader,  E.  v.  I,asau!\.  M.  Carricic.  J.  l-rolischaniincr,  K. 
V.  Prantl,  J.  Huber.  —  Naturfurschci :  G.  H.  v.  Schubert,  .M.  Wagner. 

—  Mathematiker:  L.  Ph.  v.  Seide!.  —  Astronom:  J.  v.  Lamont.  — 
Physiker:  G.  S.  Ohm,  C.  A.  Steinhcil.  J,  Ph.  G.  v.  jolly,  1^.  \ .  Loniiucl. 

—  Chemiker:  J.  v.  Liebig.  —  Miucralo<,a  ii :  J.  N.  l  uchs,  I  r.  v.  Kobell. 

—  Geologe  und  Paläontologe:  K.  A.  v.  Ziltcl.  —  Botaniker:  iul>er 
F.  P.  Schrank:  K.  F.  Ph.  v.  Martins,  K.  \\ .  Nagcli.  —  ZooIol^cii  : 
sidie  oben  in  der  medizinischen  Fakultät  v.  Siebold,  sodann  :  Iv  Sclcnka. 

—  Historiker:  K.  Mannert,  J.  J.  Görrcs,  C.  ZcuL\  Th.  v.  Rudhardt, 
J.  Ph.  Fallmerayer,  H.  K.  L.  v.  Sybel,  K.  A.  v.  Cornelius,  J.  Weiz- 
säcker, G,  Voigt,  E.  Kluckhohn,  F.  W.  B.  v.  Giesebrecht,  F.  A. 
V.  Löher,  F.  Stieve,  A.  Druffel  (den  Kulturhistoriker  Riehl  siehe  oben 
bei  der  staatswirtschaftlichen  Fakultät).  —  Klassische  Philologen :  aulSer 
F.  Ast:  F.  V.  Thiersch,  L.  v.  Spengel,  K.  Halm,  K.  Bursian,  R.  Schöll. 

—  Archäologe:  H.  v.  Brunn,  —  Orientalisten:  M.  Müller,  M.  Haug, 
E.  Tnimpp.  —  Germanisten:  J.  A.  Schmeller,  J.  F.  Maßmann.  K.  Hof- 
mann (auch  Romanist),  M.  Bcrnays,  E.  v.  Geibel,  \V.  v.  Hertz,  M. 
V.  Lexer. 

Bei  der  allseitig  reichhaltigen  Ausgestaltung  des  Münchener 
Hochschulunterrichts  i.st  es  kaum  möglich,  eine  besondere  Bedeutung 
der  Universität  für  einzelne  Gebiete  speziell  hervorzuheben.  Abge- 
sehen von  der  protestantischen  Theologie  ist  der  gesamte  Kreis  der 
Geistes-  wie  der  Naturwissenschaften  in  deren  reichhaltiger  gegen- 
wärtiger Ausgliederung  in  den  Lehrkräften  der  Hochschule  und  den 
dazu  gehörigen  Unterrichtsbehelfen  aller  Art  vollzählig  vertreten. 
Auch  die  Statistik  des  Universitätsbesuchs  nach  Fakultäten,  die  unten 
folgt,  läßt  ersehen,  daß  juristisches  Wissen,  medizinisches  Wissen  und 
weiter  philosophisches  Wissen,  dies  im  Sinne  der  Strebungen  der 
beiden  Sektionen  der  Fakultät,  heute  je  von  mehr  als  einem  Tausend 
lenibegicrii;er  Hörer  der  Müncliener  Universität  erstrebt  wird.  (:\h 
Spezialität  wäre  etwa  die  oben  bereits  eru'ähnte  P'inbeziehung  des 
forstlichen  Hochschulunterrichts  zu  erwähnen;  weiter  .sei  —  zugleich 
zur  Erläuterung  der  unten  folgenden  Frequenznachweise  —  beigefügt, 
dafi  sclion  seit  dem  Jahre  18; <M  die  Pharmazeuten  mit  der  kleinen 
Matrikel  zum  niedizini.schcn  Studium  zugelassen  sind.)    Die  eigenen 
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Attribute  der  Universität  wie  nicht  minder  die  sonstigen  /,u  Unlcrrichts- 
zwecken  der  Universität  zur  Verfügimi,^  :^tehenden  Anstalten  —  die 
in  dem  iiiichroli^'t-nden  statistisclH'ii  Teil  einzeln  aufgeführt  sind  — 
werden  fortwährend  nach  i\Iö<^liclikeit  vermehrt  und  in  ihrer  Ausstattung 
verbessert.  Die  reiche  Kntfaltung  des  Seminaniiiterrichts  hat  auch 
außerhalb  des  naturwis>;enschaftUchen  und  medi/iiiischrn  Studiums  zu 
einer  weitfrehenden  Annäherun;^  von  Lelirern  und  Hörern  in  der 
Ausgestaltung  des  Unterrichlsbctriebes  geführt  und  dadurch  im 
Zusammenhange  mit  den  praktischen  l'bungen.  wie  sie  in  steigendem 
Maik',  namentlich  auch  heim  juristischen  Unterricht,  neben  den 
\'orlesungen  in  das  UnterrichLsprnt^ramm  aufgenommen  sind,  die 
Grundlagen  verstärkt,  auf  denen  dir  l>reichun;[^  sowohl  der  wissen- 
schaftlichen wie  der  praktischen  Endziele  des  Hochschulunterrichts 
sich  vollzieht.  ' 

Dieser  Gi  st.iltung  der  inneren,  dem  Lerntricb  ic;^'lichc  l-orUerung 
bietenden  Unlcrrichtsverhältnisse  an  der  Universität  steht  \orn 
allgenu  in  menschlichen  und  speziell  vom  studentischen  Gesichtspunkt 
der  Miinchcner  Htjchschulc  furdernd  und  weitere  glückliche  Entwicklung 
verheiikiid  der  Umstan<l  zur  Seite,  daß  die  Stadt  München  als 
Aufenthalb.urt  ein  treffliches  Müh  u  fiir  ernste  Facharbeit,  ergänzendes 
allgemeines  Wissen,  veredelnde  Heranziehung  reicher  Kunsteindrücke 
und  frohes  Menschendasein  bietet.  Außer  dem  Unterrichtskreise  der 
Universität  und  de  n  soustii^cn  Uehranstalten,  von  denen  die  poly- 
techni.sche  lioch-schule  oben  genannt  i.st,  un<l  neben  der  Beihilfe, 
welche  außer  der  Universitätsbibliothek  insbesoiulcrc  die  auch  dem 
.StudiiUen  zuL^ln'Mil•hc  Hof-  und  Staatsbibliothek  für  literarische 
liedürftnssi-  Lnut,  kommt  auch  die  mannigfaltige  Amei^uug  in 
Betracht,  welche  zahlreiche  wissenschaftliche  Vereinigungen  und 
Gesell.schaften  der  bayeri.schen  Lande^liau])tstadt  in  einer  gerade  auch 
dem  Studi  nteii  k  icht  zugänglichen  W'i  i>e  bieten.  Wer  innerhalb 
der  studenli->chen  Kreise  .selbst  korporativen  Anschluß  an  Kommili- 
tonen sucht,  findet  dazu  ausgiebige  und  mannigfaltige  Gelegenheit. 
Es  sind  an  der  Universität  Mtinclu  n  nahezu  Ii)  studeiitisclir  Kor- 
porationen vorhanden.*}  Reiche  Scliätze  der  bildenden  und  treffliche 

*)  9  Korjw  im  Kösent-r  \(*rl).iiul,  5  Hiirsrhenst haften,  4  1 4itulMiiami>chatti.n, 
1  akadtniivchrr  ( it^anj^xeroiii,  4  rurnfr>cb:if(eii  ufid  T  inu  rverl»iiulungeii,  5  nu-ht  (arSm 
tragende  KurjK*ratiuiien  (\  .N.  (.".),  2  freie  Studentcnverlmulunjijcn,  1  Verein  deutscher 
Studenten,  16konfciwioncne  KorporatKMien  —  l21ialholtsche,  2  pruiestantiMhe,  2  jiid»che 
t7  wissenschaftlkKe  und  gesellige  Vereinigungen  und  1  Miinchener  freie  Studentenschaft  für 
Nichiinkorpurii-rtc.  AuUt-rdrni  hestclii  ein  .Mlfreincinor  Verband  der  Studierenden  xur 
Kürdening  der  Iiitere<i.seii  der  gesamten  Studentenschaft. 
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Veranstaltungen  der  darstellenden  Kunst  stehen  allen  Studierenden 
zur  Verfugung,  und  die  süddeutsche  Gemütlichkeit  ist  gerade  in 
München  eine  erwünschte  Begleiterin  des  AUtagsdaseins  des  Musen* 
sohns.  Dazu  kommt,  daß  München  nicht  nur  selbst,  dank  der 
Hygiene,  jetzt  eine  „gesunde  Stadt'*  ist,  sondern  auch  nerven- 
erfrischender und  herzerquickender  Nachbarschaft  sich  rühmen  darf 
in  dem  so  leicht  erreichbaren,  zumal  an  schönen  Sommertagen  so 
einladeiMlen  bayerischen  Alpenhochland.  Mais  sana  in  corpore  sano 
zu  verwirldichen,  das  soll  hier  dem  mit  ernstem  Streben  (irden  Blicks 
in  die  Lebensbahn  vorschauenden  jünger  der  Wissensdraft  wohl  ge- 
lingen. 

Literatur  zur  Geschichte  der  Universität:  C.  Prantl,  Geschichte 
der  Ludwig-MasdmOians-Universität  in  Ingolstadt,  Landshut,  München. 
Zur  Festfeier  ihres  400jährigen  Bestehens  im  Auftrage  des  akademischen 
Senats  verfaßt.  2  Bände.  München  1872.  Chr.  Kaiser.  —  Auf 
deutschen  Hochschulen  I.  Die  Ludwig-Maximilians-Universität  zu 
Ingolstadt,  Landshut  und  München  in  Vergangenheit  und  Gegenwart 
von  Max  Haushofer.  München.  Akademische  Monatshefte  1890.  — 
Die  Verlegung  der  Ludwig-Maximüians-Univenntät  nach  Mündien. 
Rede  beim  Antritt  des  Rektorats  v.  K.  Th.  Heigel.  München  1897. 
(Eine  knappe  Skizze  der  Geschichte  der  Universität  bt  enthalten  im 
Münchener  Akademischen  Taschenbuch  für  Juristen.  Studienjahr 
1*X)3/04.  Herausgegeben  von  Th.  Ackermann.  München  190;^.) 
Auch  darf  ich  nicht  unterlassen,  dem  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Wolf 
für  gütige  Unterstützung,  insbesondere  bei  der  Bearbeitung  des 
vorstehenden  Teiles  der  Mitteilungen  über  die  Ludwig-Maximilians« 
Universität  sowie  über  die  Frequenzverhältnisse  im  18.  Jahrhundert 
verbindlichsten  Dank  ebenso  auszusprechen,  wie  dem  königlichen 
Universitätssekretariat  für  die  freundliche  Übermittlung  des  für  den 
nachfolgenden  Teil  benutzten  statistischen  Materiak. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  190H). 

Die    katholisch  1  thcoloj^ischc   Faknltlit    zalilt       l^c  invartig 
ordcnthchc  Professoren*»     -    l   auticrordcntüchcu  rrofessor  — 
1  Privatd«  »/enteil. 

Es  besteht  ein  homilcti.schcs  Seminar,  seit  \i]iA,  dotiert  mit 

•)  Aloiü  V.  Nchinui  —  Silbcriiagl   —   WirlhnmlU'i   -—  ."x hutiiiUlrr  —  Aiiiii'ca» 
^ichmid  ■ —  Itanlmhrwvr  —  Kn&|iAer  —  Atilierj^r  —  Schniuer. 
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jährlich  1440  Mark  und  ein  kirchenhistorisches  Seminar,  seit  lUBli, 
dotiert  mit  jährlich  iW  Mark. 

In  Verbindung  mit  der  Universität  steht  seit  dem  Jahre  1494 
das  CtiUegium  Georgianum  als  Konvikt  für  die  Studierenden  der 
Theologie. 

Die  juristische  l  akultät  zählt  gegenwärtig  10  ordentliche 
Professoren  *  i  —  1  avil.Wrordentlichen  Professor  —  2  Honorar- 
professijren       5  IVivatdozentcn. 

Es  besteht  ein  juristisches  Seminar  seit  löbl,  dotiert  mit 
jährlich  24(K)  Mark. 

Die  staatswirtschaftliche  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
10  ordentliche  Professoren'^*;  —   1    außerordentlichen  Professor  — 

1  Honorarprofessor       4  Privatdozenten. 

In  der  staatsw  irtschafthchen  Fakultät  sind  vertreten  einerseits  die 
staatswissenschaftlichen  Disziplinen  «insbesondere  National- 
ökonomie, l  inanz\^•isscn.schaft,  W'irtschaftsj^eschichtc,  Statistik)  mit 
;M  )rdinanen,  1  1  lonoraqyrofessor  und  I  Pri\  atdozenten,  andererseits 
die  sämtlichen  in  den  forstwissenschaftlichen  Universitäts- 
unterricht einbezogenen  Fächer  mit  7  Ordinarien,  1  Extraordinarius, 
l\  Privatdozenten. 

Ks  besteht  ein  staatswirtschaftliches  Seminar  seit  1891, 
dotiert  mit  jährlich  KHK)  Mark,  und  ein  statistisches  Seminar  seit 
1900,  dotiert  mit  jährlich  im  Mark. 

Als  Staatsanstalt,  welche  ohne  unmittelbar  Attribut  der  Universität 
zu  sein,  den  Unterrichtszwecken  dient,  kommt  in  Betracht  die 
l'orstliche  Versuchsanstalt  mit  botanischem  Garten  fin  deren 
Baulichkeiten  die  forstlichen  Vorlesungen  stattfinden,  die  bezüglichen 
Sanmilungen,  Bibliothek  usw.  untergebracht  sind)  mit  folgenden  fünf 
Abteilungen:  forsttechnische,  chemisch-budenkundliche,  botanische, 
zoologische  —  meteorologische  und  einem  forstlichen  Versuchsgarten 
in  Grafrath  bei  München  (Gelegenheit  zum  Unterricht  in  der  Forst- 
wissenschaft war  seit  1Ö3^i  gegeben,  seit  11U4  war  hierzu  ein  Ordinarius 
bestimmt;  die  F'rweiterung  des  forstlicheti  Unterrichts  im  Jahre  lö7ö 
ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  en^'ähnt). 

Etat   der  Versuchsanstalt:   sachUchc   Ausgaben   9200  Mark 

•)  V.  Itechnumn  —  Em.«  August  von  Seufleit  —  UllflMnn  —  Gaici»  — 
V.  Aiiiir.»  —  Ixithar  v.  Seixffi*it  ■ —  Birkmeyer   -  Frhr.  v. Stengel  —  llellniann  —  DyroflT. 

**i  ISrentaiu»  —  (".Ascr  —  Kbrmiaycr  -   \\<l  ^r  —  Heinrich   Ma)T  —  Kndres  — 
l,ol/.  —  t,corg  ^.  Ma\i  -  -  Kaiiuiui  —  Krhr.  v.  i  uticut. 
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(außerdem  besondere  Bewilligungen  für  spezielle  I'orschungszuccke  in 
wcciiseliidcr  Höhe  ca.  iUX)l)  Mark). 

Die  medizinische  Fakultät  zählt  gegenwärtig  14  ordentliche 
Professoren*)  —  10  außerordentliche  Professoren —  1 6  Privatdozenten 
mit  dem  Titel  und  Rang  eines  außerordentlichen  Professors  — 
A  Honorarprofessoren  —  27  Privatdozenten  —  2  Lehrer  am  zahn- 
ärztlichen Institut  (hierunter  1,  mit  Titel  und  Rang  bekleideter, 
außerordentlicher  Professor). 

Als  Attribute  der  Universität  und  sonstige  Institute  und  Sanmi- 
lungen  des  Staates,  welche  den  medizinischen  Unterrichtszwecken 
dienen,  kommen  folgende  in  Betracht: 

aj  Univcrsitäts-Institute  und  Sammlungen: 

Hygienisches  Institut,  seit  und  bakteriologisches  Laboratorium, 

seit  nUU;  Etat  2:<  :^7<>  Mark  . 
Pathologisches  Institut,  seit  in72,  Ktat  20  422  Mark. 
Histologisches  Institut,  seit  IHOI,  ICtat  (>475',  Mark. 
Pharmakologisches  Institut,  seit  IB^X),  Etat  1 1  8UU  Mark,  für  Dispensier^ 

Übungen  l<MH)  Mark. 
Medizinisch-klinisches  Institut,  seit  1Ö75,  Etat  27  727  Mark. 
I.  Medizinische  Klinik  \     .  ^ 

„,,....,  .,     seit  l»26,  neuerlich  organisiert   PJ02,  Ktat 

IL  Medizinische  Klinik  J 

zu  I.  5270  .Mark,  /ii  II.  49U)  Mark. 

Chirurgisch-klinisches  Institut,  .seit  I'.tat  20  245  Mark. 

Reisingerianum  (exklusiv  der  Polikliniken)  —  Realisierung  einer  von 
deol  ehemaligen  takultätsmitgÜede  Professor  Reisinger  im  Jahre 
1855  gemachten  großen  Stiftung  für  medizinische  Unterrichts- 
zwecke —  Ktat  21  Ml  Mark. 

Ophthalninlo^^rj^chc  Klinik,  seit  n\7K  Ktat  r/M>78  Mark. 

Otiatrischc  Klnnk.  seit  1»'M),  Ktat  4(KK)  Mark. 

Syphiliti.sche  Klmik,  seit  1U52,  Ktat  174;i  Mark. 

Psychiatrische  Klinik,  Etat  5JU)  Mark  demnächst  in  einen  Neubau 
transferiert  mit  entsprechender  Kt.itserhöhungX 

Zahnärztliches  Institut,  srit  Ktat  .U  5M2  Mark 

LarN-ngoIogische  Poliklinik,  seit  mn\,  Ktat  I5(H)  Mark. 

Medizinische  Poliklinik,  seit  lUM.  Ktat  «UMO  Mark. 

Pädiatrische  Poliklinik,  .seit  lUb4.  Etat  Mark. 

*>  \.  Kothir  I  •  —  V.  Voic  —  V.  Wiiukol  -  i;  IliiiL'rr  —  Kvor^huscli  — 
kr;n.|>clm  ■—  JuiJtph  v.  liuuer  —  v.  .Viigcrt-r  —  (inilxr  —  Friedrich  Miiller  — - 
V.  I  appuner  —  Köckcrt  —  Melier  — •  Kmmerich. 
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Otiatrische  Poliklinik,  seit  I^A)2.  Iltat  1000  Mark. 
Chirurgische  Poliklinik,  seit  1864.  Etat  \1 'Xi\  Mark. 
Geburtshilfliche  Poliklinik,  .seit  1864,  Etat  1029  Mark. 
Gynäkologi.sche  Poliklinik,  seit  1868,  Etat  14<)0  Mark. 
II.  Gynäkologische  Klinik,  seit  1884,  Etat  2080  Mark. 
Hautpoliklinik,  seit  Etat  1000  Mark. 

Für  Zeichnungen  merkwürdiger  Fälle  1000  Mark. 
Chirurgische    Sammlung     —     Ophthalmologische    Sammlung  — 
Anatomische  Sammlung. 

b)  Institute  und  Sanmiluntrcn  usw.,  welche,  ohne  un- 
mittelbare Attribute  der  Universität  zu  sein,  den  Unter- 
richts- und  Bildungszwecken  dienen: 

Anatomische  Anstalt  und  Sammlung  Etat  16218  Mark,  Waclispräparate 
Etat  1  Mark. 

Ph\  siologisches  Institut  und  physitilo^^ische  Sammlung,  Etat  8123  Mark. 
ünivcrsitäts-Kinderklinik  und  PoUklinik  (Hauners  Spital): 

a)  Kinderklinik   i    ^      .  , 

'  „  , , ,.  .,  Dotation  42  727  Mark. 

b>  lOliklinik  I 

Sta<itischcs  Krankenhaus  l.  d.  Isar. 
Üni\ ersitäts-Frauenklinik. 
Kreisirrenanstalt. 

Pathologisch-anatomische  Sammlung. 

Die  philosophische  Fakultät  ist  in  zwei  Sektionen  gegliedert. 

A.  Die  philosophische  Fakultät  I.  Sektion  zählt  gegen- 
wärtig 20  ordentlkbe  Professoren*),  5  außerordentliche  Professoren, 
2  Honorarprofessoren,  3  Privatdozenten  mit  dem  Titel  und  Rang 
eines  außerordentlichen  Professors,  26  Privatdozenten,  2  Lektoren. 

Als  Fachgruppen  kann  man  unterscheiden: 

1.  Philosophische  (Psychologie,  Pädagogik  usw.),  2  Ordinarien, 

1  Extraordinarius,  1  außerordentlicher  Professor  mit  Titel  und  - 
Rang,  3  Privatdozenten. 
Psychologisches  Seminar,  seit  18<A)  jahresdotation  500  Marie. 

2.  Altertumsw  is>enschart     (i^riechische,      lateinische  PhiloloLjie, 

Archaol«  )i^ie,   alte    ("jeschichte).     7  Ordinarien   —  2  aul.Wr- 
ordentliche  Professoren  mit  Titel  und  Rang,  .1  Privatdozent. 


*)  V  <')ir-t.  luan  v.  Müllrr.  v.  WöltVlii».  Frie*irich.  Ktihn,  Breymann,  Paul. 
Frhr.  v.  Herihng,  v.  Kiezler,  v.  Ileigel,  tjrauert,  CruMus,  röhlmann,  Lipps,  Ilommcl, 
Furtwingler,  Schick,  Muncker,  Kruittbadier,  Traube. 
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Seminar  für  klassische  Philologie,  seit  1861,  Jahresdotation 
2497  Mark. 

Archäologisches  Seminar,  seit  1886,  Jahresdotation  1400 Mark. 

Seminar  für  alte  Geschichte,  seit  1 902,  Jahresdotation  ;HX)  iMark. 

X  Neuere  Philologie  und  Literaturgeschichte,  germanische, 
romanische,  englische,  neugriechische,  slavische  Philologie. 
5  Ordinarien,  5  Privatdosenten. 

Seminar  für  deutsche  Philologie,  seit  18'X),  Jahresdotation 
500  Mark. 

Seminar  für  romanische  und  englische  Philologie,  seit  1H74. 
Jahresdotation  5520  Mark. 

Seminar  für  mittel-  und  neugriechische  Philologie,  seit 
1896^  Jahresdotation  200  Mark. 

4.  Vergleichende     Sprachwissenschaft     und  orientalische 

Philologie.  2  Ordinarien,  I  außerordentlicher  Professor  mit 
Titel  und  Rang,  5  Privatdo7.enten. 

5.  Mittlere  und  neuere  Geschichte  und  historische  Hilfs- 

wissenschaften. 4  Ordinarien,  1  Extraordinarius,  8  Privat- 
dozenten. 

Historisches  Seminar,  seit  1857,  Jahresdotation  1172  Mark. 

(k  Kunstgeschichte.    1  Extraordinarius,  'A  Privatdozenten. 

7,  Geügrai)hie.    Die  Professur  der  Geographie  ist  zur  Zeit  nicht 

besetzt. 

Geographisches  Seminar,  seit  1896,  Jaiiresdotation  500  Mark. 

B.  Die  philosophisciu  l  ukultät  II.  Sektion  zahlt  gegen- 
wärtig 14  ordentliche  Professoren*),  f>  außerordentliche  Professoren, 
1  Honorarprofessor,  9  Privaldozenten  mit  dem  Titel  und  Rang  emcs 
außerordentlichen  Professors,  7  Privatduzcntcn. 

Als  Fachgruppen  kann  man  unterscheiden: 

1.  Mathematik,  Astronomie.  5  Ordinarien,  1  Extraordinarius, 
2  außerordentliche  Professoren  mit  Titel  und  Rang,  1  Privat- 
dozent. ' 

*)  KaUlkofcr,  v.  Zitiel,  tiiistav  liaucr,  v.  Baeycr,  v.  (Irolh,  Ililgrr,  kontgcii,  l.imic- 
mann,  Hertwig,  Seeliger,  (!oebcl,  Johannes  Ranke,  VoO,  Itingsheim. 
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Seminar:  Mathematisch-physikalisches  Seminar,  seit  185f>, 
Etat  1141  Mark. 

Staatsinstitut:*)  Sternwarte,  Kt:it  K500  Mark. 

Staatssammlung:  Mathematisch-physikalische  Sammlung. 

2.  Physik.    1  Ordinarius,   1  Extraordinarius,  2  außerordentliche 

Professoren  mit  Titel  und  Rang,  1  Privatdozent 

(Mathematisch-physikalisches  Seminar  bezw.  Mathematisch-pliysi- 
kalische  Sammlung  stehe  oben  zu  1.) 

Universitäts-Institut:   Physikalisches  Institut,    Neubau  lUMo, 
Etat  i;^'M()  Mark. 

Staatsiiistitut:  Physikalisch-metrononüsches  Institut. 

3.  Chemie  und  Pharmazie.    (Die  ./^rikulturchemie  und  Boden- 

kunde ist  in  der  staatswirtschaftlichen  Fakultät  —  und 
zwar  durch  2  Ordinarien  —  vertreten,  und  hier  nicht  in  Be- 
tracht gezogen.)  2  Ordinarien,  3  Extraordinarien,  1  außer- 
ordentlicher Professor  mit  Titel  und  Rang,  2  Privatdozenten. 

Universitätsrinstitute:  Pharmazeutisches  Institut,  seit  1&27, 
Umbau  1895.   Etat  27  731  Mark. 

Pluirmakojjnostischc  Sammlung.    Etat  400  Mark. 

Staatsinstitut:  Chemisches  Laboratorium  des  königl.  General- 
Konservatoriums. 

4.  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie.    2  Ordinarien, 

1  Extraordinarius,  2  aufierordentlkhe  Professoren  mit  Titel 
und  Rang,  2  Privatdozenten. 

Universitäts-Institute:  Mineralogisches  Institut.  Etat  5692  Mark. 

Paläontologische  Sammlung.    Etat  69  Mark. 

Petroi^raphischcr  Unterricht.    Jahresdotation  500  Mark. 

Staatsiiistitute :  .Mineralogische  Sammlung. 

Geologische  Sammluni;. 
Paläontologische  Sammlung. 

5.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie.  1  Ordinarius,  1  außer- 

ordentlicher Professor  mit  Titel  und  Rang  (außerdem  in  der 


*)  AU  „Stmtsinstitttte**  bcw.  MStaatssunmliini^**  lind  hier  —  wie  bei  der  medi' 
cintscben  Fakultät  diejenigen  Institute  und  Sammlungen  des  Staates  aufgeführt,  welche, 
ohne  unmiuelbor  Attribute  der  Universität  xu  sein,  den  Unterricht»*  und  BildiingKwcckcn 

dienen. 
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staatswirtschaftlichen  Fakultät  unter  den  Dozenten  der  Forst» 
wbsenschaft  ein  Extraordinarius  mit  Lehrauftrag  für  an- 
gewandte Zoologie),  I  Privatdozent. 

Universitäts  -  Institut:   Zoologisches   Institut.  Jahresdotation 
15()0  Mark. 

Staats-Samnilungcn :  / 1  >  *  >  1 1  >  ;4  i  s  c  h  -  z  o c»  t  o  m  i  > c  h  c  S a  m  ni  1  u  n  tj. 

Vergleichend  anatomische  Sammlung. 

(h  Botanik  und  Pflanzenphysiologie.  2  Ordinarien,  1  außer- 
ordentlicher Professor  mit  Titel  und  Rang.  (Außerdem  in 
der  staatswirtschaftlichen  Fakultät  unter  den  Dozenten  der 
Forstwissenschaft  1  Ordinarius  fth*  Anatomie,  rii>  ^iologic  und 
Pathologie  der  Pflanzen.) 

UnivcrsitäLs  -  Institut:    Botanisches   Laboratorium.  Üotation 
1740  Mark. 

Staatsinstitute :  Hotanisches  Museum. 

Botanischer  Garten. 
Pflanzenphysiologisches  Institut. 

7.  Anthropologie,    t  Ordinarius. 

Universität.siastitut:     Anthropologisches    Institut.  Dotation 
:m  Mark. 

Staatssammlungen :  Anthropologisch-prähistorische  Samm- 
lung. 

Ethnographische  Sammlung. 

(Die  La  lul  w  i  I  tschaft,  für  <lie  fniiicr  ein  Lehrstuhl  rUcnsD  w  ie 
für  Bergwesen  und  Techiu>iugie  in  der  .staatsuirt.sch.ittlichrn 
Fakultät  bestand,  ist  jetzt  i;ltich  den  beiden  anderen  hier  erwähnten 
Fächern  an  der  Universität  nicht  mehr  vcrti^etcn;  il.i^ei^en  bestellt 
an  der  technischen  Hochschule  hl  München  eine  landwirtschaftliche 
Abteilung.) 

Als  allgemeine  Universitätsanstalt  besteht:  die  k.  Universitäts- 
Bibliothek  München. 

Gründung  1472  mit  der  Universität  ui  Ingolstadt. 

Bändezahl:  ca.  450000  Bände  Druckschriften,  danmter  ca.  2900 
Inkunabeln,  ca.  2000  Handschriften,  700  Karten,  .%00  Porträts,  3200 
Münzen. 
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Etat:  38831  Mark. 

Lesesäle:  ca.  200  Plätze,  Handbibliothek  zur  freien  Benutzung; 
jährlich  über  110000  Besucher. 

Ausleihzimmer:  Handbibliothek  der  meist  gebrauchten  Lehr-  und 
Handbücher,  welche  sofort  abgegeben  werden  können,  deren  gedruckter 
Katalog  iW2  bereits  in  'X  Auflage  erschienen  ist. 

Henutzung'^zeit:  Die  Lesesäle  L^cöflnct  \Vf  rktai^rlich  in  den  Stunden 
von  {\ — 12,  Samstag  H — t  und  (ausschl.  Samstag/  nachmittag  2  -(>  Uhr; 
vom  1.  August  bis  3U.  .">cptcniber  von  8 — 1  Uhr.  Die  Bibhotht  k  selbst 
geöffnet  w  erktäglich  in  den  Stunden  von  8 — 1  Uhr  und  (ausschließlich 
Samstag j  nachmittag  von  3—0  Uhr,  vom  1.  August  bis  30.  Septbr. 
von  8 — t  Uhr. 

Personal:  I  Oberbibliothekar,  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld, 
1  Bibliothekar,  1  Sekretär,  2  Ofiizianten,  5  Diener. 

Anstalten  für  körperliche  Übungen:  3  Fechtmeister,  1 
Stallmeister. 


X  Statistische  Obersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 

*  )rdt  iitlirlir 

l'rofcsiurft) 

Auüerordent- 

Itche 
Plofessofen 

Privat- 
doxenlen  mit 

Tiifl  u.  Ran^ 
eines  auöer- 
ordcnüichen 
Professors 

Hononr- 

Pro- 
fessoren 

1'nvnt 
dozcutcn 

I.ektoren 

SommerlOO:» 

76 

24 

29 

9 

6* 

2 

1878 

65 

14 

10 

33 

1 

1850 

50 

17 

8 

21 

2 

n  1828 

38 

15 

6 

21 

1750  .... 

23  ♦) 

•)  Davon  5  Theologen,  5  jurivicn,  3  Mediziner  und  10  (?t  IMiilust.plicn  (die  philo- 
>«>|)liiMlit  ii  I  •  itihlc  waren  mil  Jcsviiten  Uest-tzU.  Der  I.ektion-h.it.il. ><»  1780  R1  ver- 
zeirlinei  5  Ordinati-n  in  der  theolugiächeu  Fakultät,  5  in  der  juru>ll^^chcu,  5  in  der  medi- 
/ini>clieii.  6  in  der  ]ihiU>sophi5chen;  auQerdem  «ind  2  Lektoren  uod  Lehrer  fiir  Reit*,  Fecht- 
und  TanzkunM  vorhanden.  (AuOeroidentliche  ProfeüMwen  üind  ati%efiihit  1781/2:  1  Jurist, 
1  Kamenüi»t,  1  Mediziner.) 

l>as  UnurricbuwcMD  im  Dmuehea  Reich,  f.  30 
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Die  «mieliiett  Univcnititen. 
der  immatrikulierten  Studierenden. 


i 


Semester 

Dettteclie 

Keidis- 
Aa«)ander 

Im  (pmzett 

Sommer  1903 

Winter    19D2  ^ 
SommtT  1902 
\\iiiter  1901/2 
Sommer  1901 
Winter  1900/01 
Sommrr  lOfK) 
Summer  1890 
Winter  188(^81 

4439 

4  020 
4  171 
3  934 
4154 
3938 
3810 
3375 
1765 

257 

259 
259 
269 
237 
246 
239 
176 
125 

4696 

4  279 
4  4:K) 
4  203 
4391 
4  184 
4  049 
3551 
1890 

Nichlbaycrn 

Im  pan/en 

Sommer  (870 
Winter  i9W!6i 
Studienjahr  1849  50 

„         ia'?9  40 
1829  30 
„  1826/27 

1771 

1  097 
1066 

1  725 
1  19V 
1  662 

179 
226 
199 
149 
192 
•) 
•} 

1  276 
1312 
1  924 
1  'MO 
1  854 
1622 
ca.  600 

Zahl  der  a1»  Hörerinnen  sugelasisenen  «- eiblichen 

Studierenden. 

Sommrr  1903    33     |      Wint- r    190f  2  29 

Wmlcr    1902/3     .......  33    |     Sommer  19U1   26 

Sommer  1902    22    1     Winter   1900/1    32 

Nach  Midislrri  tM  iit-i  Itriiluii^  vuiii  21.  S<-ptitnbiT  1*J(»1  \m nl«  m  vi  i;i  \\'!nH  r>emcsUT 
1903/4  ab  weibliclic  Mudiereiulc,  welche  lUs  KeilVzeuguis  eines  ticutscht-n  huinaiiUtiM:lieu 
(t^mntttiunu  oder  eines  deuuchen  Kealg;)'mnaMttms  besitsen,  immatrikuliert. 


*)  l'crsonalver/tichnisse  li^en  lur  JngMlstudt  nicht  vor ;  nur  Malriktfln,  in  denen 
nur  die  neu  immatrikulierten  Studenten  verzeichnet  »ind  und  nach  denen  der  fieMrotbestand 
an  Studierenden  nur  ge^chitct  werden  kann. 

Neu  immatrikuliert  sind  für  das  Studienjahr : 

1749  50  149  Studierende,  daninler  30  llieologeii.  51  Jun-K  ii.  6  Medixiner,  59  Philutwphen 

1750  51  149         ..  28        „        61       „      7      „        46  ^ 
1751.52  157                    „      '■^       ..       39      „      7  75 

Hierbei  ist  jedoch  au  beachten,  daO  »na  der  philowphüchen  Fakultüt,  der  jeder 
Student  xu  Anfang  s«  iner  Studien  xwci  Jahre  anxugehören  hatte,  später  auch  Theologen, 
Jurisien  und  Mediziner  hervoi|rin,^n. 
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Zahl  der  sonstigen  cum  Mdrcn  der  Vorlesungen  Zugelassenen. 

Summer  1903    241     |     Winter   1901/2    227 

Winter  1902/3   214        Sommer  1901   184 

Sommer  1902    253    (     Winter  1900/1    196 


Zahl  der  Studierenden,  ausgeschieden  nach  Fakultiten. 


Semester 

4^ 

^ 

Juristen 

c 

2  1 
II 

.H 

X  o 

a 

Mediziner 
inkl.  Zahnärzte 

9  " 

jc  .2 

£  y. 
1- 

I'hilosophen 
II.  Sektion 

^  ] 

c  1 
«> 

3 

E 

t 

Sommer  1903 

16t 

1630 

139 

1067 

921 

213 

Winter  1902/3 

155 

1  390 

142 

1  057 

802 

533 

200 

Sommer  1900 

159 

1  383 

1% 

1  220 

687 

545 

201 

Sommer  1893 

139 

t  202 

114 

1227 

432 

284 

264 

Sommer  1890 

150 

1393 

104 

1 106 

302 

221 

276 

Winter  1880/81 

89 

571 

120 

464 

319 

203 

124 

Sommer  1870 

102 

462  > 

19 

270 

316 

36  j 

71 

Winter    1860  61 

151 

1 

469 

45 

179 

412 

56 

Öludienjabr  18S0;5I 

279 

809 

39 

212 

439 

39 

Übersicht  über  die  Einnahmen  des  Universilätsfonds. 


i 

Etatjahr 

Aus  eigenem 
Vennögen  und 

Stiftungen 
(.Stiftungsmitteln) 

Marli 

Aus  dem 

Betrieb  der 
Univen>iikLs- 
Attribute 
Kliniken) 

Mark 

StaatA£U.icliuß 
Mark 

• 

im  ^an2ei> 
Mark 

VKTl 

.106  521,77 

61  094.46 

1  002  216.69 

1  :i73  732,92 

1890 

2M  057.07 

17  8«7.'>l 

791  857,8:i 

1  073802,81 

1878 

240  853.52 

5  2M.70 

485  787,37 

731  905,59 

CiuKlcu 

<  uiMcti 

1865  60 

72011 

3  346 

624(X) 

137  758 

1850,51 

87749 

3287 

42400 

133437 

30* 
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C  Ij  f  r  s  i  c  h  t  über  die  u  r  d  c  lU  1  i  c  Ii  e  n  und  a  u  Ii  t-  r  o  r  d  c  n  1 1  i  c  h  c  n   A  u  > 
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XII.  Die  KönigUoh  Bayeriadie  Julius -MasümilianB- 
Univenität  su  Wünburg. 


1.  Geschichtliche  Übersicht 

Den  ersten  Versuch,  in  Würzburg  eine  Universität  /.u  i,nün*it:u, 
machte  der  Fürstbischof  Johann  v.  Et^Ioffstein,  der  am  10.  Dezember 
1402  die  päpstlichen  Prisilegien  hierfür  erhielt.  Die  Universität  muß 
auch  bald  nach  1402  ins  Leben  gt treten  ^cin,  konnte  sich  aber  nur 
etwa  ein  JahrzehtU  halten,  da  ihre  Dotation  nicht  auf  eigenes  Ver- 
mögen sich  stützte. 

Uiliieklicher  war  der  l  iirstbischof  Julius  Echter  von  Mcspel- 
ürunn,  eine  u.ilniiaftc  Herrschernatur,  der  es  im  Interesse  seines 
Hochstiftes  und  der  katholischen  Restauratiun  liir  nötig  fand,  eine 
Universität  zu  errichten.  .\in  Marz  1575  erhielt  er  das  päpst- 
liche Privilei;  und  am  II.  Mai  des  gleichen  Jahres  das  kaiserliche. 
1-jne  ei^rentliche   Stiftungsurkunde  hat  e>  indessen   niemals  gegeben. 

Die  Inauguration  der  neuen  Universität  fand  am  Januar  I5H2 
statt.  Am  H.  Juli  1582  wurde  der  Grundstein  zu  dem  Universitals- 
gebäude  unt!  der  Universitätskirciie  gelegt;  als  Platz  wurde  das 
ehemalige  weibliche  L  Irichskloster  und  Umgebung  gewählt. 

Die  Dotation  der  Unixer^ität  wurde  in  der  Weise  bewirkt,  daß 
zuci  l'rauenkluster  Mariabinghausen  bei  llal^iurt  und  Kk>.sterhausen 
bei  Kissingen,  die  nicht  mehr  lebensüihig  waren,  aufgehoben  und 
ihre  Ciiiter  und  Erträgnisse  der  Hoch.schule  zugew  iesen  w  urden.  Auch 
noch  andere  Klr)«,ter  und  Stifte  wurden  zu  Beitr;igen  \  er])t1ichtet. 
Hei  der  Dutierung  wurde  die  Universität  nicht  als  Gesamtheit  ge- 
dacht, sondern  in  Korporationen  aufgelöst:  die  Ausstattung  der  phi- 
losophischen und  theologischen  Fakultät  tiel  mit  der  Dotierung  des 
geistlichen  Semin. irs  zu->, minien,  die  juristische  Fakultät  und  die  medi- 
zinische erhielten  ihr  eigenes  Vermögen.  Die  Verschmelzung  dieser 
Funds  erfolgte  erst  1726. 
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Für  den  Charakter  der  neuen  Hochschule  ist  «eaentlich,  daA  die  tbeologiKhe 
und  philosophisdie  Fakultit  in  die  HMnde  des  Jesuitemndei»  g«l(^  und  das  Gymnasium 

unmittelbar  mit  der  l"ni\i  rsiiat  verbunden  wurde.  I^e  Besetzung  tlor  l^rhrslühle  in  der 
medi/ini^rhrn  und  juristischen  FakultiU  koinitc  cr»l  im  l^ufe  der  Jahre  vollzogen  werden. 
Ende  158Ö  ai)cr  war  der  Ausbau  der  I  niversitat  in  der  Hauptsache  beendet.  Auch  ihre 
stiMtSKchtliche  Gniodlage  war  gesichcn,  indem  das  DorakapiieU  welches  bmge  Zeit  der 
neuen  Sdi6pfung  widenticbt  hatte«  am  5.  I)ezemt>er  1587  sich  da/u  verstand,  denenteti 
Statuten  seine  /.ustimmung  zu  fjetx'n.  Die  L'nivt  r«-H;»t  w:tr  keim.;  rrivat,stiftun«j  df* 
Fürsten,  sondent  eine  I^Ddcs.stirtujtg.  Es  kann  daher  auch  keinem  /wcifcl  unter- 
Hegen,  dafl  die  Besiimmtti^«n  der  UnivenuiKi,  die  anAuigs  klar  und  deutlidi  auf  da» 
Konsilium  von  Trient  gestellt  waren,  von  den  spateren  IjuidesHerren  modiiudert  werden 
konnten.  Das  1^  rdt.  ()ie  .Statuten  den  Zeitveifaültnissen  entsprechend  zu  ändern,  ist 
übrigens  ausdriickhch  vurge>f*h**t>. 

In  ihrem  StiUleben  wurde  die  l.  niversitat  im  IjtuTe  de»  30  jährigen  Krieges  geMört. 
Als  die  Stadt  ^l^'iirdMUfg  von  den  Schweden  okkupiert  wurde,  löste  sich  die  Univenitiit 
von  seihst  auf.  Die  weimarische  Zwjachcnregiemng  trug  sidi  mit  dem  (fedanken,  die- 
selbe auf  prote.stuntischer  Grundlage  neu  aufzubauen.  .MIein  <lie  |)olilischcii  Krt  ii.;ii!~-».' 
bereiteten  ihrem  Wirken  1634  ein  jähes  Ende.  Mit  dem  i.  Okiober  1636  beginnt 
wieder  die  Immalrikulalion  nadi  altem  Stile 

Etwas  Bedeutsames  UüU  sich  aus  dem  Wirken  der  Universitit  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestandes  nicht  herausheben.  Höchstens  wären  die  Jesuitenpatres  Anast.  Kirchcr 
(1629—1631)  und  C  asp.  Schott  (1665—1666)  xu  nennen,  die  sich  mit  ph>-sikalischen  Ex* 

perimentrn  Kr«chaO!fjtr-n. 

Die  erste  Schmälerung  der  MuchUkteliung  der  Jesuiten  an  der  l'iiiversitat  trat  ein, 
als  Johann  Philipp  von  SdiAnbom  1654  die  Diicktion  des  Klerikalseminais  den  Baitho- 
lomiten  (einem  Verein  von  Weltgeistlidien  mit  gemeinsamem  T^ben)  fibeitrug.  Auch 

als  im  Jahre  1679  diese  im  Hochstift  aufgehoben  wurden,  kam  die  Leitung  des  geiM- 
lirhrn  "Seminars  nicht  mehr  an  den  jesuitetiorilen  zurück.  Der  exklusiv  katholische 
Charakter  der  L  niversitat  lockerte  sich  weiter,  als  I  riedrich  Karl  v.  Schöubun»  il729 
bis  1746)  in  einer  beachtenswerten  Studienoidnung  auch  niehtkatholischcn  christlichen 
Studierenden  den  Zugang  sur  l'niversität  erBITaete,  wenngleich  sie  noch  von  den  aka- 
demisrhr  1  Oadeii  ausgeschloüsen  blieben.  Solche  konnten  Protefitanten  erst  seit  1776  in 
der  Medizu)  erlangen. 

Unter  Adam  Fnedrich  v.  Seinsheim  (1755-~1779)  fing  der  Je»uiiUmu9,  auf  dem 
unsere  Hocluchule  au%eba»t  war,  noch  mehr  ins  Wanken  xu  geraten,  ja  tum  Teil 
scheinen  die  Patres  bereit^  an  sich  selbst  irre  g«' worden  zu  sein,  wie  die  Tatsache  be- 
weist, ilail  I'.  Hurghauser  1767  Wolfsche  I'hiiosojihie  ru  lesen  begann.  Energischer 
gegen  den  Orden  vorzugehen,  wie  es  geplant  war,  erübrigte  siel»,  da  theser  1773  von 
Papst  Clemens  XIV.  aulgehoben  wurde. 

Damit  tritt  die  Universität  in  ihre  II.  Periode.  Ks  war  jetzt  der  Boden  fiir 
Kvformfti  L'r  t  haflcn,  un<l  solche  Mi  Ix  ti  auch  nicht  aii>.  Das  merk  würdigste  Faktuni 
Ist,  daO  i  >r.  .Malemus  Keuä,  ursprünglich  .\rzt,  .später  Uenediktiner  und  Trofessor  iler 
Philosophie,  der  sich  für  ^  Kant^sche  System  begeistert  hatte,  von  dem  Für»tbi.«chof 
Franc  Ludwig  von  Erthal  <  1777—17%)  ein  Stipendium  erhielt,  um  nach  Kfoigsheig  zu 
reiben  und  sich  per'>ön!icli  mit  Kniit  i;i  !"r /irhungt-ii  /ii  set/<-n.  Die  Voriosiingen,  flie 
dann  kcnli  in  Wiirzburg  uiu  r  Kant  <che  PhiK>so|ibic  hu  it.  t.iruleii  ungeheuren  f,i!l. 
und  der  Fur-.tbisdiol  schul/te  auch  den  Protcssur  gegen  die  .\ngrihe  semcr  gcschaitigiMi 
(•egner. 

Die  Aufklärung  drang  selbst  in  die  theologische  Fakultät  ein,  wo  wir  eine  Reihe 
fortgochrittoncr  I'role^-oren  wie  • 'bcrtiiur,  *  Ihmiui-,  Herg  hnden.  Die  lateint>che 
Sprache  wurde  tu  dieser  Fakultät  ia  ihrer  .Anwendung  eingeengt  und  die  deutsche  kam 
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Inn/  ailrr  aiilätKglichen  Abneigung  auci»  bei  den  lUHlt-ni  FakiUluten  immer  mehr  m 
Aufnahme.   Die  Lektionskataloge  encheincn  seit  W'.-S.  1786/87  in  deut^her  Sprache. 

1794  wurde  die  nnfiatürliche  Veibindnng  des  («j-mnesiams  mit  der  Univemtüt 
gelAst  und  damit  die  philosophische  Kakultal  crsl  den  drei  andern  Fakultäten  ebenbürtig 
gemacht.  !'if  Professur  fiir  «lir  ProfarijjrThtrhtf ,  für  .mf  AurrKunj;  des  bekannten  (le- 
schichls^chreibers  M.  J.  Schmidt  v(m  der  Kirchengeschichte  ui>getrcunt,  aber  noch  in  der 
thcolopschen  Fakultiit  festgehalten  worden  war,  wurde  nun  in  die  philosophische  Fe* 
kultät  übergeführt.  l)ie  .Vul'klaningslendeiuen  crhieUen  in  tlen  Würzburger  „tnkhrten 
An/eigen"  ftn  ri^'< m  -  Orf^nui,  fiir  das  der  Kürsibischol  sogar  Zensurfreiheit  und  eins 
UDter>lützung  au^  L  nivcr^itatsroittehi  gewahrte.  Xiie  jurtsUM:he  Fakuhat  üahlle  einige 
tüchtige  Veitreter»  die  mcdiziniiche  wurde  mit  einer  Reihe  neuer  Attribute  bereichert, 
und  mit  den  verschiedenen  Personen  dM  Geschlechts  SieboM  beginnt  ihr  Emporbliihen. 
Kein  Wunder,  wenn  beim  Jubiläum  1782  Franz  I.u<l\%ig  von  Krlhal  die  Genugtuung  er* 
lebte»  daß  mnn  seine  l 'nivcfHititt  dir  hr^fr  kathfili^( he  ii.uh  Wim  ii:inntr. 

Nach  dieser  kurzen  K|'<»h<'  heginnt  eine  neue  III.,  als  das  Uctclutifi  1802  an 
Kurbayem  kam.  Durch  das  Kdi^ionsedikt  vom  30l  Januar  1803  wurden  M>llen  christlidien 
Religionsverwandten**  in  den  fiinkisdien  Pvovtnsen  gleiche  Rechte  und  gleiche  Reli« 

gionsübung  zugesichert.  Dieser  Schritt  mußte  aiicli  die  Verfassung  der  l"nivcn»itat 
ganzlich  umgestalten  und  die  ausschltcttliche  Herrschaft  des  KatbolizLsmus  an  der- 

selben  brechen. 

Die  t'ntver»itiit  erhielt  am  1 1.  November  1803  eine  Oiganisationsakte,  die  in  dem* 
selben  Geiste  verfaßt  ist,  wie  die  von  Friedrich  Karl  am  9.  Mai  1803  fiir  Heidelberg 

gei^fhrnp.  !  >ip  l'akuhätvf  rfassung  wurde  «brin  lul^^ehobcn,  dir  Lehrfächer  wurdrn  in 
zwei  große  t.'ini|H>en;  allgemeine  und  besondere  Wissenschatteii,  uiitl  jede  wieiler  in 
4  Sektionen  zerlegt.  Die  Sektionen  der  ersten  (iruppe  umfaßten  die  philosophiitclien 
WÜMenschaften  im  engem  Sinne,  die  mathematischen  und  Naturwissenschaften,  die  (fe* 
schichtswisscnscliaften  mit  Fin^chloft  der  Kttltttrge«ichichte,  Literalurgeschichle  un<l  (ie- 
schichte  ih  r  Wi-senschaften  überhaupt,  die  schönen  Künste  und  philologischen  Disziplinen, 
(Ue  zweite  die  theulugtschen,  juru>tLschen,  siaatswiruchaftlichen  und  medizii]iM:hen  Dis- 
ziplinen. IKe  einschneidendste  Maßregel  war.  daß  die  protestantische  Theologie  in  den 
l  niversiliil,M>Iganismus  eingefiigt  und.  was  für  den  deist  Jener  /eil  bezeichnend  ist^  mit 
r  k.t'.tnili'^rh»*Ti  'I'^f^Mti /ri  r!»i<T  ,,S(  kttnii  der  lür  die  Ihlihiü^  <1i-^  religiösen  \olks- 
khrcrs  erforderlichen  Kennlm.sse**  vereinigt  wurde.  Die  &taatwirtschafUiche  oder  kimie- 
ralistische  Sektion  hatte  einen  technischen  ChanJcter,  sie  umiäAte  Landwirtschaft,  Berg , 
Kontwissensdmft»  Technologie,  IlandlongswisaenschafL  In  der  mediainiscfaen  Sektion 
war  auch  die  Tliierar/iK  ikundr  vorgesehen.  Weiterhin  war  wichtig,  «laß  <las  Institut  der 
l'rivat<lo/.en(en  eingetulirt  wiinle.  Herufungen  wuitlen  in  großartigem  Maßstab  ein- 
geleitet: Paulus,  l»aub,  Ilulebnd,  .Suctuw  und  andere  wurden  gewouncn.  Die  bedeutendste 
Akquisition  war  die  des  Philosophen  Schelling. 

Die  l  tiiversitut  nahm  unter  diesem  System  einen  ungeahnten  Au&chwung;  die 
Zuhörerzahl  stieg,  aufs  <loppelte. 

I.eidf'r  «ar  tlieser  Hlüte  nur  eine  kur.  r  ['  ns^'r  bes< hieden.  18<Vj  lir!  il  is  rlimuili^'p 
Huchätift  als  t^rußherzuglutu  an  Ferdinand  von  l«>skium, damit  begann  die  1\  .  Periode, die 
Restauratiott.  t>ie  l'niversilit  war  dem  neuen  Herrscher  sichtlich  unbequem.  Die 
engherzige  Regierung  wagte  tWBT  nicht  sie  aufzuheben,  aber  sie  gab  der  Univenität  am 
7,  Srj-itrnil-rr  1809  i-inr  nrtir  Orcjaiiisatirin^.'A?!:*.  Hrr*'  'rr:idrn/  !i  iirlitci  gleich  aus  den 
LingangsM orten  hervor,  in  dciicii  lier  l  oivcr&ilät  der  Chanikter  einer  k.ilholischen  gegeben 
wird.  Ja  die  Regierung  ging  !-ogar  sowdt,  daB  sie  die  l'niversität  lediglich  ak  eine 
katholische  Stiftung  zu  konstituieren  suchte  tmd  audi  konsequent  sie  auf  ihre  eigenen 
Einnahmen,  unter  Au<>schluß  von  Sloaiszaschihssen,  verwies  (§  82j.  Die  FaIcultMtsverfassung 
wurde  wieder  hergestellt,  da  die  Mangel  der  zum  Teil  zu  kleinen  Sektionen  zu  sehr  zu- 


472 


Die  eiuzelneii  LuiversiUten. 


tage  tnlen;  dos  geistliche  dem  Bischof  untentetlle  Seminar  bildete  zugleich  die  theologische 
Fakvhlt.  Das  VorschlaKsrc-cht  der  Fakultitett  wurde  nur  wirksam,  wetin  vuii  seiteu  der 
Regiernnfj  eine  ftustlriickli* ht-  AulTordminp  in  dii>(>r  Hr^iphun^  erpiiip.  l^n^  Institut  rlrr 
I'rivatdozeuten  wurde  abgcschaHt;  die  i^Tofcssorcn  waren  gehalieti,  „die  Kompendien,  nach 
welcheii  sie  Uoen,  der  Kuratet  vorliiafig  anziueigen*';  es  war  ihnen  ontenagt,  „nach 
Manuskripten  ixlcr  eigenen  {»eschriebcnen  licflen  zu  lesen".  Jeder  Professor  ordinarius 
.»■onie  in  allen  Fächern  seiner  Fakultät  bewandert  sein  niiil  nuiGic  nul  I^efehl  du*»  '•'•.-.i' 
oder  andere  Fach  überaeluncni  auch  baue  er  vormittag-  2  Siundeu  und  oachmillag^ 
wenigstens  1  Stunde  zu  dozieren;  alle  Vorlesungen  galten  publica. 

tlinister  Wolkcnstein  aoU  1807  geiuJfert  haben,  „dafl  ihm  nidits  lieber  sei»  als 

wenn  man  von  Würzbuig  im  Ausland  gar  nicht  rede".  Dies  Ziel  wurde  hinsichtlich  fler 
I  niversitäl  :iiRh  vollkommen  erreicht.  Mit  den  kurbavi  ri>ch(  n  rn>fc'-«;oreii  wanrh  rten  auch 
die  Studenten  furU  Im  letzten  Halbjahr  der  ftinitbiM:huflichen  Zeit  hatte  <lie  (iesamtzabl 
der  Studenten  963  betragen,  iu  der  bayerischen  Zeit  war  rie  im  S.-i>.  18(H  auf  631  und 
im  W.-S.  t804/S  sogar  auf  730  gcsti^n,  in  der  gToSherzoglichen  Periode  waren  es  nach 
1809  noch  309,  um  zuleut  unter  300  hcrunterzusinken. 

'/um  niiick  wahrte  <lie  rücket hriltliclie  Regierung  de*  feiskuniselien  H.Tii^es  nicht 
lange.    1014  katu  /uit)  /\\ curnnui!  uml  < lauernd  die  L  niversUat  an  da>>  I  laas  WitteUbacb. 

In  der  Zeit  1ÖI4 — 1H48,  die  als  eine  V.  Periode  «gelten  kann, 
wurden  die  allergröbsten  Mißstände  der  j^roßherzogliclien  Organisation 
beseitigt,  indem  die  für  Landshut  am  2U.  Januar  1B04  ergangene 
Verordnung^  sinngemäß  auch  auf  W'ürzburg  Anwendung  fand*);  auch 
wurde  der  Selbstverwaltung  insofern  Rechnuni:^  i:^etmj^en,  als  an  Stelle  dc^ 
unmittelbar  unter  staatlicher  Verwaltung  stehenden  Rezcptorates  durch 
Reskript  vom  30.  September  löl<^  ein  aus  Professoren  bestehender 
Ver%\'altungsausschuß  eingeführt  wurde.  .Allein  zu  dem  großen  Ge- 
danken von  1803  vermochte  man  sich  doch  niclit  wieder  aufzu- 
schwingen**). Die  politische  Reaktion  ergoß  ihre  triiljen  Fluten  auch 
über  die  Universitäten,  und  Würzburg  blieb  gleich  den  anderen  nicht 
verschont.  In  der  juristischen  Fakultät  allein  wurden  1821  — 1841  nicht 
weniger  als  8  mißliebig  gewordene  Professoren  ihres  Amtes  enthoben 
oder  in  Beamtensteliungen  geschoben;  das  Traurigste  war,  daß  auch 


*)  Vgl.  die  ÄuQerung  des  Ministers  Frhr.  v.  Crailsheim  in  der  Sitzung  der  K.  d. 
Ah'r.  som  21.  März  1890  (Stenogr.  Ber.  Bd.  V,  S.  468)  und  Seydel»  Bayer.  Staatsrecht 

VI.  Bd.  v»ÖW)  S.  477. 

••)  Nach  der  V  erordnung  vom  18.  NuvctnlK.'r  1814  be&laudeu  /wang'?küUegien,  rc^cl 
miAige  Fräfungen  wurden  auferlegt,  der  Besuch  auswärtiger  Universtiten  Teriraten.  Die 
Satzungen  vom  26.  Novem1x-r  1827  beseitigten  den  Külle|^ien£Man(r  und  die  Semestral' 
Prüfungen  und  j^r^tattf^ten  den  liesuch  fremder  I  niversitaten;  allein  tun  Ii  il<  r  Ordnung 
vom  23.  November  1832  bullen  wit^er  alle  Inländer  vor  einer  Kommt.s.siou  der  philo». 
Fakultät  eine  »»durchaus  uncilittlidie  Ptüfnng  aus  den  allgemeinen  Fichem»  d.  h.  über 
liOgik»  allgemeine  Geachichte»  Philologie,  Mathematik  bis  xur  spbärttdien  Trigonometrie, 
ferner  über  Naturgeschichte  und  Ph_\sik  zu  bestehen,  in  ihren  Kk  fi-rr.iüm  du  Reihenfulge 
der  einzelnen  Wissenschaften  im  wesentlichen  eiomhallen".  1849  wurvle  der  Selbsi- 
beülimmung  der  Studenten  volle  Freiheit  gewahrt. 
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der  damab  genialste  Mann  unserer  Universität,  der  berühmte  Kliniker 
Sdtönlein,  dt^er  Strömung  zum  Opfer  fiel 

Mit  dem  Regierungsantritt  des  für  die  Wissenschaften  begeisterten 
Königs  Max  IL  hebt  efaie  neue,  die  VI.  Kpoche,  an;  die  volle  akade- 
mische Lehr-  und  Lemfreiheit  wurde  gewährt;  er  und  sein  Nachfolger 
Ludwig  II.  waren  aufe  emstlichste  bestrebt,  die  Universität  zu  fördern» 
und  trotz  mancher  historisch  erklärbarer  Schwierigkeiten  ist  ihnen 
das  auch  in  hohem  Mafie  gelungen.  In  den  Bahnen  dieser  edlen 
Vorgänger  bewegt  sich  auch  das  milde  Regiment  des  Prinzregenten 
Luitpold. 

In  der  äußeren  Organisatk>n  ist  als  bemerkenswert  hervorzuheben, 
daß  am  15.  August  1822  eine  staatswirtschaftUche  Fakultät  mit  5  Pro- 
fessoren errichtet  wurde;  dieselbe  war  nicht  lebensfähig,  da  sie  keinen 
eigenen  Grundstock  von  Studenten  hatte ;  sie  wurde  daher  am  5.  No- 
vember 1878  aufgelöst  und  mit  der  juristischen  zu  einer  rechts-  und 
staatswissenschaftlichen  Fakultät  verschmolzen.  Die  Technologie  kam 
in  die  philosophische  Fakultät,  die  übrigen  technischen  Disziplinen 
hatte  man  im  Lauf  der  Jahre  nicht  mehr  besetzt. 

Eine  tief  einschneidende  Maßregel  war  die  Teilung  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  zwei  Sektionen:  in  eine  i)hilologisch- histo- 
rische und  eine  naturwissenschaftlich-mathematische.  Diese  Sektionen 
sind  im  Grunde  genommen  2  Fakultäten,  da  sie  in  Promotions-,  I  labili- 
tations-  und  Berufungssachen  getrennt  verhandeln  und  nur  noch  den 
Dekan  und  einige  wenige  Materien  gemeinsam  haben.  Diese  Teilung 
erfolgte  durch  Verordnung  vom  29.  September  1873. 

Im  19.  Jahrhundert  gelangten  die  medizinische  Fakultät  und  die 
Naturwissen.schaften  zu  ganz  besonderer  Blüte.  Die  Neubauten  für 
die  medizinischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächer  fallen  fast  ganz 
in  die  Regierung  Ludwigs  II.  und  des  derzeitigen  Herrschers  Prinz- 
regenten Luitpold. 

Da  auch  die  anderen  Fakultäten,  besonders  die  rechts-  und 
st.iatsw  issenschaftliche,  einen  bedeutenden  Aufschwung  erlebten,  erwies 
sich  das  alte  ehrwürdige  Universitätsgebäude  trotz  der  ^Vuswanderung 
verschiedener  n.iturwissenschnülichcr  Insiiiulc  zvi  klein  und  nicht  nithr 
seinen  Zwecken  <^ciuiL;Lii(l.  Man  catschloli  sich,  dasselbe  in  der  Haupt- 
sache der  Bibliothek  /n  überlassen,  und  am  Sanderring  erhob  sich 
ein  prächtiger  Neubau,  der  am  2o.  Oktober  18*>)  seiner  Bestimmung 
übergeben  wurde. 
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Die  einzelnen  UnivenitÄten. 


Halten  wir  Umschau,  welche  Namen  in  der  Geschichte  der  Uni- 
versität während  der  letzten  Jtwei  Jahrhunderte  einen  unveigäng- 
lidien  Platz  sich  envotfoen,  so  finden  wir,  daß  ihre  Zahl  nicht 
gering  ist*). 

Unter  den  Theologen  sind  zu  envähnen  die  sog.  Wircebur- 
genses  (Kilber»  Seiz,  Munier,  Holtzclau,  Neubauer)»  welche  die  ge- 
samten theologischen  Deziplinen  in  einem  Kursus  von  Lehrbüchern 
bearbeiteten,  die  man  gewöhnlich  Theol<^a  Wirceburgensis  nennt; 
sie  erschien  in  Würzburg  ITOTi-^ITTI  in  14  Bänden  und  hat  noch  in 
neuerer  Zeit  eine  3.  Auflage  erlebt  zu  Paris  in  10  Bänden  1879/80. 
Aus  der  Aufklärungsepoche  sind  zu  nennen  Fr,  Oberthür  (1773  bis 
1803,  1804 — 1809)»  auch  bekannt  durch  seine  Kirchenväterausgabeii, 
Ad.  Joh.  On>  mus  (1783—1809,  1814—1824).  Franz  Berg  (1785  bis 
1806,  1811—1826**).  Unter  den  neueren  nennen  vnr  den  wegen 
seines  Frdmuts  gemaßregelten  Kirchenhbtoriker  J.  B.  Schwab  (1840 
bis  1851),  den  Dogmattker  Georg  Anton  Stahl  (1836—1840)  und 
den  Ex^eten  Valentin  Retßmann  (1834—1847),  beide  si>äter  Bi- 
schöfe von  Würzburg»  femer  den  Kirchenhistoriker  Jos..  Hergenröther 
(1852—1879),  seit  1879  Kardinal,  den  Apologeten  Franz  Hetlinger 
(1856-1890),  den  Dogmatiker  RDenzinger  (1849-1883),  den  neu- 
testamentlichen  Exegeten  P.  Schegg  08^)8—1872). 

In  der  juristischen  Fakultät  traten  besonders  hciAoi  Jdh.  Ca-}>. 
Barth el  (1727 — 1771),  der  als  der  Begründer  einer  nruin  Schule 
unter  den  katholischen  Kancmisten  Deutschlands  ^nlt;  juh.  y\d. 
Ickstatt  ( 1731  — 1740i.  Prof.  do  offentl.  Rechts,  ein  in  jr.icr  Hinsicht 
jjenialer  Mann,  dessen  späterer  Wirkungskreis  Münclu  ti  und  Iiv^oUtadt 
war;  J.  P.  Banniza  f \TM — 1754),  hier  der  erste  Lehrer  des  Reichs- 
prozesses und  der  peinlichm  Rechte;  Jos.  Maria  Schneidt  M7^ö  bis 
18(K^\  Hi  i  ausj^cber  des  um fa hl,' reichen  W  erkes  Thesaurus  juris  frnnct»- 
nici  1,10  Bde. i;  G.  A.  (".  KlcinschrfH!  1785 — 1821  .  in  \\  ür/.bur^ 
erster  Vertreter  des  vt)n  ilcr  .\urklarun,^rsphilosophie  beeinflußten 
Strafrechts;  W.  Jos.  Bt-hr.  Puhli/ist  1821  i.  später  durch  sein 

politisches  Martyrium  genii.:;>ani  hikannt  geworden;  Gottlieb  Hute- 
land  (18(Xi — 18l)(>t,  einer  der  berühmtesten  Juristen  seiner  Zeit,  der 
auch  in  den  staatswirtscliaftlichcn  Fächern  einen  Namen  hat;  A.  Fr. 

•)  V.s  sind  nur  \  er-torbcnc  Ix-rucksichügt;  die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten 
die  Zeit  ihre»  \Virkcru>  au  der  Lnivcr»iut(. 

**)  Bei  det  Reaktiviening  im  September  1811  der  Juristeniakulüi  al»  Ixhrer  der 
UniTcna^eschichte  zugewiesen. 
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Ringelmann  (1825—1838)  und  L.  C.  H.  v.  d.  Pfordten  (1833  bis 
1R40>  beide  später  bayerische  Minister;  Carl  Edel  (1840—1890)  und 
J.  Pözl  (184:)— 1847).  b&de  hervorragende  Parlamentarier;  C.  H. 
Htldenbrand  (1847—1871)»  Rechtsphilosoph;  Ludwiir  Weiß  (1851 
bis  1858)»  der  spätere  Parlamentarier;  Albert  Koppen  (1U()4— 1872), 
Hugo  Bdhlau  (1882—1887). 

In  der  medizinischen  Fakultät  ragt  im  18.  Jahrhundert  l^rvor 
der  im  Auslande  ausgebildete  C.  C.  v.  Siebold  (f  1807),  der  zuerst  in 
Würzburg  einen  regelrechten  anatomischen  Unterricht  mit  Präparier- 
übungen einführte  und  auf  den  die  gesamte  Reorganisation  des  medi- 
zinischen Unterrichts  zurückgeht.  Seine  ausgezeichneten  Söhne  Georg 
Christoph,  Barthel  und  Elias  schließen  sich  ihm  würdig  an.  Das 
V).  Jalirhundert  weist  die  glänzendsten  Namen  der  deutschen  Medizin 
auf.  In  der  innem  Medizin  machte  sich  N.  A.  Fried  reich  (1795 
bis  1824)  als  Entdecker  der  rheumatischen  Gesichtslähmung  bekannt, 
Meister  und  Bahnbrecher  waren  aber  Lucas  Schön  lein  (1819—1833), 
Begründer  der  natunvissenschaftlichen  Heilmethode,  Entdecker  des 
ersten  krankmachenden  Pilzes,  des  Favuspilzes,  später  in  Berlin  Leib- 
arzt Friedrich  Wilhelms  IV,  Heinrich  Bamberger  (1854 — t872i. 
C.  Gerhardt  (1860  -1862.  1872-1885);  ihnen  reihen  Mch  noch  an 
Hr.  Riciuckcr  (1837 —1883),  Alois  Geigel  (1855—1887,.  Als 
Gynäkologen  <^^elangten  zu  großer  Ikrühmtheit  A.  L.  v.  Siebold 
(1798  1816;.  dOutrepont  (181(>  18461  Fr.  Kiwisch  (1846—1852). 
W.  Scanzoni  (1850—1888),  als  Cliirur<,^cn  C.v.  Textor  ( 1816— UUtl  i, 
Wenzel  Linhart  '1856  1877n  II.  Maas  (1883—1886),  als  Otriatikcr 
Ant.  Fr.  Freiherr  v.  Tröltsch  fl8()1  — 1890).  der  als  Begründer  der 
Ohrenheilkunde  j^ilt  und  auch  den  (  »irenspiei^el  erfand. 

Eine  Celebrität  ersten  Raiv^es  war  Beruh.  Meine  (1838— 1846\ 
der  Erfinder  des  Osteotoms  und  äußerst  erfolgreicher  I-urschcr  auf 
dem  Gebiet  der  Regeneration  der  Knochen. 

In  der  Anatomie  wirkte  bahnbrechend  Ign.  Dullingcr  (180.3 
bis  1824),  in  \\  ür/.bur;^^  der  erste  Vertreter  der  vergleichenden  Ana- 
tom ic  und  Be;^^riuider  einer  besonderen  zuutoiiusch  ph)'sti»logischen 
Scluilc,  die  für  L,Mnz  Deutschland  maßgebend  wurde.  Von  Döl- 
linger,  Pander  und  d'Alton  wurden  in  W  ür/bur;^  ll')16  und  in 
den  folgenden  Jahren  die  berühmten  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung des  Hühnchens  ausgeführt.  Der  Nachfolger  I)(illin;^ors 
C.  F.  Heusinger  (1824-1829)  gründete  eine  eigene  zootomischc 
Anstalt  als  L'niversitätsinstitut. 

Die  p.ithologisclie  Anatomie,  die  zum  ersten  Mal  als  alleiniges 
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Nominidrach  B.  Mohr  (1839—1849)  vertrat,  wurde  zur  größten  Blute 
gebracht  von  dem  Schöpfer  der  CeUularpathologie  R.  Virchow 
(1849—1856).    Sein  Nachfolger  war  J.  Th.  A.  Förster  (1858—1865). 

Die  PhvMulugic,  vvclcl)«.  Kollikcr  15U)5  alij^ab,  vertrat  als  eigenes 
Fach  zuerst  A.  v.  Bezold  (llUö— und  nach  dessen  baldigem 
Tode  Ad,  Fick,  der  als  einer  der  bedeutendsten  Repräsentanten 
der  nieciianischeu  Physiologie  l8/)Ji  bis  ItW  hier  wirkte. 

Noch  manche  medizinische  Cclebritäten  begannen  in  Würzburg 
ihre  Laufbahn,  wie  Anton  Hicrmer  (185^»— IW)!),  Nie.  Friedreich 
(1053—185«),  Carl  Gegen  bau  er  (Ul=>4— 1855)  u.  a. 

Auch  die  philosophische  Fakultät  weist  eine  Reihe  be- 
deutender Forscher  auf.  Unter  den  Physikern  sind  zu  nennen  R.  1. 
K.  Clausius  (1867 — 18f/>),  der  ruhmrciclie  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Wärmetheorie,  Aug>  Kundt  (1870—1872).") 

Von  den  Chemikern  verdient  eru'ähnt  zu  werden  Joh.  Jos.  Scherer 
(1842—1869),  der  noch  der  medizinischen  Fakultät  angehörte*  Ad. 
Strecker  (1870—1871),  der  erste  Vertreter  der  Chemie  in  der  philo- 
sophischen Fakultät,  Joh.  Wislicenus  (1871—1885),  später  in 
Leipzig,  und  der  Professor  der  chemischen  Technologie  Joh.  Rud. 
Wagner  (1857—1880). 

Von  den  Zoologen  war  kurz  in  Würzburg  tätig  als  Extraordinarius 
Carl  Claus  (1859 — 1863);  eine  zoologische  Schule  gründete  in  Würz- 
burg Gottfr.  Semper  (1866--1892). 

Von  den  Botanikern  sind  zwei  zu  nennen  Aug.  Schenk  (1841 
bis  1868)  und  Julius  Sachs  (1868—1897),  einer  der  genialsten  Natur- 
forscher, durch  dessen  zahlreiche  Arbeiten  die  Experimentalphysiologie 
der  Pflanzen  großen  Aufschwung  genommen  hat 

Von  den  Mineralogen  sind  hervorzuheben  Lud.  Rumpf  (1830 
bis  1862)  und  Fried.  Sandberger  (1863—18%). 

Unter  den  Mathematikern  sind  bekannt  Stahl  aus  Jena  (1804  bis 
.1806)  und  Christ,  v.  Staudt  (1824—1827),  einer  der  Begründer  der 
Geometrie  der  I.age. 

Unter  den  Philologen**)  haben  einen  Namen  Peter  Rfcharz(18l7 
bis  1835),  nachmals  Bischof  von  Spcier;  E.  v.  Lasaulx  (1835—1844), 


*)  lüneu  folgicu  die  iukU  lebenden  Herrn.  <Juinckc  (1872 — 1875),  Fne<Jr.  kohl- 
»mch  (1875—1888),  Wilh.  Konr.  Röntgen  (1888—1899). 

*•)  B'j/ichunj^'cn  zur  Würzburger  l DiverMtat  hatte  micll  Fruu  Bopi»,  «Irr  litgründcr 
der  verRleichendcn  Sprachwisscnschafl,  der  1820  sich  in  AVürzhurg  liaKilitieren  woU(e. 
\  crgl.  den  Aufsau  von  Martin  Schauz  in  der  Beil.      Allg.  /lg.  1B82  .No.  154. 
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my  stisch  angehauchter  Philologe;  Ludwig  Urlichs  1855 — 1889),  ein 
viebeitiger  Gelehrter,  der  zum  eisten  Mal  in  Würzburg  die  Philologie 
in  modemer  Auflassung  vertrat;  W.  Studemund  (18()8 — 1870),  be- 
rühmter Palimpsestentziflferer. 

Unter  den  Historikern  ragen  als  erste  Forscher  hervor  Georg 
V.  Eckhard  (f  1730),  früher  Gehilfe  von  I^ibnitz  in  dessen  historischen 
Arbeiten;  Ign.  Mich.  Schmidt  (1771—1780),  Verfasser  des  Werkes 
„Geschichte  der  Deutschen*'.  Aus  der  neueren  Zeit  ist  F.  X.  We- 
gele  (1857—18^7)  zu  nennen. 

Als  erster  namhafter  Vertreter  der  gc  manischen  Philologie  er^ 
scheint  Math.  Lexer  (1869—1891),  hervorragend  in  der  deutschen 
Lexikographie. 

Von  den  Philosophen  wirkten  hier  außer  dem  schon  früher  er- 
wähnten Reuß  der  berühmte  Friedr.  Schelltng  (1803—1808),  femer 
Job.  Jac.  Wagner  (1801^—1809,  1815—1834),  und  Franz  Hoffmann 
(181)5—1881),  warmer  Anhänger  der  Baaderschen  Philosophie  und 
Herau^eber  seiner  Werke. 

Fr.  Jos.  Fröhlich,  Professor  der  Ästhetik  und  Pädagogik  (1804 
bis  1855)  giündcte  ein  musikalisches  Institut,  aus  dem  die  jetzige 
königliche  Musikschule  hervorging. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  ^Sommer  l'AXi/^. 

Die  katholische  theologische  Fakultät  zählt  7  ordentiiche**; 
Professoren,  1  außerordentlichen  (für  semitische  Sprache  und  Literatur 
seit  1894)  und  2  Privatdozenten.  Es  besteht  ein  theologisches  Konvikt, 
dessen  Anfänge  bis  1574  zurückreichen.  Sein  jährlicher  Ausgabeetat 
beträgt  rund  50  0(X)  Mark.  Zu  den  Attributen  der  theologischen  Fa- 
kultät gehören  ein  homiletisches  Seminar  (seit  1861 )  mit  601  Mark  R.,  ein 
kirchenhistorisches  Seminar  (gegründet  1884)  mit  500  Mark  R.,  ein 
Seminar  für  alt-  und  ncutestamentliche  Exegese  mit  400  Mark  R., 
ein  Seminar  für  semitische  Sprachen  mit  175  Mark  R.,  ein  patristisches 
Seminar  gegründet  1886)  mit  80  Mark  R.  Jahresetat. 

Die   reclit-s-    und    staatswi.ssensch.itlliche    Fakultät  zählt 


Ik/ugUch  <U-r  KtaLssummen  der  eiiuselncn  im  l  ol^^cndcii  \orgetübricn  In.-tituie 
winl  bemerkt,  daß  nur  die  oidentlichen  (stündigen)  Bewilligutij^cit  berücksichtigt  i>ind; 
mit  K.  ist  der  Realbedarf,  mit  1*.  der  PersonalbedarT  bezeichnet:  in  letzterem  ist  nicht 
da>>  Ohah  d<>  Iii-iiui(v<>i>i.iii<K wt.hl  iIh  i  das  der  A«!>istenten,  lliener  usw.  enthalten; 

frei*  1  )it  i>»l\vi»liiiutiRt  n  Mild  nickt  giTi  rlmei. 

*•)  V.  .Schul/.,  Ktlu»,  (iu|ttt'rt,  JHilifll,  Abtrt,  WcIht,  Merklc. 
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7  Ordinarien*}.  Der  Jahresetat  des  juristischen  Seminars  beträgt 
500  M.,  der  des  nationalökonomischen  Seminars  144  M.,  wozu  jedoch 
häufige  außerordentliche  Bewilligungen  kommen**).  Die  Bibliothek 
fSr  die  juristischen  Übungen  wurde  1875,  die  des  nationalökonomischen 
Seminars  1878  begründet 

Die  medizinische  Fakultät  weist  10 ordentliche  Professoren***), 
12  außerordentliche  Professoren,  11  Privatdozenten  auf.  Bezüglich 
ihrer  Institute  mc^en  folgende  kurze  Angaben  orientieren: 

Das  anatomische  losiitat  beginnt  mit  dem  naraUomischen  Theatcf"  im  Gaiten- 
baus  des  Julius  ! lospitals  im  cr-i!  n  Dritlel  des  18.  liihrhumlert-.  1853  wunlr  fin  neues 
Analomiegt;h:üidf<  l>ezügen,  als  aber  .uu  h  (lu>c>  laki  zu  k\ein  nich  erwies,  nur  Erbauung 
eines  drilten  geschritten  und  1883  .seinem  /wecke  übergeben. 

Der  Jabnesetat  betragt  14900  Mark  K.  und  8280  Mark  P.  (t  Protektor,  2  Assi- 
stenten, 2  Diener,  1  Haasmebter » ;  für  vergleichende  Anatomie,  Histcdogie  und  Embir)'ologie 
sind  1700  Mark  R.  und  3105  Mark  V.  (1  Proscktur,  I  Kusiost  ausgeworfen. 

Dos  pathologische  Instilnt,  1850  von  \'irchow  in  dem  ehemaligen  ersten  .\nal«>mie- 
geböude  b^[nindet,  wurde  1833  in  das  neue  Anatumicgebäude  verlegt  und  erhielt  1878 
einen  eigenen  Neubau.  Der  Jabresetat  betrügt  8033  Mark  K.  und  5910  Mark  P. 
12  Assistenten,  2  Dienen. 

ph viiolfifjischr  Iri^tuul,  antVinglich  in  «lern  /vveiten  Xn.itmritrijfhiiuilt  unter- 
gebracht, bezog  1887  emen  eigenen  Neubau.  Jaliresctat  7652  Mark  K.  und  +935  Mark  V. 
l2  Assistenten,  1  Diener). 

T)as  hygienische  Institut,  1888  begründet,  nachdem  1887  die  Fächer  der  Poliklinik 
i!fi<i  Hv^ene  getrennt  worden  waren,  ist  im  medi/im-; !),  ii  K  illrv;icnhaus  leliemalige 
2.  Aualumie)  untergebracht.  Jahresetat  3500  Mark  K.  uuil  4545  M.irk  V.  {2  AssUtenien 
und  8  Diener).  Mit  dem  Imtitut  ist  die  Anstak  ßir  bakleiiolugische  Untersuchungen  tn 
Ober»  und  Ui|terfranken  und  der  Pbbe  verbunden,  welche  ohne  besondere  Itetation  aus 
eigenen  Kiimahmen  nach  bcMinders  genehmigtem   l  auf  den  .Xufwand  bestreitet. 

Das  pharmakt»logi.sche  Institut,  aus  dem  1872  errichteten  l'rivallaboralonum  <le^ 
I'rofeüsors  .M.  J.  Kußbach  hervurgegaiigeii,  besteht  seit  1875  idomais  im  botaiii?>cheii 
Musetua  untergebracht)  als  Untversitätsamtalt  und  befindet  sieh  ebenCdb  im  medicinisehen 
Kollegicnhans.    Jahrcsetat  1500  Mark  K.  und  2205  M  uk  I'.  it  Assistent,  1  I  >i. ner). 

Die  medi/inische  Klinik,  in  ihren  Anfanij«"Ti  l>i^  1729  /urückreicheiid,  aber  erst 
mit  ihrer  V  erptlaoziutg  in»  Juliu.shus|>ital  t7t>9  lebensiahig  geworden,  luU  1876  ein  eigenes 
Gebäude  cihalten,  das  vom  Staat  auf  juliusspiiiiischem  itrond  und  Boden  in  engem 
AnschluA  an  die  Krankenräume  erbaut  ist.    Da  die  Krankenpflege  dem  Spital  obliegt, 

-o  j^cniij^f  fiir  die  »irduinis*^ he  Klinik  ein  Jahresetat  von  5300  Mark  K.  Ml:irnnler 
1500  M.  I'ur  I-'reibetieii,  um  klinische  Kratike,  <lie  d.is  .Spital  nicht  ta  verjJÜegen  braucht, 
aufzunehmen)  und  45S5  Mark  P.  {^2  A.<alHtenten,  1  IMener).  Der  Klinik  Hir  Haut- 
kränkelten  und  Syphil»  sind  1003  Mark  K.  und  840  Mark  P.  |t  As.4L<tlent)  lugesprochen. 

Die  chirurgi.sche  Klinik  ist  ()>iiitalls  im  |u!iiLsho!>pi|al  SU  Mause.  1725  wurde 
zum  erstenmal  ein  wissen.schaftlich  gebildeter  (Jberwundartt  angestellt,  der  pvakli:^chen 

*)  V,  Burckhard,  O.  Schaiu,  Ma>er,  Oelker,  Meurer,  rdoty. 
**)-Dic  wissenschafiKcfaeii  Arbeiten  des  nationaldkonomnchen  Seminars  erscheinen 

I  i  t  dem  Titel  .AVirtschafis-  und  \  erwaltungssdidien  herauAgegeben  von  Prof.  (i.  Schant". 
Verlag       Böhme.  Leip/i^;  18fi4f  ibis  jct/i  19  Hiimlei. 

V,  Kinütleisch,   ScUonboni,    v.    Lcube,   llolmeitr,    Kunkel,   Siohr,  Lehmuuii, 
Kieger,  v.  Frey,  Heß.  v,  Kölliker  liest  nicht  mehr. 
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L'ntemcht  in  Chiru^ie  un  Kranbenbeu  zu  erteQcn  hatte»  1779  war  diese  Stelle  mit  der 

Professur  für  Chirurgie  vtreinigt  ihkJ  von  K.K.  v.  SieboM  /ti  Ansehen  jjebracht  wiirc!«  ;!, 
aber  rrsi  1803  ein  eigener  Saal  für  Operationen,  ein  laslrumentarium  und  einige  Zimmer 
tiir  Neuoperierte  im  \onlerbau  tles  Spitab  eingerichtet  worden.  Im  Jahr  1890  wurde 
eilt  Neubau  herfesieih  mit  einem  modeniat«i  Anforderangen  entsprechenden  Operations- 
saal usw.  I  iii  bakteriologische  Albctten  ist  ein  besonderes  chirurgi-sdies  l-aboratorium 
im  me<li/.ini^>  ln-n  Knlli-^ic-nlKm-'  eintjerichtcf.  I't  r  J;iliri"^«  t.U  ilcr  rhintrjjisdte^n  Klinik 
betragt  tO  05.'i  Mark  K.  und  3610  .Mark  P.  i2  .V>.si-icntcu,  2  Koav»isi€iUcu,  1  Uau.smeiüter). 

Was  die  Frauenkliiük  anlangt,  so  wurde  der  (jniud  gelegt  von  G.  C.  Siebold,  der 
1790  ab  enter  Fkofeasur  der  Geburtshilfe  ernannt  wurde  und  ein  Entbindungshaus 
emcht^te.  1805  wurde  das  Juliu.sspital  verpHichtet,  eine  Kntbimiungsansialt  mit  Klinikum 
y;egen  Kntschtidigung  zur  \  crftjgung  zu  stellen.  1857  wurzle  cm  lliit  an>i  Kreismitteln 
hergestellt,  der  aber  1891  an  die  Universität  überging  und  hierbei  eine  t>etrachtlicbe  Er- 
weiterung erfuhr.  1901  wurde  auch  dos  nebenliegende  Gebäude  der  bisherigen  Wcla'schen 
Maricnsiiiiung  dazu  gesogen.  Der  Jahresetat  betrugt  41  800  Mark  R.,  hierunter  sind 
7000  M.  Kreis<loi;iti(iii  mit  <lt  r  \  t-rptlii lituu;^  der  \\r)iflc;'iiM;'  von  armen  Krciscndcti, 
5143  M.  Zuschüsic  d^-s  Sla.its  zur  Hebamincnschule  uiul  17  000  .M.  Verpilt-gungsgclder, 
den  Rest  trägt  die  Universität;  aber  was  über  17660  M.  an  Verpikguiig.sgeldem  ver- 
einnahmt wird,  fiillt  der  Anstalt  au.  Der  Personalbedarf  betragt  10290  M.  (4  Aasistenten, 
t  Oberhebamme»  1  Verwalter,  1  Hausmeister,  1  Diener). 

Die  .\ugrnkliriik  tritt  als  l'niversitätsinstitut  erst  1879  auf,  indem  Mirlu  r  die  durrh 
Staati»mittel  unterstützte  PrivatkJinik  des  l*raf.  Welz,  der  als  erster  (»rdmanus  an  der 
irntveisität  die  Augenheilkunde  vertrat,  dasselbe  erseuie.  1901  wurde  eine  groAartige 
neue  Augenheilanstalt  cröflhei,  deren  Jahresetat  20500  Mailt  R.  betrügt,  darunter  sind 
5000  M.  Zuschüsse  aus  der  Wel/.'sclieii  Stiftung  und  6000  M.  Kinnuhmen  aus  \'er- 
lirtegsgeldi  rn ;  den  Rest  tragt  auch  hier  wieder  die  L'nivpr^ilat,  während  der  CberschuÜ 
über  <lie  eiatisicrtc»  Verpflegsgelder  der  Ati»lalt  zugute  kommt.  Der  Personalbedarf 
beträgt  6010  M.  (2  Assistenten,  2  Koassistcnten,  2  Diener,  1  Heixer). 

Die  psychiairischeu  Kranken  wurden  früher  im  Jutiusspital  nntergebmcfat  Der 

klinlM'he  l'nterricht  über  Geisteskrankheiten  wurd»  1834  (hirch  Dr.  Marcus  '  l  iuen. 
Im  I.ihr»»  1884  rrM-heinl  zum  ffNii  nni.il  ein  Ordinariat  tur  Psychiatrie.  18Ö8  wurde 
aulierhaib  des  ^pltaIs  für  die  .(.leisleskrankcn  ein  Phvalauwesen  adaptiert;  dami  sclintt 
man  am  Schalksberg  eu  einem  umfin^eichen  Neubau,  der  1893  eröfiTnet  wurde.  Der 
laliresetat  betnigt  ^^^^950  Mark  k.  und  4640  Mark  P.  (2  AssLstentcn) ;  dazu  kommen 
7200  M.  Zinsen,  die  das  Institut  der  L'niversität  vergütet;  die  VerpAegsgeldcr  sind  auf 
;i8900  M.  ctaiisitrt. 

Die  Pullklinik  besteht  seit  1807;  von  1820 — 1831  war  sie  nicht  l'niveniitaLsattribut. 
1832  wurde  sie  wieder  mit  der  l^iversität  vertMinden  und  ein  eigener  Professor  hierfür 
rriiaunl.    I  )er  Ktal  beträgt  4829  Mark  R.  und  3900  Mark  P.  (2  Assistenten,  1  Diener). 

}  iir  <l-f  Oiriatik,  die  seit  1864  selbstäiulig  vcrtrrffii  i<t,  wurde  1876  t  in-  I'oli- 
klmik  j^rgrÜTiilct,  die  sich  ebenfalls  im  medizinischen  Koliegienliau-s  betindet.  Ihr  ütat 
betragt  :£>00  Mark  K.  und  318  Mark  V.  0  Assistent). 

Die  gerichtliche  Medizin  ist  seit  1803  durch  einen  Extraordinarius  an  der  Universität 
vertrete:!. 

I  )i<'  ( lescliichte  <1' i  Mfli/in  wunle  1896  von  <ler  pathologischen  .Xnatfimic  üb- 
geireiiut  und  ein  txlra»>nlinariai  für  Geschichte  der  Medt/iii,  medizinische  («eograpliit: 
und  mcdisinische  Statistik  geschafTen. 

Das  zahnärtliche  Institut  erscheint  1901,  i^t  aber  Privatinstitut  und  der  Univer^tät 
nur  aggregiert. 

Die  V'eterinarmediiun,  durch  die  t^rgaiiisaliuusukte  von  1803  der  medizinischen 
Fakult'it  einverleibt,  erhielt  sich  bis  1869  an  der  Univenitit. 
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Die  philosophische  Fakultät  zählt  in  der  mathematisch'natur- 
wissenschaftlichen  Sektion  7  ordentliche*)  Professoren,  3  außerordent- 
liehe,  6  Privatdozenten,  in  der  philologisch^historischen  Sektion 
12  ordentliche**)  Professoren,  4  außerordendiche  und  5  Privatdosenten. 
1  I^ektor. 

Wir  unterscheiden  folj^ciulc  I-'aclii^fruppen; 

1.  in  (k-r  Philosophie  sin<i  tfitii;  2  Oniinarien.  ein  I "^xtracudinarius 
inui  2  Privatduzenten.  Das  ps)  chologische  Institut  w  urde  I be- 
gründet; dasseU)C  wurde  bisher  ciureli  außerordentliche  HcuilliL;unL,fen 
erhalten,  die  allerduii^s  einen  standij^en  Charakter  haben  Cm  Zukunft 
5<H»  >Tark  K.  jim  Jahr  .  Dir  Pädagogik  ist  mit  einer  Profcssur  für 
klassische  Philologie  verbunden. 

2.  In  der  Altcrtum.sw  issenschaft  sind  tritii^  «•  für  klassische 
Philüloj^ic  2  ( )rdinarien  und  I  Extraordinarius,  ß)  für  alte  (ksehiehtc 
1  Ordinarius  v  fiir  Archäologie  I  Ordinarius.  .\ul<ier(km  liest  ein 
Privatdi  »/.ent  Kollegien  aus  dem  Gebiet  di  r  mittel-  und  neuL^riechischen 
Phile  »lo^TK'.  An  Seminaricn  Ix  stehcn  «i  ein  .Seminar  und  ein  Pro- 
seminar für  klas>ische  Philolo;j^ic,  das  erstere  w  urde  bi  L^iiindet  IB47  von 
Profe.s.sor  Reuter,  das  Proseminar  IH'X».  Der  Jahre.setat  beträgt 
1570  Mark  R.,  ß)  ein  .Seminar  für  alte  Geschichte  (seit  1U77  mit  einem 
Jahresetat  \  on  <»7.^  Mark  R.  Für  Archäolo<^ie  besteht  das  ;i>thetisrh- 
archäoloL;i->che  Institut,  das  \\V^2  als  ...isthetisches  Attribut"  begrüntlet 
wurde,  mit  einem  derzeitigen  J  ihi  c  sctat  Non  \U)  Mark  R.  und 
2I<}M>  Mark  P.  (1  Assistent.  I  Diener  :  mit  diesem  Institut  ist  aber  seit 
|}{,59  das  W'af^nersche  Museum  \erbunden,  wclrlies  eiiu-  lahresrentc 
von  22iK)  Mark  fiir  Kün.stlcrstipcndien  und  1 1  000  Mark  für  Kunst- 
zwecke zur  Verfügung  stellt. 

A.  In  der  neueren  Philologie  uncl  LiteiaturL^eseliichtc  besteht 
a  je  ein  Lehrstuhl  für  romanisehe  luul  enL^dische  l'hiloloL;ie ;  l)e  ide 
Pächer  waren  anfanglich  verbunden,  die  Professur  dafür  wurde  Ik - 
gründet  1^74,  die  Trennung  erft)li;te  |H<)8,  und  die  Teilung  tles  |})M2 
gegründeten  Seminars  I'«t2.  1  in  Kehnstuhl  für  deut-ehe  Philologie; 
das  Seminar  wurde  gegrüiulet  1H7M.  |ahre>etat  IlHI  .Mark  R. 
Autk-rdeni  wirken  ein  Kxtratjrdinarius  und  tin  Privatdo/.ent  in  diesem 
Paeh  und  zwar  vornehmlich  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur- 
geschichte. 

*>  Kr<IUs  l'ntn,  H.»nl/>cli,  liovx-n,  Ik-ckeiikamp,  .Mrdicu»,  Wie». 

**)  M.  V.  Schnn/,  Jullj,  Brenner,  !>töUle,  Külpe,  Ilenner,  Schnecgan»,  Wollers, 
Förster.  Chrou»t,  Holl:  eine  Stelle  erledigt,  ein  emerierter  Pror«i!ior  liest  nicht. 
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4.  VeiL^dciclKiulc  Sprachwissenschaft  uiui  Sanskrit  sind  zu  einer 
Lehrspartu  \ cihiinticii  und  seit  IH77  durch  einen  Extraordinarius,  seit 
lbH(>  durch  einen  Ordinarius  vertreten. 

5.  Für  mittlere  und  neuere  Geschiclitt  inkl.  l>.iyerische  Gesclüchte 
bestehen  2  Ordinarien.  Der  Jahrcsct.it  für  das  seit  S  -S.  1ß58  be- 
stehende Seminar*'  betrat;!  7(0  Mark  R.  für  nüttlere  und  neuere 
Geschichte  und  70  Mark  R.  für  historische  Hilfswissenschaften. 

().  Kine  Vertretung  für  Kun.stgeschiciite  fehlt  noch,  ist  aber  be- 
antragt. 

7.  Kine  j^eoj;raphi>chc  Professur,  und  zwar  zunächst  als  ?2xtra- 
ordinariat,  wurde  erriclitct  IH*W.  Auikrdcni  weist  das  Personal- 
Verzeichnis  \  Privatdozenten  auf.  Das  geographische  Institut  ist  mit 
;{U0  Mark  K.  jährlich  dotiert. 

H.  hl  tier  Mathematik  sind  tätii;  I  (  )r(Hnarius  und  2  Extra- 
ordinarien. Das  mathematische  Seminar,  j^ci^ründet  hat  einen 
jahn:^etat  von  Mark  R.  uml  IM'rU  Mark  P.  (1  A.ssistentj.  Das 
astronomische  histitut  i.st  mit  HK)  Mark  R.  dotiert. 

hl  der  Physik  sind  an<^estellt  ein  ordentlicher  Professor 
Ulas  Ordinariat  bc-.tchtseit  !74'|i  und  ''seit  l'M»l  i  ein  Kxtr.iordinarius, 
letzterer  bi  sondcr^  für  theoretische  l'hysik.  i\ulierdeni  lelut  ein  l'rivat- 
dozent.  Das  physikahsL  lie  histitut,  das  früher  in  der  ahen  Universität  sich 
befand,  wurde  lii7'>  ui  einem  Neubau  unterfjebradit,  der  mittlerweile 
vcrL;roi>crt  wurde;  auch  besteht  seit  IUU1  ein  magnetisches  Ob- 
serxatorium  im  Iii^titutsj^r.irtcn.  Der  ordentliche  Jahrcsetat  beträgt 
70UU  Mark  R.  und  Mark  P.  (2  Assi.^tenten,  I  Diener). 

10.  Die  Chemie  als  besonderes  Fach  war  seit  I7H2  hier  \  er- 
treten, aber  in  der  medizinischen  Fakultät.  IHIW)  wurde  die  Pharmazie 
abgetrennt;  die  allgemeine  Chemie  bildete  einen  Teil  <ler  Physik. 
Aus  dem  khnisch-chemischcn  Institut  der  medizini.schen  Fakultät  ^nng 
\i\r>'.\  das  ,,I^al>nratorium  für  organische  Chemie**  hen'or.  Die  Er- 
nennung eines  Extraordinarius  (Scherer)  für  ,.die  Lehrvnrträ^e  der 
organischen  Chemie  in  V'^erbindung  mit  den  für  die  Klinikin  des 
Juliusspitals  nötigen  chemischen  Untersucliungen"  erfolgte  bereits  l}i42. 
\\V)7  wurde  die  allgemeine  Chemie  gänzlich  vom  Lehrstuhl  der  Pinsik 
getrennt.  Seit  IM70  fanden  organische  und  anorganische  Chemie  ihre 
\  ereinigte  Vertretung  und  zwar  in  der  phüo.sophlschcn  Fakultät.  An- 
gestellt sind  zur  Zeit  ein  Ordinarius,  ein  Extraordinarius,  außerdem 

*)  Da»  suu  27.  l)i'/fml)tr  1857  gcuehmi^e  hiMorb>chc  Scroüuir  iCcrliUU  seit  1877 
hl  2  »elbütiindige  .\bieilungcn,  eine  Tiir  utte  und  eine  fllr  mittlere  and  neuere  Geaehichte. 

Das  Uotcrrichitweten  in  Deuucli«!  Reich.  I.  'M 
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sind  2  Privatdozenten  tätig.  Das  in  der  Maxstraße  1866  erbaute 
Institut  hat  sich  als  zu  Idein  erwiesen;  an  seine  Stelle  trat  das  groß« 
artige  am  Fleicherring,  1896  vollendete.  Der  Jahresetat  beträgt 
22  234  Mark  R.  und  9348  Mark  P.  (5  Assistenten,  3  Diener, 
1  Maschinist,  1  Heizer). 

11.  Die  Pharmazie  und  angewandte  Chemie  ist  durch  einen 
Ordinarius  vertreten.  Das  technologische  Institut,  dessen  Grundlage 
auf  das  Jahr  1828  zurückgeht,  befand  sich  bis  1887  im  alten  Unt> 
versitätsgebäude;  in  diesem  Jahre  wanderte  es  in  das  medizinische 
KoU^enhaus.  Für  die  dem  Institut  angesdüossene  Untersuchungs- 
anstalt für  Nahrungs-  und  Genußmittel  ist  ein  Neubau  vorgesehen, 
der  auch  das  technologische  Institut  aufnehmen  wird.  Jahresetat  des 
technologischen  Instituts  29f)5  Mark  R.  und  2640  Mark  P.  (1  Assistent, 
1  Diener).  Die  Untersuchungsanstalt  erhält  sich  in  der  Hauptsache 
aus  eigenen  Einnahmen  (Gebühren  für  Untersuchungen  und  Geld- 
strafen w^en  Verfehlungen  gegen  das  Nahrungsmittelgesetz). 

12.  Die  Professur  für  Mineralogie  und  Krystallographie  ist  zur 
Zeit  noch  mit  der  für  Geologie  verbunden;  doch  ist  bereits  prinzipiell 
zugestanden,  daß  letztere  baldigst  besonders  besetzt  werden  soll.  Das 
mineralogisch-geologische  Institut  knüpft  an  das  (1803  erworbene) 
Blanksche  Naturalienkabinett  an.  Die  Trennung  der  mineralogischen 
Sammlung  von  der  zoologischen  erfolgte  1832,  nachdem  bereits 

die  Zerlegung  der  Professur  für  Naturgeschichte  in  die  der  Zoologie 
und  Mineralogie  erfolgt  war.  19C)3  hat  auch  dieses  Institut  das  alte 
Universatätsgebäude  verlassen  und  in  einem  eigenen  Neubau  Unter- 
kunft gefunden.  Der  Etat  beträgt  550(>  Mark  R.  und  4545  Mark  P. 
(1  Kustos,  2  Diener). 

13.  Für  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  besteht  ein 
Ordinariat;  außerdem  ist  in  der  Disziplin  ein  Privatdozent  tätig.  Das 
zot^ilogisch-zootomische  Institut  wurde  1871  gegründet.  Vorläufer 
waren  das  zoologische  Kabinett  und  das  von  dem  Vertreter  der 
Anatomie  geleitete  (seinerzeit  von  Döllinger  gegründete)  zootomische 
Institut,  das  1871  aufgelöst  wurde.  Die  1889  neugebaute  zoologisch- 
zootomische  Anstalt  stellt  nicht  sowohl  ein  zoologisches  Museum,  als 
eine  den  modernen  Ansprüchen  gemäß  eingerichtete  Forschungs-  und 
Unterrichtsanstalt  dar.  Jahresetat  75(U  Mark  R.  und  3161)  Mark  P. 
(I  Assistent,  1  Präparator,  1  Diencrj. 

14.  Die  Botanik  und  Pharmakognosie  weist  einen  Ordinarius  und 
einen  Privatdozenten  auf.  Der  botanische  Garten,  H)96  zum  ersten- 
mal angelegt,  bildete  einen  Bestandteil  des  JuUusspitalgartens,  löste 
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aber  die  \'crl)inLiung  mit  dem  Spital  und  wurde  iti  die  Uni- 

versitätsattribiitc  übergeführt.  Lange  Zeit  mußte  sich  das  botanische 
Institut  mit  anderen  medizinischen  Anstalten  in  das  nämliche  Gebäude 
teilen.  Unter  Professor  Sachs  wurde  das  Haus  den  botanischen 
Zwecken  allein  überl.issen.  ilurch  Aufsetzung  zweier  Stockwerke  be- 
deutend erweitert  und  durch  Anbau  eines  neuen  Hörsaals 
bereichert.  Der  (iarten  in  seinem  jetzigen  Bestand  mußte  infolge  der 
Kntfestigunj;  1873  j^n  >j>tenteils  neu  geschaffen  werden.  Der  Jahres- 
etat beträgt  Marl  R.  und  4935  Mark  P.  (1  Assistent, 
I  botanischer  Garinei,  1  Diener).  Für  die  pharmakognostische  Samm- 
lung, die  1H<IH  aus  dem  technologischen  ln.stitut  in  das  botanische 
übcr^nnL,^  sind  li5  Mark  K.  ausi^cworfen. 

Die  L  inversitätsbibliothek,  die  ihre  wertvollste  Bereicherung 
durch  die  Säkularisatiun  im  Jahre  1tt(K<  aus  den  aufgelösten  Klö.stcrn 
und  Stiften  erliiclt  und  Iii  14  (hirch  eine  bedeutende  Geldschenkung 
des  ehemaligen  Für.stprimas  Carl  Theodor  v.  Dalberg  gefönlert  wurde, 
besteht  aus  ca.  350 (KK)  Bänden;  unter  den  Handschriften  ( nieist  i)a- 
tristischen  Inhalts)  befinden  sich  sehr  wertvuUe.  Das  Personal  der 
Bibliothek  besteht  aus  1  Oberhibhothekai  .  1  Bibliothekar,  I  Bibliotht  k^- 
sekretär,  I  Assistenten,  l  hunktiunär  und  2  Diener,  Der  Etat  der 
Bibliothek  beträgt  2b  420  Mark  R.  darunter  5202  M.  aus  besonderem 
.Stiüiing.svermögen  und  428()  M.  (schwankender ■  Anteil  an  den  Pro- 
motions-  und  Inmiatrikulationsgebühren;  die  Pcrsonalexigen/  beträgt 
21  6(H)  M. 

l  ür  dii  /wecke  der  Fechtschule  stellt  die  Universität  das 
Lokal;  eine  Turnanstalt  ist  in  der  neiien  Universität  eingerichtet; 
che  .Studenten  haben  da.s  Recht,  die  K'^\-  Musiksehule  behufs  Aus- 
bildung zu  besuchen,  wt)für  die  Universität  .ui  diese  MH)  M.  entrichtet. 

3.  Statistische  Übersichten. 
1.  Zahl  der  Lehrer. 


I 


Jahr 

uiul 
Sctne.ster 


Ordeml-che  AuUm.rdcntUchc  privatdcwenten  "  Lektoren 
Ftofcssoreti  Profcsssoren 


S.  S.  1903  44  18  25 

^   189B  40  5  19 

„    1850  31  5  6 

..    la'iO  27  4  4 

W.  S.  1785  21  8  — 

1604»)  15  —  — 

'»  Im  Lcklionskataloy  sind  8  als  IM'.,  21  als  (i.  1'.  O.  lM:«tachiiel. 
•)  Nach  dem  ältesten  noch  erhaltenen  {.«ktionskataloe. 

31» 
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2.  /ab!  der  inimutrikuiiurtf  u  S t  u<l lei c ii«lu  »i. 


und 

Semester 


Gc>amuaiU 


Daninter 
Ausländer 

(Nichl- 
deuucbe) 


Jahr 
und 
Semester 


GcsiUUUdhl 


Dininter  | 
Nkhtlwyeni 


S.S.  1903 

1300 

54 

S.S.  1831 

585 

184 

W.  S.  1902/3 

1306 

58 

t'  S.S.  18171) 

478 

lao 

S.S.  1902 

1  19B 

64 

'  W.s.  1816/17-'; 

5(M 

115 

\V.  S.  1901  2 

1  m 

51 

WS.  1815') 

276 

S.S.  1901 

1  106 

45 

i   S.S.  1806*.» 

4i;i 

e 
e 

W.  S.  1900/1 

1  m 

54 

i  w.  s.  imsm 

486 

« 

S.S.  1900 

1  126 

48 

w.s.  1804/5^» 

730 

W.      1890  t 

1  544 

75 

.s.S.  1804*) 

631 

s 

W.S.  1880,1 

921 

62 

W.  S.  1803/4  <j 

554 

9 

W.  S.  1870/1 

673 

72 

'  W.S.  1802 3 

363 

157«) 

W.S.  iaG0!/1 

687 

51 

1 

W.  S   1850  1 

657 

49 

1 

W.  S.  1840/1 

443 

21 

1S82 

80«; 

i>  Von  den  478  Siud.  waren  84  Theolonen,  KM  Juristen,  1t>8  Mediziner,  92  Philo* 
Miphcu.    Goldraa>er,  Be)  träge  u»w.  1817  S.  221,  232,  235,  239,  247. 

9)  Von  den  504  Stud.  w«rea  84  Theolofcen,  ISO  Juristen,  172  Mediiiner,  96  Philu- 
«»|iheii.    Güldmayer  a.  a.  < ).  S.  94,  103,  105,  108.  114. 

■i)  Die  YjM  ZJb  für  das  Jahr  1815  gibt  Urlich.«  in  seiner  Kdctoratuede  von  1886 
S.  17  an. 

4)  Die  Zahlen  pro  180SV3— 1806  Imdeii  sich  in  den  in  der  L'niver»itau»bibUutljek 
auibewahrten  Manuslci^eD  des  CnlTenitiitasekivtiiis  (icorig  Seuffert,  Die  t'niverntiit  Wütx- 
burg  vom  22.  November  1802  bis  1.  Februar  1806.  Hd.  II,  F<>.  66  f.  Nach  ihm  gab  es 
im  \V.-S.  1802,3  68 'r?ie»<|of;rn  M.inmlrr  2  Ausländer',  93  Juristen  i darunter  25  .Xuslandtri. 
168  Mediziner  (darunter  124  Ausländer;,  34  l'hilüsophcn  (darunter  6  .\uj>luader) ;  im  S.-S. 
1804  97  Theologen,  252  Juristen,  25  Kameralisten,  219  Mcdisiner  (incl.  6  Pluurmaxenten 
und  53  (  hirurgcni,  38  Philosophen;  im  W  S.  1R05  6  50  Theologen,  193  Juristen,  11 
Kanierah^tnj.  126  Medi/.iner  und  < 'liirui^rii,  24  riiili>~oj.liri!.  I  >i  n  I\u<:kf.;,uieT  im  .S.-S.  1806 
crklitrt  Seurtert  mit  der  Eutziehuiig  der  tur  <lic  Studculen  bis  dahin  besteheudeu  eigeiiea 
Gerichtsbarkeit.  Kür  die  gmtticnogliGhe  Zeit  (1806—14)  rechnet  Seuffert  durdischnitdich 
250—300,  darunter  etwa  20  Theologen,  70-<80  Juristen,  80—100  Mediiiner,  80—100 
Phllosoplien. 

Nicht  aus  «lern  wur/burgischen  lli>chsiift  stammend. 

Soviel  iiumalrikulierteu  »ich  im  Lauf  des  ersten  Jalircs  an  der  t'nivcrsitiit.  Pur  tla.» 
17.  und  18.  Jahriiundert  Imnn  die  Gesamtsahl  der  Studenten  nicht  ang^eben  werden.  In 

den  5  Jalircn  <  Oktober  1612  -  September  1617  immatrikulierten  sich  5  fiir  Theoli .  60  lur 
Jnri'.prudpii/,  4  fur  Mf«1i/m.  16  fi:r  l'hiL  Mjplii« .  112  für  l.«igik,  4^^  f«tr  Khetorik  und 
Poetik,  90  lur  Physik,  H4  machten  keine  Angabe;  das  sind  zusammen  417.  lu  den  5 
Jahren  26.  November  1766—25.  November  1771  immatrikulierten  sich  34  iUr  Theolt^e. 
63  für  Juri-prudcn/.  6  für  Medizin,  497  (Ur  Humaniora  und  Poetik*  175  fiir  I.ogik,  42  für 
H'irti  i  k,  13  für  Physik,  17  machfrn  l;einc  Ang.die;  das  sind  /U'vamtncn  847  Daraus 
>jehl  mau,  daö  der  Besuch  i>ehr  in  <he  Hohe  ging.  Die  l  iiiverüitat  Mar  al>er  vorwiegend 
Gvmntfimn. 
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Jahr 

UTul 

Semester 


Katholische 
Theologie 


Rcdtt»-  nnd 
»chaft 


Medizin 


s.  s.  i9ai 

■  W.  S.  1902,3 

w.s.  1900;  I 
w.  s.  \m/6 

w.s.  1090/1 

w.ü.  18B0/I 

W.  S.  1870  1 

W.S.  1860;i 

.  w,  s.  laso/i 


113 

105 
t07 
136 

148 

IbO 
118 
95 
95 


PbHoMphisdie  Fakoliät 


I.  Sektion     II.  Sektion 


425 
410 
250 


306 
157 
81 
134 
195 


437 
461 
599 
738 

907 

407 
205 
315 
264 


142 
144 
136 
99 


197 
140 

143 

103 


183 
186 
172 
154 


4.  Zahl  der  sonstigen  aum  H6ren  der  Vorlesungen  augela$»enen  MSnner. 

5.  5.  1903    21        W.S.  1901/2  19 

W.  S.  19a?/3  26         S.  S.  1901   18 

S.S.  1902    18        W.S.  1900/1    19 


5.  Zahl  der  xugelaKsenen  weiblichen  Studierenden. 

S.S.  1903    45         W.  S.  1901 2   41 

W.S.  1902,3    58  .s.S.  1901    28 

S.S.  1902    19        W.S.  1900/1    27 


Urdeiuliche  Einnahmen  der  L'niversitat. 


Etatsjahr 

\  trtuüjjfti  und 
Stiftungen 
M. 

1 

Erwerb 
(Kliniken  usw.)  ! 

■          M.  1 

1 

1 

Suuils/uschuß 

■ 

1 

1 

M. 

Sununa 
M. 

\'m 

:M2  017 

7V142 

598  604  i 

»  ül'J  Tbii 

1890 

311  ai9 

47  7bl 

441  800 

801  400 

1878 

310433 

7  029 

340  777 

658239 

1865 

275196 

2878 

85  715 

36,'}  7B0 

1850 

211361 

19241  1 

54441  1 

285043 

4^^)  Die  eiiuetiii-ii  L  nivcrsituteii. 

Ordentliche  Ausgaben. 


1 

U  — 

g  ^  ■? 

langen  der 
lenten  und 
1  )iener 

.  ^ 
£  f 

c 

i  £ 

■y  «- 
ae: 

_  . 

C    CiC  3 

^  C 

ff  S 

3  £ 
—  vi 

's  £ 

Summa 

1  s 

II 

0    3  ii 

> 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

t903 

1  -    ■-  -I 
1  37646S  1 

117663  1 

20572 

368206 

81  373 

55464 

1  019763 

1890 

309  6W 

66  670 

:W309 

24«  072 

9  ■1462 

49  688 

801  400 

1878 

300109 

52  284 

18  491 

140  881 

89  991 

56  4ai 

658  2:f9 

1865 

^  162699 
104769 

30518 

206 

74  690 

51  441 

44535 

368  789 

1850 

14883 

72637 

32999 

59765 

285043 

Autterordentlicbe  Ausgaben  in  den  leisten  25  Jahren  (1878—1903)  4804960  M. 

Das  Vermögen  der  Lnivirsilat  betrug  Kndi-  1902    20  731  425  M. 

Davuu      rculicrlichcs:  12  155343  M.  und  zwar  u)  Immobiliärvcnuugen    6641486  „ 

b)  Mobiliarvermfigen  .    5513857  „ 

nichtrentierllches:   8576062  M. und  zwar  aHnunobiliarvemAgen    5897240  „ 

b)  MobiliaTvenn6gen  .  2678842 


Jos.  Maria  Schneidt,  Sicilimeuta  quaedam  ad  histuriam  l'niversitali^  Wirtc- 
burgensi*   et  in  specte  litteiatuiam  facidtati»  juridicae  1794 — ^96.   Christ.  Bönicke, 

(irundrilt  v'uu  t  ( "a  s(  lii<  lid  von  der  L  niversitat  zu  Wüntburg.  Wiintburg,  I.  Theil  1782; 
II.  Teil  1788.  }(>-.  Si  Inn  r.  Alirili  einer  (leschichlc  <\rr  bi-iflcn  erstrii  T-ihrhunderte 
der  L'mvcrsilal  Würzburg  mit  besonderer  lliu»ichl  auf  die  Kntwicklung  der  mediziuisdicu 
*Kal(utlKt  (AltadeniM^he  Monatsschrift,  Zentialorgan  fiir  die  Gesamtintereasen  deutscher 
Universitäten.  Leipzig  1852  S.  4 — 22.  F.  X.  v.  Wegele,  Gesrhirhte  «Irr  rnivcmtil 
\\"iirzburj'.  in-.  Aultr.it;i  <1ch  akad.  S<*natr-  \  f  Tt.it5t.  I.  Teil  ( it  "-riiichii  ,  II.  Teil  l'rkundrii- 
/  bucb.  Würzburg  1882.  li/cidcr  liilitdie  Aknbu-  zu  wünscbcu  übrig,  i  J.  C.  ( i  uldmayer, 
Bc>  trage  zur  neuesten  Geschichte  der  Kgl.  Uoivmitftt  mWfiixburg  uudzur  Berichiigung 
dlTentUcher  Naclirichten  und  Urleile  Ulwr  diesellK;.  Wurttnurg  1817.  F.  Kingelmann, 
fieitri^c  zur  Geschichte  der  Universität  Wurzburg  in  den  let/fen  10  Jahren,  zum  Jubel- 
feste der  treuen  Ha>eni  am  12.  Oktober  18.'<5.  Würzburg  1835.  M.  Krück,  Ihr  I,;itein- 
froge  an  «ier  W  ürzburger  l  niversHiU  vur  100  Jahren,  i  l'iulagug.  Ardiiv  M.  29,  1887, 
S.97.)  F.  X.  Wegele,  Die  Refondaiion  der  Universität  Wüntburg.  Rdctoratsrede  18fö. 
Anton  Kuland,  Series  et  vitac  prüf,  s  s.  theoiogiae,  qui  Wirreburgi— us<jue  in  ainiuin 
1834  docuerunt,  Wür/burg  1815.  Jos.  Nirschl,  I  niver^it  it-kin  h<  in  Würzburg,  im  Auf 
trage  des  akad.  .Seuaics  hi.storisch  und  archile)(tuni>ch  beschrieben.  Wünebu^  1891. 
r.  Risch,  '/mt  Geichichte  der  JuristenfiücultMt  an  der  Universität  Wärzbuig.  Kektonts- 

*)  Es  kann  hier  nur  eine  Auswahl  gegeben  werden. 
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recle  1873.  \V.  Röntgen,  Die  Geschichte  der  Physik  an  der  Universität  Wür/burg.  Rekto- 
mtsrt'fl«-  1894.  I..  l'rlich.s,  Die  philo^ophisrlie  lakultai  dir  ftiivci-iLH  Wür/Luri». 
Rektoratsrede  Kerler,  Die  Statuten  «Ur  plnlosüphi>clien  Fakultät  der  Univcrsital 

WfiixbuTK  in  ihrer  frühesten  Fassung.  Wüizburg,  .^tahel  1896.  Joh.  Bartel  ▼.  Siebotd» 
(tesdüchte  und  geseawjirtig«  Einrichtung  des  chirurgischen  Klinikonu  im  JuliuBspitale 
zu  Würzburg.  Würzbui^  1814.  Alb.  v.  Kölliker,  Zur  (je.schichte  der  medizinischen 
Kakultitt  an  der  I  nivprsität  Würzburg.  Rrktonitsrede  1871.  C  Gerhardt,  Geschichte 
der  medizinischen  kiinik  der  Universität  Uurzburg.  Rektoratsrede  1884.  Kieger, 
Die  F^chiatne  in  WOnbiug  seit  300  Jahren  (1583—1893)»  WüRlniig  1899.  C.  Ltit«, 
Kuckblick  auf  die  Kntstehun^  und  Entwicklung  des  juliusspitals  in  Würzburg.  Würz- 
hurtj  1B76.  Die  Attributf  <kr  l  iiivi  i>ilät  Wür/burg  im  Jubiläumsjahr  1882  (Alma  Julia, 
illustrierte  Chronik  ihrer  dritten  .sakularfcier.  Würzburg  1882  S.  160,  172;  die  Verfasser 
der  GescMchte  dieser  Attribute  sind  die  damaligen  Institutavorstände.  R.  Horst tig, 
Die  Anstalten  der  Univcrsitlit  TViirzburg.  Würzburg  1892.  Dus  neue  Universitäts- 
jjri>iiiiili-  (l'-r  K^l,  [r.isT.  yuIitis-Maximiü.ins-Universität  zu  Würzburjj,  flr*>cn  H;iu- 
gcschichte  und  KinMeihungsicier,  int  Namen  des  akademischen  .Senats  vcrüfleutlicht  vom 
Kektorat.   Wfinbuig  1897. 

« 

Georg  Schanz. 
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Universität  zu  Erlangen/) 


Schon  von  jeher  war  es  ein  Lieblinj^swunsch  der  ^hirk^rafen 
von  Brandenburg^  gewesen,  in  ihren  Hürstentümem  eine  Hochschule 
zu  enichten.  Markgraf  Georg  der  Fromme  trug  sich  um  I52'>  mit 
diesem  Plan,  Markgraf  Cliristian  nahm  um  1(>44  die  \dcc  wieder  auf, 
aber  erst  dem  Markgrafen  Friedrich  i<t  c-^.  ungefähr  KKI  Jahre  später, 
gelungen,  sie  zu  verwirklichen.  Am  21.  März  1742  wurde  zu  Bayreuth 
die  Academia  Fridericiana,  die  kurzlebige  V'orläuferin  der  Friderico- 
Alexandrina  F'rlangensis,  im  I  lörsaal  des  (jymnasiums  feierlich 
eröffnet.  Am  Sonntag  Quasimodogeniti  1 742  erschien  der  erste 
Lektion.skatalog  für  das  ganze  Jahr  l742/4ii.  Nach  der  Bestimmung 
des  Stiftungsedikts  zeigten  die  Lehrer  mit  wenigen  Ausnahmen  nur 
ihre  öffentlichen  Vorlesungen  an  und  erbt)ten  sich  zu  Privatvorlesungen 
bloß  im  allgemeinen,  indem  sie  die  Wahl  der  Cjegenstände  den 
Studierenden  übcritefün.  Aber  der  Bayreuther  Akademie,  einem 
Mittelding  zwischen  Ciymnasium  und  Hochschule,  fehlte  es,  wie  sich 
bald  herausstellte,  an  LebensQihigkeit,  und  schon  im  Herbst  174.'> 
erfolgte  die  Verlegung  der  Akademie  nach  l>langen  und  damit 
zugleich  ihre  Ausgestaltung  /in  eigentlichen  Universität.  Am 
4.  X  n'ember,  den  die  Universität  bis  zum  heutigen  Tag  als  ihren 
Stiftungstag  feiert,  wurde  in  höchst  festlicher  Weise  ihre  ICröffinni^y 
durch   den  Markgrafen  Friedrich  und  seine  üemahhn  Wilhelniinc 


*!  All  '>u«-lloii  wurJcii  aulit  r  (l«:n  l  iiiv«T«Ui«t>akt>-ii  lit  iui(/t :  IHc  I  nivcr-itai  l-^rlaiij»«-!! 
von  17}.H  1843  (von  Kiii;<  ll<iirtit  >,  llrlatiL'«  n  J.;  l..  Si  lilin^.  Ilauid  von  Suprn  rM' . 
l>a.s  Kan/i«  ranil  an  der  l  nivtr^ilal  l.rlangt  ii,  l.t  ijizij^  1893;  l't r-oual-iatul  tUr  l''rieoru  it 
AlexUMleTS'UniversiUl  in  ihrem  ersten  Jahrhundert,  Krlnngen  1843:  V.  Lämmern 
(««schichte  der  Stadt  l-'rlan^n  v  mm  ihrt-m  l  r-pninj^  »nur  <liii  fnii >  h  n  Kuni(;fn  bis 
TUT  -Abtrclung  an  <lir  Kioni'  r>a\«in,  l  rlaiiK''"'  1834;  Stein  uitd  Muilvr,  Cjvschichte 
vvn  Krlütigcn  in  Wurt  uiul  lUUi,  Krluiyjtn  18%. 


Die  Köutgl.  U»}«ri!M;he  Kriedncb-Alexanden-L  nivenitüt  zu  Elrlangen.  4U9 


(die  Schwester  Friedrichs  des  Großen)  vollzogen.  Für  die  Wahl 
Erlangens  sprach,  neben  allgemeinen  Gründen»  insbesondere  die  Tat- 
sache, daß  hier  eine  Anstalt  bestand,  deren  Gebäude  und  Einkünfte 
man  für  die  neue  Universität  verwenden  konnte.  Es  war  dies  die 
von  dem  Freiherm  Adam  Gros  von  Troclau  16^  gegründete 
Ritterakademie,  die  nach  einer  kurzen  Zeit  der  Blüte,  hauptsächlich 
infolge  unzureichender  Mittel,  ein  kümmerliches  Dasein  fristete. 

I)<  r  Markgraf  halte  sich  durch  Dekret  vom  27.  September  1743  die  W  urde  des 
Rcetor  nii^ifioentissimiis  voibehalten,  die  oberste  Leitung  aber  in  dem  Süftungsbriefe 
<  iiK  m  Direktor  üt>ertrageii,  der  immer  ein  wirfclidicr  (ieheimrat  sein,  vom  Markgrafen 
-elbst  ernannt  und  die-em  tit\miitelbar  untenteUt,  von  allen  anderen  Kollegien  dagegen 

„gäiuhch  separiert*'  sein  sollte. 

Zum  ersten  Direktor  und  Kanzler  der  l'iüversiiai  ernannte  Friedrich  den  Geheimrat 
und  I^eibmcdikus  Daniel  von  Supervtlle.   Keinem  Wüidigemi  konnte  da»  schwierige 

Amt  übertragen  werden  als  diesem.  Kr  halte  bervom^ndeti,  virlleicht  entscheidenden 
Afiiril  ;in  der  (irtin<Iiinß  di  r  rnivcr-ität.  Es  war  ein  sohwrrer  Srhla^  für  <\\r  l'niversilat, 
daU  dieser  Mann  schon  im  Jalire  1748  dem  lortwahreixlen  Aasturm  seiner  zahlreichen 
iiegner  weichen  muflte. 

Der  Stifttti^brief  hatte  vier  Faknltiten»  die  thcologiache  mit  2  ordentlichen  und 
I  oder  2  auÜerordentlichen  Professoren  aus  den  Thilosophen,  die  juristische  mit  2,  die 
rne<lizinische  mit  3,  die  philosophische  mit  4  I'rofcss«)ren  in  Aussicht  geslcUt,  erfonit  r- 
Hchcn  l-'allcj>  aber  die  Anstellung  einer  größeren  Zahl  von  l'rofeisoreu  in  jdlen  Fakultäten 
verheiQen.  Die  Professur  der  Geschichte  sollte  ein  Ftofessor  der  Rechte,  die  der 
orirntalischen  Sprachen  ein  'ITieologe,  die  iler  Mathematik,  der  griechisrhcn  Spnche  Und 
>h  r  Antiquiiäten  ein  !*r(ifr*-.,(ir  rlcr  I'hiI<i<5ophie  vi-rsehf  n.  liif  IVofi-siir  i!«  r  I'oesir  und 
|irre<lsamkeit  dem  1  augiichsten,  welcher  Fakulliit  er  auch  angehöre,  ubertragen  werden. 
.\her  die  ersten  Anstellungen  gingen  über  diese  Bestimmungen  weit  hinlms  und  den 
Uennihungen  Supervflles  gelang  es,  groUtenteils  tüchtige  Kräfte  zu  gewinnen.  Wir  rtn<len 
-rhnti  !!i  lU-n  ersten  Jabrcri  3  i •niniilicln-  unfl  2  ;tiitt<ri'rt!fntlirhe  Protc^^miii  der 
'I  hculogie,  5  ordcntJiche  l'rolessoren  der  Rechte,  ebcu.soviele  der  >Icdiiin  und  7  tu  der 
philosophisdieii  Kakoltit,  welch  letztere  indes  cum  Tett  audi  in  der  dieologischen  und 
juristischen  Fakultüt  ta  lehren  hatten. 

Die  theologische  Fakultät  war  eine  lutherische;  es  war  ihr  rur  Pflicht  gemacht, 
■iircnq'  .Ulf  <\vn  lulheri^rhcn  I  (  hrlic^rifT  /ti  halten.  Die  sumllfchcTi  IV^fr-soren  taten  du-, 
aiu  h  und  bezeugten  es  durch  eilnge  l'olcmik  gegen  die  anderen  Konfessionen  stwohl  al.> 
gegen  die  Neuerungen,  die  eben  damals  im  Protestantismus  ihren  Anfiing  nahmen, 
l'nter  den  ersten  ordentlichen  Professoren  der  Theologie  (Germ.  Aug.  F.llrod,  Joach. 
Flirenfricd  IMt-iffer,  «^i'pnr  T.ik  k  !>  H  u  t  In  u.ir  dt  r  hr^lcnfrnd^te  der  Mecklenburger 
l'leiflcr;  fast  alle  Gei>tliciicii  im  ßayreuthischeu  in  den  sechziger  Jahren  des  18.  Jalir- 
hundert«  waren  von  ihm  gebildet.  Unter  den  ersten  ordentlichen  ProfesiSoren  der  RechtS" 
u i.<iseaschaA  (Job.  Willu  Gadendam,  Andr.  Elias  Rofimann,  Joh.  Gottl.  Gönne, 
Karl  .\d.  Braun,  Job.  Justus  Sch  ie rschm id  t  1  war  wohl  Koßmann.  ein  Schüler  der 
llallen^er  rrulcssoreu  l.udewig  und  l'öhnier,  der  herxorragendste.  Die  medizinische 
Fakultät  bestand  bei  (jrüiidung  der  l'nivfrsital  aa-»  5  rrofes.>oreii  (.Job.  Friedr.  WeiÜ- 
mann,  K«ü.  Christ.  Schmidel,  Matth.  Georg  Pfann,  Christ.  Samuel  Gebauer, 
Job.  .\dani  lloffmann),  von  denen  Srhniide!  als  Lehrer  und  Gelehrter  (besonder-, 
im  F;n  !u-  i\rT  Hotanik  i  bfkiinti!  utnl  un  Ii  nach  srinein  .Austritt  aU  \fil£;lied  »Irl 
l  nivt-rsiiai-kuratel  sehr  verdient  gemacht  hat.  \  ou  den  7  rrofosoren  <ler  philosophisrlu  n 
Fakultät  gehörte  i  der  theologischen  FakultSt  (Kllrod),  3  der  juristischen  Fakultät  an 
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«(didendain»  RoAmann,  Schicisdimidtl»  2  wnca  mgleich  aufterordentGcbc  IVofeswwen  der 
theologischen  FakuttiU  (der  Mathematiker  Georg  Wilh.  Poezingcr  «md  der  rrofie9>»or 
<itr  riiili  .Sophie  und  <  rif^talischen  Sprachen  I"h.  "^igni.  K  risper);  blott  tier  philo- 
Mipbischen  Fakiütai  )/cii<>[;<  1  I'rofrskor  ati  Idrr  Mathrmatikcr  jak.  Wilh.  Holfmanni, 
der  aber  auch  Poliiik,  <  ico^raphie  und  ein^  andere  Fächer  lehrte,  f las  Pcnoaal  der 
L'nivcniität  wurde  eisäaxt  durch  I  I^ktor  der  franfAsiadwii,  I  Lektor  der  italieniscben 
Sprache,  1  I>ehrer  d*^  F.nglix  ht-u.  Klwa*  spalcr  findet  sich  auch  1  I^klor  «Ic« 
KabbiiiiM hf  n  und  Hebräischen.  I)ie /.ahl  der  Imm3tril;nl.ifir,nf»n  (1743— 1764i  Melhe  siih 
ualircn«!  der  Kcgicruugszcit  Friedrichs  in  einigen  Jahren  etwa>  über  100,  blieb  aber  in 
der  Regel  erheblich  anter  dicwr  Ziflcr.  Seminaristische  Cbungen  worden  xwar  von  einigen 
Professoren  gehatien,  so  von  AnCuig  an  homiletische,  seit  1751. 52  auch  katechetisdie,  aber 
an  staatlich  dotierten  Seminaricn  «tt)d  sonstigen  Anstalten  fehltr  »*s.  mit  aürini^jfr 
.\u9uahme  da>  1754  in  einem  Anbau  an  däs  L*niver»iijUjiget«»iudc  euigerichtetcn 
^natomiadwn  Tiwater»"  ginzlich.  Di«  Eiimahmen  der  Unjversitai,  grüätenteils  GefüUe 
von  Kammergütem  und  Naturalertrüge,  waren  sehr  knapp  un<l  zudem  schwankend, 
mehrten  ^ii  Ii  .ih<  r  htTTjTv.-tm  durch  weitere  Schenkunf^n-j  dr-  M.irk^r.ifrn  u-.ul  iniiLrr  *  ii:r*;i- 
Kinicitntte  der  L  niversiiai.  Auch  die  Cicbäulichkeiten  waren  ungenügend,  wesluüb  viele 
Professoren  in  ftren  eigenen  Wohnang^  lasen. 

Inftkige  di«cr  Verhältnisse  konnte  es  die  Universität  au  keiner  Bliite  bringen. 
Die  Zahl  der  Inskriptionen  sank  vnrubergehend  auf  48.  Ja  unter  dem  ersten  Nachfolger 
ihres  (irunders,  dem  Markgrafen  Frie<lriih  Christian,  scheint  man  ern-llich  deren  Auf- 
hebung in*  Auge  gefaßt  zu  haben.  Ks  war  für  den  Fortbcstaud  der  L  tüver>itat  und 
deren  .Aufblühen  von  der  grSOten  Bedeutung,  dafl  am  20.  Januar  1769  der  Maikgiaf 
<  hrisiian  Friedrich  Karl  Alexander  von  .Ansbuli  dit  I\ri;it nmg  der  Ilayreuthi- 
sehen  I^inde  ulK-rnahm.  !>t«  s«T,  ein  wtthlwollen<ler  Fur-(,  der  durch  .Sparvimkeit  die 
Mittel  gewann,  die  Schulden  des  i^tndes  zu  tilgen  und  dessen  Au.staiten  zu  furdern, 
wurde  ihr  zweiter  Grtinder,  und  mit  Recht  nennt  sie  sich  deshalb  Fiidcrico-.\lexaiidrina. 
Kr  verlügte,  daA  ihr  7.ustand  genau  untersucht  und  die  Mittel  angegeben  werden  sollten, 
die  prf  t;^ni(-t  u:ir<-n,  sie  r.i  lu  ln n.  riuc  eigene  Ileputaticm  unterrichlett-  -ii  )i  durch 
i-.iaAichtuahtne  und  durch  die  Mitteilungen  der  lx:hrer  von  den  bestehenden  Mangeln. 
Ihirdi  angemessene  Verfügungen  wurden  diese  nach  und  nach  behoben.  Die  lüdccn  im 
Personalsiande  wurden  awgefäUt,  neue  Stellen  gcschafTen,  Methode  und  Eifer  derljehrer 

sorgfaltig  überwaclit,  lilxr  die  I)i>/iplin  geeignete  N'erordnungen  erlassen,  Institute 
gegnindet,  die  Kinkunfte  der  l  niversitat  lreigcl)ig  vennehrt.  Aber  alle  die>e  \  erfiigungeti 
wären  kaum  von  Frfolg  gewesen,  wenn  e*  dem  Markgrafen  nicht  gelungen  wäre,  tüchtige 
I /ehrer  fiir  seine  Hochschule  tu  gewinnen.  Unter  den  Ptafessoren,  welche  bald  nach 
-»•inem  Kegierung^aiitritte  an  flie  I  nivcr-itat  berufen  wunlen  und  zu  best)nderer  Anerkennang 
gelangten,  hat  .Seiler  v  i'  l  ttir  dit-  t  inindung  von  Instituten  <ler  tlieolnj^i-f  hen  I".il>iil!;it 
getan.  liie  'llteolugen  iiuliiugei,  llanlein,  AmoioD*)  waren  von  Bedeutung  nicht  nur 
wegen  ihrer  Ijehigabe  und  Persönlichkeit,  sondern  weil  sie  die  von  (Hattingen  aoftgehende 
Änderung  der  theologischen  Richtung  zuerst  in  Erbuigen  veitraten.  Die  juristische 
Fakultät  iH-gami  mit  der  An-tellunL,'  d»'<  St  i.h-t.  .  litslehrers  Kl  über  und  de»  I'-mdektislen 
iiliick  eine  ihrer  glanzen<Lsten  l'erioden.  Die  medizinische  Fakultät  ist  eigenlUcb  dimrh 
Alexandere  Freigebigkeit  et-t  g'-grtindet  worden.  Seit  dem  Sturz  Su|ier%'illes,  der,  seHMi 
Mediziner,  der  medizinischen  Fakultät  besondere  .Soigfelt  zugewendet  hatte,  war  diese 
v- riiachhLs>i^t  wt»rden.  wnr  Ii    ^ie    (hirch   <\u-  Anstellungen   tüchtiger  Kräfte,  wie 

Si  hrelx  rs  (in  l'rtangen  1769-1810^,  Ufiler  «lern  dur  botatiLsche  tiarten  erweitert  utui 
eine  umfassendere  Betreibung  der  Naturwissenschaften  angebahnt  wurde,  und  des  Chirurgen 

*)  Ihr  bedcuiciMlste  von  duscti  wat  Chri.»i.  Frd.  Amnion  i  I7(j6— 1849»,  wirkte  iu 
Kriangen  1789-1794  und  1804— 18ia 
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und  Gynäkologen  Kudulph  des  Altereu  {in  Krltuigen  1769—1797)  zu  iitucm  Leben 
erweckt  und  mit  neuen  Inatituten  ansgerästet.  In  ilinticher  Weise  wurde  filr  das  Auf- 
blühen der  philosophischen  Kukultiil  jjesorgt.  hu  Verbindung  pllilosophischer  Disziplinen 
mit  ihrologischen,  juristischen  und  medi/im^i  lun  I'roft^siiren  wunlt  pt  iöst.  die  Philo- 
sophie einem  eigenen  Lehrer  autverlmul ;  *  (  die  XaturMbsetuchultcn,  früher  durch  einen 
PmlbMMr  vertreten,  «'urdcn  in  xwcckmältiger  Sondexung  veischiedencn  Proresisoreii  über* 
tragen,  die  KameialwisMnachaften  traten  in  die  Reihe  der  UnivenitätudusiplRien; 
(ieschichte  und  Statistik  erhielten  eigene  Professuren,  die  Philologie  wurde  selbständit;. 
«henso  die  Mathematik  und  Physik.  Besonders  venlienstvoll  war  das  Wirken  des  Philo- 
logen G.  Chr.  llarleO  (in  Erlangen  1769 — 1815),  der  die  Stiftiuvg  des  philologischen 
Seminars  bewirtet  hatte  und  des  Historiken  Joh.  Georg  Meuset  {in  Erlangen 
1779—1820).  l  nter  den  sonstigen,  während  der  Regierung  des  Markgrafen 
l  'rirdrich  Alexander  ati  <U  r  Erlanger  HtHh-chulf  %virkt  nilcii  I  turnten  seien  als  «iio 
bedeutendsten  hervorßchoiwn :  der  Professor  der  Phjsik  und  .Astronomie  Joh.  Tobias 
Mayer  (in  Erlangen  17B6 — 1799),  der  Anatom  Friedr.  Heinr.  Loschge  (in  Erlangen 
1784—1840),  der  Zoologe  K.  J.  (  hrist.  Ksper  (in  Erlangen  17B2— 1810)  und  der 
Philosoph  J.  Fr.  Breyer  (in  Erlangen  1770—1826». 

Die  nachhaltige  Fiir^orpr  (!ps  Markf^afm  koiuitt  alx  r  nicht  verhiiu'.crii,  dali  in 
den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  eine  bedenkliche  .Mmahuie  der  L'niversitüt  eintrat. 
Wihrend  in  den  Jahren  1776 — 1783  die  Kahl  der  Immatrikulationen  immer  über  100 
il780  132)  betrug,  begann  sie  von  da  ab  zu  schwanken  und  sank  in  cinseUlcn  Jahren 
bi>-  auf  B3  uiut  79**  '  I>ie  Schuld  hieran  trug  teils  di<  lnl^^(  i  it^iiete  Rr-rt/ung  ein/einer 
Professuren,  teils  der  L  nistand,  daU  trotz  der  Fursuige  des  Markgrafen  die  medizinischen 
lastitote  und  andere  Anstalten  den  Anforderungen  nicht  genügten  oder  ganz  fehlten, 
zum  Teil  endlidi  hg  sie  in  auficren  Umstanden. 

Im  Januar  1792  gingen  die  beiden  Fürstentümer  Ansbach  und  Bay  reuth  an  Pieuflen 

t  hrr,  nhnr  daß  in  den  \  erhiiltni-^^Pti  <ler  l'niver^^itat  zunächst  wesentliche  Aii  lrningen 
ciniraten.  I  tuer  det»  währrTid  (kr  jireußischen  Herrschaft  neu  hiiuugekonimeneii 
Professoren  verdienen  Erwähnuüg:  der  Prufc»s<.>r  der  hiMtoriscben  Theologie  Ph.  C. 
Marheineke  (in  Erlai^gen  18QS — 1807},  die  Mediziner  Chr.  Friedr.  Ilarlell  (1796  bis 
1805),  (i.  Er.  Ilildebrandt  (1793— I8I61,  Bernli.  Nath.  f.ottl.  Schregei  i1707bis 
182.S),  Ad.  Henke  (1804—1843»,  die  I'hi!..Mi|.h<  1,  <;..(t!trb  F.  A.  Mehm-  1  il79'ihis 
1840),  Joh.  Ileinr.  Abicht  (1789-  1804j  und  Joh.  (.ottlieb  Fichte,  der  allerdnigs 
nur  im  Sommersemester  1805  der  Erlanger  t'nivemliftt  angdiörte,  die  Mathematiker 
K.  l  .  von  Langsdorf  (17%— 1804»  und  Ileinr.  Aug.  Rothe  (1804—1824).  Erst  in 
den  letzten  Jahren  dt  1  ]ir<  ußi^(  lu  11  Regierung  begann  fit^e  eifrige  Tätigkeit  zur  Förderung 
der  L  niversilat,  namentlich  durch  bessere  Ausgestaltung  ihrer  Anstalten.  Die  Aufwendungen 
ftir  das  Colleghtm  medicum  wurden  allmählich  auf  jährlich  700  üttUen  ^cbmcht, 
1000  Gulden  zur  Verbesserung  der  Anstalt  geschenkt;  das  homiletische  Seminar 
I  l'rt'dT^^rr^cmiuar)  \vur<le  mit  RH  '  I  lm  jährlich  dotiert,  fler  Etat  dt  -  Naturalienkabinetts 
1792  auf  100  <  lulden.  >pätcr  .lul  4tX>  r.ulden  erhöht  uml  die  Sammlung  durch  aulk-r- 
ordentlichc  .Vnkäutc  vermehrt.  Auch  der  Etat  tlcs  botanischen  [uslitut»  erhielt  1804  enie 
bedeutende  Eriiöhnng.  1799  wurde  für  die  chemische  Professur  ein  Haus  gekauft,  fiir 
(las  mathematische  Kabinett  eint'  Sammlung  um  400  (iulden  erworben,  (jegen  das 
Filde  <l*»r  preußixlu  fi  Ixfjxifnuit»  ht-tnif:  di  r  I't:it  für  <  du  mir  160  »'.■.ildt  n,  für  Phs  dk 
205  Gulden,  für  .Mathematik  und  .Maschmenlehre  ItjOtiuideii  uinl  lur  den  kameraiistisciien 

*)  Als  cister  Dozent  war  kein  <fcringerer  als  Imm.  Kant  in  Aussicht  genommen, 
der  aber  ablehnte. 

**l  l'nter  den  Imnuitrikulierten  nehmen  abwedisebid  die  Theologen  und  die  Jurlcten 
die  erste  Stelle  ein;  die  Zahl  der  Mediziner  ist  immer  gering. 
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l'merricht,  besonder»  cur  Anlegung  eines  ,^konomi>M:hen  (vartens**,  200  Guldvn. 
SchliettUch  wurden  der  t'iiivc  isiiiit  »och  zwei  RiltHgfiter  seitens  des  Königs  gesrhrnki 
tnnl  aus  rierrn  Krlöi-  vm  Ihnis  zur  L'nlerhritijfung  der  '<:»mflirhen  ph>  sikalischeii, 
motliematisrlicit  und  cheim*chen  Apparate  gckault.  Diese  L  nicrbringuug  wurde  aber 
niemals  vollzogen,  das  Hai»  vieiraehr  1839  wieder  Terkatttt.  iJrr  Bau  eines  Kranken* 
liauses  wurde  1803  in  Angriff  genommen,  1804  die  Krrictitung  einer  chiiuigischen  Klinik 
nu(  500  (tulden  Jahrrst-tat.  1806  Au-  AufTiilinmp  <>inr^  ti^jciicii  \nat»miegcl>aucl(.'s 
l>e.sc)ilo5.sen.  Allein  der  ausbrechende  Krieg  machte  diesen  rrujckten  ein  ra,«:hcs  Knde* 
Am  23^  Februar  1806  besetzten  die  Franxosen  das  Furstentnoi  Ansbach,  im 
September  1806  das  Füntentum  Bayreuth.  Der  fmisösische  Gouvemeiir  eridiite,  dalt 
nach  dem  \Vil!<  -  itu-«  Kaisen,  alle  öffentlichen  Bildangsanstalten  unter  dem  S<hut/.c 
der  Armeebehuriic  ti  stünden  un«l  «Ulli  er  insix -ondrrf  mit  aller  sciuiT  Macht  tUirnbi  r 
wachen  wolle,  daÜ  der  Fort^jaiig  der  Sludien  an  «ler  l  nivcf-uai  aul  kenie  Wei-se  gcsiort 
werde.  In  der  Tat  hatte  sich  die  Universität  über  harte  MaOregeln  gegen  I^ehrer  und 
Studierende,  wie  sie  gegen  einige  norddeutsche  I  ni verataten  angewendet  wurden,  nicht 
zu  beklagen.  Dagegen  litt  sie  erheblich  durch  Verkümmerung  ihrer  KinkiioOr,  K  In 
uamöglich  machte,  den  \  erbe».senmgsplänen,  welche  die  preuUische  K^ierung  im  Jahre 
vor  der  Eroberung  aoinifübren  angefangen  hatte,  Folge  /.u  geben.  Alle  aus  dem 
Küntcnlum  Anabach  IKellenden  Kinkfinfle  wurden  mcht  bexahlt,  anch  die  aas  preuBischen 

S<-fhandlungsobligationeii  bisher  bezogenen  Zinsen  in»  Tlelrage  von  1015  <  lulden  kamen  in 
Wegfall,  sodaii  die  (jesamteinnahme  der  l  niversitai  vtm  62  000  auf  39000  (iulden  sank. 
Die  Folge  war,  daß  die  BcMildungeu  unregelmidlLg  ausgezaldt  un«l  die  Einnahmen  der 
Institute  durdiaus  verkiirxt  wurden. 

Die  mUlKche  Lage,  in  welche  die  l  niversitat  durch  die  fr.uuosisdie  <  >kkupali< >ii 
\»  rs»t/t  worden  war,  konnte  durch  die  im  ],\hrv  1810  erfolgte  1  .inverleibung  d«s 
i-urstentums  Bayreuth  in  das  Königreich  Bayern  incht  sufort  beseitigt  werden.  Aber  was 
möglich  war,  geschah  sofort  und  noch  vor  Beendigung  der  Kriege  wurden  wenigsten*^ 
<iic  dringenden  Sediirfni!!.se  derjenigen  Ix-hrer  bvfrieiligt,  denen  die  frati/ü>ische  X'erwalluii;; 
l!csoldvm;;pti  angewiesen  hatte,  uhiie  die  irr>>r<lerhchen  Mittel  bereit  zu  stellen  1 'i< 
l^hrntellen  wurden  vermehrt,  die  liezuge  der  L  niversitat  erhöht,  neue  Institute  gegrundi  t 
und  die  alten  ausidchetidcr  dotiert.  Kasam  wir  xunächst  die  /dt  bis  zum  lOOjahrigett 
Stiftungsfest  ins  Auge,  fo  sind  folgende  fiir  das  L'nivenitätsleben  wichtige  Vorgänge  zu 

verzeichnen:  Im  Jahre  1816  «iinle  <ler  ( iedatike  an  den  liau  de^  K rankeiihausi-s,  der 
durch  den  Krieg  unterbrochen  worden  war,  wieder  aulgenoiniiien,  im  i  der  Hau  um«  r 
finan/icller  Uelciliguug  der  Stadt  lui  Winter  1823/24  vollendet.  In  dem  Krankeidiau««: 
wurde  nunmehr  die  medizinische,  die  chiruigischc  und  die  geburtJihilfliche  Klinik  unter* 
gebracht.  1827  wurde  eine  neue  Entbinduimsanstalt  in  eituni  v.,n  der  franzöhisch- 
n  formierten  Kirchengemeinde  gemieteten  Ilauso  eingerichtet.  Im  jalu  vorher  war  ili  r 
Anatomie  da^  ehemalige  Orangeriegebaude  im  Scbluilgarten  zugewiesen  worden;  hier 
fanden  auch  die  Sammlungen  der  anatomischen  .\n<italt,  die  inzwischen  durch  etnigr 
Ankäufe  vermehrt  worden  waren,  Unterkunft.  ])a.s  Naiuralicnkabinett,  bis  «iahin  in 
j^iniieteten  Kiiumen  noldürftttj  iiri;t  i;^-«  bracht,  wurde  n.u  h  l  l«  rlassimg  ile»  alten  mark- 
^^rufiiclien  Schloss<'s  nebst  /iibeliorungen  an  <lie  ruiversilat  i18l7,),  zugleich  itit  der 
llilttiothek  in  diesem  (im  Jalire  1826)  untergebracht.  Mit  «ler  .^ufMellung  eigener 
Professoren  fiir  allgemeine  Naturgeschichte  und  Mineralt^e  einerseit»  und  fiir  Zoologie 

ftndereMeits  war  die  Trennung  der  Direktion  verbunden;  <iem  Mineralogen  wurde  das 
minenilogi-rhe,  dem  /»xilogen  das  /»M)|o^;isi  he  Kabinett  uiiler-tellt.  I  »t  r  l>iitants<  lu 
».arten  wurde  1825  in  den  S^hloUgailcn  verlegt.  l>a>  pln sikalisch-chemische  Iiisnuii  s<iwje 
clft!«  mathemalisch-technologische  Institut  fanden  1840  in  dem  sogenannten  Mweumsgehande, 
lit  r  allen  Konkftrdietikirche,  Aufnahme.  Auch  di  r  /uiiai  h>l  im  Privatbesitz  dr?i  ProfesAorv 
M<»rliu<  virbliebiiieii  phanna/.<-utisch-]»harin.ikn;;n«>.|j«ihen  .Smunlung  wnnien  in  «lic-vfin 
( leljaude  Raunte  zugeteilt.    Kmkhch    wunlc    in    ilem  Maseuni  18<'i8  eine  grullere  .\iurahl 
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ottenilichcr  llur^;lle  eingerichtet  und  diuuit  den  Duzeuteii  dtc  i>i>  dahm  bcsloiidt-iie 
libtige  Auflage,  selbit  für  entsprechende  Atidttorien  tu  Si>rgen,  abgenommen.  In  d«r 
theolof^hen  Fakultät  warde  das  homUetiadie  (IVnUger-)  Seminar  etwas  umgeataltct 

( 18131  iiii'l  ihm  dif  w:ihrcn<l  der  franzö>isihen  7ri(  i  tuzogcnc  Dotierung  wieder  zuerkannt, 
im  Jahre  1821  ein  kalerlu  ti<.rhps  Seminar  mit  '^00  (iulden  Personal-  uml  20  riuldfn 
Kealcxigcnz  errichtet,  1820  em  theologisches  Seminar  mit  einer  exegetischen  und  einer 
kirchenhistoirüichcn  Abteilung,  1834  ein  Epborat  gegründet.  Auch  das  philologische 
Seminar  hat  1827  eine  L'mgesiaitung  erfahren. 

Unter  den  Universitätslehrern»  welche  1810—1843  in  Erlangen 
längere  c»der  kürzere  2^it  wirkten,  durften  die  folgenden  als  die 
bedeutendsten  bezeichnet  werden:  1.  die  Theologen  Joh.  Ben. 
Wincr  (1825—32),  G.  Chr.  Ad.  Harlefi  (1833—45),  Herrn.  Ols- 
hausen(1KH— :)9),  J.  Chr.  Konr.  Hofmann  (1838-^2  und  1845—77; 
für  neutestamenüiche  Exegese,  J.  G.  Veit  Engelhardt  (1820 — ^55) 
für  historische  Theologie,  Gottfr.  Thomasius  (I842''75)  für 
.systematische  Theologie,  j.  Wilh.  Höfling  (1833—52)  für  praktische 
Theologie,  der  außerordentliche  Professor  Joh.  Chr.  Gottl.  Ludw. 
Kraft  (1818—45);  2.  die  Juristen  G.  Friedr,  Puchta,  der  als  außer- 
ordentlicher Professor  1824—28  in  Erlangen  wirkte,  der  Staats-  und 
Ktrchenrcchtslehrcr  Friedr.  Jul.  Stahl  (1832,  dann  18:14—40); 
A.  von  Scheurl  für  Kirchenrecht  und  römisches  Recht  (1839—1881) 
3.  in  der  medizinischen  Fakultät:  der  Anatom  Gottfr.  Fleischmann 
(1818—1850),  die  Botaniker  Chr«  Gottfr.  Nees  von  Esenbeck  (1818), 
und  Mich.  Dan.  Jos.  Koch  (1824— 49),  die  Chirurgen  Mich.  Jäger 
(1826—32  und  1834—:%  und  Ludw.  Stromeycr  (18:i8-41),  der 
Physiologe  und  Zoologe  K.  Theod.  von  Siebold,  der  Anatom  und 
Zoologe  Rud.  vonVVagner(18:)2-40);  4.  in  der  philosophischen  Fakultät: 
die  klassischen  Philologen  Ludw.  Döderlein  (1819 — 63;,  Jos.  Kopp 
(1827—42),  K.  Friedr.  Nägelsbach  (1842—59),  die  Philosophen 
Friedr.  Koppen  (1827-58),  Karl  Hcyder  (l8:W-86),  K.  Phil. 
Fischer  (1841 -W),  Friedr,  W.  J.  Schclling  (1821—27  in  Erlangen, 
las  1821— 2:i;,  Ludw.  Feuerbach  (1828— 1^2  und  18:»— 3f>;,  FI.  Aug. 
von  Schaden  (18:19— 52,j,  die  Nationalökonomen  Karl  Heihr.  Rau 
(1818-22)  und  Benedikt  Hermann  (1823-27;,  der  Orientallst 
Friedr.  Röckert  (182f>-41i,  die  Mathematiker  Martin  Ohm 
(1811  — 17  Privatdozent  in  EHan^ci» .  Simon  Ohm  (Privatdozent  1812;, 
joh.  Wilh.  Staudt  (1818-:)5),  Karl  G.  Chr.  von  Staudt 
bH  I8f.7>.  der  Zoologe  G.  H.  Schubert  (1H18— 27). 

Die  Zeil   von  bis  zur  Gegenwart  wird  am  besten  in  zwei 

Zeitabschnitte  zerlegt,  deren  erster  die  Jahre  1843  bis  löÖÜ  und  deren 
zweiter  die  Zeit  von  1U8U  bis  l^AXi  umfabt. 
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In  dem  ersten  Zeitraum  muß  sich  Erlaiifrcn  mit  einer  he- 
scheidencn  Anzahl  von  Studierenden  begnügen.  Kine  allmähliche 
Zunahme  derselben  von  Beginn  der  bayerischen  Mcirschaft  bis  Mitte 
der  fünfziger  Jahre  ist  allerdings  unverkennbar;  aber  von  da  ab  bleibt 
die  Zahl  bis  ÜUUVHI  ziemlich  konstant  mit  Ziffern,  die  sich  (abgesehen 
von  1870/71)  zwischen  4(H)  und  5(K)  bewegen.  Diesem  Zustande  ent- 
spricht es,  daß  die  Zahl  der  Neubauten  in  dieser  Zeit  nicht  groß 
ist.  Dagegen  fand  eine  erluhlichc  Vermehrung  der  Professuren  von 
15  im  Jahix  1820  auf  42  im  Jahre  1850  und  ciiu  weitere  Spezialisierung 
i\cv  Disziplinen  statt.  Im  Jahre  I85!i  wurde  eine  I  .ntbindungsanstalt 
mit  einem  Kostenaufwand  von  IMKH)  (inlden  errieiuet  und  1874  mit 
einem  weiteren  Aufwand  von  22  000  railden  vergrül.Hrt,  UtTw^  wurde 
auf  das  Krankenhaus  ein  Stockwerk  aufi^esct/t,  1850/()O  das  chemi^ehe 
Laboratorium  für  MO 0.H;<  Gulden  erbaut.  I  Jn  neues  Anatomiegebaude 
mit  M5  (KK)  Gulden  Kosten  wurde  WU^'A  \  ollendet,  das  alte  dem 
zoologischen  Institut  eiiiL^eräumt.  Im  Jahre  li»77  w  urde  die  ehirurgische 
Klinik  mit  einem  Hauaufwand  vun  35  (XH)  M.  erweitert,  lune  nt^iie 
I-rauenklinik  entstand  IÜ77  für  Ml5 iUO  M.;  ein  Neubau  am  chemischen 
Liiboratoriuu),  ausgetuini  |}{7i),  krKtele  154 IKH)  M. 

Die  außerordentliche  Zunahnu  tler  Zahl  der  Studierenden  seit 
dem  lieginn  der  achtziger  Jahre  1 1880/81:  47M,  I8<i0/01  :  und 
die  zunehmende  Bedeutung  des  medizinischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studiums  an  der  la langer  Universität  veranlaßten  das  Staats- 
nnnrsterium  und  die  X'olksvertretung  zur  iU  w  illigung  zahlreicher  und 
betleuleiider  Neubauten,  zur  dründung  neuer  Institute  und  semina- 
ristischer Einrichtungen.  In  der  Hauptsache  sei  auf  die  tolgende 
l'bersichl  iil>cr  den  gcgenw .irtigen  Stand  der  Universität  verwiesen; 
doch  seien  auch  hier  ilie  wichtigsten  Neu  inid  Umbauten  kurz  an- 
geführt. Die  .\ra  der  Neubauteti  begann  mit  ilem  zoologisch  n 
Institut,  1884  85  mit  einem  Kostenaufwand  von  100  (HH»  M.  erriehtt  r, 
wobei  die  bisherigen  Räume  des  zoologischen  Instituts  zu  Zwecken 
des  pharmazeutischen  Instituts  adaptiert  wurden.  Ihm  folgte  in  den 
lahren  188h — W't  die  l'.rbauung  eines  stalllichi  ii  K' »lle;^u  iihauses  im 
Kostenbeträge  \<>\\  r<0(HH>  M.  mit  12  kleineroi  mid  grol.>eren  Hör- 
sälen, dem  ?ii atlu  inattschen  Institut,  7  .Seminarien,  2  Professoren- 
/immern,  1  I.<  s(s*ial,  1  .Senalssaal,  1  kleineren  Sitzungszimmer.  1  Saal 
für  die  an  luiol.  »fischen  Sammlungen  und  1  Aula.  In  den  Jahren 
|8*/0-<>2  wurde  der  Augenklinik,  die  bis  tlahiti  in  einem  Mietiiause 
untergebracht  war,  ein  Neubau  mit  einein  Aufw.uul  von  220lKHi  M. 
t>hne  Kosten  für  Bauplatz  und  innere  ICinrichtung)   errichtet,  zur 
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gleichen  Zeit  ein  neues  botanisches  Institut  für  12.'HKK)  M.  erbaut.  In 
den  Jahren  18*/2— cntstamlen  das  pharmakologisch-poliklinische 
Institut  mit  71HHH)  M..  das  ph\sikalischc  Institut  mit  ÜIUXH)  M.  und 
ein  neues  Hörsaalj^cbäude  für  die  l-rauenkÜnik  mit  1^6 IKK)  M.  Kosten. 
Für  das  mineralogisch  -  geologische  Institut  wurde  1H94 — das 
Museum,  nachdem  die  Hörsäle  in  das  neue  Kollegiengebäude 
verlegt  und  die  I'h\sik  in  dem  Neubau  untergebracht  worden 
war,  mit  einem  Aufwände  von  '>7(HK)  M.  umgebaut.  In  den 
Jahren  18^5 — *n  entstand  ein  neues  AnatomieL^ebäude  mit  i^lMXKM)  M. 
Baukosten;  tlas  alte  -Vnatomiegebäude  wurde  seitdem  als  inLc: :austische 
L'nterkunft.>stättc  für  d;is  pharmazeutische  Institut,  neuerdings  für  das 
])hysiologische  Institut  beiuitzt.  Im  Jahre  WMW  konnte  das  h\  gienische 
Institut  in  einem  Anbau  des  chemischen  L,aboratoriums  (Bausumme 
()()(HK)M.|  eröffnet  werden.  In  den  Jahren  1«<)K— 1<)01  erfolgte  der  Hau 
eines  neuen  chemischen  Instituts,  dessen  bisherige  Räume  dem 
pharma/eulischen  Institut  eingeräumt  wurden,  mit  einem  Hauaufwand 
von  M12tHH)M.,  IHW— |<)0I  die  Krweiterung  der  medizini->chci:  KUiwk 
mit  IttHXKX)  M.,  l<X)2/03  die  I'rw  eiteruiiL,'  der  chirurgischen  Klinik 
mit  210  (KHI  M.  und  der  Frauenklinik  mit  inOtHX)  M.  Kosten.  Al-^ 
letzter  Neul^au,  der  eben  im  l'.ntsteiien  begriffen  ist.  sei  der  des 
pathologisch-anatomischen  Instituts  eavahnt.  Der  I.rw  eiterung, 
besserung  und  Umgestaltung  dei  Institutsbauten  parallel  ging  eine 
ICrhöhung  der  Betriebsetats,  wie  dies  die  folgenden  t  t »ersichten  auf- 
weisen. Nicht  im  gleichen  Maße  fand  d.^is  Bedürfnis  nach  Rauuilich- 
keiten  für  die  Seminarien  in  der  theologischen,  juristischen  und 
philo.sophischen  Fakultät  Befriedigung;  zwar  hat  die  Zahl  der 
Seminarien  .selbst  in  den  letzten  Jahrzehnten  erheblich  zugenonmicn. 
aber  vielen  flerselben  fehlt  es  an  ausreichenden  und  zweckent- 
sprechenden Räumen. 

Rücksichtlich  der  Frequoiz  der  einzelnen  l  akullaten  hat  .>ich  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  eine  l)emerkensw  erte  Verschiebung  voll- 
zogen. Während  bis  in  die  fünfziger  Jahre  des  BA  Jahrhunderts 
<lie  Zahl  der  .Studierenden  in  der  theologischen  und  juristischen 
l'akultät  ungefiihr  im  Gleichgewicht  stand,  die  Zald  der  Metlizincr 
und  Philosophen  sich  dagegen  in  bescheidenen  Grenzen  bewegte,  hob 
sich  die  Zahl  der  Theologen  seit  den  sechziger  Jahren  zu  solclu  r 
II«')he,  dal.%  sie  nicht  selten  die  Hälfte  und  meiir  iler  Gesamtzahl  der 
Studierenden  erreichte.  Seit  den  a^ntziger  Jahren  nihmen  die 
.Studierenden  der  Rechte  uiui  insbesondere  der  Medizin  rasch  zu.  so 
dali  die  Zahl  der  Mediziner  jene  der  Theologen  bereits  übertraf. 
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Die  fol^eiKlcn  jahix-  weisen  einen  empfindlichen  Rückgang  der  Zalil 
der  Studierenden  iler  Tlieolo^io  auf,  aucli  das  niedizinische  Studiinn 
läßt  nach,  so  daß  in  den  letzteti  Jahren  die-  Zalil  der  Rechtsbeflissenen 
die  der  anderen  Fakiiltiiten  iifx  rtrifft.  Die  Studien  nden  der  1.  Sektion 
der  philüst>phi.schen  l  akullät  lial»en  sich  seit  den  achtziger  Jahren  in 
ungefiihr  der  gleichen  Höhe  geh.illen,  die  Studierenden  der  2.  Sektion 
gegen  \WX)  eine  beträchtliche  Zunahme  erfahren. 

Schliel^lich  erübrigt  es  noch  die  Namen  der  bedeutendsten  Manner, 
welche  seit  WIVA  an  der  liiesigen  Hochschule  längere  oder  kürzere 
Zeit  gewirkt  haben,  anzuführen.  Rs  sind  dies:  I.  die  Theologen 
I  r/..  Reinh.  Krank  für  s)-stcinatische  Theologie  i  IU57— <)4i.  Ad.  Gerh. 
von  Zcz schwitz  für  praktische  Theologie  (18f/) — IMi),  der  reformierte 
Tlicolugc  Joh.  H.  Aug.  Kbrard  (1842—44  Privatdozent,  UW7— 5;t 
und  1}M)2— WVi;  2.  die  Juristen:  Joh.  Aug.  Rode  rieh  Stintzing 
für  römisehcs  Recht  (1857— 7l)i,  der  Staatsrechtsichrer  Heinrich 
Marquard'^cn  < — ^H).  der  Germanist  und  .StaatsrechLslehrer  Karl 
Friedr.  (ierber  b>47— .^1  ,  der  Rechtshisluriker  Guttfr.  Gengier 
(I84;i — l'X)!/;    3.  die  Mediziner:  Karl  Canstatt  für  innere  Medi/in 

liU.'^ — 5l)i,  der  Anatom  1  OS.  Gerlach  (1851)— der  Kliniker  ^innere 
A 1  e*  iizin  1 1*  r a n  z  v o n  D  i  1 1  r  i  c h  *  I  a5t)— 5^)),  A  n t  o  n  W  i n  t  r  i c  h  1 1 844— 82  , 
der  Chirurg  Karl  Thiersch  |}'ö4  — 7()i,  der  Kliniker  Adolf  KulSmaul 
fUl59— ^kVi,   der  Pathologe  l-riedr.  Zenker  <>n.,   der  Kliniker 

Hugo   V.    Ziemßen   (UJ(Ki — 74*,   der    Chirurg    Walter  Heineke 

1}V)7— 1<A)1  1,  der  Psychiater  Fried r.  Wilh.  Hagen  IH()U  -87  .  der 
Gynäkologe  Karl  Schröder  '  UWi<i — 7^)),  der  P<\  chiater  Anton 
Bumm  i  l8}i8 — %);  4.  in  der  philosophischenFakult.it:  der  Historiki  r 
Karl  Hegel  f  l855 — PKH  i,  der  Germanist  Rud.  von  Raunu  r 
il852-7()i,  der  Philologe  Kd.  Wölfflin  ■  |{i74--!!()  ,  die  Pli>sikcr 
Rud.  Kohlr.iusch  '1857 — 58;  und  Friedr.   Wilh.    llul)ert  Heetz 

18.^}!  — f)8.,   der  Chemiker  K.   von  Cii>rup-Iiesanez,  die  Zoologen 
J.  F  r.  Will  (  |}U5^r)8).  K.  Ehlers  (|8()<)— 74).  K.  Selenka  (1874— <>5., 
die  Mathematiker   Herrn.    Ilankel     l}W)7  -6«»f    und   Friedr.  Pfaff 
und  der  Mineraloge  Friedr.  Pfaff  (1855— JU)». 

Gegenwärtiger  Zustand  ^^Sommer  PA)3> 

1.  Die  evangelisch -theologische  Fakultät.  Sie  zäiilt 
f»  ordentliche  Professoren*;,  I  ordentlicher  Professor  der  reformierten 

*t  /.iiiin,  kuUle,  C'a>]>ari,  KwuUl,  Imu,  Uachmaiin. 
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Theologie  (extra  fitcultatem)*),  1  Privatdozenten,  2  Repetenten,  1  der 
Fakultät  aggregierten  Lehrer  (ur  Kirchenmusik. 

£ä  bestehen  folgende  Seminarien  (das  Gründungsjahr  und  ihr 
aus  Staatsmitteln  fließender  Jahresetat  sind  in  Klammem  beigesetzt): 

Seminar  für  alttt-stanKutHche  F.xeirese  fUMW;  4rl)  M.); 
Homiletisches  Seminar  'ITlö  liczw.  lUDö;  .'^(H)  M.j; 
Katecheti'^ches  Seminar  '1751  Ijl/.w.  UUIV,  Mi  M.>; 
Kirchengcscliichtliclu's  Seminar  O'^-^»-  ^-^^^  ^^•); 
Seminar  für  kirchliche  Archäologie  (UUK);  KH)  M.); 
Seminar  für  neutestamentliche  PLxei^ese  l  lJUM;  350  M.); 
Seminar  für  systematische  Theologie  '1H74:  l>r(>  M  ); 
Seminar  für  reformierte  Theologie    (HfU);  KK)  M.;; 
Institut  für  Kirchennuisik  i  lU.S4;  OU)  M.k 

2.  Die  juristische  Fakultät.  Ihr  Lehrkörper  besteht  aus 
5  ordentlichen  Professoren**),  1  außerordentlichen  Professor.  Das 
juristische  Seminar  (gegründet  1^4)  hat  einen  Jahresetat  von  1358  M. 

3.  Die  medizinische  Fakultät.  Ihr  gehören  10  ordentliche 
Professoren***),  5  außerordentliche  Professoren,  5  Privatdozenten  an.  Die 
Institute  und  Kliniken  sind  die  folgenden: f)  (Tabelle  auf  Seite  496.) 

4.  Die  philosophische  Fakultät.  Die  philosophische  Fakultät 
zählt  zur  Zeit  19  ordentliche  Professoren,  7  außerordentliche,  9 
Privatdozenten.  Sie  zerfällt  in  2  Sektionen:  Die  philosophisch-histo- 
rische und  die  mathematisch-naturwissenschaftliche.  Die  erstere  zählt 
11  Ordinarien tt),  4  außerordentliche  Profe^ren,  4  Privatdozenten; 
die  zweite  8  Ordinarien  fn'),  3  Extraordinarien.  5  Privatdozenten. 

Als  Fachgruppen  kann  man  unterscheiden: 

a)  Philosophie:  2  Ordinarien,  1  Privatdozent; 
b>  Altertumswissenschaft  (griechische,  lateinische  Philologie,  Ar- 
chäologie, alte  Geschichte,  Pädagogik)  mit  4  Ordinarien, 

')  K.  MulliT. 

**>  Schluig.  Rclun  (nach  StraÜbuiy  btrufcii,  au  (les>rii  Stelle  von  Oktober  1903  ab 
Kieker-I^psig),  Allfeld,  Ortmann,  Binder. 

KoM-tithal.  V.  Strämpetl  mach  Itrotau  bt-nifen),  Pensoldt,  GerUcb,  Häuser, 
l-'lei«her  (Oktober  1903  ijuicszicrt),  Üllrr,  r,r;!-.»r.  Heim,  Veit. 

f )  Bei  dcit  Klats  der  Institute  uiul  Kiiiukvii  1,1902,)  »iiid  nur  die  au»  Staatsmitteln 
flieOenden  Betlige  au^eführt;  über  die  Kinnahmen  aus  Verpflegungsgeldem  usw. 
s.  I(  ui<  Tabelle. 

•J-j)  Sti  innuntr,  l.uclis  Varnhi^^en,  KKebefg,  Falckcnbci];,  Geiger,  RAmer,  Fester, 

Judeich.  Utrulcj^en,  IIfH-t.l. 

ttl)  (ionbij,  Wiedeniann,  Fischer,  Nöthtr,  l'aal,  Link,  Flebdunann,  Solereder. 
Uat  Unurrrichuweseo  in  t>euMch«i  Reich.  I.  32 
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• 

Die  em/cinen  L  niver>i(alcn. 


1 
1 

! 

T  rf/frr 

tiriin- 

Neubau  =  N 

Institute  und  Kliniken 

dung.'»* 

,  Krweiterungs- 

1 

1 

]    bMi  —  E 

1 

1 

j  Uroboa  =  U 

Anatomis«  lu's  Insimit  .... 

1754 

N  1895  —97 

Physiulogisches  liuUlut     .    .    .  , 

1872 

,  L  1902—032; 

Pathologisch  *Matoiinisiiches  j 

1854- 

N  1903  —05 

HygienLsch  -  hafctenolagUches 

1897 

,   N  1098  0 

1803 

K  1863 

■ 

> 

u.  1896— 190O 

i;  1901 

>  Chiruigische  Klinik  ..... 

1823/24 

1     K  1877 

u.  1900—1902 

GemeiniichaiuicheT  Etat  der 

1 

iHf  dl/mischen     und  dlinir* 

E  1874 

1827/53 

N  1877 

1 

E  1892-93 

l 

190^-03 

1873 

N  1890  92 

Ohrenamliche  Klinik  ... 

1888 

- 

I'harmakulugisdi-puliklmiHchci) 

1 
1 

1890 

N  1892-94 

Psycbifttriiiche  Klinik  .... 

1854 

Staatliche  Zuschösse 


für  pcrson- 

tur 

Itedurl-  1 

-nrhliche 
Bedürf- 

Summe 

nisse 

nisse 

j 

5  790 

10  043 

15^33 

5730 

4  287 

10017 

« 

4230 

3188 

,  8218 

2  220 

3  379 

5  599 

5355 

34178 

39533 

7581 

33949 

41530 

1 
1 

13  525  ^ 

15359 

29884 

4  700 

:i3863 

38563 

1 

4  590 

49  264 

53  854 

1  100 

1000 

2100 

3810 

8504 

12314 

1 140 

500 

1640 

1)  As.si.sicmen,  Diener  usw. 

^)  Seit  1903  in  emem  älteren  Gebäude  (früher  .^natoniie^  untergebracht. 

Vorher  war  die  Hygiene  mit  dem  physiologischen  Institut»  die  Bakteriologie  mit 

dem  |>atlu>l«>gi.s(-h-anatomi.s(-hcn  In.stitut  verbunden. 

^)  Anb.'\u  an  flftn  p!i.irina/emi>ch-chi-mischcn  Infiitut. 

(jenieinsamc  l)ircktiun,  \'erHallung.s-,  Masihincii-  usw.  l'crsuual. 
*>)  In  der  chirurgischen  Klinik  untetj^irachL 

Mit  der  Kreisirrenanstalt  in  Erlangen  verbanden. 

\ 


1  Extraordinarius.  Dafiir  bestehen  f()ljj[endc  Seminarien: 
Phil>lo<^nsclie.s  Seminar  (gegr.  174M;  2055  M.),  Seminar  für 
alte  Geschichte  (i;e;;r.  1872;  238  M.>,  Archäologisches  Seminar 
(gegr.  tö87;  3UÜ  M.); 

c)  neuere  Philologie  und  Literaturgeschichte  (germanische,  eng- 
lische, romanische)  mit  2  Ordinarien,  1  Extraordinarius, 
1  Privatdozent.  Deutsches  Seminar  (1883;  500  M.).  Seminar 
für  romanbche  und  englische  Philologie  (1885)  von  1901  ab 
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getrennt  in  zwei  Seminare:  Romanisches  Seminar  (300  M.), 
Englisches  Seminar  (^)00  M.); 

dj  vergleichende  Sprachwissenschaft  'indogermanische  Sprach- 
wissenschaft i,  semitische  Philolot^nc  mit  1  Ordinarius,  1  Extra- 
ordinarius; Orientalisches  Seminar  {uhnc  Jahresetat); 

e)  mittlere  und  neuere  Geschichte  mit  1  Ordinarius.  Historisches 
Seminar  für  mittlere  und  neuere  Geschichte  (1H72;  516  M.), 
von  1ö%  an  wurde  das  historische  Seminar  in  2  Abteilungen 
getrennt:  1.  Abteilung  für  alte  Geschichte  (s.o.},  2.  Abteilung 
für  mittlere  und  neuere  Geschichte; 

0  Kunstgeschichte  (neuere):  1  Privatdozent; 

g)  Staatswissenschaften  und  Statistik,  vertreten  durch :  1  Ordiri ai  lu-^, 
1  l-Lxtraordinarius.  I  l'rivatdozent.  StaatswissenschaftUchcs 
Seminar    \V,\\(,;  M  M.); 

h  )  Geographie;  1  Extraordinarius.  Geographisches  Seminar  (I9ü0; 

i)  Mathematik:  2  Ordinarien.  Malliematisches  Kabinett  (1769 
176  M.),  mathematisch-physikalisches  Seminar  (1874;  2314 
Mark); 

kl  Physik:  1  Ordinarius,  1  Extraordinarius,  t  Pnvatdtjzent.  Physi- 
kalisches Institut  ,gegr.  1828;  Neubau:  \i:r  um-,  380()  M. 
Personalbedarf;  61^85  M.  Rcilbcdarf,  zusanunen  10  185  M.i; 

1  (  licmie  Chemie,  Pharmazie  und  angewandte  Chemie,  analy- 
ti-'ihe  Chemie  und  chemische  Technologie::  2  Ordinarien, 
1  Extraordinarius,  3  Privatdnzi  ntm.  Chemisches  Laboratorium 
igegr.  |}i57;  Neubau  IH98-^I'A)I,  Personalbedarf  8575  M., 
Realbedarf  16f>79  M.,  zusammen  25  254  M.)  Pharmazeu- 
tisches Institut  (gegr.  1850,  in  die  Räume  des  chemischen 
Instituts  verlegt  1901,  I Personalbedarf  M.,  Kealbedarf 
1Ü3(ki  M.,  zusammen  15  725  M.); 

m)  Mineralogie  und  Geolc^e,  vertreten  durch  1  Ordinarius, 
1  Privatdozenten.  Mineralogisch-geologisches  Institut  (gegr. 
18U5,  Umbau  des  alten  Kollegienhauses  1894—%»  Personal- 
bedarf 2570  M.,  Realbedarf  3842  M.,  zusammen  6412  M.); 

n)  Zoologie:  1  Ordinarius.  Zoologisches  Institut  (gegr.  1885, 
Neubau  1884/85,  Etat  9950  M.,  darunter  4335  M.  Personal- 
bedarf, 5615  M.  Realbedarfj; 

32» 
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o)  Botanik:  1  Ordinarius.  Botanischer  Garten  und  botanisches 
Institut  (gegr.  1771,  Neubau  1890—1892,  Etat  16432  M., 
darunter  588:^  M.  Personalbedarf,  10589  M.  Realbedarf). 

Als  alli,'<.  nititie  Univcrsitätsanstalten  kommen  in  Betracht: 

1.  Die  Universitätsbibliothek.  —  Ihren  Grundstock  bildet: 
Ein  Büchcrjjr^Htcnk  des  Gründers  der  l'niver!<ii.ir,  «Ii  ^  Markgrafen  Friedrich  von  Bayreuth, 
und  die  medizinische  liibliolhek  des  Geh.  l<aLs  .^u|>cr>'iUe  (ca.  3000  UändeJ.  Dilzu 
kamen:  1748  die  ente  Hälfte  der  Bibliothek  des  Klosters  Heibbronn;  in  den  SOer  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  die  Bibliothek  der  Markgrüfin  Fridetike  Sophie  Wühefanine  vun 
Bayreuth  und  die  Neit-';i<i(i  r  I'>il)liiiili<l,  den  Markcrrafcn  l'ritflrirh  ffiri^tian;  in  dm  60r-r 
und  70  er  Jahrpn  dir  zweile  Haltte  der  HeiLsbronner  IJihliothck  und  die  Doubicttcn  tler 
na«^  Alfdorf  gelangten  Trewscheo  Bibliothek;  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Masiussche 
Bibliothek»  die  Bibliothek  dea  Klosteis  S.  Jobst  bei  Bayieulh  und  ein  Teil  der  Bibliothek 
des  Klosters  I^ngheini  hei  Culmbach:  1806  die  Ansbacher  SchtoUbibliothek  und  die 
Sthwaninger  Bibliothek;  1R1R  di*  Altdorfer  rniversitStshibliulhek  mit  ihren  .\nnexen, 
der  Trcuüchcii,  Stöberluisrhen  und  <ler  liil>hoihek  <ler  AUdorfer  dcuu^clien  Ge!>ell>chalt ; 
spiter  noch  die  Bibliothek  der  letxten  Markgrüfin  Caroline  von  Ansbach  nebst  lahlieichen 
anderen  kleitieren  Buchersamndungen  (aus  neuerer  Zeit  Teile  der  ehemaligen  Krlangt-r 
Stoiltbibliothek,  dt  r  ^tilit/iIl;^^t  In n ,  («englerschen  und  AlieUchen  T?iblioth«  k). 
Bibliothek  befand  mcIi  früher  iin  alten  L  niversitat^gcbkudc,  seil  1825  IK-Hndöt  sie  ^ich  iu 
dem  nach  dem  Brand  von  1814  neaetbauten  ScbloOf^ebiiade,  das  sie  seit  iWi  allein 
inne  hat. 

Das  Persiinal  der  Bihliuthek  lK-s(eht  gegenwärtig  au.s  t  Oberhibliolhekar,  1  Bibliv- 
ihekar,  1  Sekretär,  1  wissenschaftlichen  Hilfsarbeiter  uufl  3  Diemni. 

Ihr  tut  betragt  zur  Zeil  oi.  32  865  M.  für  Realbedarf,  18160  M.  für  Ter- 
sonalbedarf. 

Der  Bücherbestand  >>ezitlcrt  sich  .mt  ca.  218  000  Bände  auller  Dissertationen  and 
Prognunmen,  2029  nandschriften  und  2100  Inkunalx-In, 

Mit  der  Bibliothek  verbunden:  1.  Munzioinmlung  (ohne  Kta(),  1858  an  die  Liii- 
vefsitit  gekommen  als  L^t  des  Kreihcmi  Friedrich  Valentin  Vuit  von  Salxbuig;  Ver- 
mehntng  nur  durch  gelegentliche  Geschenke;  2.  Kupfcrstichsammlung  (Ftal  zur  Konser- 
vierung- 172  M..  •  inbrgriifen  in  dem  Bibliotheksctat)^  gegründet  gleichseitig  mit  der 
Kunstsammlung  1854. 

2.  Die  Kunstsammlung,  gegründet  1854  mit  einem  Jahresetat 
von  640  M. 

3.  Das  akademische  Lesezimmer,  1889  gegründet. 

Die  Universität  stdlt  Lokal,  Beleuchtung,  Heizung  und  Rein^ung.  Jeder  Siadie> 
rende  und  Ilftrer  der  Universität  hat  pro  Semester  ri^,(Il  r.ehmg  von  2  M.  zu 
leisten.  Dazu  treten  die  Bt  iit  i;;«  <!r  t  rroti  -^.»rffi  /ti  h  M.  und  der  Privatdozenten  utid 
Ahi>i«tentcn  zu  4  M.  im  .Semester.  Utii  i.i.u  des  Ixseznniner.s  betragt  eiuschliefilich  der 
Zinsen  seines  eigenen  Vermögens  (Kr>part)isüe  früherer  Jahre,  im  ganten  6600  M.) 
ca.  5100  M. 

4.  An  allgemeinen  Hinrichtungen  für  Körpeqiflcgc  ist  zu  er- 
wähnen: Das  Kechtinstitut  mit  )  Fcchtlehrer,  das  Reitinstitut  mit 
1  Reitlehrer  und  der  jugendspiclplatz,  für  welchen  ein  Jahresbetrag 
von  97Ö  M,  ausj^cworfen  ist. 
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3.  Statistische  Übersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 

** 

Ordenllidie 
Pirofetaoien 

Ordentliche 

Honorar 
rrvjJessoren 

1 

'  Attflrrordent' 

liehe 
I'n)lrssoreii 

Privat- 
dosenten 

Lektoren 

s. 

1903  . 

13 

13 

M 

I87R  .    .  . 

33 

1 1 

11 

1850  .    .  . 

25 

2 

13 

» 

1820  .   .  . 

21 

:  4 

n 

1750  .  .  . 

15 

3 

f 

Zahl  der  iminatrtkulierteii  Stadierenden. 
(Die  '/jM  der  Rdchs-Auslünder  i&t  in  Klummem  l>eigeriigt.) 


I 


S.  190?  = 

937  (29) 

s. 

1890 

1006  (39 1 

S. 

1830  = 

416')  ' 

w.  ioo2'a'> 

%4  (26) 

1880 

4fi4  18) 

M 

1RI0 

S.  1902  - 

1004  (29) 

»t 

1870  . 

n 

1800 

')  : 

W.  l901iM)2  = 

iOOi  (34) 

«» 

1860  = 

501  t) 

n 

1780 

»)  ' 

S.  1901  = 

977  (30) 

** 

1850  = 

387  t) 

n 

1760 

•) 

W  .  1000,  01 

%7  (31) 

ft 

1840  = 

311  1) 

1» 

1740 

') 

S.  1900  =  974  (23) 
Kehlen  .\n|{aben. 


^abl  der  Siudicrciidcu  der 


evange-  ^ 
Uwhen  . 
Theologie . 


Rechls- 
wissen- 
schaft 


Medixin 


philoso-  '  philoso* 
phischen  phischen 
Fakultiil  Kakuhiit 
I.  SektiuuJI.  Sektion 


Pharma- 
zeuten 


Zahn- 
träte 


s. 

1903  .  . 

ISS 

316 

201 

64 

1 
1 

1 

131 

70 

w. 

1902  XÖ  . 

145 

.301 

221 

65 

137 

85 

s. 

1900   .  . 

178 

253 

265 

64 

148 

60 

6 

»» 

IÖ95    .  . 

314 

2m 

332 

58 

132 

57 

27 

»» 

1890  .  . 

290 

213 

339 

30 

59 

56 

19 

n 

1880  .  . 

206 

47 

94 

56 

32 

29 

1870   .  . 

16,3 

66 

74 

10 

n 

20 

1860   .  . 

312 

77 

64 

19 

1850    .  . 

ii/J 

148 

46 

19 

5 

Zahl  «kr  üonAÜgen  zum  Hören  der  Vorle>ung  /.ugeUissenen :  S.  1903  :  21, 
bis  1903:  25,  S.  1902:  29.  W.  1901/02:  13^  S.  1901 :  16^  W.  1900/01 :  24. 
zugelassenen  weiblichen  ^inJi-  remleii  (Hörerinnen)  S.  1903:  9,  W.  1902/03:  10, 
8.  \V.  1901/02:  4«  .S.  1901:  4,  W.  1900,01:  2. 


W.  1W2 
iM  der 
S.  1902: 
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Einuahini-n  der  L  ui vcri>ilttleu  in  Mmrki 


Etaujahr 


1902 
11190 

1878 
t865 
1850 


Alts  eigenem 

Vermöjien  uml 
Suftongen 


60735 
53999 

59  525 
52  401 
42878 


Aas 

Krwcrb  ^Kli- 
niken  usw.) 


252  S53 
161499 

62  597 
12  116 
31  777 


9127S8 
6»  124 

552  915 
223  Öö8 
133655 


<  >c  sankt' 
emnihmeii 


1  226046 
843582 

675  037 
288  385 
179710 


Ordentliche  Ausgaben. 


Besotdiuigen 


und  kcnmnc- 

Rul».- 

Institute 

\  crwal- 

Etaisjahr 

rationeu  iler 

gchaltcr. 

und 

StijH'ndien 

tungs-  und 

rrofcv-orcn 

I'cnsioucu 

Samm- 

U>\v. 

sonstige 

und 

UHW. 

lungen 

Kosten 

Docenten 

1902    .    .  . 

270  075 

40  146 

791  799 

14066 

36  :m 

1  152  426 

1890   .   .  . 

233  015 

27  831 

526373 

II  6U 

27  617 

826449 

1878  ..  . 

211354 

24866 

378629 

10917 

26352 

652118 

1865  ..  . 

121253 

7168 

124096 

8296 

17447 

278260 

1850  . 

75483 

15 163 

58505 

6939 

10462 

166452 

Finm;i!it,'t  und  ;uilU-n>nlt  iilIiLh«  Air  ^aluu  v\  den  25  J.diren  1878  Iii»  19(>2  f  ur 
Nt  ut>duten  3  807  193  M.,  >tin>iigt'  auUcrordt-ntlithc  Ausgalx-n  272  275  M.,  jEusaninu  n 
4079468  M. 

K.  T  h,  Iv  h  c  b  c  r  g. 
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XIV.  Die  Königlich  SäcbsiMohe  Universität  Leipzig. 


1.   Gründung  und  erste  Entwicklung. 

Es  war  am  9.  September  1409,  als  Papst  Alexander  V.  in  ^sa 
seine  Genehmigung  dazu  gab,  daß  Friedrich  und  Wilhelm,  die  Land- 
grafen von  Thüringen  und  Markgrafen  von  Meißen  in  Leipzig  ein 
Generalstudium  errichten  durften.  Kaum  2  Monate  später  —  am 
2.  Dezember  —  ist  dann  das  Statut  datiert,  durch  welches  die  hohen 
Stifter  ihre  Universität  mit  Privilegien  ausstatteten  und  ihre  Einrich- 
tungen anordneten. 

An  dem  Tage,  an  dem  das  Statut  verkündet  wurde,  wählten 
die  von  den  Fürsten  bereits  ernannten  Professoren,  46  an  der  Zahl, 
den  ersten  Rektor,  Johannes  von  Münsterberg,  der  nach  einer  freilich 
nicht  recht  verbürgten  Annahme  mit  der  Immatrikulation  von  22 
Studenten  seine  Tätigkeit  begonnen  haben  soll.  Groß  war  jedenfelb 
der  Zustrom  von  alten  Seiten,  denn  in  dem  ganzen  Wintersemester 
1409/10  hat  der  genannte  Rektor  369  Studenten  ab  akademische 
Bürger  verpflichtet. 

Für  Lehrzwecke,  Disputationen,  Lektionen  und  andere  Schulakte 
wurden  2  Kollegien  g^ründet,  die  man  FürstenkoU^en  nannte  (que 
nominabantur  coUegia  principum).  Die  zu  ihrer  Aufnahme  ausersehenen 
Häuser  blieben  von  allen  Lasten,  Abgaben,  Steuern  und  ähnlichen  Be- 
schwerungen t>efreit.  Am  großen  Kolleg  waren  12  Magistri,  aus  jeder 
Nation  {\y  •  tätig,  jeder  mit  30  Fl.  Jahresgehalt,  darunter  einer,'  der 
Vertreter  der  Gottesgelehrsamkeit,  mit  einem  Zuschuß  von  weiteren 
30  Fl.  Am  kleinen  Kolleg  wirkten  8  Magistri,  aus  jeder  Nation  2, 
mit  jährlichen  Einkünften  von  12  Fl.  Daß  in  diesen  Gebäuden  alle 
Professoren  und  Studenten  Unterkunft  finden  sollten,  war  kaum  von 
Anfang  an  beabsichtigt,  obwohl  die  geräumigen  Gartenflächen,  die  zu 
den  Häusern  gehörten,  zu  Neubauten  die  M^lichkett  boten.  Daher 


504 


Die  einaelnen  Univei«iüiten. 


entstanden  Privatbursen»  die  von  Lehrern  und  Lernenden  gemeinsam 
bewohnt  wurden»  und  später  wurde  es  den  letzteren  erlaubt,  uberall 
in  der  Stadt  zu  wohnen. 

Ob  die  Universität  von  vornherein  sidi  außerdem  in  4  Fakul' 
täten,  jede  mit  einem  Dekan  an  der  Spitze,  gliederte,  ist  fraglich. 
JedenfiJls  fehlt  es  an  beweisenden  Dokumenten.  Immer  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich.  Der  Dekan  vertrat  alsdann  die  lehrende  Gemeinde, 
während  dem  Rektor  die  Repräsentation  der  politischen  Gemeinde 
zufiel.  Der  Rektor  ist  der  magistratus  major,  der  Dekan  der  magi- 
stratus  minor. 

Zunächst  bewirkte  Leipzig  überhaupt  eine  stärkere  Betätigung 
des  geistigen  Lebens  in  Norddeutschland.  Das  zeigte  sich  noch  mehr, 
als  Rostock  und  Greifsvi'ald  begründet  wurden.  THc  Eröffnung  von 
Rostock  im  Jahre  1419  brachte  die  Zahl  der  Inskriptionen  in  Nord* 
deutschiand  auf  841,  die  von  Grei&wakl  im  Jahre  1456  gar  auf  1195, 
eine  bis  dahin  noch  nicht  dagewesene  Höhe.  Leipzig  büßte  jedoch 
dadurch  ein,  obwohl  nur  vorübei^ehend.  Die  Niedersachsen  stellten 
sich  nunmehr  nicht  in  so  großer  Anzahl  wie  bisher  in  Leipzig  ein, 
auch  Krakau  und  Kopenhagen  hemmten  den  Zuzug,  und  die  Süd- 
deutschen, die  den  Hussiten  aus  dem  Wege  gehen  wollten,  zogen 
Erfurt  vor.  So  gelang  es  Erfurt,  für  mehrere  Jahre  die  Führung  der 
norddeutschen  Hochschulen  zu  übernehmen.  Miteinander  mußten 
Leipzig  und  Erfurt  um  die  Hegemonie  kämpfen,  bis  seit  dem  Sommer- 
semester 1484  der  Wettstreit  sich  zugunsten  Leipzigs  entschied. 
Noch  einmal  wiesen  Leipzig  und  Erfurt  im  Wintersemester  1496/99 
eine  fast  gleiche  Zahl  von  Inskriptionen  auf,  seitdem  aber  gebührte 
Leipzig  der  Vorrang.  Als  Erfurt  sich  dann  der  Reformation  anschloß, 
trat  sogar  ein  jäher  Verfall  ein,  und  Leipzig  war  fortan  eine  Zeitlang 
die  ansehnlichste  aller  deutschen  Universitäten.  Neben  ihr  hatten 
Ingolstadt,  Rostock,  Greifewald  mehr  örtliche  Bedeutung.  Heidelberg 
zog  vorübergehend  durch  den  Kalvinismus  Fremde  aus  der  Schweiz, 
dem  südlichen  Frankreich  und  den  Niederlanden  an.  Cöln,  das 
anfiuigs  aus  der  Utrechter  und  Lütticher  Gegend  gut  besucht  war, 
verlor  an  Bedeutung,  als  die  niederländischen  Universitäten,  die  die 
Konkurrenz  aushalten  konnten,  emporkamen.  Marbui^,  Frankfurt  a/O., 
Tübingen  und  Freiburg  waren  neben  den  genannten  die  kleinen 
Hochschulen,  die  die  Aufmerksamkeit  in  keinem  erheblichen  Maße 
auf  sich  lenkten. 

Der  Eröffnung  von  Wittenberg  sah  man  in  Leipzig  nicht  mit  freund- 
lichem Auge  entgegen.   Das  Leben  war  in  der  kleinen  fast  dorfahn- 
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liclu  ii  Stadt  billiijer;  auch  sprach  man  von  „exquisiten  Legenten", 
die  an  die  neue  Universität  berufen  werden  sollten.  Man  mußte  sich 
somit  auf  eine  M.is>cn.uis\vanderung  gefaßt  machen.  In  der  Tat 
kam  es  zu  einem  älialichcn  Wettstreite  zwischen  Wittenberg  und 
Leipzig,  wie  seinerzeit  zwischen  Erfurt  und  Ixipzig. 

2-  Frequenzverhältnisse. 

Am  Kiuic  des  16.  Juhrlmn«lfrts  tircichl  Leipzig  die  erste  Slclle  uiilcr  allen  deiil>cheii 
l'nWenitXten  und  behält  »te  luch  während  des  17.  J«bH)Wideft$.  Freilich  sind  die  hier- 
über berechneten  und  vevMendlditen  Zahlen  keineswegs  einwandfrei.  Es  ist  Tntsache, 

daß  einem  an  Am  Hochsohiilcii  weilvrrhrf itrten  MiOhmuchc  zufolge  schon  Kinder,  mit- 
unter zartesten  Alters,  imm.itrikuliert  wurden.  Diese  erschienen  erst  sehr  viel  s|)äter  auf 
der  liuchstchule  !>elbst  oder  kamen  wühl  ütierhaupi  gamicht.  Man  kann  al^u  au»  der 
Zahl  der  Inskribierten  nur  imofiera  auf  die  wiikliclie  Frequenz  schließen,  als  man  die 
Ciewiflheit  hat,  daß  die  Trüget  der  eingeschriebenen  Namen  wirklich  erschienen  waren. 
I)i('>^<'  f;r\v;t^hcii  h.if  man  in  den  Fällen,  wo  bei  dem  Namen  die  Angabe  gemacht  iatf 
daU  seu)  Inhaber  den  Kid  geleistet  hat. 

¥a  ist  unter  diesen  Umstünden  schwer  zu  st^^en,  solange  noch  keine  genaueren 
Nachweise  und  IlerechnUDgen  vorliegen,  ob  im  18.  Jahrhundert  die  Fre<]ucnz  I^-ipzi^^ 
/u-  f>(l(  r  .ihn.ihni  ;;'"^<"ti  dus  vorhergehende.  Nach  allen  Ii>-krii>ti<»m  n  l/t^-rechnet  (mit 
Hilfe  eines  dem  durchschnittlichen  Aufenthalte  vun  1,8  J^i^i^cn  entsprechenden  Reduktion«- 
bhtorsj  ergibt  sich  eine  Frequenz 

im  Jahre  1700  von  87S  Stwtenten, 

„  1720  720  „  , 

„  1740       709      „  , 

it  ff  1760  ,t  « 

„  „  1780  „   b43  „ 

.,  „  1800  „416  „  , 

„  „  1820  „  614  „  . 

Seit  dem  Sommeneme«ter  1830  steht  in  den  PeisonoIvenetdiniBgen  ein  zuv«r- 
laj»igeres  Material  zur  Verfugung  über  die  tatsächlich  an  der  Univenität  sich  aufhaltenden 

Stil  't  I>ir  I'riiseiizz^ahl  bewegt  sich  danach  bis  zum  Jahre  1864  an  der  Grenze  von 

1000.  Mit  <!cm  Jahre  1865  wird  diese  Höhe  erreicht,  »eil  dem  Jahre  1871  lilieriichrilteii. 
Im  cin/eliu  n  entsteht  folgen<les  Hild; 

l)ie  Zahl  der  immatrikulierten  Studenten  war  im 


Wintersemester  1830   .    .  . 

.  1262 

Sommersemester  1900  .... 

3269 

n 

1840  .   .  . 

.   .  935 

Wintersemester  1900/01  .... 

3586 

»» 

1850  .    .  . 

.   .  902 

Sommerseraester  1901  .... 

3517 

n 

1860  .   .  . 

-   .  874 

•» 

1870  .    .  . 

.    .  1762 

Sommrrseme>rter  1902  .... 

3608 

w 

1880  .  .  . 

.   .  3326 

Winteiaemester  1902,/03  .... 

3764 

** 

1890  ..  . 

.   .  34S8 

der  i^otLitigen 

zum  Hören  der  Vorlesungen  Zugelassenen: 

.    .  520 

\V.  1901/02  ....  399 

W.  1902  ai.  . 

.    .  534 

S.    1901   207 

S.    1902  .    .  . 

.   .  439 

.     W.  1900,01  ....  329 
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5(y)  LH«  einz«Ut«i)  Universitäten. 

Auf  die  einzelnen  K«kultjUen  verteilt  sich  die  Zahl  wie  fulf^t: 
Zahl  der  Studierenden  der 

•  eTmDg.-theol.      Recht«-     medi«iüidieii|  philosoph.  Zahn- 
Faicultät    I  «rissenschaft      Fakuliit        Faltultät  heülumde 


S.  190:<  .  .  262  1110  433  1764  36 

W.  1902,03  .260  1221  4%  1754  33 

W.  1900  .  .  —  —  —  —  — 

\V.  1890  .  .  399  981  667  960  32 

,  W.  1899  .  .  565  1090  913  859  37 

I  W.  1880  .  .  474  1022  465  1365 

I  W.  1870  .  .  407  519  237  605  — 

!  W.  1860  299  267  194  154  — 

'  W.  1850  .  .        181  410  210  101  — 

I 

Zahl  dtT  /ujjchi!>s»-non  wtiblitJicn  Studierenden: 
s.  »903  :  58    W.  1902,03  :  67     S.  1902  :  53    W.  1901,02  :  73     S.  1901,  69. 

3.  Ältere  Zustände. 

Auf  n-issenschaftHchem  Cicbiete  galt  die  Vniversitit  lieipsifr  f^eich  Cöln  zu 
ite^rinn  de»  16.  Jahrhmidert>  als  eine  HiK-hbuig  der  Scholastik.    .  N  !  i   'Im  (ieist  der 

Kor-i  hntifj  jin/urfgen  war  <l:i»  Ziel  des  l 'rurrriclus.  \'iclmt  hr  stallten  du  l>  >t<jrjjelx'ncn 
rhe>en  der  \\  isscnschafl  utxTlitferl^  schiaglrrtigt-  ^äiuix-n  tur  deren  Vcrteidigijng  au.-- 
Kebttdet  werden.*'  Wohl  war  der  Huinaniiit  Petrus  lAider  im  Jahrr  1462  auf  kurze  Zeit 
in  Leipzig  erschienen,  aber  es  war  ihm  nicht  gelungen  für  seinv  Richtung,  die  er  in 
huchtötipn«len  Phr.i,>.en  hefiirwortete,  viel  Anklant^  7u  fnuirii.  .\ul  dit- damalijjt'n  ZustkntU* 
von  lA'ij>/,if;  sin«l  tlie  K.pisitilac  virorum  ub-ciirorum  großieiitciU  |;einünzt,  die  in  Krfurt, 
wo  der  liuinatiiitmus  in  dem  ^Ordo  Mutiani**  blühte,  entstanden  sind. 

Henog  Georg  von  Sachsen  auchte  im  Anfiing  de»  16.  Jahrhunderts  vergeblirh 
Kefbcmi-ii  diirduuführeii.  Sein  Nachloljjer,  Hering  Heinrich,  führte  «lie  Keformation  im 
i^au/en  I  a:i(lr  i  in,  ;ibrr  flir  Hochsrhule  li!f  <li>rh  /un;if  h^l  il.iruiit«  r.  I''ür  sie  hatten  du- 
\\  ittetiberger  aut  l-,rt<>r<lern  <tes  Kurfürsten,  der  taktisch  auch  nn  i1erzt:^tuui  herrschte, 
eine  Instruktion  au.<gearbeitet;  bei  den  Landstinden  aber  bestand  gar  kein  Interesse  fiir 
<lie  l  iiiversiiat.  Kr>l  Kaspar  Horner,  der  1S39 — 1543  dreimal  Rektor  war  Miwie  ncbcil 
ihtt)  Inachirn  <  .i  m  i  i  .i  i  i  u  - .  lin  ilnii  in  dii -rr  W  urde  el>eidalls  dreimal  folgte,  gelant; 
e>  unter  .Anrufung  des  hochgesinnten  l^uidc-herrn  Murilz  von  SucLsen  einen  enü>cheiUen- 
den  Umschwung  herbeiaufUhren.  Sie  erlangten  eine  iibetau»  ivichtiche  Dotation. 
2000  Goldgulden  jährlich,  die  I^eipzig  zur  reichsten  Universitiit  Ileutschlanda  machte, 
nie  tiebäiide  de-  I'aulinums.  eines  säkularisierten  I  )ominikaiierklosierN,  wurden  «ler  l'ni 
v<  rsitat  überwiesen  und  für  <lic  Studenteti  flurch  Krrichtung  eines  Kojjvikts  gesollt. 
1  lcr\orragende  .Manner  wie  der  Matlieniatiker  Joachim  Rheticus,  der  Thcalogc  Alexander 
.Mesius,  der  Philosoph  WolQtang  Meurer»  llemhard  Ziegler  u.  a.,  von  auswirtj»  berufen, 
nahniei»  >-ii  h  der  .'\usbililii n^'  kr  wiUbegieri^'en  Jugend  wacker  ai».  1  »ie  von  l  amerarius 
v<  rfißtt  n  "^t  i'ntrTi  vom  l.ilire  1559  brai  hten  den  AbschluÜ  der  Reform.  I  rider  hatte 
dieselbe  keinen  dauernden  Erfolg.  Haid  war  alles  wieder  in  gruUter  Üüritigkcit.  Kinc 
Periode  der  Stagnation,  be«onders  in  den  äufleren  Einrichtungen,  hub  an,  die  bis  in> 
19.  Jahrhundert  hineinreichte. 

I  )enno<  h  lallt  >ich  iiit  lit  l<  Uk;iu  ii,  daß  wahrend  des  18.  Jahrlnm<lerts  viele  wackere 
tu«  htige,  cum  Teil  hervorragende  Gelehrte  an  der  Iloch.M:hule  laiig  waren.  Neue  i/sliRitühle 
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enistanden  fdr  sächsisdi«  Lehnrechi,  für  Natur*  und  Völkenecbt,  für  Kiidiengeschichtc, 
{är  ÖtuHMMnie  und  Natuigeschicbte,  für  arabische  Spuache  usw.,  die  mit  MQiiinem  besetz! 

wurden,  die  sich  durch  vnrziiplirhe  1  terari^rhe  I.eistunj^en  und  aii/ncrkcnr^cnde  I>ehr- 
tmJaite  auszeichneten.  l'nter  den  Theologen  erscheinen  tier  j»clchrte  Dr.  S«in. 
DeyHng  (f  1756),  Joh.  (ieong  RoseiimüUer,  aus  Giefhm  berufen,  der  als  Superiuteodent 
1815  starb,  Sam.  Fr.  Nathan  Monis  von  echt  huinanbtttch  und  theokigi«cher  Gdebnam- 
k<  it,  Chr.  .\ug.  c'rusius,  ein  Gegner  der  Leibniu-WolliKhen  Schule  (f  1775),  Joh.  Chr. 
Steiuler,  Joh.  Aup  Knif-^ti. 

hei  den  Juristen  verdienen  genannt  zu  werden:  Herger,  Wemher,  Horn,  Horn  nie  I 
(X'ater  and  Sohn,  ersteivr  f  1781)»  Fr.  PhOncr,  Aug.  Flor.  Rivinns,  Jo.  Gli.  Seeger, 
Jo.   i.'ifr.   Sammot,   der   kenntnisreiche   Rechtshistoriker  Jo.   Aug.  Iloch,  der  geschätzte 
Zivilist  Cir.  Mascov  if  1760)»  der  gefeierte  Staatstecbtslehrer  Jo.  J«c.  Mascov  1761 
Jo.  (ifr.  Bauer  1763). 

Unter  den  Medixincrn  gliinjen  der  ab  PMholog  renommierte  Jo.  Emst  Hcben- 
streit  (flTST),  Chr.  Gt.  Ludwig  (f  1773),  Ant.  Wllh.  Plan  (f  178«),  der  Kliniker  Jo.  Karl 
Cehler  17%).  d«  r  Anatom  Carl  Christ.  Krause  (f  1793),  der  Anatom  und  Chiruig 
Ja,  {  .Olli  Hu;»sf  (  -;-  180t  I. 

Unter  den  Mitghedern  der  philosophischen  Fakultät  dürften  die  bekanntesten 
Jo.  Christ.  Gottsched  und  Christian  Fiiichtegott  CScUert  sein.  Im  fibrigen  glänsen  als 
gründliche  Altertumsforscher  noch  vor  Böhme  und  Wenk  die  beiden  Mendte,  Ludw% 
<  >ti»»  und  Rnrchard,  l>)h.  Fr.  Christ  (-J-  1756),  der  feinsiiuiige  Begründer  einer  neuen 
Richtung  und  Literarhistoriker  Chr.  Ctottlieb  Jöcher  1758),  der  weitgereiste  Joh.  Chr. 
Lünig  (f  1740).  Als  Humanist  erwarb  sich  Fr.  WoUgang  Reis  einen  barühmten  Namen 
1790).  Ernst  IMatner  tat  sich  in  zwei  Fakultäten,  als  .Meiliziner  und  Philosoph,  her><ir. 
Zti  den  hrni!iiiit(  11  M.iihiiiMtiki-m  und  Ph\-ikcrn  fjchörten  (».  lii-iir-iiLs,  Ahrah.  t.iotlli. 
Kästner,  der  gleichzeitig  als  Epigranimendichter  bekannt  war  und  1756  tuich  Güdingen 
übersiedelte,  Job.  lleinr.  Winlder,  dessen  Forschungen  über  Klektriiitüt  5elbst  die  Auf- 
merk.samkeit  Franklins  auf  sidt  lenkten  (f  1770),  Job.  Sa».  Tmig.  Gehler,  Vei&sser 
eines  |)h)>ikidischcn  Worterbuchs  und  Karl  Fr.  Ilindenburg  (f  1806). 

rr>'t/  .i!led<'ni  >>t>h:ilt  c-  ^nnr  Richtigkeil,  daß  bis  in  die  ersten  J.Uirzehute  <les 
19.  Jahrhunderl-»  Leipzig  Kinrichtuugen  aufwies,  die  sich  mit  wenigen  und  unwcscuüicben 
.Änderungen  seit  dem  Anfänge  des  15.  Jabihunderts  und  etwa  nach  EinftUuung  der 
Kin  lienverl>es>»rung  um  die  Mitte  de*  16.  Jahrhunderts  erhalten  hatten.  An  .\nstallcn 
*ur  Ausbildung  der  Studrtitfn,  Hihholheken.  Muscen,  Insfiluten,  !  aboiatorien  war  l^ipUg 
hinter  der  Mehrjahl  der  deutschen  L  niversiiiiteu  zurückgeblieben. 

4.  Neuere  Entwicklun|f  und  Finanzverhältnisse. 

Dem  ^ecrenüber  Ixl;.i!1ii  die  Refni^i  mit  dem  Ri  >kri{)t  von  17H4, 
d.is  den  Prutcssoreii  bedeutende  ZlkcIiüssc  .uis  der  SLluill<a.s<e  in  .Schul- 
pfortii  und  der  Rentkammer  zuwies,  wu/u  die  Stände  ein  Kapital  ve»n 
'^()(XH1  Reichstalern  im  J.dire  Iöl6  be\viUi|;ten  und  einijje  Einkünfte  aus 
,iut;^felii 'l)eiien  thiinni^ischen  Ordensgütern  kamen.  Die  Fakultäts- 
in-^titiitt  konnten  einige  in>r«iiiun;^'  errihren  und  einige  akademische 
Gebäude  repariert  Werzlen,  bides  die  koniL^liche  Kommission,  die 
lb()<>  taL;te.  erreit  lite  nichts  und  wenn  auch  bei  der  Säkuhufeier  der 
Hochschule  derselben  ni.mche  sie  begünstigende  Zuwendungen  zuteil 
wurden,  nniiSte  doch  die  napoleonische  Herrschaft  die  weitere  Ent- 
wicklung hemmen.     Nach  dem  Frieden  wandte  König  Friedrich 
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August  sein  Interes!»  aufs  neue  der  Universität  zu  und  1822  erschien 
ein  Gesetz  für  die  Studierenden,  vfie  es  die  Kommission  von  1808 
schon  beabsichtigt  hatte.  Einschneidender  wurde  die  Verordnung 
vom  6.  Februar  1830.  Sie  beseitigte  den  Unterschied  zwischen  den 
Professuren  alter  Stiftung  (die  noch  aus  der  Zeit  der  Kurfürsten 
Moritz  und  August  stammten)  und  neuer  Stiftung  (den  seitdem  neu 
errichteten)»  hob  die  Einteilung  der  Lehrer  und  Studenten  nach 
Nationen  auf  und  bestimmte,  daß  der  jedesmalige  Rektor  und  die 
vier  Fakultäten  den  Mittelpunkt  der  Universitäts- Verfassung  bilden 
sollten.  Das  Universitätsgericht  erfuhr  im  Jahre  1835  eine  Be- 
schränkung dahin,  daß  es  seitdem  nur  für  Zivilsachen  der  Studenten 
kompetent  wurde,  und  ein  neues  Disziplinargesetz  regelte  in  demselben 
Jahre  die  Verhältnisse  der  Studenten.  Am  4.  Dezember  1831  wurde 
der  Grundstein  zu  einem  Universitätsgcbäude  gelegt,  das  am 
3.  August  1836  feierlich  von  der  Professorenschaft  in  Besitz  genommen 
werden  konnte.  Daran  schloß  sich  im  Jahre  1844  die  Errichtung 
eines  Konvik^ebäudes  mit  großen  Räumlichkeiten  sowie  eines  be- 
sonderen Auditortenhauses,  das  nach  dem  verdienten  Kasper  Börner 
die  Benennung  Bomerianum  erhielt. 

Wurden  nun  auch  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  verschiedene 
stattliche  Gebäude,  Institute  für  bestunmte  wissenschaftliche  Zwecke 
errichtet  -  vom  Jahre  1867  wurden  nicht  weniger  als  17  Lehrinstitute 
mit  einem  Gesamtaufwand  von  6575648  M.  neu  erbaut  —  so  waren 
die  noch  erhaltenen  letzten  Reste  des  Fauliner  Klosters  baufUllig 
geworden,  mußten  abgebrochen  werden  und  das  Augusteum,  das 
Hauptgebäude,  schien  dringend  eines  Umbaues  zu  bedürfen.  Durch 
Königliches  Dekret  vom  M.  Dezember  1801  wurden  die  Landstände 
um  Bewilligung  der  Mittel,  3  Mill.  M.,  angcy;angcn,  die  bereitwilligst 
die  Vorlage  billigten  und  am  15.  Juni  1897  konnte  das  neue  Gebäude 
seiner  Bestimmung  übergeben  werden. 

Es  ist  verständlich,  daß  im  Laufe  der  Jahre  inmicr  größere 
Mittel  haben  flüssig  gemacht  werden  müssen,  um  dem  sich  stets 
steigernden  Bedarf  ?.u  genügen.  Im  Jahre  \KV.\  erreichte  der  I  .t.tt 
der  Universität  die  Höhe  von  Talern,   zu  denen   Univt.  r^itats- 

kasse  und  Stiftungen  SOH'J*),  der  Staat  25  41M)  Taler  beistcuci  stni. 
Davon  wurden  au^cgeben  für  Besoldung  von  'X{  ordentlichen  und 
27  außerordentlichen  IVofessoren  und  Lektoren,  Priiluiv^fLii,  Pro- 
niotif)nen,  Präbenden  und  Kollegiaturen  usw.  2<)  5;<2  J  alci  ,  wozu  aus 
tler  .Staatskasse  P)  777  Taler  für  I*ensionen,  (ichalts/.ulagen.  Akzis- 
äquivalent usw.  kaujen.    Die  wissensch.iülichen  Institute  kosteten  ins- 
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gesamt  5699  Taler,  die  Justiz  und  Verwaltunjj  4307  Taler.  Das  Ver- 
mögen der  Untversttftt  wurde  in  einer  damals  von  der  medizinischen 
Fakultät  verdlTentlichten  Denkschrift  auf  1  097  789  Taler  einschließlich 
Gebäude  und  Stipendien  fes^estellt. 

Wie  sidi  seit  dieser  Zeit  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Etat  ent- 
wickelt hatr  lehren  die  nachstehenden  Zahlen. 


K I  ti  I)  u  h  m  e  II : 


Aus  eigenem 
Vemiflcen  and 
Siiftaogen 

Aus  eigeueui 
Erweib 
(Kliniken  usw.) 

Staatszuachutt 

Summe 

M. 

M. 

M. 

M. 

1 

2 

1    '  '  3 

4 

5 

190-2 
1890 
1878 
1865 
1850 

1  128  693 
1  080  895 
842  421 
559598 
413641 

'  232888 

-•> 
-  •) 

-•> 

2(K'f' -'48 
1  192  073 
6«W673 
280411 
103047 

3  360  n-29 
2  272  %e 
1  537  094 
1  840009 
516688 

Ordentliche  .\u>gabeu: 

Bc^uldungci)  u. 
RemuneraL  der 
Professoren  und 
Dosenten 

1 

Für  Institale 

und 
Sammlungen 

! 

Für  KonviUte, 
t'iilenktutzuiigen 
und  Stipendien 

\'lTs\  ,lltUIl!»>- 

u\hI  sonstige 
Kostm 

1 

M. 

M. 

M. 

M. 

1 

2 

3 

♦ 

— ~», 

5 

1902 
189U 

1878 
1865 

1850 

643  271 
529939 

1 

462  009 
285870 

154  la'i 

1399  243 
609038 
OAcb  Ahnug  der 
eigenen  Kin- 
nahmen 
367  718 

131438 

desgl. 
39073 

609 125  ' 
597ü;16 

1 

438785  ' 

1 

246288 

168512 

676  551 
501942 

1 

205  306 
114 164 
99830 

AuJlcrordcnilii  li(    Au^^^  iht-n  in  den  U  t/ten  25  Jahren  (1878/19021: 

14  169  174^1  M.  für  I  nivcrsiiatsbauien,  wovon  1 1 337  706^57  M.  aus  der 

SlaaUskoA^e  und 

2  831  468,24  M.  aus  Univen(itjit»mitle1n  bestritten  worden  sind. 

*)  Die  eigenen  Einnahmen  \6^iv  3j  in  den  Jahren  1890»  1878,  1865  und  1850 
fcoiuten  maiigeK  ausreichender  l'nteris^n  nicht  genan  eimittdt  werden. 
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einzelnen  l  niveruutcu. 


Audi  der  den  Stiideaira  zugute  kommende  Stipendienibiidii  ist  sehr  leichlicb 
bemessen: 


0 

3i 


Stipendien 


Fond«  bczw.  Stiftung 


GlWilikatiunen 
und  l'nter- 
»luizungen 


I^islungen 


An»    Betng    An-     Betrag    An-  Bctng 


nhl 


lahl 


=^  -_-  ^ 

M. 

M. 

M. 

1. 

Königliche  .Stipendien  

158 

25204 

30 

2485 

2. 

Sennts-Stipendien  

25S 

40839 

13 

990 

a 

Fikullats  Stipendicn,  und  /w.ir: 

a>  'II). ..lorriscbe  Jr'aliulUt  .  ./ 

35 

4  884 

29 

1  290 

h}  JunMi>chc          „       .  .[ 

20 

3613 

10 

1610 

c)  Medizinische      „       .  .\ 

4t 

7  872 

46 

4074 

d)  l*hiluM>phi«die    „       .  .{ 

10 

30«6 

27 

3700 

4 

St>minar-S(ijx*ndien  .  . 

81 

6560 

5. 

KcMivikt  (Sieiien  und  AufwatMlj  . 

299 

49484 

btell. 

6. 

6 

1099 

Sttftg. 

7. 

K<»nvikt-nilf"ka>>«-  ..... 

104 

8. 

Stipendien    und    .Miiiunjjen  beim 

1 

90 

Anmerkung.    (Cber  Leipzig  vorzüglich  aU  l  niversiiiit  U-trachiei,  1796. 
II.      Krenfllrr,  fJeschichte  der  Tnivertitit  fjeiprig  von  ihrem  IVprutige  hi«  auf  unsere 

/■  itni,  IftlO.  — ■  I.  I».  Srhul^«-,  Abriü  ntu  r  C.i^'hi  lit.    «l.-r  I  <  iii/t;^ri  L  nivcr^it.u 

iiri  l.;iulr  iir>  ui  ia/ehnU-n  Jahrhundert»  nel)>t  ku«  kblitLcn  aut  <ii«'  tiuiu^rra /rilen,  I.eip/ij^. 
1802.  —  KriiR,  Kntwuri  zur  Wiederg.-burt  «Irr  l  niver-iuit  Ix-ip^ip.  1829.  —  l  l>cr  die 
ltedürfni»se  und  MiUel  d«T  l Hivcr^iial  l.eiptig  mit  vor/uylirbtr  Urrticknchtiguni;  de^ 
medizinischen  1  .ehrfaih«.,  I.<'ip/tn,  18.'tt.  —  Hav<.e,  da«  Au>|u«U'nm  uikI  dessen  (^t>erjf;dH- 
an  die  l'nivcr^itut  I  t  ip/i>j  am  3.  .\unu>t  18%,  l^  iitzig  <  a.  —  Karl  CirnU«-.  ( i«  -.rhu"btf 
der  Stadl  l^ipzig,  2  liande,  l>eip£ig,  1842.  —  tBulau)  .Sr.  .Majestät  de-  Ko.ng»  Johatui 
von  Sachsen  Betuch  der  l'niverüitftt  Leipcig  am  4.,  5.  und  6.  August  1857  nebst  einer 
I  ),ir-t- IlmiL'  Ii  r  Xrvstalicn  mnl  S.itninlutinen  di-r  l  iiivt-r-it.ii,  1  «-iji/ig,  1858.  Frie<:lr. 
/arnc  ke,  du*  urkuiidlichen  <^luelirii  zur  ( ;«-Nt  iiichti'  der  l  nivt-rsitat  I.ri]i/if;  in  den  er>l«;n 
150  Jahren  ihres  lU  -t<  i  -,  I  .rip/,in,  1857.  —  iHrsrlbr.  .M.ituteiii)iii  her  der  rnivcr«iiut 
I«tpzig  in  den  erMcn  150  Jahren  ihres  l{e>tehens,  l^eipzig,  1851.  —  Denclbe.  .\na 
rretorum  nniv.  Ktndii  Liptt.  mm  ab  anno  MDXXIII  av|ue  ad  annum  MDLMIII,  Ix-ipzi^, 
1859.     -    K.   <  •.  < 'rrNdori,    1  Hc   Ri  kioren   der   l  iiivrr>iiat  ci  'i^;  -ututn.jn^i  her 

I  bi  r->it"hl  dt-r  Iuskripl>ciii<-ii  vom  Jalirt-  der  <  ■ruiidimx  bi*  zur  t  it-yniwan  in  „MUEeilun^en 
der  l)euls<  !u-ti  (ieselliichaK  iti  l  .«  ip/rj.j.  ]U\.  5.  S.  1  —  lA'ip/i^j  uml  seine  l  iiiversitat 
vor  hundert  Jahn  n  au-  di  ii  tileuh/<  iti^;ri>  .\uf/ei<  hnungen  eines  1.4*ipziger  Studenten  jetzo 
an*  Licht  Rt^ttlli,  I.<  ip/ij;,  1879.  —  l;run<>  Stulwl,  l  rkumlenhuch  der  l*niver*ität  l<eipzig 
\<in  1409  Iii»  1555.  l,«'ip/i;»,  1879.  —  ( •.  W  .-i in.inii,  I  )a-  Staniiiil)u«  h  eines  I.eipzi(jrr 
Studenten  in  „.\u>  Lt  ip/i^s  V»  r>;ari^;i  idu  u"  S.  250.  L<  ipzij{.  1885.  —  1'.  t  leß,  iJic  l^»j>- 
«Rer  l'niversitat  im  Jahre  1502  in  „Kleuiere  Ik-itrage  zur  GeM-hichtc"  S.  177  fg.  I/eipzjj;, 
1894.  —  <  icor^  1  rlrr,  !  >if  Matnki  1  <lt  r  l  iiivi  r-iia(  l  .f  ii>/ii;.  It.mcU-,  I.rip/f;:,  1895  bi> 
1899.        K.  l-.iilfiibur^',  l  Imt  die  l-m|u«  ii/  dtr  driii»'  lu-n  l  nivfr>ilatt-n   in  Iruiu  jer  /eil 

II  (  >>iir.ul>  iatirburhtrn  für  Natiunatokunomie,  III.  l  oli^i',  Hand  13,  S.  481.  —  Kriedr. 
/arncke,  .\ul>^uc  und  Rc<len  zur  Kultur-  und  Zeitg .'schichte  S.  59  — 74  und  S.  75 — 96. — 
W.  Brurhmülier,  Beitrage  zur  tieschiehle  der  Vmverslläi  I  fip/ij;  und  "Wittenberif, 
I.eipzig,  18W.  —  l  iml  Im  dlx-rj^,  1  >i<  l  iiivt  r-iial  1  »  iii/ti;  in  \  <  r^j.iMijrtihrit  umt  '  ii  jijfii- 
wart,  L«  ip^it;.  18iö.  —  raui/ua  k,  .S(udenli->dic.<^  Ixrben  m  l.t,-ipziK  zur  Zeit  des  Kurturiteu 
August  (15.%3-158&J  in  /.eit:<hrill  flir  Kuhurgesehichie,  Ikl.  6,  S.  1911g.  und  S.  2B8lg.^ 
Weimar,  1899..I 
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5.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
ordentliche  Professoren*),  1  Honorarprofessor,  5  außerordentliche 
Professoren.  Unter  ihren  Mitgliedern  ragten  während  des  P>.  Jahr- 
hunderts hervor:  G.  B.  Wim  r ,  Karl  Friedr.  Aug.  Kahnis,  G.  Ch.  A(l. 
1  larless.  L.  Fr.  Con.  Tischendort',  ü.  A.  L.  Haur,  Franz  Delitsch,  Chr. 
ümst  Luthardt. 

.  Die  juristische  Fakultät  weist  auf  9  ordentliche**  i,  I  Honorar-, 
(i  außerordentliche  Professoren,  3  Privatdozenten.  Unter  ihren  Mit- 
gliedern ragten  in  dem  erwähnten  Jahrhundert  hervor:  G.  Fr.  i^uchta, 
W'ilh  Kd.  Albrecht,  K.  Georg  von  Wächter,  C.  Fr.  von  Gerber,  C. 
Fr.  Rud,  Heinze,  Otto  Stobbe,  l^ernh.  Windscheid. 

Die  medizinische  Fakultät  zählt:  1 1  ordentliche*  I  Honorar-, 
'J4  außerordentliche  Professoren,  26  Pri\  atdozenten.  Ihre  bekanntesten 
Miti^licder  waren:  die  Kliniker  Joh.  Oppolzer,  C.  Aug.  Wunderliciu 
F^.  L.  Wagner;  der  Gynäkologe  C.  S.  Franz  Crede,  die  Anatomen 
und  Physiologen  Ernst  Heinr.  Weber,  Ed.  Fr.  Weber,  Chr.  Wilh. 
Braune,  C.  Fr.  Wilh.  Ludwig;  der  Chirurg  Karl  Thiersch,  die  Ophthal- 
mologen Chr.  G.  Th.  Ruete  und  K.  A.  Coccius;  der  Pathologe  Julius 
Cohnhetm. 

Die  philosophische  Fakultät  zählt:  38  ordentliche j),  4  Ho- 
norar-, 4U  außerordentliche  Professoren,  27  Privatdozenten  und  4  Lek- 
toren. Ihre  angeseheneren  Mitglieder  waren  in  der  geisteswi-^^cn- 
Kchaftlichen  Abteilun;^^:  die  altklassischen  Philologen  Joh.  G.  J.  Her- 
mann, Georg  Curtius,  l*r.  Ritsehl,  der  Orientalist  H.  L.  Fleischer,  die 
Philosophen  Chr.  Herrn.  Weiße,  L.  Strümpell  und  H  Ahrens,  die 
Natioiialökonomen  Georg  Hanssen  und  Wilh.  Roscher,  der  Geograph 
( )sk.»r  l't'schd,  der  Archäologe  Joh.  Ad.  Overbeck,  die  (icrmanistcn 
Hildebrand,  Haupt  und  Fi  .  /  inicke,  der  Historiker  W,  Wachsmuth. 
In  der  natunvissenschaftlichen  Abteilung  aber  wären  zu  nennen:  die 
Botaniker  Mettenius  und  Schwägrichen,  die  Philosophen  Drobisch  und 

*}  I  ncke,  K.  Hofnuwn,  Hni*g«T,  Haurk,  KicU.clu'1,  Hcinnii,  Kirn,  Kittel,  iiimc'l>. 
**)  FriedbeiiK,  Binding,  Wach,  Sohm,  I)eg«nko1b,  K.  H61der,  Sirohal,  Mittels 

O.  MttMT. 

Iiis,  F.  Hoftnaiui,  liochtn.  Klccli^ig,  F.  A.  Hoffiuano,  Zweifel,  Cuntchmanit, 
.NiUler,  rrendelcnbur;g,  Hering,  Marcliaiul. 

f)  Scheibner,  K.  Ncununn,  Zirkel,  Fridtcr,  Heime,  Wundt,  l^kien,  Li)iaiiu, 
\Vindi.<ieh,  Walker,  Bruns,  'Wachsmuth,  Raliri,  Brugmann,  Pfefler,  Ostwald,  Kirchner, 

.\<l.  May«T,  Birch  •  IlirMihf*  !  !,  I  .imprfiht,  Sievers,  Bücher,  Srhmarsow,  Volkelt,  Oediur, 
SreliKt-r,  >tudnic/k:»,  Beckmann,  .Siiedo,  Cbun,  Köster,  (>.  llölder,  Marx,  Wiener,  A.  Ki»cher, 
/ituuicru,  Dcä  C'oudrcs,  llantzscb. 


Digitized  by  Google 


512 


Die  ciiut-'lneii  L  iiiversiuileu. 


G.  Fechner»  die  Astronomen  A,  F.  Möbius^  C.  Isenhus,  Zöllner,  die 
Zoologen  Pöppig  und  Leuckart,  die  Chemiker  Herrn.  Kolbe  und  Wis« 
Hcenus,  der  Physiker  G.  Wiedemann  und  der  Mineralog  C.  Fr. 
Neumann. 

Das  allmähliche  Anwachsen  der  Universität  veranschaulichen  die 
Zahlen  der  jeweilig  2ur  Verfügung  stehenden  Lehrkräfte  in  der  nach- 
stehenden Obersicht. 

)C«hl  der  Lehrer. 


Semester 


f 


Ordentliche 
l*rofett0fen 


Ordentl.      Auiferordenll.,      Frivat-  .  , . 

„     _^  ,  •      „  ,  ,  Lektoren 

H<m.-Fyot  :      Prof.      |  doienteD 


f 

S.  1903             66       ;         7       '  33  56  4 

5.  1878      .       62       !         9       •  53  ;       43  1 

S.  1850      '        43       !        —  33  26  '  2 

S.  1820             33       '       —  20  25  '  4 


I)er  Watulel  tici  /eitt-n,  der  in  cli«-«eu  /.alilcti  zum  AusdriRk  Luinnit.  war  <*iii  hc- 
(rachtlicher.  l)ie  philosojthiiiche  i'  ukutlat,  un>priinglirh  die  1  ultas  arlium,  die 
AitUteDfidtoltit  —  erst  seit  f 550  kommt  die  Beieichnung  coUcgium  philoM)phicmn  auf  — 
bildete  die  Cmmdlage  <l(  >  I  •  lirkuqter:.  Man  mußte  hei  ihr  Magister  geworden  sein, 
wenn  man  <lie  I,fhrbetiit:iii-,  in  \m-1«1i<t  l'.ikulliii  itnmir,  L-rl.intjen  wollte,  wn>-  in  iiltrrcr 
Zeil  mit  der  Erwerbung  des  akadenuschcn  (.iradc»  identisch  war.  Sie  hatte  seit  1558, 
nachdem  die  wakenden  Voilehungen  —  lectimies  voiTentei  ~-  «bgeicbaflk  waren,  9  Pro' 
fe&tmfcnt  Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Mathematik  mid  Asironomie,  Oigani  Arisio- 
leliri,  Kthik  und  IVililik,  Physik,  Poetik.  l)ie<er  Kursus  hatte  sich,  nur  unter  audertm 
Ikveirhmiiiprr),  noch  im  Jahre  1768  erhahen,  nitmlich  -aI^:  Latein  utid  f tricrhi«r!i.  N'rr- 
nunltlehre,  Kloqueiu,  Mathematik,  Metapii)  sik,  Mond  und  i'ohtik,  .Naturlehre,  Poesie  und 
Geschichte.  Es  waren  Im  Laufe  der  Jahre  die  mathemalischen  Fidier  susammeagelegt 
zu  einer  Professur  und  der  I-ehrauftrajj  für  PtKiik  in  2  Teile,  Poesie  und  Geadüchte, 
;ct'rlc?ji  Word  n.  I  ».i-  w.ir  K»-reils  /u  Beginn  des  17.  Tahrliuiulerts  vor  -ii  Ii  ijeRangen. 
iJcr  catalugu»  Icclionum  vom  Jahre  1777  weist  unter  den  leciiones  Phtlosophorum  10 
Ordinariate,  10  Extraordlnariate  und  15  Privatdozeninren  auf.  Die  auOeroideatlichen 
Professuren  entstanden,  indem  man  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  anfing,  besondere 
l  ehraufträge  zu  erteilen.  Seit  den^  19.  J  ilirhundert  fanden  <lann  die  praktischen  und  tech- 
ni>chen  Fächer,  die  wissenschaftlich  eine  immer  ^rößt-re  \  enr»llkommnung  erfahren  hatten, 
.\ufiialimc;  ja  im  Jahre  1836,  ab»  es  sicli  um  die  Begründung  einer  Profcssur  fiir  tech- 
niische  Chemie  bandelte,  wurde  IcbhaA  die  Enichtung  einer  fiinfien,  tecbnisch-reaUstlschen 
Kakultäl  erwoj/en.  Mine  l'.inigung  Wllfde  »Idlt  «rnelt,  aber  auch  die  anden>wo  üblich  ge- 
svordene  ZerreiUung  der  l'akultut  in  zwei  Gruppen,  eine  gt*i<ite.>iwissensch.iftlirhf  und  in 
eilte  iiaturwLiy!>eim  hatUickie,  abgelehnt.  Die  Avlrunumic  eroberte  sich  gleich  der  Nalur- 
ge<«chichte  erst  im  Jahre  1812,  obwohl  doch  eine  der  ehrwürdigsten  Wissenschaften,  einen 
Sit«  in  der  Fakultät.  Die  Naliuge»;htchte  xerfiel  erst  t«eit  1845  zunächst  in  die  Pro- 
fr^^uieii  fiir  I'.oliiiik  und  für  Mineralogie,  /u  denen  sich  zwei  I.ilin  sj>ater  dt'  /.»nlo^fu« 
ge^lUe.  I)ie  <  iiemic  aU  besonderer  larbnauhl  erM:heint  »eit  1836  und  wurtle  1863  durch 
die  überfiUming  des  I^brstuhls  für  allgemeine  Chemie  aus  der  mcdbcini«chen  Fakultät 
ven-oIhtHndigt.   Eine  ordentliche  Profeii^ur  der  Naiionatökonomie,  die  anfangs  aber  noch 
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ab  sulche  diT  praklischeti  Slaatswbsen^liatien  uiid  IvaineralwUfienscbuftcu  bezeicbiiet 
vrurde,  gab  es  seit  ä-S.  1842,  eine  der  G«c||i«pbie  seit  S.*S.  1871,  der  Kunstgeschichte 
seit  S.-S.  1873.  Die  Professur  für  orientelische  Sprachen  trat  1813  «seit  1899  in  2  <  )r- 
dinariatf  /^-rle!;!),  fiir  deutsche  Sprarhe  und  I  iteratur  er-t  1844  in  <kii  Kiris  der  Ordi- 
nariate, eine  tür  osta.siati<H;hc  Sprachen  1849,  die  tur  rimianiM-he  Sprachen  1862,  eine  üir 
slavisehe  Sprachen  un  W.-S,  1876/77,  fdr  Sanskrit  im  \V.*S.  1877,78,  für  die  cngliiche 
Sprache  im  W.-S.  1880/81,  für  Ägyptologie  seit  S.-S.  187S^  die  indes  später  wieder  (allen 
gelaasc-u  ist. 

l>ic  med  i/iiii^rh<-  l-'akullat  undaütc  i\i  IJegmn  des  18.  Jahrhunderts  4  l'ro- 
fiassttiwi:  Therapie,  l'athuiu^ic,  Physiologie  und  Chiruigie.  Mit  leutewr  war  die  Anatomie 
verbunden.  Als  5.  ProGessur  kam  die  fiir  allgemeine  Chemie  dazu.  Der  catalogus  scho» 
hmim  von  1777  hat  5  ordentliche,  4  außerordentliche  l'mfe-suren  und  4  Privatdozenturen. 
Als  6.  Ordinarius  kam  1810  der  Cyuakolo^,  als  7.  1812  der  Kliniker.  Der  Profo>Mjr 
chirurgiac  ordiuarius  erreiciuc  erst  1824  uach  der  Trennung  von  der  Anatomie  einen 
offiziellen  Sita  in  der  Pakuhit.  Im  Jahre  1821  kamen  die  Ordinariate  für  Pfe'3rehiatrie 
UIkI  Air  gerichtliche  Me<Ii/in  (Slaatsar/neikunde)  hinzu,  so<IaÜ  die  Fakultät,  da  Physiologie 
und  I'iitholn^ir  in  rinrr  Hand  ndUt  n,  9  Professuren  aufwies.  iJif  Tii>fc^-ur  fiir  \iti,'»-u- 
beilkunde,  seit  1852,  die  Hjgienc  seit  W.-S.  1878,79  und  die  ftir  Pharmakologie  seit 
W.'S,  188^/85  (nachdem  seit  1849/50  Pharmakologie  nitd  allgemeine  Tbempie  in  einer  Hand 
vereinigt  gewesen  waren)  beschlieOen  die  Kntwicklungsreihe. 

Bei  <\cn  furisten  waren  5  alle  Professuren:  I )ccrctalium,  fodici-,  T'.indi  et ansm, 
In^titutionuni,  utriu><[ue  tiluli  de  verb.  sijjn.  et  de  repul.  jur.  Diuu  kamen  seit  17(J2: 
juris  saxouici,  1711  jus  naturale,  1712  jua  feudale  commune  et  .saxoutcuui,  1775/76  eine 
Moialis  et  Polit.  Kxtraordinaziate  waren  1699  noch  ganz  unbekannt.  Im  Lektiondmialog 
von  1777  dagegen  sind  8  Ordinariate,  4  Kxtraordinariate  und  10  Privatdozenturen  nach- 
tue wiesen. 

In  der  iheulogischen  l  akuliut  hatte  man  ur>]>runglid)  vier  der  Zahl  uach 
bezeichnete  Professoren,  von  denen  zwei  jedes  Jahr  über  das  alte,  zwei  über  das  neue 

Testament  Icstn  M>llicn.  Die  fünfte  Professur  war  die  Hehniist he,  <lic  1542—1658  von 
«Icr  thcoiojrischcn  Fakultät  Rclrennl  war,  !»n  !:ihrr  k.un  l  ir-f-  I'tof<  v.i,,  .iLiti  jnit.it  er  Ir^t  v^ti- 
canun  hiu/u.  Der  I  .ekliuiukutalug  von  1777  hat  6  ordenlliche  und  1  auQcrordcullicliu 
Professur. 

Zur  Förderung  der  StucUerenden  dient  das  Königliche  Konvikt,  der  „gt^^ine 

Tisch"  (ftioiisa  communis).  Seine  Siifiungsurkunde  i>l  am  22.  April  1544  ausgefertigt. 
Ks  wcr<!en  jet/t  semesterlich  299  Studenten  an  25  'Tis4-lien  mittags  uncl  abends  gesjieisi. 
Von  den  Platzen  sind  132  königliche,  die  teils  vom  Minislcrimu,  teiU  von  den  einzelnen 
]*rufe»«oren  im  Auftrage  des  MiniMerium.H  auf  Ctrund  von  Meldungen  veigeben  werden. 
Vermögensauswii-  und  Abiturientcn/eugnis  wenleii  dalx-i  berücksichtigt. 

T  rgan/t  wird  dir  wohltütige  Wirks.mikeil  der  v]>ri\  :^r^i  Viiidrrtf  ti  \n-talt  durcl» 
im  GeM.luilt>jahr  1875, 76  auf  Anregung  des  damaligen   Rektors   Uxerbeck  gtqjruudcle 
Institut  der  sogen.  Profes^oren/reiliitche.    Dasitelbe  basiert  auf  Beitiügen  der 
akademischen  Ivehrer  .«wlbjtt. 

1  >ic  akuiiemlMlic  I.r  >challe  wurdt  nm  1  Ml,t,,V„i  1874  eröflnct.  In  Ancr- 
kruruiiig  ihrer  Wicht ii^keit,  da  die  Hcltrage  <lcr  .Mitglieiier  zur  Krhaltung  nicht  au^- 
reicben,  liat  das  Kultu^uiiniMenum  weiter  daA  Detizii  des  ersten  Vcrwaltungsj.ihre')  ge* 
deckt  und  gewahrt  fortlaufend  1200  M. 

(>.  .Vkadcmisclic  Institute. 

(Kur  ilie  liier  g«lM>iene  ('l>rr'>icht  wunlrn  benut/t  <lie  I  »kti.  r-vcrzeiclniisse  der 
l  iiivrrsitat  >eit  1777,  die  Pcrst)nalver/eichnisse  seit  1830,  Nr.  1  — 144,  die  Ih^richte  der 
.sbtrrtenilen  Rektoren,  ^cit  1871  gedruckt.  Ferner  auj*  der  .Speiiallilcratur :  (Fr.  Uulau>  Sr. 
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Majestät  des  Königs  Juhftiui  von  Sachsen  Besuch  d.  L  iiivt-rs^tat  I..  uvbst  einer  Darstellung 
d.  Anstalten  und  Sammlungen  d.  Unhreniiit,  1858.  —  C.  ßrahns»  Gcsdiichte  und  Be- 

sclireibung  d.  L  Si.  rnw.iru.  186!.  —  Chronik  <1.  Köiul;!  iKutMlicn  Seminars  a.  d.  l'ni- 
versitiil  I.  187:<  1898,  1898.  I'.  Flfd)vi|r.  Dir  Irrenkiinilv  tl.  L  ulwr-ität  L.  und  ihre 
Wirksamkeil,  1888.  —  Kmil  Friedberg,  l>ie  L  nivcrsitäl  I..  in  Verg-angeniieil  und  Gegen- 
wart. 1898.  —  Dendbe,  Das  Colleghmi  Joridictim»  1882.  —  W.  His  d.  j.,  Geschichte 
der  medizinischen  Klinik  zu  I..  mit  einem  Vorwort  von  II.  Curschmann,  1899.  —  W. 
d.  ä.,  (  her  die  Fntu  irklung  de«.  ;ik;ulcnii<<  lu  ii  l  iitcrriohls,  Rektoratsrede  am  31.<  >ktiiiH  r 
I882i.  —  C.  lliiersch,  Altes  und  Neues  über  die  grutkn  Hospiiiüer  L.,  Kcktoralsrcde 
am  31.  Oktober  1876.  —  Benno  Schmidt,  Da$  cfairuiKiach-poliklniiMhe  Institut»  1880.  — 
F.  Trendelenburg,  Feier  zur  Eröffnung  des  neuen  Insiitutsgebiude»  d.  chirufgischen 
rniversitälsklinik  /u  I..  am  26.  Januiu"  1900.  —  Fr.  /jirncke,  (lesch.  d.  Einheit  der 
philohuphischen  1-akultat,  Kektoratsrede  am  31.  Oktbr.  1881.  —  Die  Jahrciberichtc  <l. 
Instituts  f.  rumänische  Sprache  lu  L.  »eil  1894,  herausg.  von  G.  Weigand.  —  Die  Be- 
richte über  die  fiesamien  ITntenichts-  und  Krciehongsanstalten  im  Kdnigreidi  Sadisent 
1883,  IR'X).  1897.  190O  —  Sachsen  unter  König  Albert,  ein  Volksbuch  /um 
29.  <>k;<>liir  18  *8.  I  ii-llich  gef.  Mitleilnii[i;i  ii  «ler  Herren  Kollrfjen  über  die  ihnen 
untersteiiicu  Iii%niiuc,  la/.uglich  «les  Konviki.«.  vi>n   Herrn   I'nifesMir  1  »r.  M.  Henue). 

Universitätsbibliothek.  Zu  den  teilweise  durch  Schcn- 
kun<jen  entstandenen  Bibliotheken  der  Fakultäten  und  den  Biblio- 
theken der  beiden  Kollegien  kam  seit  1544  eine  Universitätsbibliothek, 
ein  Werk  des  unermüdlichen  Kaspar  Borners.  Erst  im  Jahre  161(> 
wurde  ein  ständiger  Bibliothekar  angestellt.  Regelmäßige  Geld- 
mittel waren  nicht  vorhanden,  wenn  von  den  aus  dem  Rektor- 
fiskus seit  1580  jährlich  fließenden  It)  Gulden  abgesehen  wird. 
Dieser  Zuschuß  licrtc  übcnücs  seit  auf.  Dafür  aber  verpflichtete 
man  im  Jahre  107t)  die  Studenten  bei  ihrer  Immatrikulation,  eine  be- 
liebige Summe  zum  Besten  der  Bibliothek  zu  zahlen,  die  umso 
geringer  auszufallen  pflegte,  als  zu  dieser  7«  i»  die  Bibliothek  noch 
garnicht  zugänglich  war.  Krst  im  Jahre  lli^l  bewilligten  die  Stände 
jährlich  4(K)  Taler:  im  Jahre  \\\'X\  katnen  1500  Taler  dazu.  Ini 
Jahre  Ui40  wurde  der  Betrag  auf  2iHiO  Taler,  im  Jahre  unter 
Zurechnung  der  in  1^54  Talern  be.stehenden  anderweitigen  Einnahme 
auf  aHH)  Taler  erhöht.  Seit  \<mß  ist  der  Etat  a)  70  180  M.,*)  von 
denen  MM)  M.  eigene  Einnahmen  sind;  b)  672iiO  M. 

Ursprünglich  war  die  Büchersammlung  in  einem  der  zum 
raulincrklostcr  gehörenden  Gebäude  untergel)racht.  Im  Jahre  UJitS 
fand  die  Überfuhrung  der  Bibliothek  in  das  .Xugusteum  statt,  schon 
U)  Jahre  später,  WUd,  wurde  sie  in  das  Mittelgebäude  des  Pauli- 
nums  verlegt.  Um  das  Jahr  18H5  gelangte  man  endlich  nach  längeren 

*)  Bt  i  den  Anf,M!)i  11  ül>er  die  iM  Us  bedt  iiiet  a)  den  .^ufw.iiid  lur  sachliche 
'/wrikc,  lUulitr,  rapic:  bi  d«n  Aufwand  ftir  >tan»lij;e  Beamte  und  Rentiiiu'ralionen 

für  As.sislentcnlei-tunKen.    Die  Zahlen  beziehen  »ich  uuf  ila.*  Rechnungsjahr  1902^3. 
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Erwägungen  zum  Ankauf  eines  Bauplatzes  im  Westen  der  Stadt  — 
heute  Bcethovenstraße  6  — ,  auf  dem  dann  in  den  Jahren  Utti7 — 1H91 
mit  einem  Bauaufwande  von  4  548  ^^05  M.  nach  Baurat  Roßbachs 
Plänen  ein  'glänzender  Rcnai«^sancepalast  erstand.  Um  1858  wurde 
der  Bestand  der  Bibliothek,  abgesehen  von  der  großen  Zahl  der 
vorhandenen  Dissertationen  auf  nahe  an  200  (HX)  Bände  anrfcnommen. 
Im  Jahre  1903  zählte  sie  etwa  500  000  Bande  und  50Ü0  Haiidschriaen. 

Die  Institute  der  theologischen  Fakultät: 

I.  Seminar  für  praktische  Theologie.  na-^il(>e  datiert 
seit  der  ersten  Anstellung  eines  eigenen  Universitätspredigers  im 
Sommersemester  l8iJ7.  Damals  wurde  unter  Leitung  von  Professor 
Krehl  ein  homiletisches  Seminar  errichtet.    Dazu  gesellten  sich  seit 

liturgische  Gesangsübungen,  Als  185^i  ein  zweiter  Universitäts- 
prediger angestellt  wurde,  übertrug  man  ihm  die  Leitung  eines  kate- 
chetischen .Seminars,  das  im  folgenden  Jahre  seinen  Anfang  nahm. 
Im  Jahre  1857  wurden  beide  Institute  in  ein  Seminar  für  praktische 
Theologie  vereinigt.  Aus  der  pädagogischen  Gesellschaft,  die  Pro- 
fessor Rudolf  Hofmann  im  Sommersemester  18()4  zum  ersten  Male 
anzeigte,  wurde  seit  Sommersemester  18f>8  eine  dritte  Sektion  des 
.Seminars  für  praktische  Theologie:  die  pädagogische.  In  allen  drei 
.Sck'tioncn  werden  praktische  t'bungen  veranstaltet.  Ein  besonderer 
I-.tat  ist  für  sie  nicht  vorgesehen.  I*ür  die  Abhaltung  der  liturgischen 
Übut^gen  sind  580  M.  ausgeworfen. 

2  Kirchengeschichtliches  Seminar.  Nachdem  exegetische 
Repititoricn,  Fxaminatoricn,  l  bungen  und  Gesellschaften  .seit  den 
!iOer  Jahren  üblich  geworden  waren,  verdanken  die  weiteren  .Seminare 
ihre  Entstehiini;  den  letzten  Jahrzehnten.  Das  kirchenge.schichtliche 
w  urde  im  Wintersemester  1880  87  eröffnet.  Sein  Etat  ist  (ifjO  M., 
von  denen       M,  eigene  Einnahmen  sind. 

Kirchlich-archäologische  Sammlung.  -\uf  .Xnregung 
von  Professor  Clemens  Brockhaus  eröffnet,  steht  sie  seit  Winter- 
semester 1874  75  als  christlich-archäologischer  Apparat  im  Personal- 
verzeichnis,   ihr  Etat  ist  (lOi)  M. 

4.  Die  anderen  .Seminare.  ICin  neutestamentlich  exe- 
getisches .Seminar  erscheint  seit  .Sommersemester  1804  unter  der 
Leitung  von  Professor  Ileinrici,  ilmn  unter  der  Direktion  der  Pro- 
fessoren Heinrici  und  Fricke,  seil  .Sommerseme.ster  1898  in  zwei 
Abteilungen,  die  erste  mit  t  incin  Etat  von  .'tOO  M.,  die  zweite  mit 
einem  Etat  a)  000  M.,  bj  200  M.   Im  nächsten  Semester  entstand 
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das  alttestanientlich-exci^cti^chc  Seminar  (^Direktor;  i'ii>fcs>ur 
Kittel I  mit  einem  l-'.tat  ai  ()(K)  M.,  b)  15(1  M.  Das  Seminar  für 
systematische  TlicoloLiie  wurde  eröfftiet  unter  ProJe.ssor  Knii.  zu- 
erst als  dogmatisc  hes  Setiiinar  im  Sommersemester  18%.  Sein  Ktat 
ist  150  M.    Eine  KrweitcrunL;  desselben  ist  im  Werden  bc^ritTi  n. 

5.  Theologische  Studentenbibliothek.  Sie  wurde  IH75 
begründet,  hat  etw  a  27(M)  Bände  (besonders  I.ehrbüeher  für  Studenten, 
die  wichtigsten  in  mehreren  Kxemj)!  iren  ;  vmd  neben  den  BeitraL;i  n 
der  Mitglieder  (im  Semester  rl)  Pf.>  einen  Etat  von  450  M.  sowie 
300  M.  aus  dnem  Stipendienfunds. 

Das  Seminar  der  juristischen  Fakultät: 

Praktika,  zivilistischc  und  exegetische  Lbungcn  wurden  von  Mit- 
<^hedcrn  der  Fakultät  schon  in  den  SOer  Jahren  rei;clmäßig  veran- 
staltet. Ein  krinimalistisches  :-~)eminar  erscheint  seit  Winter  1874  75 
(unter  Leitun"^  von  Professor  Hindingt,  ein  7Jvilprozel.>rechthchcs  Scrnmar 
seit  Sommersemester  MMh  (unter  Leitun^^  von  Professor  Osterloh'. 
Da.«^  erstere  wuchs  seit  dem  Wintersemester  IHHiVW  zum  juristischen 
Seminar  aus.  Das  neue  ("ollecrium  Juridicum  (18H2  l)i/.(\L(en  bi-deutetc 
insofern  auch  eine  Ik-reicheruni;  der  juristischen  Studien,  als  für  deren 
jünger  durch  Seminarräume  und  .\rln  it s/immer  fortan  auf  das  voll- 
kommenste gesorgt  war.  Das  Seminar  zerfällt  heute  in  4  Abteilungen, 
verfügt  über  einen  Etat:  a;  2700  M.,  bj  UOO  M.  und  besitzt  eine 
stattliche  Bibliothek. 

Die  Institute  der  medizinischen  Fakultät: 

1.  Anatomisches  Institut.  I'iir  die  seit  1541  geschafTene 
Professur  der  Anatomie  und  Chirurgie  „nach  welscher  Weise**  räunvte 
im  Jahre  1555  die  Artistenfakultät  ,,aus  guthem  willen  unndt  also 
precario*'  die  gröl^ere  Stube  ihres  neuen  KfOlegiengebäudes,  „welche 
sie  vaporarium  consilii  nennen",  ein.  Im  Jahre  1704  kam  das  ana- 
tomische Theater  in  die  erste  Etage  eines  Gebäudes,  das  sie  mit  der 
Universitätsbibliothek  teilte,  die  d«n  tniteren  Raum  einnahm.  Als 
der  Einsturz  dieses  Gebäudes  drohte  und  an  einen  Neubau  gedacht 
werden  mulite.  !)orgte  die  medizinische  Fakultät  zu  diesem  Zwecke 
im  Jahre  181 7  5lKK)  Taler.  F>st  kurz  vorher  war  die  Anatomie,  bis 
«lahin  eine  Privatanstalt  der  medizinischen  Professoren,  im  Jahre  KUU 
als  eine  königliche  Anstalt  gestiftet  worden.  Dennoch  war  noch  im  Jahre 
Uiiiii  kein  höherer  l^etrag  als  540  Taler  für  sie  ausgeworfen.  F>st 
am  26.  April  1U75  konnte  das  heutige  umfangreiche  anatomi.sche 


Digitized  by  Google 


Die  Klönigl.  Süchciscbe  Univenttät  Leipzig. 


517 


Institut  der  Benutzung  übei^eben  werden»  das,  ausgestattet  mit  aUem 
Komfort  der  Neuzeit,  einen  Bauaufwand  von  49BvU()  M.  venirsacht 
hatte.  Ein  l'rueiterungsbau  für  25  710  M.  vervollständigte  im  Jahre 
imW)  seine  Räume.    Der  Etat  ist  a)  19000  M.,  i)   I4  5(>()  M. 

2.  Physiologisches  Institut  Die  physiologische  Chemie 
war  bis  Ostern  1856  durch  Profi  s.sor  C.  G.  Lehmann  vertreten,  der 
bis  zu  seinem  Weggange  in  einem  Privathhoratorium  in  seiner 
\\V)hnung  arbeitete,  das  er  aus  eigenen  Mitteln  unterhielt,  bis  er  in 
den  letzten  Jahren  einen  jährlichen  Zuschuß  von  1 50  Talern  empfing. 
Seinem  Nachfolj^'er  Professor  Funke  gestand  das  Ministerum 
500  Taler  zur  Einrichtung  eines  physiologisch-chemischen  Laboratoriums 
zu.  Durch  die  Berufung  von  C.  Ludwii;  im  Sommersemester  1865 
änderte  sich  die  Sachlage,  da  ihm  ein  Institut  zut^csichert  wurde. 
Fjt  konnte  es  am  2f>.  April  1869  beziehen.  Im  Studienjahr  1898/99 
wurde  das  pliNsioloL^ische  Institut  durch  einen  Anbau  nicht  un- 
bedeutend erweitert,  für  den  79 068  M,  verausgabt  wurden.  Der  Etat 
ist:  a*  15  (HM)  M.,  b}  17  270  M. 

'A.  Pathologisches  Institut.  Der  seit  Sommersemester  18(>3 
als  Ordinarius  für  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  tätige 
Professor  Emst  Eeberecht  Wagner  richtete  im  Jakobshospital 
im  .Sommersemester  IW)7  ein  Pathok)!4isch-anatomisches  Institut  ein. 
Bei  der  Überführung  des  Jakobshospitals  aus  dem  R.mstädter  Stein- 
wege nach  der  heutigen  Licbigstraßc  im  Jahre  1871  siedelte  auch 
das  patholoL^isch-anatomische  Institut  über,  l'nter  dem  .seit  Sommer- 
scmester  1878  berufenen  Professor  Julius  Cohnheim  erfuhr  es  dann 
eine  Umgestaltung  mit  einem  Bauaufwande  von  1 72  085  M.  und 
erhielt  die  heute  übliche  Bezeichnung.  Der  Bau  eines  Sektions* 
hauses  in  den  80er  Jahren  und  die  Beschaffung  erweiterter  Räumlich- 
keiten für  den  gleichen  Zweck  in  den  ')Ocr  Jahren  folgten,  letztere 
mit  einem  Aufwände  von  17.'V28  M.  Weitere  c^röl.^crc  Umbauten 
sind  eingeleitet.    Der  Etat  ist:  a)  11  fiK)  M.,  b)  12  571)  M. 

4.  Institut  für  gerichtliclu  Medizin.  Dasselbe  besteht  seit 
Sommersemester  I^MK),  dem  pathologischen  Institut  angegliedert.  Der 
für  das  letztere  in  Angriff  genommene  umfassende  Neubau,  der  im 
Winter  nH)5  ^)  beendet  sein  soll,  wird  auch  ihm  zugute  kommen. 
Der  Etat  ist;      i:UX)  M.,  b)  210  M. 

5.  Pharmakologisches  Institut.  Die  Errichtung  eines 
solchen  war  dem  im  Wintersemester  1884/85  seine  Tätigkeit  als 
Professor  der  Pharmakologie  beginnenden  Rud.  Böhm  zugesagt 
worden;  das  Institut  konnte  im  Jahre  1888  seinen  stattlichen  Neubau 
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in  der  Liebi|:^straße  !(•  beziehen.  Der  Bauaufwand  de=;  Gebäudes, 
das  zu^^leich  den  ])()liklinisclien  Anstalten  dient,  ist  auf  430 Ü7l  M. 
angegeben.    Der  Etat  ist:  a;  (KHX)  M.,  b;  5350  M. 

f».  Klinisches'  !n«^titut.  a)  Medizinische  Klinik.  Schon 
im  Jahre  17H5  regte  Oberkunsistori.di^r.isident  \  nn  Zedtwitz  gelegent- 
lich einer  Revision  der  Universität  die  I-.rnchtunLC  eines  klinischen 
Instituts  an.  Krst  den  Bestrebungen  Prulessor  Platners  *^elant;  es 
seit  1797,  in  dem  städtischen  I^zarett  ein  offizielles  Lnterrichts- 
institut  7.U  eroftnen,  da>  am  'I^K  April  eingereiht  wurde.  Der  Cala- 
logus  lectionum  für  das  S -S.  17<>*>  konnte  zum  ersten  Male  ,,exer- 
citationes  practicas  in  institnto  clmico"  luini^^en,  angekündigt  von  dem 
ersten  klinischen  Leiter  Christ.  Mart.  Koch  Indes  für  die  Unter- 
halttini;  der  neuen  klinischen  Anstalten  —  auch  eine  chirurgische 
Klinik  war  eingeleitet  worden  —  waren  nicht  mehr  als  die  Honorare 
der  Studenten,  anfangs  jährlich  12,  seit  IH10  15  Taler  zur  Verfügung 
sowie  die  Zinsen  eines  Kapitals,  das  sich  aus  diesen  1  lonor.ireii,  sofern 
sie  nicht  t^leich  aufii^cljraucht  waren,  gebildet  hatte,  in  der  lldlie  von 
68  Talern  jahrlich.  Aus  Landeskassen  wurde  nichts  beigesteuert. 
Am  15.  Januar  ]KVA  bewilligte  das  Ministenum  die  jährliche  .Summe 
von  41f>  Talern,  zunächst  für  die  Aufnahme  chirurgisch  instruktiver 
Kranken.  Am  2*).  Aui^ust  1867  l)e\\ilHgtcn  dann  die  Stände  der 
Stadt  einen  jährlichen  Beitrag  von  4ddO  Talern  zu  den  alli^emeinen 
Kr)sten  des  Hospitals.  Als  nun  gegen  .Ausgang  der  sechziger  Jahre 
der  vielgepriesene  physiologische  Neubau  zustande  gekommen  war, 
brachte  die  Kinsicht  und  Tatkraft  des  Bürgermeisters  Koch  \on 
Seiten  der  Stadt  die  Mittel  zur  Errichtung  jenes  grolaen  ersten 
Harackenkrankenhauses  auf,  das  bis  heute  sich  erheblich  ausgedehnt 
hat  und  wohl  die  größte  Anstalt  darstellt,  deren  Insassen  un- 
eingeschränkt dem  medizinischen  Unterricht  zur  V  erfügung  stehen. 
Wunderlichs,  des  genialen  Klinikers,  Bestrebungen  um  ein  selb.ständiges 
Gebäude  als  Hörsaal,  konnten  erst  unter  seinem  N.iclifolger  W  agner 
P'rfüUung  finden.  Am  17.  Oktober  1879  konnte  ein  amphitheatralisch 
aufsteigender  Raum  für  140  Zuhörer  .seiner  Bestimmung  übergeben 
werden.  Doch  reichte  er  nicht  aus,  sodafS  ein  Erweitenmgsbau  nötig 
wurde,  der  am  1.  November  1892  eingeweiht  werden  konnte.  Jetzt 
hat  das  klinische  Gebäude  im  ganzen  H»  Räume,  die  sich  bisher  als 
vollkotiimen  ausreichend  erwiesen  haben.  Der  letztere  Erweiterungs- 
bau kostete  55()*4  M.,  von  den  Ständen  be^\  iiiigt.  Der  Etat  tles 
ganzen  klinischen  Instituts  für  Unterrichts-  und  Laboratorium.sz wecke, 
worin  die  chirurgische  Klinik,  die  Klinik  für  Hautkrankheiten  und  die 
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Klinik  für  Ohren-,  Hals-,  Nasenkrankheiten  einbegrifTen  sind,  ist 
a)  130  750  M.,  von  denen  12:10  M.  eigene  Einnahmen,  b)  26100  M. 

b)  CliiiurL;ischc  Klinik.  Der  Unterricht  in  der  ChirurL,nc,  der 
in  älterer  Zeit  dem  Professor  der  Anatomie  oblag,  war  urspriinL,dich 
ganz  theoretisch.  Die  Praxis  besorgten  die  zünftiL^en  W'undär/.te,  die, 
obwohl  ungelehrt,  /uni  Teil  in  noch  heute  bemerkenswerten  Ab- 
handlungen ihre  i^rol.H-n  I-lrfahrungen  niederlei^ften.  In  dersell»en  Zeit, 
als  im  stiädtischen  Laz.iretl  Lia  klinisches  Institut  eingerichtet  wurde, 
stellte  man  als  chirurLjischen  Demonstrator  den  Wundarzt  Dr.  Joh. 
Gottl.  Plckuldt  an,  ein  Aiilglied  der  Leipziger  Barbierinnung.  .Seit 
dem  Jahre  1JU1  gelang  es,  die  Pcrsonalverbindung  zwischen  der 
chirurgischen  Obcrarztstellc  am  Rrankcnhause  und  der  Prolessur  der 
Chirurgie  herzustellen.  Als  Thicrsch  im  Jahre  ItU)?  nach  Leipzig 
kam,  war  die  Klinik  in  euui  1  läusergruppe  auf  dem  K.instädtcr 
Sieinweg  untergebracht.  Lr  si-lbst  liozeichiu  te-  die.scs  alte  I^-arett 
als  eins  der  schiimmsten  KrankenhäuM-r.  Todesfälle  an  Pyamie, 
Septikämie  und  Hospitalbrand  waren  nur  /.u  iiaufig.  Demgemäß  regte 
er  den  Bau  eines  neuen  Krankenhauses  an.  das  große  Barackenspital  der 
Stadt  Leipzig.  Ini  Jaiit  t  loTi  konnti-  dasselbe  in  Benutzung  genounncn 
werden,  hat  .^ich  indes  ebenfalls  auf  die  Dauer  als  unzureichend 
erweisen  müssen.  Ein  neues  Institutsgebäude  mit  Hörsaal,  Ope- 
rationssau u:>w,  konnte  vun  2b.  Januar  PäH)  eingeweiht  werden. 
Die  Kosten  beliefen  sich  einschließlich  innerer  Ausstattimg  der  Räume 
auf  194  ()!U  M.  Der  l  't.it  i-^l  in  den  Angaben  iii  »er  den  Ltat  de> 
klinischen  Instituts  einbegriffen.  Darüber  hinaus  wurden  für  einen 
Operationskursus  45(X)  M.  (sächlich;  und  1Ü2Ü  M.  (für  Assistentcn- 
leistungen)  ausgesetzt. 

c)  Klinik  und  Poliklinik  für  Syphilis  und  Hautkrank- 
heiten. Eine  Poliklinik  für  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten  bestand 
als  Privatnistitut  zur  Benutzung  der  Studierenden  seit  W.-S.  iy84/U5. 
Im  S.-S.  WVHt  wurde  aber  bei  der  medizinischen  Fakultät  eine  außer- 
ordentliche Pachprofessur  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis  geschaffen, 
der  bald  darnach  im  städtischen  Krankenhaus  eine  klinische  Abteilung 
als  besonderes  Universitätsinstitut  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Die 
baulichen  Einrichtungen  derselben  kosteten  41 2Ö  M.  Ihr  Etat  ist 
in  dem  des  klinischen  Instituts  enthalten. 

d)  Klinik  und  Poliklinik  für  Ohren-,  Nasen-  und  Hals« 
krankheiten.  Utr>  ngologische  und  otiatrische  Polikliniken  als  Privat- 
institute für  Benutzung  der  Studierenden  reichen  bis  in  die  Mitte  der 
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sechsz^er  Jahre  zurück.  Eine  außerordendiche  Fachprofessur  für 
Ohrenheilkunde  und  verwandte  Fächer  wurde  im  S.-S.  ]&)()  bei  der 
medizinischen  Fakultät  begründet  und  ihr  eine  besondere  Abteilung 
im  städtischen  Krankenhause  eingeräumt.  Ihr  Dirigent  ist  Professor 
Adolf  Garth.  Die  Kosten  für  die  bauliche  Einrichtung  derselben  be- 
liefen sich  auf  3^M3  M.  Ihr  Etat  ist  in  dem  der  klinischen  Institute 
einbegriflen.  Für  die  Poliklinik  und  wissenschafUiche  Zwecke  stehen 
2()00  M.,  zur  freien  Aufnahme  von  Kranken  2400  M.  zur  Verfugung; 
aus  Stiftungen  gegen  400  M.  zur  Unterstützung  armer  Kranken. 
Die  Kosten  der  stationären  Abteilung  tri^  das  Krankenhaus. 

7.  Universitäts-Frauenklinik.  Die  Errichtung  eines  gynäko- 
logischen Instituts  war  seit  dem  Jahre  1772  geplant.  Es  waren  auch 
zwei  Legate,  das  eine  von  20  000  Talern,  das  andere  von  1333  Talern 
für  diesen  Zweck  vorhanden.  Aber  erst  als  es  dem  Professor  der 
Therapie  Gehler,  der  selbst  praktischer  Geburtshelfer  war»  gelang, 
seine  Verwandten,  den  Apellationsrat  K.  T.  Trier  und  dessen  Frau, 
zu  einer  Stiftung  zu  bew^en,  die  nach  dem  Tode  der  Witwe  Trier 
im  Jahre  1806  in  Kraft  trat,  kam  die  Angelegenheit  in  Fhiß  und 
es  «iirde  eine  Schule  für  höhere  und  niedere  GeburtshOfe  ge- 
gründet. Im  Jahre  1826  kaufte  man  auf  der  jetzigen  Dresdner 
Straft  8  ein  Grundstück  und  verlegte  das  sogenannte  Triersche 
Institut  im  Jahre  1828  dorthin.  Allmählich  wurde  auch  dieses 
neue  Gebäude  baufällig,  und  das  Ministerium  verfugte  daher  am 
24.  März  1852  den  Bau  eines  größeren  Entbindungshauses.  In 
dem  Garten  des  bisherigen  Instituts  wurde  am  18.  Mai  1852  der 
Grundstein  gelegt  und  mit  einem  Bauaufwande  von  «K)000  Talern, 
zu  dem  die  Regierung  18  000  Taler  bewilligt  hatte  (der  Rest  stammte 
aus  dem  eigenen  Vermögen  der  Stiftung),  stellte  man  ein  stattliches 
Haus  her,  das  am  1.  August  1853  bezogen  werden  konnte.  Seit 
dem  1.  Oktober  1856  genehmigte  das  Ministerium  die  Einrichtung 
auch  einer  geburtshilflichen  und  gynäkologischen  Poliklinik,  die  mit 
ausreichenden  Mitteln  versehen  wurde.  Joergs  Nachfolger  wurde 
Cred6,  der  nach  einer  langen  glänzenden  Tätigkeit  durch  den  jetzigen 
Direktor  Professor  Zweifel  im  S.-S.  1887  ersetzt  wurde.  Unter  ihm 
konnte  dem  Trierschen  Institute  seit  dem  S.-S.  1891  ein  unvergleich- 
lieh  besser  ausgestattetes  Heim  in  dem  medizinischen  Viertel  be- 
reitet werden.  Dasselbe  ist  mit  einem  Bauaufwande  von  1 168  84^1  M. 
hergestellt  worden.  Der  Etat  ist  für  die  Frauenklinik:  a)  IM  070  M., 
unter  denen  30724  M.  eigene  Einnahmen,  b)  184:^0  M.  Der  Etat 
der  Poliklinik  ist:  a)  4130  M.,  b)  1200  M. 
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H.  Mcdizinisch-poliklinischcs  Institut.  Ein  medizinisches 
Poliklinikum  hatte  Professor  Puchelt  schon  im  Jahre  1H12  und  in 
weiterer  Ausdehnung  4  Jahre  später  errichtet.  In  den  Personalver- 
/cichnissen  erscheint  das  Institut  seit  dem  S.-S.  1840  zuerst  unter 
der  Leitung  der  Professoren  Cerutti  und  Braune.  Als  dann  der 
Neubau  des  pharmakologischen  Instituts  im  Jahre  IHIW  beschlossen 
war,  wurde  auf  Antrag  der  medizinischen  Fakultät  Ljcnchmigt,  daü 
auf  dem  zu  diesem  Zwecke  btstiniintcii  Platze  in  Verbindung  mit 
ihm  auch  die  medizinische  und  chirurt^nsche  Poliklinik,  welche  letztere 
die  Wandlungen  des  ersteren  ijelreulich  nütgeni.icht  hatte,  auf- 
genommen werden  sollten.  Für  4'_!7  325  M.  wurde  der  die  drei 
Aastalten  aufnehmende  Neubau  heri^'erichtel.  Die  Anstalt  unterstand 
bis  W.-S.  )H85,/H(j  dem  Professor  Sirüinpell  und  nach  dessen  Wei^^ang 
dem  IVofessor  Priedr.  Albin  lloffmann  seit  W.-S.  1HW)/}{7,  der  dann  im 
W.  S.  UW{8/iW  in  diis  neue  Gebäude  auf  der  Nürnberger  StralSe  55 
übersiedeln  kf)nnte.  Der  Ktat  dieser  Klinik,  die  innere,  H.iut-  und 
Nervenkrankiieiten  umfaßt,  ist  a)  ^)M5()  M.,  von  denen  .H5Ö  M.  ei^^ene 
Kinnahnien,  b)  IU35()  M.  Zu  iiu  gehört  eine  „Distrikts-I'oliklinik", 
die  darin  besteht,  daß  der  leitende  Profes.sor  mit  den  Studenten  die 
Kranken  in  iliren  Wohnungen  aufsucht. 

9.  Ps)  chialr isclie  und  Nervenklinik.  Im  Frühjahr  U'Jii  be- 
auitr.ii;te  das  Ministerium  den  außerordentliehen  Professor  Paul 
FlechsiL;.  i  ine  für  den  psychiatrischen  Unterricht  bestimmte  selbständige 
In^  iiauätalt  i^,, Irrenklinik**;  mit  allen  zur  Pflege  oder  Heilun;^  (  ieistes- 
kranker  notwendigen  Hilfsmitteln  zu  organisieren.  Der  Bau  wurde 
im  Frühjahr  IHltt)  begonnen  und  im  Frühjahr  liUi2  beendet.  Am 
2.  .Mai  UUi2  kunnte  <lie  Klinik  (kr  allgemeinen  Benutzung  zugänglich 
gemacht  werden.  Der  IJau  winde  fTn  1  142  452  M.,  einschließlich 
:?«>(MMK)  M.  für  den  Bauplatz,  lierL^estellt.  Im  Jahre  \W}  wurde  der 
Bau  einer  Isolierbaracke  notwendig  für  ;U>*j(»()M.  Daran  schloß  sich 
1H<^*)  ein  I>\\  eiterungsbau  (Vermehrung  der  Krankenräume)  für 
17  12»  M.  Der  Etat  ist  a)  174  512  M.,  unter  welchen  %  744  M.  eigene 
i  Munahnien,  b)  55  745  M. 

Id.  Chirurgisch-j)oliklinisches  In^-titut.  I  i n  sok lies  wurde 
nn  Jahre  \H'M)  von  dem  gerichtlichen  Stadtwundar/Je  Dr.  J.  K.  W. 
W  alther  und  Dr.  Carus  ins  Leben  gerufen.  Im  Person.iK  er/eiehnis 
aus  dem  S.-S.  IU40  erscheint  zum  ersten  Male  unter  den  akadcniisLhen 
Instituten  eine  „ärztliche  und  vvundärztliche  Beratungsan^t.ilf.  Seit 
IHJt'l  ist  es  in  dem  schon  erwähnten  Nt  ub.iu  auf  dei  Nürnberger 
Straße.    Das  Institut  w  urde  viele  Jalire  von  Professor  Benno  Schmidt, 
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nach  dessen  Tode  seit  1896  von  Professor  Friedrich  geleitet  und  steht 
seit  1902  unter  Professor  Perthes.  Etat  a)  259CO  M.,  von  denen 
1 130  M.  eigene  Einnahmen,  b)  12  880  M. 

11.  Hygienisches  Institut.  Der  Vorläufer  desselben  ist  das 
f>athol<^sch-chemische  Laboratorium»  das  seit  Sommersemester  1870 
unter  der  Oberleitung  der  Direktoren  der  Klinik  zuerst  mit  C.  Hugo 
Huppert,  dann  seit  Wintersemester  1872/73  mit  Dr.  Franz  Hofmann 
als  Dirigenten  der  chemischen  Arbeiten  zusammen  mit  dem  patho- 
logischen Institut  auf  die  Liebigstraße  übersiedelte.  Dasselbe  bekam 
den  Namen  „Hygienisches  Institut",  nachdem  seit  Wintersemester 
1878/79  aus  der  experimentellen  Hygiene  ein  Ordinariat  geworden 
war,  das  Franz  Hofmann  erhalten  hatte.  Im  Jahre  1885  wurde  auf 
das  Gebäude  des  pathologischen  Instituts  eine  Etage  aufgesetzt  für 
seine  Zwecke.  Sein  Etat  ist  a)  5000  M.,  b)  8420  M. 

12.  Heilanstalt  für  Augenkranke.  Diese  Anstalt  wurde  im 
Jahre  1820  von  Dr.  Friedr.  Phil.  Ritterich  aus  milden  Beiträgen  der 
Einwohner  Leipzigs  begründet  und  von  ihm  allein  verwaltet.  Erst 
im  Jahre  1852  wurde  die  Professur  für  Augenheilkunde  mit  Sitz 
und  Stimme  in  der  Fakultät  verbunden.  Am  1.  Mai  1892  trat  dann 
die  Augenheüanstalt  in  die  Reihe  der  akademischen  Lehrinstitute 
dadurch  über,  daß  kraft  einer  mit  der  Regierung  geschlossenen  Ver* 
einbarung  der  Verein  zur  Unterhaltung  der  Heilanstalt  eine  Stiftung 
begründete,  die  der  Verxvaltung  und  Leitung  des  Ministeriums  unter* 
stellt  wurde.  Ks  wurde  jetzt  ein  großer  Hörsaal  erbaut  —  Aufwand 
377:)8M.  —  der  mit  Beginn  des  Wtnteisemesters  1892/93  in  Be- 
nutzung genommen  werden  konnte.  Der  Etat  ist  a)  67475  M.,  von 
denen  21  5:^  M.  eigene  Einnahmen,  b)  II  910  M. 

13.  Zahnärztliches  Institut.  Zu  Beginn  des  Wintersemesters 
1884/85  wurde  unter  der  Leitung  von  Dr.  F.  L.  Hesse  in  Räumen 
an  der  Goethestraße  ein  zahnärztliches  Institut  eröfihet,  das  dazu 
bestimmt  war,  für  geringes  Entgelt  zahnärztliche  Hilfe  zu  leisten  und 
Studierende  in  der  Zahnheilkunde  auszubilden.  Dasselbe  basiert  ledig- 
lich auf  eigenen  Einnahmen,  die  <I902)  7400  M.  waren  und  den  Bedarf 
um  3500  M.  übertrafen.  Zur  Besoldung  der  Beamten  und  Assistenten 
sind  10450  M.  ausgeworfen.  Es  erhielt  im  Sommersemester  18H9 
durch  Hinzunahme  einer  Etage  des  Hauses  Goethestraße  5  eine  Er- 
weiterung. 

14.  Poliklinik  für  orthopädische  Chirurgie.  Seit  dem 
Sommersemester  1876  zeigte  Dr.  Schtldbach  eine  „Orthopädische 
Poliklinik'*  im  Paulinum  auf  der  Universitätsstraße  20  an.  Im  Sommer- 
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Semester  1885  trat  Dr.  Th.  KöUiker  an  seine  Stelle,  der  ihr  noch 
heute  vorsteht.  Ihr  Etat  ist:  a)  UiOO  M.,  von  denen  i^OO  M.  eigene 
Einnahmen,  b)  21KK)  M. 

15.  Universitäts-Kinderklinik  und  Poliklinik.  Kinderheil- 
anstalt,  pädiatrische  Klinik  und  Poliklinik  bestanden  als  Privatinstitute 
zur  Benutzung  der  Studierenden  seit  1B(j2  bei  der  Universität.  Eine 
Universitäts-Kinderpoliklinik  tritt  seit  dem  Sommer  1890  unter  der 
Leitung  von  Prof.  Heubnerauf.  Ab  Heubner  im  Sommer  1894  einem 
Rufe  nach  Berlin  folgte,  trat  Prof.  Sohmann  mit  dem  Wintersemester 
1894/95  an  seine  Stelle.  Nunmehr  ist  der  Kinderklinik  eine  sogenannte 
Aversionalbeihilfe  in  der  Höhe  von  20000  M.  aus  Staatsmitteln  aus- 
geworfen und  für  den  chirurgischen  klinischen  Unterricht  im  Kinder-» 
krankenhause  jähriich  1350  M.  souie  zu  Besoldungen  5750  M.  aus^ 
gesetzt. 

Die  Institdte  der  philosophischen  Fakultät: 

1.  Indogermanisches  Institut.  Aus  der  von  Geoi^  Curtius 
im  Sommer  1iW^)7  begründeten  „Grammatischen  Gesellschaft",  deren 
wertvolle  Bibliothek  den  Grundstock  der  Hibiiotliek  der  sprachwissen- 
schaftlichen Abteilung  bildet,  ist  das  indogermanische  Institut  ent- 
standen. Es  besteht  seit  dem  Jahre  189)  und  hat  eine  sprachwissen- 
schaftliche, eine  slavistischc  und  eine  sanskritistische  Abteilung,  deren 
jeder  der  Ordinarius  des  betreffenden  Fachs  vorsteht.  Der  Etat  von 
jährlich  [M)  M.  ist  zur  Anschaffung  von  Büchern  bestimmt,  die  nur 
in  den  Räumen  des  Instituts  von  Mitgliedern  benutiit  werden  dürfen. 
Jeder  Student,  der  das  Institut  benutzen  will,  hat  semesterlich  3  M. 
zu  zahlen. 

'_!  Philologisches  Seminar  und  Proseminar.  Das  könig- 
1k!ic  [»hilologische  Seminar  i>t  aus  der  von  Christian  Daniel  Heck  seit 
1?i5  geleiteten  ..Philologischen  Gesellschaft"  hct\<>rL:«.;_,'aii;4en.  Heute 
sind  die  drei  ordentlichen  Professoren  der  klassischen  Philologie  die 
glcichberechligten  Direktoren  des  Seminars  und  Proseminars,  die  ab- 
wechselnd die  Geschäfte  führen.  Das  philologische  Pro.scnüaar  ist  durch 
X'erordnung  vom  29.  April  1871  ein^erichtel.  AU  erster  Direktor  des- 
selben erscheint  seit  Sommersemestcr  1870  der  »Lini  ilii^e  außerordent- 
lu  he  Professor  Lipsius.  Das  philologische  Insiiiui  irat,  /unai^hst  mit  zwei 
Aliteihingen,  eitu  r  klassisch-philologischen  und  einer  gennani>lrschcn, 
hei  lk';inn  tles  Wintersemesters  1881  82  ins  Leben.  Es  repräsentiert  die 
zu  dem  Seminar  gehörendt  HiljliotUek,  deren  Bücher  nur  in  den 
Räumen  des  Seminars  benul/.i  uenien  dürfen,  wahrend  vorher  die 
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Seminarbibliothek  die  Bucher  auslieh.  Der  Etat  ist  für  das  Seminar: 
a/  3280  M.»  von  denen  180  M.  eigene  Einnahmen,  b)  200  M.  Der 
Etat  des  Proseminars:  a)  720  M..  b)  2400  M. 

3.  Archäologisches  Institut.  Im  Jahre  1834  wurden  dem 
aufierordentUchen  Professor  Weiske,  der  eine  „Antiquarische  Gesell- 
schaft" ifegriindet  hatte,  zur  Beschaffung  eines  archäologisd^n  Unter- 
richtsnpparats  200  Taler  angewiesen.  Seit  dem  Sommersemester  1841 
sind  die  „Antiquarische  Gesellschaft"  und  die  „Archäologische  Samm- 
lung" als  akademische  Institute  nachgewiesen.  Zur  Anschaffung 
archäologischer  Objekte  hatte  der  Landtag  1837  auf  3  Jahre  die  Summe 
von  200  Taler  jährlich  bewilligt.  Im  Jahre  1843  wurde  die  Sammlung 
in  den  linken  Flügel  des  Friedericianums  übergeführt.  Ihr  stärkstes 
Wachstum  fällt  in  die  mit  dem  Jahre  1847  beginnende  Verwaltung 
des  Professors  Otto  Jahn.  So  stellte  sich  VäSS  das  Bedürfnis  nach 
Erweiterung  der  Lokalitäten  des  Museums  heraus.  Nachdem  dann 
Professor  Joh.  Overbeck  die  Vertretung  des  Fachs  übernommen  hatte, 
kam  zur  archäologischen  Sammlung  seit  Sommerscmester  1874  ein 
archäologisches  Seminar.  In  dieses  war  die  von  Overbeck  geleitete 
„Archäologische  Gesellschaft'*  umgewandelt  worden.  Dem  Direktor 
wurde  jährlich  eine  gewisse  Summe  zur  Gewährung  von  Stipendien 
und  zur  Prämiierung  \on  Arbeiten  zur  Verfügung  gestellt.  Zunächst 
in  der  Wohnung  des  Professors,  wurde  das  Seminar  seit  Winter- 
semester 1880/81  in  einem  Raum  des  Augusteums  untergebracht. 
Dahin  siedelte  auch  die  archäologische  Sammlung  über,  nachdem 
durch  die  Überfuhrung  des  zoologischen  Museums  in  seine  neuen 
Räume  die  bisher  von  diesem  eingenommenen  frei  geworden  waren. 

4.  Semitistisches  Institut.  Eine  „Arabische  Gesellschaft** 
hatte  bereits  Fleischer  viele  Jahre  regelmäßig  geleitet  und  nach  ihm 
auch  Socin  seit  Sommerscmester  18^)1.  Das  scmitistisdie  Seminar 
aber  wurde  erst  mit  dem  Anfang  des  Winters  UNK)  unter  der  Direktion 
der  Professoren  August  Fischer  und  Zimmern  ins  Leben  gerufen. 
Etat:  250  M. 

5.  Ägyptologische  Sammlung  (Museum  und  Seminar). 
Bereits  im  Jahre  1829  war  von  der  Universität  der  Antrag  gestellt 
worden  „zur  anschaulichen  Kenntnis  dieses  jetzt  überall  mit  so  vielem 
Eifer  betriebenen  Teils  der  Archäologie"  eine  2^hl  von  Originalalter- 
tümem  zu  beschaffen.  Doch  konnte  dieser  Wunsch  aus  Mangel  an 
Mitteln  erst  später  in  geringem  Mai^  erfüllt  werden.  Große  Förderung 
erfuhr  die  Sammlung  durch  Professor  Georg  Ebers,  der  im  Sommer- 
scmester 1870  seine  Lehrtätigkeit  begann.  Seit  Wintersemester  18^/76 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


Di«  König!.  S«cbt>i!iche  Uni%*enitjU  Leipzig. 


525 


erscheint  der  „Ägyptolbgische  Apparat",  der  in  Sammlung  und  Seminar 
zerfiel,  als  akademisches  Institut.  Unter  Professor  Steindorff  wurde 
CS  seit  18^3  bedeutend  erw'eitert  und  im  Jahre  1897  in  den  neuen 
Räumen  des  Johanneums  (das  Seminar  1900  im  Albertinuni)  unter- 
gebracht.   Etat:  5(K)  M. 

6.  Deutsches  Seminar  und  Proseminar  (Germanistisches 
Institut».  Das  deutsche  Seminar  verdankt  seine  Entstehunjj  einer 
:\nrt  i^niii;^  des  Professors  Zarncke,  der  am  ().  Auj^ust  1873  um  dessen 
Krrichtunj*  bat.  Durch  Mini-sterialverfü^un^  vom  '20  Juli  wurde 
ferner  ein  Proseminar  in  mehreren  Abteilungen  für  althochdcutscli,  mittel- 
hochdeutsch, neuhochdeutsch  und  nordisch  geschaffen.  Das  .Arbiits- 
zimmer  des  deutschen  Seminars  wurde  Knde  Oktober  I8UI  eröftnet 
und  zwar  in  den  Räumen  des  klassisch-philologi-schen  Seminars,  zuerst 
im  Borncrianum.  Nach  mehrfachen  Umzii^'en  ist  das  Seminar  in  den 
Herbstferien  lU'X)  in  die  neugeschaffenen  Räume  im  neuen  PauHnum 
verlegt.  .Seit  dem  Sommer.seme.ster  18^)9  zerfällt  das  Seminar  in 
2  Abteilungen,  eine  ältere  und  neuere  Abteilung,  xon  denen  jede 
unter  Leitung  eines  ordentlichen  Professt )rs  steht.  Das  germanistische 
Institut  d.mcben  repräsentiert  die  Bibliothek  des  Seminars,  in  die  am 
*J.  Juli  18%  der  500l).  Band  eingestellt  wurde.  Etat;  8050  M.,  von 
denen  1800  M.  eigene  Einnahmen,  b>  8550  M. 

7.  Englisches  Seminar.  Vorläufer  sind  die  angelsächsischen 
Übungen  (Dr.  Flügel  sowie  die  angelsächsischen  und  altenglischen 
Übungen,  die  englische  und  neuenglische  GeseUschaft,  die  Prof,  Wülker 
seit  Ui80  veranstaltete.  Das  Englische  Seminar  begann  seine  Tätig- 
keit im  W,-S.  1Ö91/92.   Etat  a)  450  M.,  b)  175  M. 

8.  Romanisches  Seminar.  Eine  romanische  Gesellschaft  leitete 
Prof.  Birch-Hirschfeld  im  S.-S.  1891.  Daran  schloß  sich  im  nächsten 
Semester  das  Romanische  Seminar.  Etat:  a)  350  M.»  b)  675  M. 

9.  Institut  für  experimentelle  Psychologie.  Zur  Teil- 
nahme an  einer  „psy  chologischen  Gesellschaft"  lud  Prof.  Wandt  im 
Lektionsverzeichnis  erstmalig  im  S.-S.  1877  ein.  „Psychophysische 
Übungen  für  Vorgerücktere"  veranstaltete  er  zum  eisten  Male  im 
S.-S.  1881.  Seit  W.-S.  188.8/84  kam  dann  das  Institut  für  experi- 
mentelle Psycholc^e  unter  Wundts  Leitung  zustande.  £s  &nd  zu- 
nächst seinen  Platz  im  Konviktsgebäude,  wurde  später  nach  dem 
Grimmatsdien  Stein  weg  12  übergeführt  und  gelangte  im  Jahre  1897 
in  den  neu  hergerichteten  Umbau  des  Paulinums.  Etat:  a)  2000  M., 
b)  2100  iM. 
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10.  Philosophisches  Seminar.  Prof.  Max  Heinze  kundigte 
seit  W.-S.  t875. 70  philosophische  Übungen  an.  Im  Jahre  1893  wurde 
dann  unter  seiner  Leitung  ein  philosophisches  Seminar  gegründet. 
Einmalig  wurden  dem  Institut  1500  M.  bewill^  behufs  Anschauung 
von  Büchern.  Sein  Etat  ist  1220  M.»  von  denen  220  M.  eigene  Ein- 
nahmen sind. 

11.  Historisches  Seminar.  Unter  der  Direktion  des  Prof. 
von  Noorden  wurde  ein  solches  im  S.-S.  1877  auf  der  Universitäts- 
strafie  18  eröffnet.  Seit  W.-S.  1880/81  zerüel  es  in  zwei  Abteilungen: 
die  eine  für  alte  Geschichte  stand  unter  der  Leitung  des  Prof.  Gardt- 
hausen  und  des  Dr.  Ed.  Meyer,  die  andere  für  mittlere  und  neuere 
Geschichte  unter  Leitung  der  Ftof.  Noorden  und  Arndt.  Während 
der  Direktion  des  Prof.  Maurenbrecher  hörte  im  S.-S.  1885  diese 
Zweiteilung  auf.  Doch  erschienen  neben  dem  Direktor  als  Leiter  der 
Übungen  die  Prof,  Arndt,  Gardthausen  und  Ed.  Meyer.  Mit  dem 
S.-S.  1881  weist  das  Königl.  Historische  Seminar  wieder  2  Abteilungen 
auf.  Die  Abteilung  A:  fär  alte  Geschichte  steht  unter  Prof.  W^achs- 
muth,  der  die  von  ihm  seither  geleitete  historisch-antiquarische  Gesell- 
schaft in  die  altgeschichtliche  Abteilung  des  Historischen  Seminars 
umgebildet  hatte.  In  der  Abteilung  B:  für  mitdere  und  neuere  Ge- 
schichte «nd  die  3  Professoren  der  Geschichte  gleichberecht^te  Di- 
rektoren, von  denen  jeder  seine  Abteilung  selbständig  verM'altet. 
Die  teilnehmenden  Studenten  entrichten  einen  Beitrag  von  13  M. 
(davon  10  M.  zum  Bibliothekfonds),  der  dem  Institute  zugute  kommt 
Für  zeitweil^e  Benutzung  der  Bibliothek  bis  zur  Dauer  von  8  Wochen 
sind  5  M.  zu  bezahlen.  Der  Etat  ist:  a)  5B:)0  M .  von  denen  2230  M. 
eigene  Kinnahmen»  b)  iiSOO  M. 

12.  Historisch-geographisches  Institut.  Ein  Seminar  für 
historische  Geograpliie  wurde  im  W.-S,  18*J6/*)9  geschaffen,  nachdem 
im  Mai  189B  eine  außerordentliche  Professur  für  dieses  Fach  ge* 
gründet  war.  Daraus  wurde  im  nächsten  Semester  ein  Institut  für 
historische  Geographie  und  nach  Prof.  Sieglins  WVggang  unter  der 
Leitung  des  Prof.  Berger  ein  historisch-geographisches  Institut.  Etat: 
a;  870  M.,  von  denen  120  M.  eigne  Hinnahmen,  b)  1800  M. 

13.  Geographisches  Seminar.  Ein  geographischer  Apparat 
stand  seit  W.-S.  1 88IV)^  Erdgeschoß  des  Senatsgebäudes  für  Prof. 
Freiherr  von  Richtfaofen  zur  Verfugung.  Die  Überfuhrung  desselben 
in  den  dritten  Stock  des  nördlichen  Flügels  im  Vorderpaulinum  er- 
folgte im  November  1886.  Prof.  Ratzel,  der  im  W^-S.  188rv87  die 
Professur  für  Geographie  übernahm,  bewirkte  die  Umbildung  in  ein 
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Seminar,  das  im  Paulinum  Unterkunft  fand.  Etat:  a)  27U0  M.,  von 
denen  14(X1  M.  eigene  F.in nahmen,  h)  1200  M. 

14.  Münzsaninilunt^.  Sie  ist  aus  einer  im  Jahre  I7l7  der 
Unix  ersität  f^emachten  Schenkung  von  Bracte.iten  entstanden  und  all- 
nuthHch  angewachsen.  Seit  W'.-S.  185,M'54  wird  sie  als  akademisches 
Institut  unter  der  Leitung  des  CHjerbibliuthekars  (iersdurt"  erwähnt. 
Zur  Zeit  ist  ihr  Direktor  Profi  Dr.  Ed.  Zarncke.  Ihr  Etat  ist  a)  (j(X)  M., 

1200  M. 

15.  Kunst h ist orisches  Institut.  Zu  Ostern  li'.To  trat  Anton 
Sprini^er  (Hc  neu  kreierte  Professur  für  mittlere  und  neuere  Kunst- 
gesciiiehie  an.  Er  erhielt  seit  S.-S.  1875  die  Mittel,  einen  kunst- 
historischen Apparat  zu  heschaften,  der  im  Borneranium  No.  10  auf- 
ge.'-tellt  wurde  und  an  den  ersten  5  \\'(>chenta<;en  von  5 — 6  Uhr  für 
die  Beiuitzung  der  Studenten  geöffnet  war.  Bei  der  Berufung  von 
Janitschek  erfolgte  im  S.-S.  1H*>2  die  Umwandlung  des  Apparats  in 
ein  kun.sthistorisches  Seminar.  X.ich  i>einem  frühen  Tcxle  am  21.  Juni 
lo'Jii  n.iinn  l'rof.  Schmar.st)W  seine  Stelle  ein,  tler  dann  tlie  lieuti;^e 
( )rgani.sation  schuf.  Sie  besteht  aus  einem  kunsthistorischen  Seminar 
und  einem  kunsthisti irischen  Apparat  uder,  wie  er  jetzt  genannt  wird, 
„Lehrmittekuiimlung  '.    Etat:  ai  2(XH)  M.,  b)  1200  M. 

1().  Pädagogisches  Seminar.  Ein  pädogogisches  .Seminar 
wurde  seit  S.-S.  lBf>0  von  den  Professoren  Masius  und  Eckstein  ge- 
leitet. An  (le-^  letzteren  Stelle  trat,  nachdem  Masius  im  \\'.-.S.  I }>i'Ö  » 
da>  Institut  allein  \  erwaltet  hatte,  mit  dem  S.-S.  \Vh\(>  Prof,  Richter. 
Mit  tler  Berutung  \'olkelt>~  im  S.-.S.  1H*>4  wurde  ein  jihilosophisch- 
pädagugisches  und  ein  praktisch-paiiaL^n)gisches  Seminar  unterschieden. 
Ersterem  steht  der  Professor  der  rhilos( )|)liie  und  Pädagogik  Volkelt 
vor,  in  letzterem  lialun  nacheinander  praktische  Schulmänner,  die 
zugleich  l'rures>urcn  an  der  Universität  waren,  die  Leitung  gehabt. 
Etat:  a)  ()«(HJ  M.,  b;  1240  M. 

17.  Vereinigte  staatswissensi  h.iftlii  lie  Seminare.  Ein 
staatswissenschaftliches  .Seminar  wurde  \<>n    l'rof  Brent.mo  ins 

Leben  gerufen.  Eine  ..kameralistische  Gesellschaft"  hatte  schon 
Roscher  geleitet.  An  Brentanos  Stelle  im  .Seminar  trat  mit  dem 
\\'.-S.  laoi  1)2  Miask'.wski.  Im  S.-S.  HUri  wurde  dann  eine  Professur 
fiir  Stati.stik  und  Nationalökonomie  i^^eL^TÜndet.  die  Karl  Bücher  er- 
hielt, d(-m  gleichzeitig  ein  vulksvurtschaftlich  statistisches  .Scniin.ir  zur 
VcrlTp^'ung  gestellt  wurde.  Dasselbe  wurde  seit  W.-S,  Ii»' '4  ''5  um 
eine  .\lttiilung  für  <')rrentliches  Recht  erweitert.  Wahrend  der  Er- 
krankung .Miasktnvskis,  der  .seinem  .Semuiar  nicht  mehr  vorstehen 
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konnte,  wurden  im  W.-S.  1897/9B  das  staatswissenschaftliche  und  das 
volkswirtschaftlich-statistische  Seminar  verschmolzen  und  stehen  nun- 
mehr unter  der  obigen  Benennung  im  Fersonalverzeichnts.  Ihre 
Direktoren  sind  K.  Bucher  und  K.  Fricker.  Letzterer  hält  jedoch 
keine  Vorlesungen  mehr.  Etat;  a)  4560  M.,  von  denen  ca.  I56()  M. 
eigene  Einnahmen,  b)  2500  M.  Dazu  kommen  noch  mehrere  hundert 
Mark,  die  für  die  Abhaltung  von  sogenannten  Vorkursen  von  dem 
Ministerium  und  dem  Senat  der  Handelshochschule  bewilligt  sind. 

18.  Landwirtschaftliches  Institut.  Im  S.-S.  gründete 
das  Ministerium  ein  mit  der  Universität  verbundenes  landwirtschaft- 
liches Institut,  an  dessen  Spitze  Blomeyer  gestellt  wurde.  Durch  ihn 
wurde  im  S.^.  1874  auf  dem  Gelände  des  Kuhturms  ein  Gebäude 
für  das  landwtrtschaftUch-physiol<^ische  Studium  errichtet,  dessen 
Leitung  Stohmann  übernahm.  Im  Jahre  1879  erstand  der  Neu« 
bau  an  der  Ecke  Stephan-  und  Brüderstraße,  in  den  auch  das  agri- 
kultur-chemische  Laboratorium  unter  Leitung  von  Prof,  Knop  verlegt 
wurde.  Im  W.>S.  1887/88  trat  Stohmann  an  die  Spitze  des  agrikul- 
tur-chemischen  Laboratoriums  und  vereinigte  mit  ihm  sein  landwirt- 
schaftlich-ph>-siologisches  Institut.  Die  zusammengefaßten  Anstalten 
kamen  in  das  Haus  an  der  Bürgerschule  4.  Unter  Prof.  Kirchner, 
der  im  Februar  18<X)  das  Ordinariat  für  Landwirtschaft  übernahm, 
erhielt  das  Institut  einen  Pflanzengarten,  eine  Molkerei  und  einen 
Rassestall  mit  Nebenanlagen  —  Aufwand:  99817  M.  — t  sowie  ver- 
schiedene Neubauten  auf  dem  als  Versuchsfeld  für  das  Institut  einzu- 
richtenden Universitätsgute  Oberholz  —  Aufwand:  6k)2t)3  M.  —  Daran 
schlössen  sich  weitere  Bauten  in  Oberholz  —  Aufwand:  ^)ii25C^  M. — 
am  Aus|^aii<re  der  90er  Jahre.  Trotz  aller  dieser  Vervollkommnungen 
machte  sich  im  Institutsgebäude  selbst  immer  mehr  Raummangel 
geltend,  zumal  nach  der  Gründung  einer  außerordentlichen  Professur 
für  landwirtschaftliches  Maschinenwesen  und  einer  neuen  außerordent- 
lichen landwirtschaftlichen  Professur.  So  kam  es  zu  einem  Neubau 
Johannes- Allee  21,  der  am  9.  Juli  190Ii  feierlich  in  Benutzung  genommen 
wurde.  Etat:  a;  37200  M.,  von  denen  14110  M.  eigene  Einnahmen, 
b)  24  817  M. 

19,  Vctcrinärinstitut  mit  Vetcrinärklinik  und  Poliklinik, 
Eine  Veterinärklinik  befand  sich  unter  der  Leitung  von  Prof,  Zürn 
seit  W.-S.  1882/8^)  bei  der  Universität.  Sie  wurde  in  ein  Veterinär- 
institut im  S.-S.  18^)7  umgebildet  und  in  die  Johannis- Allee  verleibt. 
Seit  dem  W.-S.  1897/%  stand  das  Veterinärinstitut  unter  der  I^itung 
von  Prof.  Zürn,  die  Vetcrinärklinik  unter  der  von  Dr.  Klee.  Auch 
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hier  hat  sich  ein  Neubau  vcniotuendigt,  der  nm  17.  Januar  1903  bc- 
zo^cn  werden  konnte.  Direktf)r  ist  Prof.  Eber.  Etat:  a)  23940  M., 
von  denen  12  975  M.  eigene  Einnahmen,  b)  18  (KM)  M. 

20.  Mathematisches  Seminar  und  Institut.  Hin  mathe- 
matisches Institut,  bestehend  aus  mathematischem  Seminar  und  Mo- 
dellsammluni(.  wurde  Ostern  IIWI  eröffnet.  Die  Direktion  des  Se- 
minars lat;  j^^cnieinschaftlich  bei  den  Professoren  Klein.  A.  Mayer  und 
von  der  Mühll,  die  der  Modeüsammlun;^  allein  hei  Klein.  Nachdem 
Sophus  Lie  an  Stelle  Kiein->  getreten  war,  unterschied  man  als  ge- 
trennte Anstalten  seit  S.  S.  llUi'i:  I .  ein  mathematisches  Seminar.  Ein 
ordenthcher  Professor  (Eiet,  ein  Honorarprofessor  (A.  Mayerj  und  ein 
außerordenthcher  Professor  des  Fachs  (Engel)  waren  seine  Direktoren. 
Es  hatte  keine  besonderen  Räume,  sondern  \\Tjrde  in  einem  Audi- 
torium des  <f\ugusteums  gehalten.  2.  ein  mathematisches  Institut,  das 
ni  zwei  Abteilungen  zerfiel,  nämlich  I.  Eese-  und  Arbeitsräume,  Ritter- 
straße 24  und  II.  Modellsammlung,  Brüderstraße  'A2.  Beide  Abtei- 
lung^en  unterstanden  dem  Prof.  Eie.  Diese  Teilung  ist  bis  heute  bei- 
behalten worden.  Direktor  ist  Prof.  Otto  Holder.  Noch  immer  sind 
die  Räume  geteilt.  Doch  werden,  sobald  der  Neubau  des  physikali- 
schen Instituts  beendet  ist,  die  heute  von  diesem  eingenommenen 
Räume  der  Mathematik  überwiesen.  Etat:  a)  3000  M.,  von  denen 
4^)0  M.  eigene  Einnahmen,  b)  .'U10  M. 

21.  Sternwarte.  Als  während  des  17.  Jahrhundeits  an  ver- 
schiedenen (^rten  Sternwarten  entstanden,  bat  auf  Grund  einer  von 
Kurfürsten  August  dem  Starken  ergangenen  Anregung  die  Universität 
im  Jahre  1711  um  den  Bau  eines  Observatorium  Mathematicum,  aber 
ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1781  ersuchte  die  Universität,  auf  der  von 
dem  Wiener  Astronomen  Hell  vorgeschlagenen  Pleißenburg  ein  Ob- 
servatorium errichten  zu  wollen.  Fünf  Jahre  darauf  kam  die  Fürst- 
liche Genehmigung.  In  den  Jahren  1787 — *>0  wurde  nun  der  Bau 
ausgeführt;  der  Eandkammerrat  Karl  Fr.  Kregel  von  Sternbach  \ er- 
machte 1780  seine  beträchtliche  Instrumentensammlung  und  ein  Eegat 
von  2l)00  Talern,  von  dessen  Zinsen  ein  Observator  mit  bezahlt  werden 
sollte,  und  endlich  wurde  am  2.  Dezember  1701  Christ.  Friedr.  Rü- 
diger zum  (Observator  und  Professor  extraordinarius  ernannt.  Im 
Jahre  1704  wurde  die  Warte  von  der  Universität  übernommen.  Die 
Baukosten  beliefen  sich  bis  zum  Jahre  I8(K>  auf  über  II  (HK)  Taler, 
wozu  noch  lUfW)  Taler  für  den  Bau  der  Wohnungen  des  Observators, 
seiner  beiden  Gehilfen  und  des  Aufwärters  kamen.  Zweitausend  Taler 
wurden  zur  Anschaffung  von  Instrumenten,  Büchern»  Globen  ausgezahlt. 
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Endlich  setzten  die  Reskripte  vom  (>.  Juli  17'J<>  und  27.  Januar  17^)8 
für  die  laufenden  Aust^abcn  der  Sternwarte  jährlich  250  Taler  aus. 

Die  .Steinuartc  war  erbaut  nach  den  Prinzipien,  nach  denen  man 
im  \h.,  17.  und  18.  Jahrhundert  derartie^e  Obserxatorien  erbaute. 
Nun  trat  gejjen  Knde  des  \\\.  Jahrhunderts  M)\w>hl  in  den  Stern- 
warten als  in  den  Instrumenten  eine  wesentliche  X'eränderunj!  ein. 
Je  mehr  nun  neue,  den  modernen  Anfordenini^en  entsjjieehende 
Sternwarten  in  Deutschland,  in  Altona,  München,  HamluML,',  Berlin, 
Bonn  usw  .  entstanden,  desto  mehr  fühlte  man  das  Uni^^enügende  der 
L.  Anst.ilt;  Um  Professor  d'Arrest,  den  man  für  eine  russische 
Universität  zu  gew  innen  suchte,  in  Leipzig  zurückzuhalten,  gestand  das 
Ministerium  einen  Neuhau  zu,  der  in  den  Jahren  K?57  -f)l  zustande  kam, 
obw  ohl  d' Arrest  doch  im  S.  S.  1H57  einem  Rufe  nach  Kopenhagen  Fol^c 
geleistet  hatte.  Die  Sternw  arte  wurde  auf  einem  Platze  im  Johannistal, 
der  von  der  Stadt  billig  hatte  erstanden  werden  kdaucn.  fiir  25(HKI 
Taler  errichtet.  Unterdessen  hatte  C.  liruhns  am  I.  April  U^Mi  dem 
Rufe,  der  erste  Astronom  der  neuen  Sternwarte  zu  sein,  holge 
geleistet. 

Seitdem  haben  sich  noch  weitere  Bauten  xeinotwendiL^t.  Auf 
dem  Areal  der  Sternwarte  wurde  eine  meleori>l(>^M>che  Warte  her- 
gestellt, die  ins  Eigentum  der  I  nixersität  überi^iui^^.  —  Aufwand: 
10  (HH)  M.  —  Spätere  Erweiterungsbauten  verur>achten  im  Jahre 
1U84/85  ;i5  7<>2  M  Baukosten;  ein  Umbau  des  Meridionalsaalcs 
bedang  lim  II  542  M.    Etat:  a)  5(HH)  M..  !>>  <r2M)  M. 

22.  Physikalisches  Institut.  .\uf  Ansuchen  des  l'i' «fe^-* »rs 
Christian  Benedikt  l  unk  kaufte  der  Kurt"ur>t  im  Jahre  I7!'ö  die 
Ludwigschc  Saiiiniluni;  i)h)-.sikalisv.her  In.striiniente  und  schenkte  »ie 
mit  Talern  hehut-^  ihrer  Ausbe.sseruntj  an  die  l'ni\  er.>ität.  Später 
kam  der  1  lindeiiL<ur;^isclu  Nachlaß  hinzu,  tler  lüO'i  mit  1000  Talern 
bezahlt  wurde.  Dem  neuen  Profes.sor  der  ^h\  ■^Ik.  ("Ini^^tinn  Sanuu  l 
W  eiß,  wurden  jährlich  zur  Erhaltung  und  Vernu  liruni^^  des  ph\  sika- 
lischen   Apparats  Taler  bewilligt.    Nach   Gillart.   Brandes  und 

G.  I'cchner  trat  Wilhelm  Weber  im  Jahre  WWA  al^  ordentlicher  l'ro- 
fes.sor  der  Th) -ik  und  Direktor  iles  Kabinetts  ein.  l)ie>er  hat  sich 
um  die  .Aiis^^rc  staltuuL,''  dessellx-n  L^r*'>r>e  \'erdi(.>nste  erwii  lien.  -\uch 
die  l'!rrichtim^^  eines  ina-^Mietischcn  Observatoriums  war  -ein  Weik. 
Ihm  i^elang  es,  den  Iahre>el.il  seit  UU7  auf  500  Taler  ^^e^ieii^ert  /u 
sehen.  Webers  Nachfolger  wurde  im  Herbste  1840  Wüh.  llankel 
Er  verslaiui  es,  das  Kabinett  auf  einer  allen  damaligen  Anforde- 
rungen entsprechenden  Höhe  zu  erhalten.    Seit  lauge  beabsichtigt. 
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jciioch  immer  wieder  verzögert,  wurde  dann  endlich  zum  Hau  eines 
eigenen  i>li>sikalischen  Instituts  geschritten.  Im  Wintersemester 
lH7iV74  war  es  mit  einem  Bauaufwande  von  320  40UM.  fertiL^i^esteilt; 
aucli  dieses  Institut  liat  bereits  ausgedient.  Mit  der  lierufung  von 
Otto  Wiener  ist  ein  grußartiger  Xeubau  im  Gange. 

Ein  ph\*sikalisch-technologihcher  Apparat,  de.s.sen  Direktor  der 
außerordentliche  Profe.s.sor  Marbach  war,  im  Paulinvmi  aufgestellt, 
he-^tand  seit  Wintersemester  ir»5i);5l.  Kr  tührlc  seine  sell)standtge 
l-.\istenz  so  lange,  \ns  unter  Profes.sor  üstwald  seit  Wintersemester 
1U»7  HH  ein  zweites  chemisches  Laboratorium  (für  physikalische 
Chemie)  eröffnet  wurde. 

2.'V  Die  drei  chtiiiischcn  I.uhn ratorien.  Krst  im  Jahre 
1H(U  wurden  Riiume  der  Pleii^enbur;.,^  mit  I50  Talem  l^iboni- 
toriuni-'^geldern  dem  Professor  l.schcnhach  übe  rwiesen,  der  .seit  dem 
Wintersemester  17JU  H5  das  Ordinariat  fiii'  Chemie,  damals  noch  in 
der  medizinischen  Pakullät  als  Krsatz  für  Ridi^^er  erh.ilten  hatte. 
Dieses  Laboratorium  ging  bei  Fschenbachs  Kmeritierung  an  Profes.sor 
Krdmann  iil»er.  <ler  im  >nimersL-mestei'  llü^l  den  neu  geschaffenen 
Lehrstuhl  der  technischen  Chenne  in  der  pliilosoj^hischen  Fakultät 
innehatte.  Dafür  mubte  aber  wieder  Otto  Bernhard  Kühn,  der  schon 
im  Sommerseme.ster  1H27  ein  chemische>  Praktikvmi  <  e.xercitationes 
chemico-practicas)  veranstaltet  h.itte  und  nun  seit  dem  Sommer- 
seniester  IH3I  Eschenb.iclis  Nachfolger  auf  <lem  Lehrstuhle  der  all- 
gemeinen Chemie  geworden  war.  ohne  oflentliches  Laboratorium 
bleiben.  Fr  muliite  sich  m  euiem  \on  ihm  selbst  ermieteten  Lokal 
beluifen.  Docli  em}>fing  er  wenigstens  von  IHIO  ab  'A\)<\  Taler 
jährlich  als  Unterstützung  für  das  Laboratorium,  l  ür  Professor  Erd- 
mann wurde  dann  seit  IHM  in  dem  neuerbauten  Priedericianum 
ein  chemisches  Laboratorium  eingerichtet.  In  das  von  dem 
lVc»fes>-or  der  technisclien  Chemie  IU44  aufgegebene  chemische  La!>o- 
ratorium  in  der  PleiiM  uburg  kam  jetzt  Kühn,  der  jedoch  die  Ein- 
richtungskosten aus  eigener  Tasche  zu  tragen  hatte.  Sein  Nach- 
folger, aber  nunmehr  in  der  philosophisclu  ii  Pakultat,  an  die  der 
Lehrstuhl  der  allgcmeiTU'n  Chemie  überging,  wurde  mit  dem  Winter- 
semester 18^)4/0  Hermann  Kolbe.  V.r  mußte  sich  zuerst  auf  der  Uni- 
versitätsstraläe  15  provisorisch  einrichten,  erhu  li  .iber  schon  UVo  von 
dem  damaligen  Minister  l  alkenstein  <len  .\uflrag,  einen  l  aitwusf  zu 
einem  Neubau  anzufertigen.  .So  wurde  mit  einem  .\uiuande  \'on 
über  lUKHH)  Taler  auf  der  Liebig^^trnße  20  ein  Gebäude  hergerichtet,  das 
lUbb  bezogen  werden  konnte.    Im  Sonmiersemester  1B71  übernahm 
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der  neu  berufene  IVofessor  Gustav  W'iedemann  das  frühere  Krd- 
mannsche  Institut,  das  er  nunmehr  als  physikalisch-chemisches  Labo- 
ratorium bezeichnete.  Wiedemann  arbeitete  hier  (an  der  1.  Bürger- 
schule 'A)  bis  er,  im  Sommersemester  18U7  Nachfolger  Hankels  auf  dem 
Lehrstuhle  der  Physik,  die  Direktion  des  physikalischen  Instituts 
übernahm.  An  seine  Stelle  rückte  seit  dem  VV'intersemester  Ui87 
Wilh.  Ostwald  als  Dirigent  des  physikalisch-chemischen  Laboratoriums 
ein.  Ihm  wurde  zur  Erbauung  eines  besonderen  physikalisch- 
chemischen Instituts  auf  der  Universität  gehörigem  Boden  von  den 
Ständen  tH<>5/K)  die  Summe  von  :?82000  M.  bewilligt.  Der  Neubau 
konnte  am  'X  Januar  Ut<rti  bezogen  werden.  Als  dann  im  Winter- 
semester ein  dritter  Professor  der  Chemie,  E.  Beckmann, 
ernannt  wurde,  erhielt  er  zunächst  in  dem  Gebäude  des  landwirt- 
schaftlichen Instituts  (Brüderstraße  'M)  ein  Laboratorium  für  an- 
gewandte Chemie  eingeräumt.  Bald  aber  mußte  an  einen  Neu-  und 
Umbau  gedacht  werden,  für  den  53Ü  tXK)  M.  ausgesetzt  sind.  Auch 
das  seit  Wintersemester  1901);^  von  Professor  Hantzsch  dirigierte 
frühere  Kolbesche  Laboratorium  erfahrt  zurzeit  einige  bauliche  Um- 
gestaltungen. Das  von  Professor  Knop  in  der  Pleißenbuig  lange 
geleitete  dritte,  sogenannte  agrikulturchemische  Laboratorium  siedelte 
mit  dem  Neubau  des  landwirtschalUichen  Instituts  in  diesen  über  und 
hörte  später  als  selbständiges  Institut  auf.  Etat  des  chemischen 
Laboratoriums:  n)  19  850  M.,  von  denen  285(1  M.  eigene  Einnahmen, 
b)  14780  M.  Etat  des  physikalisch^chemischen  Instituts  ai  19  700  M., 
von  denen  1700  M.  eigene  Einnahmen,  b)  13730  M.  Etat  des 
Laboratoriums  für  angewandte  Chemie:  a)  20750  M.,  von  denen 
M.  eigene  Einnahmen,  b)  12  180  M. 

24.  Zoologisch  -  zootomisches  Institut  und  Museum. 
Im  Jahre  lli'U  beschloß  das  Ministerium  eine  natui^eschichtUche 
Sammlung  zu  begründen»  deren  Beaulsiditigung  Prof.  Pöppig  über- 
tragen wurde.  Seit  Januar  18^^  betrug  der  Etat  laut  ständischer  Be- 
willigung jährlich  550  Taler.  Bei  Pöppigs  Tode  (1868)  hatte  die 
Sammlung  bereits  einen  über  eigentliche  Lehrzwecke  hinau^ehenden 
Um£mg  erreicht,  doch  fehlte  nahezu  vollständig  eine  vergleichend- 
anatomische Lehrsammlung.  Nach  der  Berufung  von  Leuckart  18G0 
wurde  zunächst  auf  deren  Beschaffung  Bedacht  genommen  und  zugleich 
ein  für  etwa  8 — 10  Arbeitsplätze  berechnetes  zoologisches  Laboratorium 
eingerichtet  Bald  erwiesen  sich  Auditorium  und  Laboratorium  zu  klein. 
Im  Frühjahr  1880  wurde  der  Bau  eines  den  Anforderungen  der  Neu- 
zeit entsprechenden  zoologischen  Instituts  mit  einem  Aufwände  von 
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374407  M.  fertiggestellt  Die  seit  1855/56  unter  Leitung  von  Canis 
bestehende  zocvtiHiibtdie  Sammlung,  die  nach  vorittwigehendem  Auf- 
enthalte im  iandwirtschafUichen  Institute  1890  im  Gebäude  des 
zoologischen  Instituts  einen  Platz  gefunden  hatte,  hürte  im  Vl^nter- 
semester  1894/95  als  besonderes  akademisches  Institut  auf.  Gegen- 
wärtiger Direktor  ist  Prof.  Chun.  Etat:  a)  7369  M.,  von  denen  %9  M. 
eigene  Einnahmen,  b)  10400  M. 

25.  Botanisches  Institut  und  Botanischer  Garten.  Seit 
1542  wurde  der  Garten  des  PauUnums  der  medizinischen  Fakultät  als 
„Hortus  medicus**  zugestanden.  Sein  Termin  wurde  im  30jähHgen 
Kriege  zu  den  Festutigswerken  gezogen.  Erst  im  Jahre  1658  oder 
1684  ertitelt  die  Fakultät  durch  die  Schenkung  seitens  des  Fürsten- 
hauses ein  neues  brauchbares  Grundstück,  das  gleichwohl  das  Be- 
dürfnis nur  sehr  unvollkommen  befriedigte.  Infolge  des  L^jats  der 
Trierschen  Eheleute  konnte  der  botanische  Garten  von  der  innem 
Stadt  heraus  auf  das  geschenkte  Terrain  verlegt  werden.  Erst  1814 
gelang  es  dem  Professor  Schwägrichen,  einmalig  1500  Taler  und 
dann  jährlich  300  Taler  zu  erhalten.  Das  Reskript  vom  19.  Fe- 
bruar 1827  verdoppelte  diesen  Betrag.  Seit  1829  diente  das  Triersche 
Grundstück  lediglich  dem  botanischen  Lehrzwecke,  hatte  indes  an 
die  Entbindungsanstalt  jährlich  550  Taler  zu  zahlen.  Der  Landtag  von 
181t^V^  setzte  400  Taler  jährlich  zur  Kultur  des  Botanischen  Gartens 
aus  und  bewilligte  1 15  Taler  als  Zinsen  Cur  ein  Anlehen.  Ein  aka- 
demisches Herbarium  ab  akademisches  Institut  erwuchs  seit  Winter- 
semester 1855/56  aus  einer  Schenkung,  die  der  Professor  der  Botanik, 
Gustav  Kunze,  mit  seiner  überaus  reichen  Farrensammlung  gemacht 
hatte.  Seit  Wintersemester  1877/78  erscheint  ein  „Botanisches  In- 
stitut*'. Es  besteht  aus  dem  Neuen  Botanbchen  Garten,  dem  Bota- 
nischen Laboratorium  und  dem  Akademischen  Herbarium.  Es 
war  auf  dem  an  der  heutigen  Linnestraße  belegenen  Terrain  mit 
einem  Kostenaufwande  von  665400  M.  errichtet  worden.  Ver- 
schiedene andere  Baulichkeiten,  die  in  den  Jahren  1884 — 1899  beim 
Botanischen  Institut  ergänzungsvveise  nötig  geworden  sind,  haben  einen 
Aufwand  von  62058  M.  verursacht.  Der  Etat  des  Botanisdien  In- 
stituts ist  bei  eigenen  Einnahmen  von  6  M.  jährlich:  a)  2t  406  M., 
b)  11  410  M.;  der  des  Herbariums:  a)  595  M.,  von  denen  315  M. 
eigene  Einnahmen,  b)  865  M. 

26.  Mineralogisches  Museum  und  Institut.  Bis  zum  letzten 
Viertel  des  vorigen  J.ihrhunderts  befanden  sich  die  mineralogischen 
und  gcognostischen  Sammlungen  in  dem  zu  dem  ehemaligen  Uni- 
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versttätsgebäude  gehörigen  sog.  B^^tnenhaus  in  der  Universitäts* 
Straße,  wo  sie  in  sehr  ungenügenden  und  lichtarmen  Räumen  unter- 
gebracht uaren;  sie  standen  dort  von  1842—70  unter  der  Verwaltung 
des  Professors  Karl  Friedrich  Naumann.  Ab  dieser  im  Oktober  1870 
seinen  Abschied  genommen  und  Professor  Ferdinand  Zirkel  zum  Ver- 
treter der  Mineralc^e  und  Geognosie  ernannt  war,  gelangte  der  Plan 
zur  Ausfuhrung,  in  einem  neuen  Gebäude  die  Unterbringung  jener 
Sammlungen  und  die  Errichtung  eines  mineralogischen  Instituts  zu 
vereinigen.  Ostern  1874  i^'ar  nach  Übersiedlung  der  Sammlungen 
die  Einrichtung  vollendet.  —  Das  sog.  Mineralogische  Museum,  in 
den  letzten  Jahrzehnten  bei  reichlicher  bemessenen  Mitteln  erheblich 
vermehrt,  besitzt  außer  mineralogischen  auch  umfangreiche  petro- 
graphische  und  geologische  Kollektionen;  sein  Bestand  beträgt  zur- 
zeit ca.  51  000  einzelne  Nummern.  Etat:  a)  2324  M.,  von  denen 
24  M.  eigene  Einnahmen,  b)  3010  M. 

27.  Paläontologisches  Institut.  Dasselbe  wurde  im  Studien- 
jahr 1895/96  unter  Direktion  des  ordentlichen  Professors  für  historische 
Geologie  und  Paläontologie  Hermann  Credner  ins  Leben  gerufen. 
Es  hat  dank  dem  Entgegenkommen  des  Direktors  des  mineralogischen 
Instituts  und  einiger  aus-  und  inländischer  Schwesteranstalten  eine 
reichhaltige  Sammlung'  vorweltlicher  Tiere  und  Pflanzen  aufzuweisen. 
Etat:  a)  1350  M.,  von  denen  150  M.  eigene  Einnahmen,  b)  800  M. 

28.  Ab  Privatinstitut,  das  indes  unter  die  Institute  bei  der 
philosophischen  Fakultät  eingereiht  bt,  besteht  seit  21.  April  1893 
ein  Institut  für  rumänische  Sprache.  Von  der  rumänischen 
Abgeordnetenkammer  unterhalten,  bezvi'eckt  es,  in  das  Stwlium  der 
rumänbchen  Sprache  einzuführen  und  die  Teilnehmer  zum  vollständigen 
Ijösen  von  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  rumänischen  Philologie 
zu  bcfiihigen. 

W.  Stieda. 
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XV.  Die  Königlich  Württembergisch c  Eberhard-Karls- 

Universität  zu  Tübingen. 

t.  Geschichtliche  Übersicht 

Die  Eberhard-Karls-Universität  wurde  vom  Grafen.  tiachheri<^en 
Herzog'  Kberhard  im  Hart  am  !v  Juli  1477  mit  14  Lehrstellen 
«gegründet.  Im  Jahre  15IU  und  den  lolL^ciKK  n  Jahren  führte  der 
Herzc^  Ulrich  bei  ihr  die  Reformation  ein.  Ihren  zweiten  Namen 
legte  der  Anstalt  Herz.og  Karl  bei  (I7.H7 — I79ii).  <ier  nach  vergeb- 
lichen Versuchen,  sie  in  die  Höhe  zu  bringen,  die  ,,hohe  Karlsschule" 
in  Stuttgart  gründete,  die  namentlich  durch  ihren  großen  Sciiüler 
Friedrich  Schiller  bekannt  und  bis  zu  ihrer  im  Jahre  I7<M  erfolgten 
Aufhebung  der  Universität  eine  gefährliche  Nebenbuhlerin  uiinle. 
Die  letztere  hatte  damab  keine  2tX)  Studenten  mehr,  fast  nur  Landes* 
kinder;  ihre  Einnahmen  von  30000  Gulden  jährlich  reichten  entfernt 
nicht  aus,  den  gewachsenen  Ansprüchen  zu  genügen,  und  ihre 
Selbständigkeit,  kraft  deren  sie  fast  unabhängig  ihr  Vermögen  ver- 
waltete, die  Stellen  besetzte,  die  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Angehörigen 
im  weitesten  Sinne  übte  und  mit  diesen  Steuerfreiheit  genoß,  hielt 
die  Staatsregierung  ab,  ihr  zu  Hilfe  zu  kommen.  Der  erste  Kön^ 
des  durch  die  Umwälzungen  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an 
Größe  verdoppelten  Staates,  Friedrich,  nahm  durch  Verfügungen  von 
1ÖOf>  und  Iii  II  der  Universität  ihre  Privilegien  und  hob  ihre 
korporative  Selbständigkeit  auf,  indem  er  die  Anstalt  dem  Kultus- 
ministerium unterstellte  und  die  Verwaltung  ihres  Wrmögens  den 
StaatsBnanzbehörden  übertrug.  Während  der  nächsten  Zeit  \\ar  die 
Regierung  zuerst  durch  die  Verfolgung  der  ab  staatsgeföhrlich 
angesehenen  nationalen  Bestrebungen  der  Studentenschaft,  namentlich 
der  Burschenschaft,  in  Anspruch  genommen  und  dann  durch  die 
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RcL^'clun^   der  UnixersitätsvcTfassun^r.   die  durcli  eine  noch  jt:t/.t 

«^ültiL^e  X'croidnung  im  wesentlichen  so  tjestaltet  wurde,  wie  sie 
dermalen  an  allen  deutschen  Universitiiten  Ljeordnet  ist.  Doch  itesteht 
kein  enj^crer  Senat,  sondern  die  uninittelhare  I.eitiin^^  der  Anstalt 
führt  neben  dem  Rektor  ih'e  (iesanitheit  der  ordentlichen  Professoren, 
lind  ein  Mitj^lied  dieses  Senats,  mit  dem  Titel  Kanzler,  ist  mit  der 
nächsten  staatlichen  Aufsicht  betraut. 

Die  anj^jeführten  Tatsachen  erklären,  warum  erst  m  den  dreißijjer 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Modernisiernn^^  <ler  Universität 
begann,  und  insbesondere  die  haufV^'ere  BerurunL;  auswärtiefer  Lehr- 
kräfte. Bis  dahin  waren  diese  in  Tüliin^en  eine  ebenso  kleine  Minder- 
zahl wie  ilie  fremden  Studenten.  Die  bedeutendsten  Professoren  des 
vorigen  Jahrhunderts,  die  evant^elisclun  TheoloLji-n  Ferd.  Christian 
Baur,  der  Hei^ründer  der  ,,TübinL;er  Schule",  der  Dogmatiker  Joh. 
Tobias  Beck,  der  Orientalist  August  Dillmann  und  der  Kirchen- 
historiker Karl  Weizsäcker,  die  katholischen  riu()U)gen  Joh.  Adam 
Möhler  und  Karl  J(>s.  Mefele,  der  Jurist  Karl  Georg  Wächter, 
lier  Kliniker  Wilhelm  Griesinger,  der  Nationalökonom  hnedrich  Li-^t, 
der  Mathematiker  und  Astronom  Joh.  Gottl.  Priedr.  Bohnenberger, 
der  Chemiker  Christian  Ginelin,  die  Brüder  Robert  und  Hugo  ATohl 
(der  .Staatsrechtslehrer  vnid  der  Botaniker),  der  Dichter  und  Germanist 
Ludwig  Uhland,  der  San->kritist  Rudt^lf  Roth,  der  Ästhetiker  Priedrich 
Vischer  u.  a.  ni.  waren  .sämtlich  in  Württemberg  gel)oren.  Von 
gleicluvertigen  Premden,  tlie  seit  den  dreißiger  Jahren  berufen  wurden, 
sind  z,  B.  zu  nennen  der  Mineralog  Priedr.  Aug.  Quenstedt,  der 
Theopjg  Ihinnch  P-waid.  der  C  hinng  Viktor  Bruns,  der  Klinikct 
Karl  Liebermeistcr,  dir  Juristen  Karl  Gerber  und  *Vlois  Brinz  usw  . 

Nachdem  im  Jahre  1845  das  jetzige  Universität^pebäude  und 
bald  darauf  einige  Bauten  für  Institute  errichtet  waren,  wurde  in  den 
fünfziger  Jahren  die  Verlegung  der  Universität  nach  Stuttgart  ein- 
gehend erwc^en,  um  ihr  die  V'orteile  einer  großen  Stadt  zu  ver- 
schaffen. Der  Gedanke  wurde  schließlich  abgelehnt  und  nunmehr  in 
Tübingen  mit  Eifer  an  die  Errichtung  neuer  Institute  und  Kliniken 
gegangen,  der  in  den  folgenden  Jahrzehnten  glänzende  Erfolge  zeitigte. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer 

Die  Universität  besitzt  7  Pakuitalen,  <la  zwi  i  theojoL^i^che  vor- 
handen sind,  \"on  der  philostiphischen  eine  n.ituvw  i^-^enschaftliche  ab- 
gezweigt ist  und  auch  eine  staatswissenschaftlichc  besteht. 
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Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  dermalen  6 
ordentliche  Professoren*)  und  1  außerordentlichen  Professor.  Unter 
der  Aufsicht  der  Fakultät  steht  das  von  einem  ihrer  Mitglieder 
geleitete,  1815  gegründete  evangelische  Predi^^crinstitut,  dessen  jähr- 
liche Gesamtausgabe  1786  Mark  beträgt,  und  das  1903  gegründete 
theologische  Seminar. 

Mit  der  Fakultät  steht  ferner  das  evangelische  Seminar»  früher 
Stipendium,  jetzt  gewöhnlich  Stift  genannt,  in  Verbindung,  das  im 
Jahre  1596  zur  Erziehung  junger  Theologei\  des  Landes  gegründet 
wurde;  im  Jahre  1547  wurden  die  39  Stipendiaten  in  einem  ehemaligen 
Kloster  untergebracht  und  im  Jahre  1557  auf  100,  später  auf  150 
vermehrt.  Die  Anstalt  rekrutiert  sich  vorzugsweise  aus  den 
„niederen  Seminaren",  vier  in  ehemaligen  Klöstern  untergebrachten 
Pensionaten,  deren  Zöglinge  durch  ein  Konkursexamen  ausgewählt 
und  während  der  letzten  vier  Gymnasialjahre  auf  Staatskosten  unter- 
halten und  unterrichtet  werden:  In  das  höhere  Seminar  in  Tubingen 
werden  jetzt  jährlich  35  Zöglinge  auf  Grund  eines  Konkursexamens 
aufgenommen,  um  hier  während  vier  Studienjahren  und  ihres  Militär- 
jahres  umsonst  Kost  und  Wohnung  zu  erhalten.  Durchschnittlich  sechs 
von  jedem  Jahrgang  bereiten  sich  auf  den  Beruf  als  Gjrmnasiallehrer, 
die  übrigen  auf  den  des  Geistlichen  vor,  indem  sie  namentlich  die 
entsprechenden  Vorlesungen  der  Universität  hören.  Die  Anstalt 
besitzt  elf  „Repetentai'\  welche,  mit  den  Tutoren  bei  den  Kollegien 
der  alten  en^ischen  Universitäten  vergleichbar,  die  Zöglinge  beim 
Studium  beau&ichtigen  und  ihnen  auch  einigen  Unterricht  erteilen. 
Die  Leitung  der  Anstalt  liegt  in  der  Hand  von  zwei  Mitgliedern  der 
theolc^chen  und  einem  der  philosophischen  Fakultät.  Die  früher 
dem  evangelischen  Kirchengut  obgelegene  Unterhaltung  ist,  ab  dieses 
am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Staat  eingezogen  wurde, 
auf  diesen  übergegangen.  Der  Staat  verwendet  jetzt  auf  die  Anstalt 
jährlich  1:H)000  Mark.  Das  Stift  übte,  bis  in  neuerer  Zeit  die  Zahl 
der  Studierenden  der  weltlichen  Fakultäten  wuchs,  einen  starken 
Einfluß  auf  die  ganze  Universität  und  ist  der  Grund,  warum  in 
Tübingen  lange  die  theologischen  Studien  vor  den  anderen  blühten. 

Die  katholisch-theologische  Fakultät  zählt  dermalen 
6  ordendiche  Professoren.**)  Als  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  bis  dabm  rein  evangelische  Staat  große  kadiolische  Bezirke 

Dnder,  (iriti,  <i»(M-hick,  Ilärinib  Schlatter,  Müller. 
**i  Funk,  Schaiu,  BeUcr.  Vetter,  Koch,  Sägmiiller. 
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erhielt,  schuf  er  zur  Heranbildung  der  Geistlichen  für  dieselben  zuerst 
in  Ellwangen  eine  Lehranstalt  unter  dem  Namen  Universität.  Da 
diese  isoliert  nicht  gedeihen  konnte»  wurde  sie  durch  königliche 
Verordnung  vom  25.  Oktober  1817  ab  theologische  Fakultät  der 
Universität  in  Tubingen  einverleibt.  Bald  darauf  wurde  an  sie  ein 
Konvikt,  das  WUhelmsstift,  angeschlossen,  das  in  jeder  Beziehung  dem 
erwähnten  evangelischen  Seminar  nachgebildet  ist.  Die  Zöglinge 
gehen  regelmäßig  aus  zwei  niederen  Konvikten  hervor,  die  den 
erwähnten  niederen  evangdischen  Seminaren  nachgebildet  sind.  Der 
Staat  unterhält  das  Wilhelmsstift  mit  jährlich  109000  Mark. 

Die  juristische  Fakultät  besitzt  7  ordentliche  Professoren,*) 
I  ordentlichen  Honorarprofessor  und  1  FHvatdozenten.  Das  bei  ihr 
seit  1875  t>estehende  Seminar  ist  mit  jährlich  500  Mark  dotiert. 

Die  medizinische  Fakultät  besitzt  9  ordentliche  Professoren/*) 
3  ordentliche  Honorarprofessoren  und  12  Privatdoatenten. 

Ilir  anatomisches  Institut  !)chn.lct  sich  in  eiiu-m  Ul^<5  crriclitrtt  ti 
und  \u[\'J.  erweiterten  (itbaudc  inui  ist  mit  jährlich  24  (H)(^  Mark  dottcrl. 

Das  infoli^c  der  Trennung  drs  Lehrfaches  der  si.  >li  M^ir  \  on 
dem  der  .Anat'Mnit'  1H5^<  j^Tj^'riindrti-  ])h\-^ii )lo;^is(.iit;  hi<tittit  \v.ir 
anfancfs  im  .\n.itninict;cbaiuic  untci^cbrai  ht.  lii^  iliin  ein  citjenc^ 

Gebäude  eniclitet  wurde.    Ks  ist  mit  iahrluh  7(HH)  Mark  dotiert. 

Tlas  pathologiscli-anati  »mische  histitut  ist  Iö74  in  einem  jjleich» 
zciiv^  tlafiir  errichteten,  \{Vf2  erweiterten  Gebäude  ins  Leben  getreten 
und  jetzt  mit  jälirlich  tOOOO  Mark  dotiert. 

Die  medizinische  Klinik  entstand  1792,  indem  im  städtischen 
Hospital  ein  Zimmer  für  klinische  Zwecke  eingeräumt  wurde.  t7Q7 
wurde  im  Universitätslazaretthaus  eine  Klinik  mit  12  Betten  geschaffen, 
1805  ein  neues  Gebäude  dafür  errichtet.  1846  wurde  ein  Universität:;- 
krankenhau.s  mit  einer  medizinischen  und  einer  chirurgischen  Abteilung 
gebaut  und  das  bisher  benätzte  Gebäude  der  1B47  errichteten  Frauen- 
klinik überlassen.  1877  wurde  fQr  die  medizinische  Klinik  ein  neues 
Get>äude  erstellt  und  das  bisher  von  ihr  mitbenutzte  ganz  der 
chirurgischen  Klinik  eingeräumt.  Soeben  wurden  die  Mittel  für  eine 
beträchtliche  £m-ettcrung  der  medizinischen  Klinik  bereitgestellt. 
Ihre  Jahresausgabe  beträgt  107  IKK)  Mark. 

")  1  r.\tiklin.  WcniJt,  M.  Kumciii),  Kuixbcl,  Hc«.k,  I  ruuk,  IkUtig. 
**i  |ur>;(L'i)Nrii,    Bnins   <!rätmpr,    lUttmj^cn,   Froriep,    Schleich,  Dödrriein, 
WoUenbtrtg»  Krrhl. 
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Die  chirurgische  Klinik,  an  deren  Gebäude  vor  sEU'Ct  Jahren  ein 
Flügel  angebaut  wurde,  verausgabt  jährlich  142000  Mark. 

Die  Frauenklinik  (bis  1H70  nur  Ljcjhurtshilflichc,  seitdem  auch 
f,-\iiak()U>gische  Klinik  I,  fiir  die  IU<H)  ein  neues  Gebäude  errichtet 
wurde,  verausgabt  jährlich  12U(XXJ  Mark. 

Für  die  1K75  errichtete  Aufrcnklinik  erwarb  der  Staat  gleich- 
zeitig ein  Gebäude,  das  1ÖÖ5  einen  iVnbau  erhielt.  Sie  verausgabt 
jährlich  t>\  DUO  Mark. 

Nachdem  schon  1885  eine  Poliklinik  für  Ührenkranke  t  ingerichtet 
worden  war,  vmröe  1888  auch  eine  stationäre  Klinik  für  solche  Kranke 
in  einem  eigenen  Gebäude  eröffnet,  das  1900  erweitert  wurde.  Die 
Klinik  verausgabt  jährlich  5000  Mark. 

Die  1893  in  einem  Neubau  errichtete  Irrenklinik  verausgabt 
jährUch  143000  Mark. 

Die  seit  1H40  bestehende  medizinische  PolikHnik  verausgabt 
jälirhch  lUlXK)  Mark. 

Die  allen  Kliniken  dienende  Waschanstalt  und  ihr  Elektrizitäts- 
werk verbrauchen  jährlich  iüilKKI  Mark. 

Die  philosophische  Fakultät  besitzt  1 1  ordentliche  Professoren,*) 
1  ordentlichen  Honorarprofessor,  7  außi*rordentliche  Professoren  und 
1  Privatdozenten.   Zu  ihr  gehören  folgende  Institute: 

das  philologische  (altsprachliche)  Seminar,  gegründet  181^,  mit 
jährUch  1900  Mark  dotiert; 

das  Seminar  für  neuere  Philologie  mit  einer  deutschen,  einer 
romanischen  und  einer  englischen  Abteilung,  gegründet -1867,  mit 
jährlich  2900  Mark  dotiert; 

<!a^  archäologische  Institut,  gegründet  I7VÜ,  mit  jährlich  2(XK) 
Mark  dt)tiert; 

das  kunsthistorische  Institut,  gegründet  1B^J(),  mit  jährlich  2000 
Mark  dotiert; 

das  historische  Seminar,  gegründet  1875,  mit  jährlich  1000  Mark 
dotiert; 

das  geografjhuscbe  Institut,  gegründet  1899,  mit  jähilich  600  Mark 
dotiert. 


•)  Sigwart,  .>cl»wabe,  l-ivcher,  I-aiij^c,  (Jarbc,  Utiscb,  Schmul,  Scvboltl,   v.  Ik-luw, 
Gundennann,  Maier. 
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Die  staatswissenschaftHche  (bb  1881  staätswirtschaftUche'i 
Fakultät  zählt '7  ordentliche  Professoren*),  1  Privatdozenten  und  2 
Hil61ehrer.  Sie  wurde  im  Jahre  1817  ins  Leben  gerufen,  um  die 
Wirtschafts-  und  Verwaltungsbeamten  des  Staats  heranzubilden.  Ihr 
Lehrauftrag  umfaßt  nach  Öfteren  Änderungen  jetzt  Nationalökonomie 
mit  Finanzwissenschaft  und  Statistik,  dann  Staats-  und  Verwaltungs- 
recht» Forstwissenschaft  und  Landwirtschaftslehre,  ihr  staatswissen- 
schaftliches Seminar,  1875  errichtet,  ist  mit  jährlich  SUD  M.  dotiert; 
das  landwirtschaftliche  Institut,  1817  errichtet,  mit  1100M.;  die  forst- 
liche Versuchsanstalt,  1881  errichtet,  mit  5000  M.;  während  für  die 
forstlichen  Unterrichtseinrichtungen  2800  M.  ausgeworfen  sind. 

Die  naturwissenschaftliche  Fakultät,  lljOo  errichtet,  /.ihll 
8  (ordentliche  Professoren**;,  1  ordentlichen  Honorarprofessor,  6  aul^cr- 
ordentliche  Professoren,  b  Privatdozenten  und  I  Hilfslehrer,  liei  ihr 
bestehen  zahlreiche  histitute: 

Das  j)h)->ikalische  Institut,  im  US.  J.ihrliuiuirii  entstanden,  früher 
im  Schl< »ijj^cbaudc  untergebracht,  l>efinflot  sieh  seit  IHU!)  in  eiiu.ni 
dafür  neu  errichteten  Gebäude.   Ks  ist  mit  jahrlich  Ii» IKK)  M.  dotiert. 

Das  chemische  Institut  befintl«  t  ^ich  seit  WUd  in  einem  dafür 
damals  errichteten,  1H71  erweiterti  ii  ( lehäude,  um  demnächst  in  ein 
neues  überzusiedeln.    Es  ist  mit  IH(HH)  M.  dotiert. 

Das  physiologisch-chemische  Institut  wurde  1840  im  Schioß- 
gebäude  eingerichtet  und  1U85  in  ein  dafür  neu  errichtetes  Gebäude 
verlegt.   Es  ist  mit  10QOO  M.  dotiert. 

Das  botanische  Institut  besitzt  einen  1805  eingerichteten,  1K^5 
enveiterten  und  1886  mit  einem  neuen  großen  Gewächshaus  ausge- 
statteten botanischen  Garten  und  ein  1846  errichtetes  Hauptgebäude: 
F^s  ist  mit  23000  M.  dotiert. 

Das  geologisch-mineralogische  Institut,  seit  1857  in  dem  früheren 
Universitätsgebäude  entstanden,  konnte  1902  in  ein  dafür  neu  er- 
stelltes Gebäude  übersiedeln.   Es  ist  mit  130(X)  M.  dotiert. 

Das  zfudogische  Institut.  lUUli  errichtet,  seit  m  einem  dafür 

neu  erstellten  Gebäude,  ist  mit  14  IHK)  M.  dotiert. 

Das  astronoiniM  lif  Institut,  |  752  eriiciUct,  ist  nul  4U>  .M.  dolu  rt 
Das  ni.ithenvalist  h  ])hysikalischc  Institut  i^Seminar^  Wü/J  erriciUct, 

ist  mit  2l)0U  M.  dotiert. 

')  >cliunbcr);,  J<>ll),  NiuiiiaiHi,  l^einanii,  Uuhler,  lne|)el,  \V*i|{ner. 
**)  IJnfner,  Brill,  >v.ih\,  Vöchdng,  Kuk«»,  Bhtchmann,  Patichen,  W'isiliovmu. 
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Allen  l  akultäten  dient  das  KU5  crriclitctc,  außer  Hörsälen  die 
W  rualtungsiiiunu-  enthaltene  Univci  sitiitshaus  und  die  Biblit)- 
thik.  Nachdem  dtc  erste  Büchersaniiiilun^  15li4  abgebrannt  war, 
w  urde  die  jetzige  15.%  begründet.  Anfänglich  im  Universitätsgebäude 
untergebracht,  wurden  ihr  1RIM  Räume  im  Scliloßgcbäiuie  zur  Ver- 
fügung gestellt,  das  sie  jetzt  zviin  größeren  Teil  füllt.  Robert  Mohl, 
der  von  18^<<)~1<U4  ( )bcrbibliuthckar  war,  erwarb  sich  grüße  Ver- 
dienste um  ihre  Erweiterung  und  Organisation.  Sie  besitzt  jetzt  un- 
gefähr 5(K)IKK>  Hände,  ihr  Jahresaufwand  beträgt  SBiKKj  M. 

Für  künstlerischen  Unterricht  besitzt  die  Universität  1  Musik- 
und  1  Zeichenlehrer,  zur  Anleitung  in  Leibesübungen  sind  bei  ihr 
2  Reillehrer,  I  l  echtmeister,  1  Turnlehrer  und  1  Tanzlehrer  ange- 
stellt. Für  (i.is  m  besunderer  Hlüte  stehende  Reitinstitut  werden 
jährlich  ittitK)  M.,  für  die  Turnanstalt  2dU0  M.  verausgabt. 

'X  Statistische  Übersichten. 
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.,  1890  . 
„  1880  . 

1870  . 
„  1860  . 
i  „  1850  . 

Zahl 
W.  1902/03 
Zahl 
S.  1902:  2, 


■  j 
.  j 


290 

191 

379 

207 

12J 

149 

170 

230 

195 

300 

181 

90 

137 

329 

168 

408 

279 

83 

137 

145 

298 

167 

279 

215 

S3 

73 

156  ' 

432 

162 

272 

262 

61 

52 

181 

296 

147 

285 

175 

116 

106 
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80 

90 
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56 
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66 
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70 

81 
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63 

der  sonstigen  zum  Hören  der  Vorlesungen  Zugelassenen:  S.  1903  :  40» 
:  40,  S.  1902:  28,  W.  1901/02:  37,  S.  1901:  32,  W.  1900/01:  26. 

der  zugelassenen  weihlirhf-n  ^ludicremkn :  SS^  19C3:  S,  W.  1902'03:  3, 
W.  1901,02  :  2.  S.  1901:  4,  W    1900/01-  1. 

Gesamtsumme  der  Kinnahmcn  der  Universität.^) 


1 

KtaUijaiir 

t 

Aus  eigenem 
VermAgen 

All«  rv^('n»'in 
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56000 

201  000 

1395  000 

i  1652000 
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SH  r»oo 

77  000 

926000 

«      1  Of)1  000 
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19  000 

759  000  ! 
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1865  .   .   .  . 

60  000 

15000 

404  000 

479  OUO 
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61000 

2000 

285000 

348000 

1)  Die  Zahlen  bedeuten  Mark,  auch  fiir  die  Zeit,  in  der  nach  (iulden  ge- 
rechnet «"uide. 

 Gesamtsumme  der  ordentlichen  Ausgaben.*) 
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Besoldungen 
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(ur  Lehrer 
und  Beamte 


rnr  Institute  Nerwaltungs- 
L  nterstützun-  , 
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gen  und         ,  -  . 
cV«     j>  Kosten 
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1903 
1890 

1878 
1865 
1850 


469000 

372  000 
ri31  000 
174  000 
115000 


25000 


862000 

421  000 
250  000 
136  000 
86000 


249000 

22*>00O 

2J 1  000 

uoooo 

126000 


47008 

39  000 
37  000 
29C00 
21O0O 


I 

1)  Die  Ausf^ben  fiir  Heistellung  und  Unterhaltung  von  t»eb£uden  sind  nicht 

'  ■  1  (  ksi«  hligt.  Si  A  l  ten  iiu>  einer  iur  ilif  St:lat.^ge^);lll  1-  ul  rhaupl  beMiinnilen  F.lat>- 
po-uiun  bestritten,  scnviii  datur  nicht  die  am  Sdiluß  eiwuhnien  auUerurdentlichen  Aus- 
gaben dienen.   Aullerordentlkhe  Aufgaben  in  den  letzten  25  Jahren:  4019000  M. 

L.  Joliy. 
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t.  Geschichtliche  Übersicht. 

Heiclelber«f  ist  die  älteste  Lnivcisitat  im  Gebiete  »Ic^  jct/.igcii 
Dt  utsclieii  Reiches.  Sie  wurde  durch  den  Kurfürsten  Ruprecht  I. 
von  der  Pfalz  mit  ( iciichniigun^  des  Papstes  Urban  II.  ^e^ründet.  Die 
ersten  Vorlesungen  wurden  am  P).  ( )ktober  1.'^8f)  gehalten,  und  schon 
in  ihrem  ersten  lahre  zrihlte  die  neue  Schule  mehr  als  5()()  Studierende. 
Die  (jcschicl<e  der  L'ni\  ersitäl  Mieben  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
in  enger  Abhängigkeit  von  der  allgemeinen  poHtischen  Lage  und  vi»n 
der  Persönhchkeit  der  Fürsten,  dit-  den  Kurstuhl  inne  hatten.  So 
nahm  sie  im  Ib.  Jahrhundert  unter  dem  Freunde  der  Künste  und 
W  issenschaften  Kurfiirst  Otto  Heinrich  einen  grolSartigen  Aufschwung, 
der  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  noch  f(»rtdauerte;  au"-gezeichnete 
Gelehrte,  u.  a,  der  große  Jurist  Donellus,  lehrten  damals  In  Ileidelherg. 
Die  Kriege  des  17.  Jahrhunderts  unterbrachen  wiederholt  und  für 
lange  Zeit  ihren  Forlbestand.  Von  \h'M  bis  1652  und  wiederum  von 
der  Zi  r^torung  der  Stadt  im  Jahre  bis  zum  Jahre  I7(H)  war  die 

Lehrtätigkeit  eingestellt.  Im  18.  Jahrliundert  erlangte  die  1  lochschule 
ihre  frühere  Blüte  nicht  zurück  und  hatte  unter  ihren  Lehrern  keinen 
Namen  von  bedeutendem  Klange.   Als  aber  die  reclitsrheinische 

Pfalz  an  Raden  fiel,  wurde  die  Universität  durch  den  Kurfiusten  Karl 
Friedrich  vollkommen  neu  begründet  sowohl  hnisichtlich  der  gesetzten 
Ziele  als  der  zur  Verfügung  gestellten  materiellen  Mittel.  Es  gelang 
sehr  bald,  ausgezeichnete  Lehrkräfte  zu  gewinnen  und  der  Anstalt 
euien  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Universitäten  zu  verschatten. 
Ihre  Bedeutung  während  de-^  ganzen  PK  Jahrhunderts  läßt  sich  durch 
die  Anführung  ihrer  hervorragendsten  Lehrer  kennzeichnen. 

In  der  theologischeti  Fakultät  wirkten  in  den  ersten  Jahren  der 
Neubegründung  Daub,  .Marheinccke  und  De  Wette,  von  denen  die 
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zwei  letzteren,  als  1810  die  Berliner  Universität  ins  Leben  trat,  an 
diese  berufen  wurden.  Nach  ihrem  Weggang  begann  Paulus  seine 
40  Jahre  for^esetzte  Tät^keit.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
wirkte  Richard  Rothe  (1837—49  und  1854—67)»  dann  Daniel 
Schenkel,  der  Kirchenhtstoriker  Hundeshagen,  der  alttestamenüiche 
Theolc^e  Hitzig,  der  Exeget  des  neuen  Testamentes  Holsten.  Be> 
sonderer  Blute  erfreute  sich  fast  während  des  ganzen  Jahrhunderts 
die  juristische  Fakultät.  Als  I^dektenlehrer  wirkten  nacheinander 
Heise,  Thtbaut,  Vangerow,  Windscheid;  das  Staatsrecht  vertraten 
Männer  wie  Karl  Salomon  Zachariä,  Joh.  Ludwig  Kluber,  Robert 
von  Mohl,  Heinrich  Zöpfl,  Joh.  Casp.  Bluntschli,  Hermann  Schulze, 
Georg  Meyer.  Unter  den  Lehrern  des  deutschen  Privatrechts  sind 
Mittermaier,  der  zugleich  ein  berühmter  Strafrechtslehrer  war,  und 
Achille  Renaud  zu  nennen;  auch  der  größte  Kenner  des  Handels- 
rechts Levin  Goldschmidt  gehörte  der  Universität  15  Jahre  an.  Der 
medizinischen  Fakultät  gehörten  die  Anatomen  Henle,  Arnold,  Tiede- 
mann,  Gegenbaur,  die  Chirurgen  von  Chelius.  Otto  Weber,  Gustav 
Simon,  der  Gynäkologe  Nägele,  die  Kliniker  Pfeufier,  Friedreich  und 
als  Professor  der  Physiologie  13  Jahre  lang  Hermann  Helmholtz  an. 
In  der  philosophischen  Fakultät  waren  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  zum  Teil  von  Männern  des  hödisten  Ranges  vertreten. 
Chemie  lehrten  nach  einander  Gmelin,  Bunsen,  Victor  Meyer,  Physik 
Philipp  JoUy,  Gustav  Kirchhof,  Mineralogie  v.  Leonhard,  Botanik 
Hofmeister,  Zoologie  Bronn.  Professoren  der  Philosophie  waren 
J.  F.  Fries .  und  zwei  Jahre  hindurch  Hegel.  Als  Mathematiker  sind 
Hesse  und  Lazarus  Fuchs  hervorzuheben.  Die  klassische  Philologie 
wurde  gelehrt  von  Friedrich  Creuzer,  vier  Jahre  hindurch  von  August 
Boeckh,  später  von  Köchly,  Ribbeck,  Erwin  Rohde.  Von  bekannten 
Historikern  gehörten  der  Universität  an:  Friedrich  Christoph  Schlosser, 
Gervinus,  Häusser,  Wattenbach,  v.  Treitschke,  ErdmannsdörfTer, 
Winkelmann.  Als  Lehrer  der  Volkswirtschaft  wirkten  Karl  Heinrich 
Rau  und  Karl  Knies. 


2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Gegenwärtig  ist  die  Universität  in  5  Fakultäten  geteilt,  da  seit 
dem  Jahre  1890  die  frühere  philosophische  Fakultät  in  die  philo- 
sophische und  in  die  naturwissenschaftlich-mathematische  Fakultät 
zerlegt  worden  ist. 

1.   Die  evangeliscl>theologische  Fakultät  zählt  5  ordentliche 
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Professoren*),  2  außerordentliche  und  einen  Privatdozci  ici;.  Es  be- 
stehen zwei  Semiiiarien :  ein  „wissenschaftliclies"  und  ein  ,, praktisches". 
Jenes  (seit  1895)  dient  zur  l-".rpänzung  der  Vorlesungen  und  wird  von 
den  Vertretern  der  verschiedenen  theoretischen  Fächer  der  Theoloq-ic 
abgehalten,  dieses  (seit  als  ,.Predi_L,^erseniinar",  seit  1H()7  unter 

der  jetzigen  Bezeichnung  bestehend)  will  die  vStudierenden  nach 
Absolvierung  ihrer  theoretischen  Studien,  also  frühestens  uacii  sechs 
Semestern,  in  die  Praxis  des  Berufs  durch  Übungen  im  Predigen, 
Unterrichten  usw.  einfiihren  und  wird  von  dem  Professor  der 
praktischen  Theologie  mit  Assistenz  von  Hilfskräften,  die  teilweise 
nicht  zur  Uni\  ersität  gehören,  geleitet.  Das  wissenschaftlich-tlieologischc 
Seminar  ist  mit  2()0()  M.,  das  praktisch-theologische  mit  4266  M.  jähr- 
lich dotiert.  In  jenem  hat  jeder  Lehrer  da.s  Recht,  zwei  Stipendien 
von  zusammen  UO  M.  jedes  Semester  zu  verteilen;  in  diesem  erhalten 
alle  qualifizierten  Mitglieder  jedes  Semester  ein  Stipendium. 

2.  Die  juristische  hakultät  hat  7  ordentliche  Professoren**), 
8  außerordentliche.  Es  ist  ein  juri.stisches  Seminar  vorhanden,  das 
aus  dem  früheren,  1875  eingerichteten  privatrechtlichen  Seminar  cnL- 
.standen  ist.  Hier  lehren  sämtliche  Ordinarien,  aulierdem  ein  außer- 
ordentlicher Professor,  der  Bibliothekar  des  Seminars  ist.  Die  Dotation 
des  Seminars  ist  1(KX)  M.  Ein  .staatswissenschaftliches  Senuaar,  tias 
früher,  ehe  das  privatrechtliche  zu  einem  allgemeinen  juristischen  aus- 
gestaltet war  und  ehe  ein  volkswirtschallliLl;es  bestand,  eine  größere 
Wirksamkeit  hatte,  existiert  noch  fort  mit  einem  Lehrer  des  Staats- 
rechts als  Leiter  und  einer  Imitation  von  l^(H)  M. 

!V  Die  medizinische  1  iljijtat  hat  1  1  ordentliche  Professoren***), 
2  etatmabige,  und  17  niciiiet.itmäßige  außerordentliche,  16  Privat- 
dozenten.   Es  bestehen  folgende  Insiiiatc: 

1.  Die  Anatomie.  Sie  war  im  lö.  Jahrhundert  mit  dem  Spital 
verbunden,  wurde  1805  in  ein  besonderes  (kljaude  verlegt, 
das  dann  aber  auc!i  alle  naturwissenschaftlichen  Institute  auf- 
nahm. UioJ'.  wurde  sie  vergrößert.  WUi)  bis  IlUfi  wurde  ein 
neues  (iebäude  für  sie  errichtet,  das  1876  nochmals  um- 
gebaut wurde.    Sie  ist  mit  7UÜÜ  M.  jährlich  dotiert. 

2.  Das  physiologische  Institut.  Es  besteht  seit  UMS.  1}V).'i 
wurde  es  in  einen  Neubau  verlegt,  der  auch  die  naiurwisscn- 

*)  Men,  HMisndit  Bwfiennann,  Lemme,  Trftltsch»  DeUhnann. 

**)  Utkktr,  Kariowa,  Sdiröder,  von  Liücnthal,  Buhl,  JcUinck,  Anschütz. 
***}  .\rnol(l,  (  zemjT,  Leber,  Fürbhnger,  Erb,  Kräpelin»  Vicrordt»  Knautf,  von  R<i»t- 

honi,  Kosfecl,  Golllieb. 
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schaftlichen  Institute  auliniim,  erhielt  1875  einen  besonderen 
Neubau.    Dotation:  fiTHK)  M. 

3.  Das  pathologisch-anatomische  Institut.  ICs  besteht  seit  llÜid, 
.seit  \V>1()  in  eigenem  Gebäude.    Dotation:  4f)(M)  M. 

4.  Das  phaiiuakologische  Institut.    Seit  189U,  Dotation  'MM)  M. 

5.  Das  hygienische  Institut.  Seit  1Ü91,  in  eigenem  Gebäude, 
Dotation  21K)0  M. 

6.  Das  Institut  für  gerichtliche  Medizin.  Seit  1U7(>  im  Gebäude 
für  pathologische  Anatomie,  jetzt  im  hygienischen  Institut, 
Dotation  2(i)  M. 

7.  Das  akademische  Krankcnkaus.  Die  jetzigen  Gcbäulichkeitcn 
sind  in  den  J. ihren  1!U/»  bis  1876  errichtet  und  wurden  ll'>7(> 
bezogen.  Die  staatliche  Dotation  ist  115lf)0  M.,  die  Ein- 
nahmen im  ganzen,  dii  auch  ausgegeben  werden,  betragen 

onO  M.    Zum  Krankenhaus  gehören: 
ay  Die  medizinische  Klinik.    Sie  besteht  .seit  1815. 

b)  Die  chirurgische  Klinik.  Wurde  1818  erbfthet,  nachdem 
eine  chirurgische  Ambulanz  schon  seit  180.S  bestanden  hatte. 

c)  Die  Augenklinik.  Sie  wurde  1818  zusiuiimen  mit  der 
chinirgischen  begründet.  1867  wurde  eine  besondere 
rri\atklin!k  als  Universitätsaugenklinik  übernommen. 

ö.  Die  Frauenklinik.  .Sie  ist  das  älteste  klinische  Institut.  Die 
seit  17M>  in  Mannheim  bestehende  Entbindungsanstalt  wurde 
1805  nach  Heidelberg  verlegt  und  mit  der  Universität  ver- 
einigt. Sie  erhielt  1884  ihi  jetziges  Gebäude.  Dotation 
26  5(H)  M..  Gesamtbudget  86  5()0  M. 

9.  Irrenklinik.  1U26  wurde  die  Irrenanstalt  von  Pforzheim  nach 
Heidelberg  verlegt  und  1827  die  erste  psychiatrische  Kliink, 
die  an  einer  deutschen  Universität  bestand,  errichtet.  1{i42 
wuide  die  Anstalt  \(>n  Heidelberg  wegverlegt.  Erst  1878 
wurde  wieder  eine  Irrenklinik  in  eigenem  Neubau  eingerichtet. 
Sie  hat  eine  Dotation  von  48  900  M.,  im  ganzen  ein  Budget 
von  14().=^(H»  M. 

10.  Ohrenkiinik.    1 'm  Institut  für  Ohrenkranke  bestand  seit  187*^, 
eine  Klinik  wurde  daraus  18<l^v    Dotation  4000  M. 

11.  Kinderklinik.  Besteht  seit  18*/2  als  Universitätsinstitut.  Dotation 
4400  M. 

12.  Anif>ulatorische  Klinik  für  Rachen-,  N'asen-  und  Kehlkopf- 
kranke.   Seit  18</2.    Dotation  2(HK)  M. 

13.  Zahnärztliches  Institut.    Seit  18*J5.    i^otation  1000  \L 
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14.  Mcdizini^cliL  I'oliklinik.  Sie  wurde  \H'A7>  bci^ründct  und  mit 
der  rttatiouiircn  inctlii:inischen  Klinik  verbunden,  bis  sie  IU5b 
davon  pfctrennt  und  unter  ciiun  eigenen  Direktor  gestellt 
wurde.  Dotation  21(K)  M.  l"s  l)t  stehen  auliicrdeni  Polikliniken 
in  Verbindunfr  mit  der  I  rauenklinik  und  der  Ohrenklinik  und 
eine  Poliklinik  Uir  Orthopädie. 

4.  Philosophisclic  Fakultät  mit  Ib  ordentlichen  Professoren*), 
1  ordentlichen  Honorarprofessor,  I  lonorarprofessoren,  A  etatmäßi^^en 
und  10  nichtetatmäßigen  außerordentlichen  Professoren,  ii  Privat- 
dozenten,  2  Lehrern  und  I  Lektrjr. 

Innerhalb  der  Fakultät  sind  die  Hauptfacher: 

a)  Philosophie  und  Pädagogik,  gelehrt  von  2  ordentlichen  Pro- 
fessoren, 1  ordentlichen  Honorarprofessor  und  1  Lehrer. 

b)  Klassische  Philologie  mit  Archäologie  und  alter  Geschichte 
(4  ordentliche  Professoren,  1  ordendicher  Honorarprofessor, 
1  außerordentlicher  Professor). 

Es  bestehen: 

aa)  Ein  philologisches  Seminar.  Seit  1807,  neugeordnet  1865. 
Jedes  ordentliche  Mitglied  erhält  70  M.  Stipendium  im 
Semester.   Dotation  2400  M. 

bb)  Archäologisches  Institut.  Die  An^ge  gehen  auf  das  Jahr 
1850  zurück,  seit  1866  besteht  die  jetzige  Bezeichnung, 
1869  in  ein  eigenes  Gebäude  gelegt.  Jetzt  ^  damit  eine 
Abteilung  für  alte  Geschichte  und  eine  für  neue  Kunst 
verbunden.  Dotation  für  Archäologie  und  neue  Kunst 
4150  M.,  für  alte  Geschichte  600  M. 

c)  Neuere  Philologie  (3  ordentliche  Professoren,  5  außerordent« 
liehe,  1  Lektor).  Ein  Seminar  wurde  unter  der  Bezeichnung 
„Seminar  für  neuere  Sprachen**  1873  begründet,  es  heißt  seit 
18"^  germanisch-romanisches  Seminar  und  ha{  eine  deutsche, 
eine  französische  und  eine  englische  Abteilung.  Dotation 

vm  M. 

d)  Vergleichende  Sprachwissenschaft  und  orientalische  PhUologie 
(2  ordentliche  Professoren,  2  Honorarprofessoren,  1  außer- 
ordentlicher Professor,  t  Privatdozent).  Es  besteht  ein 
„Orientalisches  Seminar"  (für  semitische  Sprachen)  seit  1897. 
Dotation  200  M. 

•)  FiscluT,  WirKlfUwtHl,  Schöll,  Osthoff,  von  Diihn.  IJr.uine,  NtMimrm:!.  von  Doma- 
iuccwski,  Mareks,  liezuid,  Weber,  Kalhgcn,  Thode,  Dictcrich,  Houps,  llunipc. 

35* 
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Mittlere  und  neuere  Geschichte  (2  ordentliche  Professoren, 
1  Honoraq>rofesüor»  2  außerordentliche).  Ein  historisches 
Seminar  besteht  seit  t890.  Dotation  860  M. 

f)  Geographie  (1  etatmäßiger  außerordentlidier  IVofessor),  Das 
Seminar  besteht  seit  1R99.   Dotation  1000  M. 

g  Neuere  KuiKstgocliichtc  i^l  ordentlicher  l'rofessor,  1  Pn\at- 
dozent  i. 

h)  Volkswirtschaftslehre    '2   ordentliche    Protessnreti.    2  auCser- 
ordcntlichc».    F.iii  xolks wirtschaftliches  Seminar  besteht  seit 
1897.    Dotation  Km  M. 
i)  I^andwirtscbaft  (1  Lehrer). 

5.  Naturwissenschaftlich-mathematische  Fakultät.  Sie  hat  8  ordent- 
liche Professoren*),  5  Honorarprofessoren,  5  etatmäßige  und  13  nicht- 
etatmäßige außerordentliche  Professoren,  8  Privatdoienten.  Sie  hat 
folgende  Institute  und  Seminarien: 

a)  Botanisches  Institut  und  Botanischer  Garten.  Ein  botanischer 
Garten  wurde  als  einer  der  ersten  auf  deutschen  Universitäten 
schon  1593  fQr  den  medizinischen  Unterricht  angelegt.  Seit 
1784  wurde  der  „Ökonomische  Garten"  der  Kameral-Hohen* 
Schule  auch  für  die  Lehrzwecke  der  Univer»tät  benutzt.  1806 
wurde  ein  botanisches  Institut  und  ein  neuer  botanischer 
Garten  eingerichtet.  Das  jetzige  botanische  Institut  ist  seit 
1878  gebaut,  der  botanische  Garten  seit  1880  angelegt  und 
in  Benutzung.  Dotation  1 1  000  M.  Die  forstbotanischen  An> 
lagen  auf  dem  Schlosse,  die  1805  angelegt  wurden,  sind  eben* 
folls  (ur  Unterrichtszwecke  bestimmt. 

b)  Zoologisches  Institut  und  Museum.  1806  wurde  eine  Samm- 
lung ausgestopfter  Tiere  angelegt,  die  aber  später  in  Privat» 
besitz  überging.  1819  wurde  ein  zoologisches  Museum  ein- 
gerichtet. Seit  18^X>  ist  Institut  und  Museum  in  einem  eigenen 
Neubau.   Dotation  :)500  M. 

c)  Mineralogisch-geologisches  Institut.  Seit  1863  in  dem  für  die 
naturwissenschaftlichen  Institute  errichteten  Gebäude.  Dotation 
2700  M. 

d;  Stratigraphisch-paläontologisches  Institut.  Die  paläontologischen 
Sammlungen  wurden  1863  begründet,  das  Institut  besteht 
seit  1901.   Dotation  400  M. 

*)  K6nig»bcrger,  Quincke,  lYilJser,  K€)<enl>a»cb,  Butscbli,  Valeotioer,  Ciuthis,  Wolf. 
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e)  Chemisches  Laboratorium.  Zuerst  1818  cint;crichtct,  1855 
in   H 1^  jetzige»    löbU   umgebaute  Haus  gelegt,  Dotation 

UUMA)  M 

f)  Physikalisches  Institut.  Die  Sammlung  wurde  1752  begründet, 
(las  Laboratorium  1U4h  t  ingerichtet.  Seit  I8^>.S  ist  das;  Institut 
in  dem  für  die  naturwissenschaftlichen  Institute  errichteten 
Gebäude.    Dotation  55(X)  M. 

g)  Mathematisches  Seminar.  1  in  mathematisch -physikalisches 
Seminar  wurde  18l)M  eingerichtet;  seit  1W1  ist  daraus  ein 
mathematisches  und  ein  physikalisches  Seminar  L^ewortleii. 

h)  Physikalisch'-^  Seminar.  Mit  dem  mathematischen  Seminar 
zusammen  *J<K)  M.  Dotation. 

Die  Universitätsbibliothek  hatte  schon  am  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts bald  nach  der  Gründung  der  Universität  einen  größeren 
Bücherschatz.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  sie  immer  reicher,  so  daß  sie 
am  .\nring  des  17.  Jahrhunderts  dne  der  berühmtesten  Sammlungen 
der  \\  elt  war.  Aber  die  wertvollsten  Bestandteile  wurden  ihr  im 
.'iOjährigen  Kriege  entführt.  Line  neue  Bibliothek,  die  Kurfürst  Karl 
Ludwig  sammelte,  ging  im  Orleans'.schen  Krieg  abermals  verloren. 
•  Die  jetzige  Bibliothek  wurde  im  .AnfauL^'  des  18.  Jahrhunderts  unter 
Kurfürst  Johann  Wilhelm  b^rundet.  Eine  große  Bereicherung  erfuhr 
sie,  als  nach  den  napoleonischen  Kriegen  UMG  eine  bedeutende  An- 
zahl Handschriften  der  alten  pfälzischen  Bibliothek,  die  nach  Rom 
gekommen  waren,  zurückgegeben  wurden.  Sie  enthält  jetzt  mehr  als 
350000  Bände,  über  3000  Handschriften,  25(K)  Urkunden  und  150(X)0 
Dissertationen.  Beschäfti;^  sind  daran:  1  Oberbibliothekar,  2  Biblio- 
thekare, 1  Kustos,  2  HiUsarbeiter,  2  Assistenten,  3  Diener.  Dotation 
22  750  M. 

3.  Statistische  Übersichten. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 

OrdcQÜicbe 
PkofessoTcn 

Honorar- 
professort-ii 

AuQerordent* 

lirhi- 
Prote»sorea 

dosenten 

I^ktoren 

Sommer  1903 

48 

10 

55 

28 

1 

„  1878 

42 

3 

24 

29 

„  1850 

31 

1 

15 

21 

„  1820 

29 

1 

11 

9 

t 

„  1804 

26 

8 

3 

~~  i 
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Di«  eiiudnen  Uaiversttäteii. 
Zahl  der  immatriknlierten  Studierenden. 


I  )aruntcr 

Semester 

CicsAmtzolil 

Reich«-  1 
diu^Lsincler  j 

Semester 

1 

Gesamtzahl 

Sommer  1903.    .  . 

1671  1 

197 

Winter  1870  71   .  . 

370 

Winter  1902  3     .  . 

134 

Sommer  tfi70      .  . 

822 

1  Sommer  1902  .    .  . 

I64U 

184 

138  1 

„       1860.    .  . 

600 

1  Winter  1901/2    .  . 

1271 

Winter  1850/51  .  . 

557 

Somni«  r  \90\  .    .  . 

158  [ 

Sommer  1B50 .    .  . 

522 

i  Winter  1900  01   ,  . 

1280 

143 

1840.   .   .1  658 

.S-.mmcr  1900.    .  , 

1583  ' 

174  , 

Wiuier  1830/31  .  . 

887 

i     „      1890.  .  . 

1089 

136  , 

Sommer  1830 .   .  . 

820 

1     „      1880.  .  . 

809 

122 

„     1820.  .  . 

491 

Zahl  der  Studierenden  der 


Semester 

theologischen 
Kakidtüt  1 

juristischen 
Fakultät 

medizinischen 
Fakultät 

philoso- 
pbitdien 
Fakultät 

luUurwisseu- 
«cbaftKdien 
Fakultät 

S.  1903    .  . 

62 

572 

311  359 

367 

W.  1902/3    .  52 
&  1900    .  .  {  52 

408 

235 

300 

357 

564 

301 

269 

367 

S.  1896    .  . 

73 

472 

275 

163 

269 

S.  1890    .  . 

91 

327 

350 

321 

S.  1880    .  . 

24 

405 

122 

258 

S   1R70    .  . 

52 

460 

.  110 

200 

S.  1Ö60    .  . 

105 

264 

105 

126 

(inkl.themik.) 


Nichtimmatriknllerte»  zum  Hören  der  Vorlegungen  berechtigte  Personen: 

a>  Manner: 

S.  1903  151,  W.  1902/3  140.  S.  1902  129,  \V.  190t/'2  141.  S.  1901  121.  W.  1900/1  121. 


b)  Hörerinnen: 

S.  1903  €2,  W.  1902/3  42,  S.  1902  54,  W.  1901,'2  27,  S.  1901  40,  W.  1900/1  21. 
Unter  den  Immatrikulierten  im  Sommer  1903  waren  30  Flauen. 


jahrlii  lic  Siaaistlutatiun  für  <lic  ordentlichen  Ausgaben: 

1850  96023  R       168040  M.>.  1865  135  723  I  I    =  232  6*«  M.),  1878  614267  M., 

1890  677  906  ,M.,  1903  911  560  M. 
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Gesamtsamme  der  Emnahmen  der  Univer»ttSt: 


1 

1 

J«br 

AmeigeMm 
Vennögen 

Aas  eigenem 
Erwerb  (Spor- 
tein, Vcrjjfle- 
gungsbeträge 
derKlhtikcn) 

Staats- 
dotktioa 

Sonstiges 

Summa 

M. 

M. 

M. 

M. 

M, 

1903 
1890 

14536 
10060 

612  930 
393  854 

911  560 
677  906 

26 104  ' 
16380 

1 098200  1 

Von  der  Gesamtsafnme  der  ordeatlichen  Ausgaben  entfallen  aufs 


Jahr 


1908 
1690 


Besoldungen 
M. 

495745 
359810 


Wohnungs- 

geld 

I 

M. 

87  060 
42406 


M. 

321452 
254769 


Die  auOerordentlichrn  Ausgaben  des  Staates  fiir  die  rnivci^itüt  In  den  uüm  Jahren 
von  1894  bis  eioschliefilich  1903  betrugen  lusammen  2792872  M. 


£.  Leser. 
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XVIX.  Die  Groflherzoglich  Badische  Albert-Ludwlgs- 
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Freiburg  erinnert  in  seiner  neuesten  Entwicklung  an  das 
Wachstum  amerikanischer  Städte:  im  Sommer  1870  hatte  es  nur 
225  Studenten,  1898  wurde  der  1500.  (zufallig  ein  Amerikaner)  von  der 
Stadt  durch  ein  großes  Fest  gefeiert,  im  Sommersemester  1903  war  mit 
1%2  immatrikulierten  Studenten  das  zweite  Tausend  fast  erreicht.  So 
ist  Freiburg  mit  raschen  Sprüngen  im  Sommersemester  an  die  fünfte 
Stelle  unter  den  deutschen  Universitäten  gerückt,  es  ist  eine  der 
bclicbt6sten,  wenn  nicht  die  beliebteste,  der  deutschen  Sommer- 
univcrsitäten  geworden. 

Aber  über  diesem  jüngsten  wahrhaft  modernen  sprunghaften  Auf- 
schwung liegt  bei  Freiburg  doch  zugleich  auch  noch  —  und  das  ni.icht 
wolil  luben  der  außerordentlichen  Gunst  der  Lage  den  eigentümlichen 
pikanten  Reiz  der  Universität  ebenso  wie  der  Stadt  für  den  modernen 
junc^en  Menschen  aus  —  der  Duft  einer  alten,  weltberühmten  \'er- 
i^MnL^enheit.  Denn  Freiburg  gehört  zu  den  ältesten  deutschen  Univcrsi- 
t.iteu  und  hat  vor  jenem  Tiefstand  im  Jahre  1870  wiederholt  bessere 
Zelten  ^^esehen:  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  JahrlunuJerLs  hatte  die 
Studentenzahl  —  damals  allerciin^-  im  Winter  —  fast  700  erreicht, 
und  sciion  als  die  Universiiai  am  -Anfang  des  Jahrhunderts  an 
liadcn  kam,  hatte  sie  mehr  Studenten  wie  1870,  obwohl  es  der 
Universität  damals  —  nach  einem  Besclilui-i  aus  der  Zeit  —  „nicht 
darum  zu  tun  war  \iele,  sondern  niu  gute  und  wohlgesittete 
Jünglinge  zu  haben". 

*)  ^  "^r;;!.  Si  lircibrr,  <  ie^- hichte  »ler  Allurt-l  lulwij^'-  L'tiivcrsitat  in  Frciburj;  i.  B. 
3  IVile.  Fnibiir^  1857 — 60.  Maytr,  Ilcnnaiin,  hie  fiiivcrviiat  zu  Fniln.r^'  i  H. 
1806-1852.  Alemimiiia  1892,  1893,  J894.  Die  L  uivcrMUi  I  reiburg  1852-81. 
Festschrift  1881.  Hei  der  Sammlung  den  Materials  haben  mich  die  Herren  eand.  cam. 
Flamm  uad  llelbliog  :iowie  die  Quättnr  der  Iniversiiät  in  dankenswerter  Weise  miierstütxt. 


1.  Geschichtliche  Übersicht 
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Die  Albert-Ludwi<j;s-Uni\ crsität  wurde  nn  Jahre  1456  von  dem 
Erzherzog  Albrecht  von  Österreich  gegründet,  um  —  wie  der  Stifter 
selbst  in  einer  Urkunde  siv^i  ..E^raben  zu  helfen  den  Brunnen  des 
Lebens,  daraus  von  allen  Enden  der  W  elt  unxersiegbar  jreschöpft 
werden  möge  erleuchtendes  Wasser  trustlicher  uiul  lieiLsamer  \\  eisheit 
zur  Erlöschung  des  \  t:rderblichen  Feuers  menschlicher  Unvernunft 
und  Blindheit",  und  sie  hat  ihre  erste  und  doch  wohl  größte  Blüte  in 
der  Zeit  des  Humanismus  erreicht.  Danials  war  sie  über  ein  Jahr- 
hundert lan<;  ein  Brennpunkt  der  hohen  Bildung,  die  in  jener  Zeit  am 
Oberrhein  herrsclite.  Es  wirkten  an  ihr  die  Juristen  Odernheim 
und  Stür/.el  und  vor  allem  der  große  Zasius  ,  der  größte  deutsche 
Jurist  vor  Savigny  und  sein  unmittelbarer  Vorläufer  als  Begründer 
der  historischen  Methf)de  in  der  Juri^^prudenz;  in  der  [)liilosophischen 
I-akultat  Reisch,  Oraeuhun  ('leiinaniac  genannt,  der  \'crf;isüer  der 
weltberühmten  Margarita  rhiluso|)hiea,  der  ersten  Enzyklopädie  des 
menschlichen  Wissens,  und  der  Naturwissenschaftler  Glareanus;  in 
der  theologischen  der  bekannte  Prediger  unvl  X'orreforni.itor  Geiler 
von  Kaisersberg,  der  Humanist  Wimpheling,  und  Luthers 
Gegner  Eck. 

Aber  schon  gegen  Ende  des  H).  Jahrhunderts  nahm  die 
Bedeutung  der  Uni\ersitat  alt,  und  mit  Berufung  der  Jesuiten 
durch  Erzherzog  Leojxild  im  Jahre  1()20,  welche  die  tlieoloLjisehen 
und  })hil()S(  iphisclien  Lehrstühle  erhielten,  begann  ein  Tiefstand,  tler 
iniolge  dt  s  ;^()iahrigen  Krieges  und  der  sonstigen  Zeitverhältnisse  bis 
in  die  zweite  IlcUfle  des  Ui.  Jahrhunderts  dauerte.  Da  setzte  mit 
einer  energischen  I'ürsorge  der  österreichischen  Regierung  durch  Be- 
rutiuv^f  tüihiiger  Kräfte  ein  neuer  Aufschwung  »mh,  und  .ds  die 
Lnivi  isitat  im  Jahre  \V>\)r^,  nur  zwei  Jahre  nach  Heidelberg,  an  Baden 
fiel,  überijalun  der  Kurtiirst  später  Grobherzog  Karl  I'riedrich  alsbald 
großherzig  die  für  d.is  kleine  Land  m  der  Tat  unverhältnismäßig 
große  Aufgabe,  die  beiden  Uni\  ersitaten  zu  erhalten. 

Auf  die  Anregung,  eine  der  [»l  idcn  anr/ulu.ben,  soll  er  gesagt 
haben:  ..Mit  Nichten,  sie  gehören  niclil  unscrni  Laiulr  <dlein.  sie  ge- 
hören der  Mcnschiieit  an.  Fern  sei  der  Gedanke,  eine  derselben  auf- 
/  ilu  ben,  w  ir  wollen  ihrer  sorgsam  pflegen  und  sie  in  Stand  scl/en, 
lUchtiges  zu  lci.-.ten,  damit  das  Licht  der  Wissenschaft,  der  wahrrn 
A:!tk!.u  ung  von  ihnen  ausgehend  sich  lurtan  über  iJeutschland  \  (  r- 
l>n  Ihn  nKi'.ye.**  Dies  fürstliche  Wort  haben  .seine  Nachfolger  auf 
ilcni  liaJi:-jLlien  rhri>n  redlich  eingelöst,  und  nachdem  nucli  zw  eimal,  Iii  17 
und  IÖ44,  die  Gefahr  ihrer  Aufhebung  zu  Gunsten  Heidelbergs  vor- 
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übcrgeijangcn  war,  kunnte  sich  Frciburg  seitdem  auch  in  stets 
wachsendem  Maß  der  Förderung  durch  Fürst  und  Volksvertretung 
erfreuen. 

Die  hcr\'ürragendsten  Lehrer,  welche  im  \^).  Jahrhundert,  abge- 
sehen von  den  Lebenden,  hier  gewirkt  haben,  sind:  in  der  theologi- 
schen Fakultät  Dereser,  Hug,  Wetzer  (Urheber  des  bekannten 
Kirchenlexikons;,  v.  Hirscher,  Staudenmayer,  Alban  Stolz  und 
Franz  Xaver  Kraus;  in  der  juristischen  die  bekannten  Uberalen 
Abgeordneten  Duttlinger,  v.  Rotteck  (seit  1817  in  der  juristischen, 
vorher  in  der  philosophischen  Fakultät,  der  Verfasser  der  „Welt- 
geschichte" und  mit  Weicker  zusammen  des  „Staatslexikons*',  als 
Politiker  hauptsächlich  verdient  um  die  Aufhebung  des  Zehnten  in 
Baden),  und  der  oben  genaimte  Weicker,  dem  die  erste  Einfuhrung 
der  Preßfreiheit  in  Baden  zu  danken  ist,  andererseits  ab  Vertreter 
des  KlerikalLsmus  Büß,  dann  der  Pandektist  Warnkönig,  der 
badische  Staatsmann  Lamcy  und  der  jüng.st  in  Leipzig  verstorbene 
Adolf  Schmidt;  in  der  medizinischen:  Eckert,  Vater  und  Sohn, 
Schultze,  Nothnagel,  Kußmaul,  De  Bary  und  der  Chemiker 
Baumann;  in  der  philosophischen  der  Dichter  Jacobi,  bis  1817 
V.  Rotteck,  Schreiber  (der  Historiker  der  Stadt  und  Universität 
Freiburg  ,  der  Physiker  Müller  fMüllcr-Bouillct,  der  Verfasser  des 
bekannten  Lehrbuchs  der  Physik  i,  Heinrich  v.  Treitschke  und 
die  Nationalökonomen  Hclferich,  Knies,  v.  Mangoldt  und 
Alphons  Thun. 

Von  ihrer  Schwcstcruniversität  und  alten  Rivalin  Heidelberg  hat 
sich  Freiburg,  seit  es  mit  ihr  zusammen  dem  badischen  Staat  ange- 
hört, immer  in  doppelter  Beziehung  unterschieden:  einmal  dadurch, 
daß  hier  eine  katholische,  dort  eine  protestantische  theologische 
Fakultät  war  —  die  katholischen  Theologen  Heidelbergs  wurden  1817 
nach  Freibuig  versetzt  — ,  und  dann  dadurch,  daß  Freibiug  immer 
mehr  badische  Landesunivcrsität  für  die  Badener  war,  als  das  von 
altcrsher  internationalere  Heidelberg.  So  war  hier  das  Verhältnis  der 
Ausländer  zu  den  Inländern  am  Anfang  des  Jahrhunderts  durch- 
schnittlich wie  5:7,  in  Freiburg  dagegen  wie  2:7,  1811  sc^r  wie 
2:10.  Der  jüngste  Aufschwung  hat  dies  freilich  auch  in  Freiburg 
sehr  geändert,  ist  der  große  Zuzug  doch  hauptsächlich  aus  Nord- 
deutschland  und  vom  Rhein  gekommen.  Die  vier  Fakultäten  standen 
sich  damals  —  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  — 
ziemlich  gleich,  am  stärksten  aber  waren  die  theologische  und  die 
medizinische,  letztere  gerade  im  Gegensatz  zu  Heidelberg,  das  Hainal« 
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nur  eine  sehr  schwache  medizinische  Fakultät  hatte  und  in  erster 
Linie  die  Hohe  Schule  der  Juristen  war,  während  Freiburg  zu  einer 
solchen  der  Mediziner  auserkoren  scliien.  Damals  prophezeite  ihm 
schon  der  berühmt  Phrenolog  Gall  seine  j^roße  Zukunft.  .,Es  läßt 
sich,  sagte  er  in  seinen  Vorträj^en  zu  Freiljur<^  1H07,  auch  nichts 
gcf^cn  die  Biederkeit  der  Bewohner  und  gegen  die  unverj^lcichlich 
schöne  und  gesunde  Lage,  gc^^en  die  Wohlfi  ilheit  der  Lebens- 
mittel usw.  sagen.  Freiburg  sclieint  daher  <;eeignet  zu  sein,  der 
wahre  Sitz  der  Musen  und  der  Kultur  und  x  ielleicht  eine  der  vorzüg- 
lichsten Universitäten  in  Deutschland  zu  werden,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  wie  reichlich  der  Staat  verdienstvolle  Lehrer  zu  be- 
lohnen und  w  ie  hberal  seine  Gesinnungen  gegen  das  Fortwirken  des 
Geistes  zu  sein  pflegen." 

Glänzender,  als  Gall  es  .sich  hätte  träumen  lassen,  ist  diese 
Prophezeiung;  nach  dem  Nieder<^^uig  in  den  (A)er  und  Vl^er  Jahren 
in  Erfüllung  gegangen,  und  bis  lU*  instand  dabei  wirklich  die  niedizuiische 
Fakultät  bei  weitem  an  der  Spit/e,  durch  den  jüngsten  Aufschwung 
aber  ist  sie  auch  hier  durch  die  rechts-  und  staatswissenschaftliche 
üi)erfliii;e!t  worden,  und  auch  die  philosophisclie  ist  -  hauptsächlich 
durch  die  Chemiker  —  ihr  nachgerückt,  lai^entümlich  für  l'Veiburg 
ist  der  L^roi.H-  Unterschied  zwi.schen  Sommer-  und  W  intersemester, 
erfreulicherw  eise  ist  aber  auch  im  Winter  die  Frequenz  im  Steigen. 
Sie  betrug  im  Wintersemester  1*A)3;4  :  133L 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  19U3). 

L  Die  katholisch-theologische  Fakultät  zählt  7  ordentliche 
Professoren^),  3  außerordentliche  Professoren  und  einen  Privatdozenten. 

Es  bestehen  5  theologische  Seminarien:  ein  kirchenhisto- 
rischeSi  &n  archäologisches,  ein  exeget^hes,  ein  homiletisches,  dn 
kanonist  tsches. 

Es  besteht  ein  Konvikt,  in  dem  sämtliche  badische  Theol<^e 
Studierende  wohnen. 

n.  Die  rechts-  und  staatswissenschaftliche  Fakultät  zählt  3 
inaktive  ordentliche  Professoren^),  9  aktive  ordentliche  Professoren^), 
einen  außerordentlichen  Professor  und  einen  Privatdozenten. 

1)  Kri^,  Heiner,  llobetg,  Ehrbaid  (nadk  SttAfibui^  berufen),  Rfickcxt,  Bnig,  Mayer. 

Rive»  fmntag*  Gebhard. 
')  l  isch',  {^uiiu-lin,  Rcisin,  Kich.  Scbmidl,  v.  Roblaod,  C.  J.  Kiicbs,  v.  Schulj«- 
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Es  besteht  ein  juristisches  Seiiiiniir  seit  18U*>  und  ein  kaiiie- 
ralistischcs  seit  1871.  Das  Aversum  beider  beträgt  jäliriich  je 
ICKK)  M. 

III.  Die  medizinische  hakullät  /.iihU  jl  inaktive  ordciithche  Pro- 
fessoren'). 12  aktive  ord::ntliche  Professoren-),  20  außerordentliche 
Professoren,  7  Privatdozenten. 

Anatomisches  Institut:  gegründet  im  Jahre  1620,  Neubau 
im  Jahre  1806/67     Aversum  ()(XX)  M.    Kigcne  Einnahmen  1550,60  M. 

Physiologisches  Institut:  Errichtung  der  Lelirkanxel  für  Phy- 
sioloirie  im  Jahre  1774.  Im  Jahre  1821  wurde  für  physiologische  Ar- 
beiten ein  Laboratorium  mit  einem  Aversum  von  100  Gulden  einge- 
richtet in  Verbindung  mit  der  anatomischen  und  zootomischen 
Sammlung;  erst  im  J.ihre  \V,(i)  wurden  Arbeitsräume  ausschlielilich 
für  physiologisclie  .\rl»t.  iten  gewonnen.    Aversum  2500  M. 

Patlioloj^MSches  Institut:  Im  Jahre  ll^^4  ririincUmg  einer 
selbstrindigen  patholugisch-anatomischen  Anstalt  und  zuLjleich  Lrnch- 
tung  eines  eigeneil  Lehrstulils  für  diese  Disziplin.  Ni^ubau  18li7. 
Aversum  H<)(H)  M. 

Hygienisches  Institut:  Ein  ordentlicher  I'n)tL>sor.  Gründui^ 
im  Jahre  WWV).  Neubau  im  Jahre  1805.    Aversuni  2500  M. 

Medi/.inische  Klinik:  Die  Errichtung  einer  mediziuisclien 
Klinik  ist  aus  einem  Reskiipt  der  Kaiserin  Maria  Theresia  vom 
26.  Dezember  1767  herzuleiten.  In  dem  städtischen  Armenspital 
wurde  dann  allerdings  erst  im  Jahre  1776  der  klinische  Unterricht 
abgehalten.  Im  Jahre  1826  schritt  man  zum  Bau  des  neuen  großen 
städtischen  I  lo.^pitals,  das  bis  heute  wesentliche  Erweiterungen  er- 
fahren hat.    .'\\ersum  M. 

Medizinische  Poliklinik  verbunden  mit  dem  ilüdakinderhospital. 
Erstere  wurde  am  1.  Januar  1H28  eröffnet,  ebenfalls  in  einem  städti- 
schen Gel),iude.    Aversum  1(HM)  M. 

Die  Cliirur;Msclie  Klinik  war  mit  der  medizinischen  Klinik 
verbunden,  i>i^  ^ie  im  Jahre  1880  ein  eigenes  staatliches  Gebäude  er- 
hielt.   .'\vcrsum  lUUK)  M. 

Dermatologische  Klinik,  Abteilung  der  Chirurgischen  Klinik. 
Aversum  1000  M. 

Die  Gxnäkologischc  Klinik  war  vom  Jahre  1o2'H»is  I.April 
1868  zusammen  mit  der  chirurgischen  und  mediziiüschen  Klinik  in 

1)  Mauz,  Emmioghans. 

Ilcgar,  ]Iil<k-1>r:iiid^  ri:iunilt!r,  Tbonuis,  Wtedenhdm,  v.  Kiies,  Kn&k«,  /tcgier, 
.Srhouclius,  Kiluai,  AxeofelU,  Uoche. 
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dem  grolicn  i^tadtischcii  Hospital  untcrL^cbracht;  in  diesem  Jahre  i  1868) 
bezog  sie  einen  {großen  vom  Staat  und  der  Stadt  erstellten  Neubau; 
im  Jahre  KKH  f:^in^  ein  weiterer  großer  Neubau  seiner  Vollendung 
entgegen.    Asersum  M. 

Gynäkologische  Poliklinik:  Aversuin  200  M. 

Augenklinik:  Bis  zum  Jahre  1874  war  die  Augenheilkunde 
mit  der  Chirurgie  verbunden.  Im  Jahre  1874/75  wurde  für  die  Augen- 
heilkunde ein  eigenes  Gebäude  errichtet.    Aversiim  7500  M. 

Psychiatrische  Klinik:  Ein  ordentlicher  Professor,  ein  außer- 
ordentlicher Professor.  Gegründet  mit  Neubau  im  Jahre  18i)4.  Aversum 
44000  M. 

Laryngo-rhinologische  Klinik:  Ein  außerordentlicher  Pro- 
fessor. Sie  hat  kein  besonderes  Gebäude»  sondern  befindet  sich  in 
einer  Mietwohnung.  Aversum  3000  M. 

Ohren-Klinik:  Ein  außerordentlicfaer  Professor.  Sie  befindet 
sich  wie  die  laryngo^rhinologische  Klinik  in  einer  Mietwohnung. 
Aversum  3000  M. 

IV.  Philosophische  Fakultät:  Diese  zerfallt  in  2  Abteilungen, 
eine  philologisch-historische  und  eine  mathcmatisch-naturvs'issen- 
schaftliche.  Die  philosophische  Fakultät  zählt  im  ganzen  20  ordentliche 
Professoren^),  6  ordentliche  Honorarprofessoren,  16  außerordentliche 
Professoren,  1 1  Privatdozenten  und  4  Lektoren  bezw.  mit  Abhaltung 
von  Vorlesungen  Beauftragte. 

Fachj^ruppen: 

1.  Philosophie.  2  ordentliche  Professoren,  1  Extraordinarius, 
1  Lektor  (Päda<j;()^^ik l  Ein  philosophisches  Seminar 
wurde  imter  Prof.  Windelband  1880  gegründet.  Aversum 
500  M.  Psycholüi^isches  Laboratorium:  Aversum  200  M. 
Aversum  des  philosophischen  Seminars  der  theol<^ischen 
Fakultät  200  M.;  ein  ordentlicher  Professor. 

2.  Klassische  Philologie.  Seminar  errichtet  unter  Professor 
Zell  1829.  Aversum  1400  M.  2  ordentliche  Professoren  und 
ein  Privatdozent. 

3.  Archäologie  und  neuere  Kunstgeschichte.  Münzkabinett 
(1779    gegründet)    und     archäologische  Sammlung. 

B.  Schmi<l(,  Weismann,  I.üroth,  Hensc,  v.  Simson,  A.  Dovc,  Klugr,  Steinmaim» 
Thumeysen,  Himstedt,  Baist,  StickdbeigeTp  Fabridiis,  Pudutein,  Rickcrt,  Fiake,  Gatter- 
mano,  ^'etx,  Ollmaiis,  Cbiuger. 
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Aversum  2000  M.  Ein  ordentlicher  Professor,  2  aufierordent- 
Uche  Professoren. 

4.  Seminar  für  romanische  Philologie.  Begründet  im  Jahre 
1882.   Aversum  400  M.   Ein  ordentlicher  Professor. 

5.  Seminar  für  germanische  Philologie:  gegründet  W.-S. 
1873/74: 

a)  deutsche  Abteilung:  2  ordentliche  Professoren, 

b)  englische  Abteilung:  Ein  ordentlicher  Professor. 
Das  Aversum  beider  zusammen  betragt  850  M. 

6.  Historisches  Seminar.  4  ordentliche  Professoren,  1  aufier- 
ordentlicher  Professor  und  2  Privatdozenten.  Das  historische 
Seminar  wurde  unter  Professor  Mendelsohn^Bartholdy  1870 
gegründet.  Aversum  800  M. 

7.  Geographisches  Institut.  Ein  Honorarprofessor.  Es 
befindet  sich  mit  dem  mathematischen,  geologischen  und 
mineralogischen  Institut  in  einem  eigens  hierzu  errichteten 
Gebäude  seit  1902.   Aversum  800  M. 

8.  Mathematisches  Seminar  und  Kabinett.  AveVsum  850  M. 
Gegründet  1846.  2  ordentliche  Professoren,  ein  außerordent- 
licher Professor  und  1  Lektor.  Das  mathematische  Seminar 
befindet  sich  seit  1902  in  dem  er^i  ahnten  Neubau. 

9.  Museum  für  Urgeschichte  und  Ethnographie.  2  ordent- 
liche Professoren,  ein  außerordentlicher  Professor.  Aversum 
700  M, 

10.  Geologisches  Institut:  Aversum  800  M.  Ein  ordendicher 
Professor,  ein  Privatdozent.   Neubau  1902  (s.  o.). 

11.  Mineralogisches  Institut:  Ein  aul^rordentlicher  Professor. 
Aveisum  3000  M.  Neubau  1902  {s.  o.). 

12.  Zoologisches  Institut:  Aversum  2000  M.  Ein  ordentlicher 
Professor.   Neubau  188f). 

13.  Botanischer  Garten:  Aversum  4274  M.  Ein  ordentlicher 
Professor.    Neu  anfjele<;t  IHltt). 

14.  Pharin.ikut^nostisches  Institut:  Avcrsuni  HOO  M.  Ein 
«»rflentliclicr  IVofessor.    (ictJ^rüiKlet  WViU*. 

15.  Physikalisches  Institut:  Aversum  4(HK)  M.  Ein  ordent- 
licher rrofessor,  ein  Privatdozent.      Neubau  ltiB9. 

16.  Physikalisch-chemisches  Institut:  Aversum  1200  M. 
Ein  außerordentlicher  Professor.  Gegründet  1899,  Neubau  1902 
eröffnet. 
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17.  Technologisches  Institut:  Aversum  500  M.  Hin  außer- 
ordentlicher Professor.  Gegründet  1857;  befindet  sich  seit 
1880  mit  dem  Chemischen  Institut  in  einem  eigenen  Gebäude. 

18.  Chemisches  Laboraturiuiii: 

aj  Medizinische  Abteilung:  Aversum  45(K)  M.  Hin  ordent- 
licher Professor»  ein  außerordentUcher  Professor  und  ein 
Privatdozent; 

b)  Philosophische  Abteilung:  Aversum  6800  M.  Ein  ordent- 
licher Professor,  3  außerordentliche  Professoren,  3  Privat* 
dosenten.   Neubau  1880. 

19.  Universitätsbibliothek:  Aversum  19000  M.  Dazu  kommen 
Einnahmen  aus  den  Matrikelgebühren.  Ein  Oberbibliothekar, 
2  Bibliothekare^  1  Kustos,  2  wissenschaftliche  Hilfsarbeiter. 
Neubau  vom  Jahre  1896  bis  zum  Jahre  19(X2. 


A.  Statistische  L  bcrsichtcn. 


Zahl  der  Lehrer. 


Semester 


Ordentliche 
Professoren 


Ordentliche  !  AuBer' 

Iloncjrar-  ordentliche 
profe&soren  l  Frofessorea  i 


i'rival- 

dovcftten 


Lektoren 


S.  1903 
S.  1878  , 
S.  18S0 


47 

36 


42 
8 
I 


19 
6 
9 


8 
3 
4 


Zahl  der  immatrikulierten  Studierenden. 


Semester 

Gesamt' 
xahl 

I  )aruiitcr 
Kcichs- 
aittlander 

SemcÄtcr 

Gesaml- 
xabl 

Darunter 
Reichs-  | 
auflUbider 

S.  1903 

1962  128 
1271      S  107 

) 

S.  1900 

1766 

109 

W.  1902 '3 

j     S.  1890 

1254 

81 

6.  1902 

1861 

121 

!     S.  1880 

528 

35 

W.  190l;2 

1321 

131 

1     S.  1870 

225 

S. 

1766 

140 

f    S.  1860 

302 

W.  1900/f 

1218 

115 

1    S.  1850 

359 
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Die  einsdnen  Umvenititen. 

ZaIiI  (Irr  Studierenden  nacli  Fakultäten. 


I  Semester 


Katholische 
Theologie 


j  RedK»*  und  < 
Slaatiwisseiischaft' 


Medisin  und 

Fhannazie 


Philosophie 


S.  1903 

205 

79t 

485 

481 

W.  1902/3 

190 

395 

335 

451 

S.  t900 

257 

625 

509 

375 

S.  1895 

233 

448 

512 

219 

S.  1890 

203 

305 

453 

293 

S.  1880 

47 

159 

212 

110 

S.  1870 

113 

35 

41 

36 

S.  1860 

192 

12 

49 

49 

S.  1850 

151 

67 

75 

39 

Zahl  der  sonstigen  mm  H6ren  der  Vorlesungen  Zugelassenen. 


1 

t 

Semester 

Im  gaiuea 

Frauen 

1 
f 

S.  1908 

117  , 

221) 

\V.  19023 

191 

171) 

S.  1902 

88 

432) 

W.  190J/2 

99 

52-0 

1 

S.  1901          j  81 

38«) 

4 
i 

1)  immrKriktiltfn. 

2i  (l.ivoii  1K  iiiiniatrikuhert. 


( ip  - a n'i •  ^ n m rti e  der  F i n n ah  it; f  ii  der  1" n i  v c  r<  i t ;Xf  i  tr  Mark.') 


Etatsjabr 


1902 
1890 
1878 
1865 
1850 


I 


Aus  cigcuem 
Vermftgen  und  { 

Stiftungen 

54  289 
65401 
107747 

68  766  fl. 
60278  fl. 


Aus  eigenem 
Krwcrb'j 

47  376 

15077 
3602 
3  398  n. 
7  450  fl. 


*  StaatsEuschuft 


713  081 
436  970 
195861 

:?5«oo  ti. 
31  323  fl. 


Summe 


814  747 
51 7  44« 
307211 
107  %4  n. 
99053  fl. 


1)  Ist-Einnahmen  und  -Ausgaben  nach  den  Angaben  der  Quästur. 
9)  Gebühren. 
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Geäamtä  umme  der  ordentlichen  Ausgaben  in  Mark. 


1 

1 

1  • 

Etatsjahr 

Besotdtmgen 
und  Renrane- 

rationell 
der  Profttifwrcn 
und  Dosenten 

W  ClKlllltlP^SI'f'lci* 

Zuschüsse 
fiir  Lebrer  imd 
Beamte 

Für 
Insiitule 
tind 
Sunmlungen 

und 
sonstige 
Kosten 

,  1902 

279560 

77176 

185739 

205089 

1890 

1V2  360 

39  760 

129454 

tü7  197 

1878 

I.Ti  191 

26048 

5.1951 

t>3  28li 

1  1865 

71  514  11. 

15  585  fl. 

10  223  tl 

1850 

51  190  fl. 

12 176  a. 

33241  e. 

I 


Es  ist  begreiflich,  daß  bei  dem  rapiden  Wachstum  der  Uni- 
versität in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  nur  die  vielen  Neubauten 
von  Instituten  notwendig  wurden,  die  aus  der  vorliegenden  übersieht 
ersichtlich  sind,  sondern  auch  das  HauptkoU^engebäude  wenigstens 
im  Sommer  immer  weniger  ausreichte,  so  daß  die  frequentiertesten 
Vorlesungen  zweimal  im  städtischen  Kaufliaussaal  abgehalten  werden 
mußten.  Jetzt  ist  zwar  in  dem  früheren  Bibliotheksgebäude  gegen- 
über der  Universität  provisorisch  ein  prachtvolles.  Auditorium  Maximum 
geschaffen,  aber  es  werden  bereits  die  Pläne  für  einen  Neubau  aus- 
gearbeitet. Die  Mehrzahl  der  jetzt  in  dem  alten  Hause  mit  seinem 
schönen  Hof  und  Garten  und  seinen  ruhigen  und  kühlen  Hörsälen 
Lesenden  denkt  nur  mit  Bedauern  an  den  in  einer  Reihe  von  Jahren 
bevorstehenden  Umzug  in  einen  Netibau,  der  zwar  großer  und 
prunkvoller,  aber  wahrscheinlich  weniger  praktisch  und  jedenfalis 
sehr  viel  weniger  stimmungsvoll  sein  wird.  Der  eigentümliche 
romantische  Hauch,  den  Freiburg  heute  noch  bei  seiner  modernen 
Entwicklung  hat,  wird  dadurch  jedenfalls  verloren  gehen. 

Möge  aber  auch  bei  weiterem  Aufschwung  die  Qualität  mit  d;:r 
Quantität  immer  Schritt  halten,  und  möge  auch  in  einem  neuen 
Hause  immer  von  der  Fretburger  Universität  gelten,  was  ihr  letzter 
österreichischer  Rektor  Erzherzog  Karl  ihr  bei  ihrem  Übergang  an 
Baden  nachgerühmt  hat,  daß  sie  sich  immer  ausgezeichnet  habe 
„durch  gründliche  Gelehrsamkeit  ebenso  als  durch  kluge  Mäßigung 
und  sich  nie  verleugnende  Koasequenz  bei  allen  Wechseln  der 
Opinionen  und  der  Interessen**. 

Carl  J  u  h  a  n  II  c  s  1''  u  c  h  s. 

Ud»  L  ntcriichuwcieii  im  Deutschen  Reich.    I.  36 
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Die  Universität  Gießen  ist  die  I^ndesuniversität  des  Großherzog- 
tums Hessen.  Ihren  Namen  trägt  diese  Hochschule  von  ihrem 
Stifter  Landgraf  Ludwig  V.  dem  Getreuen.  Ihre  Entstehung  (1607) 
verdankt  sie  jener  Periode  der  Gründungen  landesldrchlich- konfessio- 
neller Universitäten,  in  welcher  von  der  zweiten  Hälfte  des  t6.  bis 
Ende  des  1 7.  Jalirhunderts  in  Deutschland  und  Osterreich  eine  ganze 
Reihe  von  Universitäten,  die  aufs  engste  mit  dem  Landesldrchentum 
zusammenhingen,  und  bei  denen  deswegen  anfänglich  die  theologischen 
Fakultäten  durchaus  im  Vordergründe  standen,  ins  Leben  gerufen 
wurden.  Es  sind  diese  Stiftungen  der  Territorialherren  keinesw^ 
immer  vollständige  Universitäten  im  heutigen  Sinne,  sondern  öfters 
nur  eine  Art  von  privilegierten  [jhilosophisch-tiieologischen  Studien- 
anstalten in  enger  Verbindung  mit  akademischen  Gjrmnasien,  je  nach 
der  Größe  des  Staatsgebiets  und  den  landesherrlichen  Dotationen  um- 
fassendere Hochschulen  oder  bescheidene,  mit  wenigen  Lehrkräften 
dürftig  besetzte  Lyzeen.  Gießen  war  von  vornherein  als  VoUuniversität 
gedacht  und  hat  sich  im  G«.  gensatz  zu  den  meisten  Gründungen  ähn- 
licher Art  aus  der  gleichen  Periode  als  solche  bis  auf  die  Gcgen>ii'art 
erhalten. 

Den  unmittelbaren  .\nstofi  zur  Gründunf;  der  Ludoviciana  gab  der  Tod  des  Land- 

yrafon  Liuhvi^j  1\ .  infolgedesot  n   muh-   Linie   1  kss«Mi-Marbiirj»  erlosch,    BU  Ml» 

(»nituluiij;  ihr  L  iiivtr>ii.it  <  ii<  r<fi  w.ir  ilic  1527  von  l'liilipp  dem  ( irottmütigen  jj« -tiftrte 
und  mit  Kinkuuficn  aua  auljjLliobciicn  Kiu.-»u-rit  utiil  Stifiungen  reich  dotierte  Naciibar- 
universität  Marboi^,  die  ente  protestantische  Anstalt  der  Art  in  Deutschland,  die  ge.in«in- 
ütune  Hochschule  der  hes^i^cllrtl  Lande.  In  dem  Tci^tamenie,  das  Ludwig  IV.  UnteriteA 
uiul  wonach  t  r  ilcii  lü  inariK  ri  „  I  r-tatur"  ( rliit  Ii,  xrl/l..-  er  sf  iiii'  X  etttTU  von  den  beiden 
Liitieu  Cassel  und  L>ann>tadt,  Landgral  Aloiu/  von  Ca>^tl  und  Ludwig  \'.  den  (ie- 
treuen  von  Darmstadt,  2U  Eriten  ein»  verlu^ii.-  aber,  «bß  keiner  der  Naclifolgcr  tu 
seilten  Landern  die  evangelisch-Iutheiiüche  I^chre  abschafTen  dürfe.  Uin  diese  Testamen ts- 
kl^tisel  kümmerte  sich  der  junge  Lamlgntf  Moritz  vun  Hessen-Cassel  nicht.   £r  sduifiW 
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aUUald  (kü  Lulberlum  in  seinem  Krblande  ab  und  luhrie  die  relormier<e  Lehre  eiu.  Da- 
süber  kam  es  eu  Ptotesten  und  Erintrdtifkeitcn,  nnd  ab  in  Marbitig  1605  heftige  Reli- 
gionsstreitigkeiten und  im  Anschluß  hieran  öffentliche  Tumulte  nusbiaclien,  itlfulgc  deren 
tlieüloj:ft<chc  Professoren  und  Geistliche  entlassen  und  durch  atiiltrr  rrscfrt  \\urilt  ii,  bot 
Ludwig  der  Getreue  den  Vertriebenen  i»  Gießen  eine  Unterkuutl  und  -ivUir  ihnen  eine 
neue  ukadtniidie  Vt^kaamkeit  in  Aussicht.  Mit  finandeUer  Untefstöizitug  von  Standen 
and  Stadt  wurde  1605  in  GieOen  ein  akademiwheii  Gymnasium  mit  einer  Frequenx  von 
ungefuhr  300  Studenten  eröHTnet.  Im  Jahre  1607  traf  das  kaiserliche  Privileg  von  Ru- 
dolf IL  ein,  und  nunmehr  wurde  im  selben  Jahre  unter  Anwesenheit  des  Stifters  die 
Universität  feierlich  eingeweiht.  Gießen  wird  also  in  wenigen  Jahren  sein  300jährige»  L'ni- 
▼ersitilsjubiläum  festlidi  begehen  diüfen.  In  der  ersten  Periode  1607—1624-  durfte  die 
Frequenz  der  zweiten  hessischen  L'niversitat  zwischen  200  uiul  500  Studenten  betragen 
haben.  Bei  Aasbruch  des  30jährigen  Kriepi  <  -ollen  r<  /wi-i  hcn  500  und  600  Stuflt  nten 
gewesen  sein.  Sind  diese  Zahlen  richtig,  so  war  damal-<  Gießen  größer  als  die  meisten 
anderen  dentsdien  Universitäten  und  wurde  nur  von  Leijizig  uncl  Jena  an  Studentcnsahl 
filieruoflren.  Ks  eridart  sich  das  aus  der  Tatsache,  daA  damals  Giefien  eine  der  Haupt- 
pflegest iitlfn  des  reinen  Lutlicrtuni';  war,  woflnrrh  .lurh  <lir  %vcitrrc  Tatsache  ihrr  l-'r 
kliu'ung  Hudet,  dall  neun  Zehntel  der  Studenten  keuie  hessischen  Landeskinder  waren  und 
sum  Teil  weither,  aus  den  O^tseeländem,  Dänemark  usvt.  luunen.  Von  der  Nachbarschaft 
lieferten  am  meisten  Scholaren  Ai^'estfaien  und  Schwaben.  Auch  Bnunschweig  war  stark 
vertreten.  Kreilich  hat  schon  d.imals  die  Frequctiz  fortwährend  geschwankt  und  sie  wurde 
nnmni'lich  dim:h  i'estepidemien,  die  in  Gießen  last  jedes  Jahr  auftraten,  stark  beein- 
trächtigt. 

Im  Jahre  162S  kam  Marburg  wieder  an  die  Darmstftdter  Linie  und  infolgedessen 

wurde  die  rniversilat  (ließen  nach  Marburg  zurückverkgt,  und  erst  nachiUrn  M.irLur^' 
1648  wir  .iri  ui  Hr-.i  II  r.i--'  !  gefallen,  wurde  Gießen  16äU  als  darmstidtischc  und  luthe* 

rische  l^ntlesumvLjsilul  w  jcticrerötVnet. 

In  der  Folge  behielt  die  Universität  ihre  Hauptbedeutung  in  der 
theologischen  Fakultät.  Über  ihre  Frequenz  wie  überhaupt  über  die 
Einzelheiten  ihrer  Entwicklung  sind  wir  nur  dürftig  unterrichtet;  denn 
eine  zuverlässige  und  umfassende  Geschichte  der  Univcisitiit  L;iht  es 
nr'ch  nicht.  Jedenfalls  hat  die  Uiiivnsität  Gießen  im  Iii.  Jaliiluindert, 
namentlich  neben  Halle  und  Göttingen,  keine  lühiendr  Rolle  gespielt 
lind  hat  auch  in  dem  größten  Teil  dos  19.  Jahrhumieits  xorwiegcnd 
den  Charakter  einer  kleineren  Landcsuni\  ei  sit.it,  Jreilich  mit  nicht  un- 
erheblichen Schwankungen  in  der  Anziehungskraft  der  einzelnen  Fakul- 
täten, gehabt. 

An  urg.uiisitorischen  Veränderungen  sind  folgende  zu  erwähnen: 
Der  1777  nach  tiieben  berufene  Kamcralisl  Johann  .August  ."^chlett- 
wiin  1731  — 1802;,  der  bedeutendste  deutsche  Pliysiokrat.  reizte  es 
durch,  daf^  in  Gießen  eine  be'Jf'ndere  „Ökonomische  Fakultät",  die 
natiirw i^-^cnschaftliche  und  teeiuiologisehe  l-achi-r  neben  der  Kamerai- 
und  Finanzwissetischafl  umtal^te  und  von  1777 — 171)0  bestand,  ge- 
gründet wurde.  Diese  Fakultät  ist  die  erste  ihrer  Art  gew  e^(  n  und 
war  l  iiu-  Vorliinferin  der  späteren  staatsu  irt>chaülichen  Sonderlakul- 
täten.    Die  Kleinheit  des  hessischen  Landes  brachte  es  von  selbst 

36* 
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mit  sich,  daß  auch  andere  Anstalten  zeitweilig  oder  dauernd  mit  der 
Landesuniversität  organisch  verbunden  wurden,  die  anderswo  als  be- 
sondere Fachlehranstalten  geführt  wurden.  So  wird  in  Gießen  seit 
1B29  die  Forstwissenschaft  j^clchrt  mit  mehreren  Professuren,  einem 
Forstinstitut  und  einem  Forstsfartcn.  Forstprofessoren  gehören 

ebenso  wie  der  Professor  der  Landvv irisch. ift,  dem  ein  landwirtschaft- 
liches Institut  und  eine  landwirtschaftliche  Versuchsstation  unterstellt 
sind,  der  jjhilosophischew  i  akuität  an.  Von  1H^>7— 1875  versah  die 
Universität  auch  die  l  uaktionen  einer  technischen  Hochschule  di^s 
Liuides.  Auch  diese  Professuren  waren  in  der  j:)hilosophischen  l  akultat 
eingeghedert,  und  gleichzeitig  war  Gießen  ui  jener  Zeit  die  erste 
deutsche  Hochschule,  in  welcher  die  Techniker  und  Ingenieure  mit 
technischen  Hauptfächern  ebenso  die  philosophische  Doktorwürde  er- 
werben konnten,  wie  bis  heute  die  Forstleute  in  ihrem  Fache.  Fls 
\\'ar  also  den  Polytechnikern  allein  in  Gielgen  im  (Gegensatz  zum 
übrigen  Deutschland  die  ^Möglichkeit  der  Promotion  gegeben.  Nach 
der  Gründung  der  technischen  Huchschule  ui  Darnistadt  ( IU77^  schieden 
die  bctrcffetidt  n  l  .icher  aus  dem  Gießener  Lehr})i;me  aus.  F^ine  dritte 
Besonderheit  Giel?M>ns  ist  die  organische  N'erbindung  der  Universität 
mit  dem  Veterinärstudium.  Die  Tierarzneikunde  war  schon  in  der 
früheren  „Ökonomischen  Fakultät"  durch  einen  besonderen  Lehr-^tuiil 
vertreten.  Seit  1H2H  besteht  dort  da<  W  terinärstudium  ununterbroclieii. 
und  Gießen  ist  die  einzige  I  locli^chule  Deutschlands,  in  welcher  Tier- 
arzneistudcnten  zum  Dr.  nieJ.  \ct.  jjromoviert  werden  können.  Tn 
den  l('t;^ten  Jahren  <ind  dir  Lehrkräfte  der  Veterinänvissen^^ch.it't  si> 
ei  heblich  \  ermehrt  worden,  daß  ni.ui  (.'ine  besondere'  Al.tteilung  der 
nu  (ii7:inischen Fakultät,  d.i^  , A'eterinar-medizinische  Kollegium",  schaffen 
konnte,  und  da  ;:;leirh/iitig  und  zum  Teil  >clion  triiher  die 
Frequenz  des  veterinar-medizinischen  Studiums  rapide  stieg,  stellte 
sich  die  Nt)tw  endigkeit  heraus,  sämtliche  Institute  dieses  Faches  zu 
vergrößern  und  neu  zu  bauen. 

im  übrige!!  i.st  (ließen  in  dem  letzten  Jahrzehnt  an  Zuhörerzahl 
stark  gewachsen  imd  in  erfolgreicher  Weise  aus  der  Zahl  der 
kleineren  in  diejenige  der  mittleren  deutschen  Universitäten  ein- 
gerückt. 

Da  es  eine  zu\  erlässige  Universitätschrotiik  nicht  gibt,  ist  es  auch 
nicht  möglich,  auch  nur  mit  annähernder  Vollständigkeit  die  wissen- 
schaftliche Kntwickhing  an  der  Universität  darzustellen  und  die  nam- 
haftesten Professoren,  die  an  ihr  gelehrt  haben»  lückenlos  aufzuführen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  überwiegen  unter  den  berühmten  Lehrern 
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<kr  Hochscluik-  bei  weitem,  die  Tlieulogen.  Envähnt  zu  werden  ver- 
dienen lialthasar  Mcnt/.er  (1565 — 1027»,  einer  von  den  ans  Marburg 
vertriebenen  Pi ofesstiien.  der  h.iuptsächlicluslc  Berater  der  Ke;^Merung 
bei  der  Stiftun^r  und  ()r<;anisation  der  Universität,  der  Führer  der 
Gicßcner  Theolot^en  in  ilireni  die  Zeit  sehr  et  regendcn  dogmatischen 
Streite  mit  den  Tübingern,  dann  Joh.  Heinr.  May  — 1719),  in 

Gießen  von  HinJ)  bi*;  zu  seinem  Tode,  der  Reforniator  der  Universität 
im  Sinne  des  PictLsnius.  Neben  ilmi  wirkte,  fVeilicli  nur  von  lf/)7 
bis  lf>98,  als  Professor  der  Gescliichte  Gottfried  Arnold  iNbb— 1714), 
ein  })ic-tistiseher  Kirchenhistoriker  \'on  Ruf,  namentlich  bekannt  <lurch 
seine  ..unparteiische  Kirciien-  und  Kelzerhi^torie**,  ein  Werk,  das 
heute  noch  Beachtung  genießt.  ILbcnfalls  der  pietisti^i  hen  I'poche 
gehörte  Joh.  J.ikob  Rambach  ( UA'll  -  1 7.'^5,  in  Gießen  seit  ein 
beliebter  Dichter  son  Kirciienüedern,  an.  Von  den  weiten-n  Theolofren 
des  U'i,  Jahrhunderts  sind  zu  ei  zu  er\vähnen:  Christoph  Ahitthäus 
Pfaff  (lf>{W)-17')0i,  in  seinen  vier  letzten  Lebensjahren  in  Gießen 
wirksam,  namentlich  auf  kirchenrechthclu  m  Gebiete  bekannt,  ein  Vor- 
kämpfer für  das  sog.  KoUegiaLsystem  im  (jcgeasatz  /um  Territoricd- 
System,  und  dann  <ler  berüchtigte,  aber  geistreiche  Rationalist  und 
Polemiker  Karl  Friedrich  Bahrdt  (1741  —  1792.  in  Gießen  1771-1775). 

V"on  den  Giel>c  ner  Theologen  des  19.  Jahrhunderts  ragt  in  erster 
Linie  hervor  Karl  Aul;.  Crednern7<>7 — 1H57),  in  Giebcn  bis  zu  seinem 
Tode  ein  volles  \iertel  Jaiirluiiiiiert  tatig.  F^r  machte  sich  einen 
Namen  namentlich  auf  dem  licbicte  der  neutestamentlichen  Wissen- 
schaft. Hervorzuheben  sind  noch  Karl  Theod.  Keim  (1825— 1B78T,  in 
Giel>en  \  on  U'.7,<— 711,  iler  \'crfa.sser  der  „Geschichte  Jesu  von  Xazara", 
August   Dillmann  (1823—94;.  von  69  in  Gießen  alttestament- 

licher  1  .xeget,  nanu  iitlich  geschätzt  als  Neubegründer  tlcr  äthiopischen 
Studien,  und  endlich  Gustav  Baur  (1810 — 89),  in  Gießen  von  1841—61 
praktischer  Theologe. 

Von  Juristen  der  Gießener  Universität  aus  ihrer  ersten  Zeit  darf 
der  erste  Kanzler  und  Rektor  Gottfried  Antoni  1571  1618)  .ils 
hcr\  orri;^H'nder  Kenner  des  I.ehenrechts  genannt  werden.  Als 
Kriminalist  genoß  in  seiner  Zeit  ein  hohes  Ansehen  Melchior  von 
Grolman  (MJA) — 1722,i,  ferner  der  I  rcimd  Goethes  Ludw.  Jul.  F'riedr. 
Ilupfner  (174;i  -97i,  der  bis  zu  seinem  Tode  in  Gießen  wirkte  und 
ein  namhafter  Bearbeiter  des  Naturrechts  war.  Für  die  erste  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  knnmien  der  bekannte  Pandektist  Karl  Tricdr. 
I*erd.  Sintenis  (1804—^)8}  in  (ließen  18:n— 41,  der  Prozessualist 
Gust;iv  Ludw.  Theod.  Marczüll  id794 — 1873;,  der  seine  erste  Professur 
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in  Gießen  1*)  Jahre  lant^  inne  halte,  und  der  berühmte  Lehrer  des 
Wechselrechts  ALiiille>  Ki-naud  '  U4).  von  l!U}5— 52  ürdmarius 

der  Gielaciicr  Juristentakultat,  in  Betracht  Unter  den  Juristen  des 
letzten  halben  Jahrhunderts  ragen  hervor  der  Kriminalist.  Reclit';- 
historiker  und  langjährige  Kanzler  der  Universität  Joh.  Michael  Tranz 
Birnbaum,  in  Gießen  von  1H40  — 75,  der  in  Wien  kiirzHch  \  erstorbene 
Rechtshistoriker  Heinrich  Siegel,  in  Gießen  von  185^> — 57,  der 
Kriminalist   Ad.   Merkel,  in  GielSen  von  1858  dann  Hermann 

Seuffert  ( IToV)— 1*H)2  ,  ebenfalls  KriminaUst,  der  ausgezeichnete  Uehrer 
des  Zivihechts  Ernst  Wilh.  Eberh.  Eck  ( lUaU— t'AH  i.  beide  freilicii 
verliiiltnismäßig  nur  kurze  Zeit  in  Gießen  wirksam,  und  als  berühmtester 
von  allen  Rudolf  v.  Jhering  (IBKi— in  dessen  überaus  erfol<rreiclie 
Gießener  Lehrtätit^keit  i  Ui52— <>iV)  die  Abfassung  seines  Hauptwerkes 
„Geist  des  römischen  Rechts"  fjillt. 

Unter  den  Nationalokunumen  der  Gielkner  Universität  ist  der 
bedeutende  Kamcralist  Joh.  Aug.  Schlettwein  M  7.'<1  —  IK()2l  bereit.-» 
oben  eru.ilmt  wurden.  Ihm  an  Bedeutung  nnndestens  ebenbürtig  war 
sein  zweiter  Ncichfolger  l-riedr.  .Schniitthenner  i  l7'X> — 185(fi,  der  von 
1828  bis  zu  seinem  Tode  in  Gielgen  w  irk-te  und  von  Staatsrecht'ilchrcm 
und  Nationalükonomen  als  scharfsinniger  und  selbständiger  Denker 
noch  heute  hoch  bewertet  wird. 

Als  angesehene  Lehrer  iler  Medizinischen  l'akultät  wirkten  in 
Gießen  fler  .\nat(jni  und  Physiologe  Theod.  Ludw.  Bischoflf  1844 — 55, 
t  in  München  IHH2,  der  Chirurg  Ad.  Wernher  'f  188'i,  in  Gießen 
1856 — 70),  Heinr.  Bose  ebenfalls  Chirurg  und  Spezialschüler  von 
Langenbeck  'f  l^^'H»»,  der  innere  Kliniker  lüigen  Seitz.  in  Gießen  bis 
1872,  t  1899,  und  endlich  der  Gynäkologe  Herrn.  Löhlein  seit  I8ÖÖ 
l*A)1). 

Unter  den  Gießener  Philologen  ragen  hervor  die  kla.ssischen 
Philologen  Ludw.  Lange  (  t85<^— 71j  und  Ed.  Lübbert  (18(0—74),  der 
Gemiani.st  Friedr.  Ludw.  Karl  Weigand  (1849—  78j  und  der  Vertreter 
der  romanischen  Sprachen  Ludw.  Lemcke  (1867 — 84;.  In  Gießen 
dozierten  femer  die  /(jologen  Karl  Vogt  «1847  50  t  und  Rud.  Leuckart 
0850  der  Botaniker  Herm.  Iloffmann,  in  Gicf>en  von  1IU2  *M. 

Den  Lehrstuhl  der  Forstwissenschaft  zierten  von  lo2  }  Joh,  Christ. 
Hundeshagen,  unter  dem  die  Forstschule  mit  der  Universität 

vereinigt  wurde,  und  Karl  Heyer,  der  18115  Professor  der  Forstwissen- 
schaft wunle  und  18.^6  in  Gießen  star!)  Als  l'orschungsreisendcr 
weithin  bekannt  war  Robert  von  Schlagintweit,  der  von  186^* — 85 
Dozent  an  der  Universität  war.   Aus  der  Zeit  der  Architekturabteilung 
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ist  Hugo  von  Ritgen,  der  1834  Professor  wurde  und  1889  in  Gießen 
starb,  der  bekannte  Wiederhersteller  der  Wartburg,  zu  erwähn«). 
Der  bei  weitem  beruhnnteste  Lehrer  der  Ludoviciana  war  aber 
Justus  von  Liebig.  Mit  seinem  Auftreten  setzte  eine  neue 
Epoche  der  Hodischule  ein,  und  sein  chemisches  Laboratorium,  aus 
dem  zahlreiche  Chemiker  ersten  Ranges,  vrte  Fresenius  (Wiesbaden), 
Henneberg  (Göttingen),  A.  W.  Hofmann  (Berlin),  Kekule  (Bonn), 
Volhard  (Halle),  H.  Kopp  (Heidelberg)  und  Will,  hervorgegangen  sind, 
erlangte  einen  Weltruf  und  zog  Studenten  aus  allen  Kulturstaaten, 
namentlich  audi  aus  England,  Frankreich  und  Amerika,  heran. 
Liebig  lehrte  in  Gießen  von  1824 — 52  und  siedelte  dann  nach  München 
über.  Seine  Schüler  Kopp  und  Will  haben  ebenfalls  in  Gießen  die 
Chemie  (eisterer  namentlich  die  physikalische  Seite)  erfbigretch 
vertreten. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903). 

Die  Universität  Gießen  hat  von  jeher  vier  Fakultäten  gehabt. 
Vorübergehend  —  von  1777— Ö5  —  bestand  eine  besondere 
ökonomische  Fakultät  und  von  1830—51  eine  katholisch-theologische 
Fakultät,  die  dann  aufgehoben  und  durch  das  bischöfliche  Klcrikal- 
scniinar  in  Mainz  ersetzt  wurde. 

Der  Uiiul-  und  forstwirtschaftliche  Unterricht  ist  mit  tler  philo- 
sr»phisclien  Fakultät  verbunden,  der  \  eteriiiar medizinische  in  Form 
einer  besonderen  ALtLiluiij,  mit  der  medizinischen  i  akulLit. 

Die  evangelisch-tli eolugischc  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
5  ordentliclie  Professoren*},  1  außerordentlichen  Professor.  1  Privat- 
dozenlen  und  I  Rei>etentcn.  Ks  besteht  ein  thcolorrisches  Seminar 
mit  fünf  Unterabteilunt^en  und  em  alttestamentliches  Proseminar, 
ersteres  seit  UW)7,  letzteres  seit  1H}»().  Die  jährlichen  etatsmäüigen 
Kosten  der  Seminare  betragen  rund  *AK)  Mark.  Für  die  Leitung  der 
verschiedenen  Abteilungen  des  theologischen  Seminars  erhält  jeder 
der  fünf  Abteilungsdirektf)ren  eine  jährliche  Vergütung  von  130  Mark 
und  der  Leiter  des  alttestamentlichen  Proseminars  eine  solche  von 
5(W>  Mark.  Einen  Universitätsgottesdienst  gibt  es  ebensowenig  wie  ein 
Stift  oder  Konvikt. 

Die  juristische  Fakultät  hat  5  Ordinarien**),  1  ordentlichen 
Honorarprofessor  (Kriminalist),    1  außerordentlichen  Professor  und 


•|  Stiulc,  Kattcnbuscli  inach  Göltini^cn  h»  nifcn>,  KrüptT,  Raldeaspeiger,  Diews. 
**j  A.  Ii,  Sditnidl,  Lei^t,  Bicrmauu,  MillcriUiiicr,  van  C'alker. 
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1  Assistenten  zur  Unterstützung  der  Professoren  des  buigerlichen 
Rechts  in  den  prakttscben  Übungen.  Als  Rmnuneiatkni  für  diesen 
Posten  sind  jährlich  2000  Mark  ausgeworfen.  Das  juristische  Seminafp 
seit  1885  bestehend  und  mit  900  Mark  für  sachliche  Ausgaben 
dotiert,  steht  unter  der  Direktion  des  jedesnaUgen  Dekans. 

Die  Medizinische  Fakultät  ersdieint  in  dreierld  Fom^: 
Ab  „Vereinigte  Medizinische  Fakultät",  als  „Medizinische  Fakultät 
im  engeren  Sinne"  und  als  „VV-terinärmedizinisches  Kollegium".  Der 
Dekan  der  vereinigten  medizinischen  Fakultät  ist  stets  der  Dekan  der 
medizinischen  Fakultät  im  engeren  Sinne,  die  identisch  ist  mit  den 
übrigen  medizinischen  1-akuhäten  der  deutschen  Universitäten.  Sie 
besteht  aus  10  Ordinarien*),  ',\  Extraordinarien  und  7  Privatdozenten. 
Das  veterinärmedizinische  Kollegium  besteht  aus  3  Ordinarien** i, 
einem  Extraordinariu:»  und  einem  mit  Lehrauftrag  versehenen  Do- 
zenten. 

Die  medizinischen  Institute  sind  folgende: 

1.  Das  Anatomische  Institut  (verbunden  mit  dem  Zoolo- 
gischen Institute),  mit  8400  M.  dotiert,  mit  einem  Pro- 
fessor und  einem  Assistenten. 

2.  Das  Physiologische  Institut  in  einem  alten  Gebäude, 
mit  3  2lH)  M.  dotiert,  mit  cim  m  Assistenten, 

3.  Das  Pathologische  Institut  in  einem  neuen  Gebäude  im 
KUniksvicrtel,  mit  M.  dotiert,  mit  2  Assistenten. 

4.  Das  Pharmakologische  Institut,  .seit  1899  in  einem  neuen 
Gebäude,  das  4  t  000  M.  gekostet  hat,  dotiert  mit  4940  M., 
mit  einem  Assistenten. 

5.  Das  Hygienische  Institut,  1896  neu  errichtet  in  einem  be- 
sonderen Gebäude,  das  18^)000  M.  gekostet  hat,  mit  7000  M. 
dotiert  und  mit  2  Assistenten. 

6.  Die  neuen  Klinischen  Institute: 

a)  Medizinische  und  Frauenklinik,  neu  errichtet,  insgesamt 
einschließlich  der  Kosten  für  das  Pathologische  Institut  und 
verschiedener  Ergänzungsbauten  mit  einem  Kostenaufwande 
von  1  551  000  M.  Allgemeine  jährliche  Kosten  74964  M. 
Die  jährlichen  Kosten  der  medizinischen  Klinik  allein  be- 
tragen 72  550  M.,  die  der  Frauenklinik  04483  M.  Die 

*»  Eckhardt.  Riegel,  Ikistmrm,  GafTky,  Vo»mi»,  Strahl,  Sommer,  G^pert,  Poppert, 

I'limin-ii^tirlil. 

•*»  HeiHer,  Uli,  Martin. 
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niLclizinische  Klinik  hat  4  Assistenzärzte,  davon  einer  für 
dii-  incdi/inischc  Poliklinik  i  UUH)  M.i  und  [\  für  die  medi- 
zinische Klinik.  iVubcrdcm  sind  2  Volontäraiüte  und 
4  Amanuonses  vorhanden.  An  dem  Gynäkologischen  In- 
stitut äind  aui.H  i  dem  Direktor  ein  außerordentlicher  Pro- 
fessor, 3  Assistoii/.iirzic  und  ein  Volontärarzt  tätic^. 

b)  P.sychiatrische  Klinik,  neu  errichtet  \\VXi~^N  mit  einem 
Kostenaufwande  vi>n  740  (HK)  M.;  laufende  Kosten 
125H47  M.  Die  P.sychiatrische  Klinik  hat  einen  Oberarzt, 
einen  /,u  (  iti  ii  Assistenzarzt,  2  weitere  Assistenzärzte  und 
2  AmanuciiNi.s. 

Die  innere  medizinische  Klinik,  die  Frauenklinik,  die 
psychialri.schc  Klinik,  das  palln  >|i  »^nsch-anatomisclK-  Institut 
und  das  hygienische  In>titut  mit  drei  Dienstuobnun^^'ü 
'besondere  Villen^  für  die  Direktoren  der  imieren  mr<1i/i- 
nischen,  g>'näkolo^^Mschen  und  psychiatrischen  Kiiiuk 
machen  ein  besonderes  Klinikviertel  aus  mit  dem  .\  imcn; 
die  ,,\euen  Kliniken".    Zu  diesem  Viertel  gehört  noch 

c)  die  klini^clie  Apotheke,  deren  sachliche  und  persönliche 
Kosten  15 'MV)  M.  betrai^en. 

7.  Die  alten  Kliniken.  Diese  i)elin(leii  <{ch  vorläufig  noch  in 
einem  alten  Gebäude,  einer  früheren  Ka->erne.  Ihr  Neubau 
und  (iie  ortliche  Vereinigung  mit  den  neuen  Kliniken,  wofür 
eine  bumme  vf>n  I  57.'UXX)  M.  erfordert  wird,  ist  von  den 
Landständen  bereits  bewilligt,  und  der  Geländeerwerb 
mnJiiK)  M.f  in  die  Wege  t^elcitet.  Die  allgemeinen  Kosten 
der  alten  Kliniken  (Chirurgische  und  Ophthalmologische 
Klinik)  betragen  4()(K^0  M.    Die  besonderen  Kosten  für 

Si)  die  chirurgische  Klinik  betnigcn  1H)7<H)M,,  dazukommen 
noch  die  Kosten  für  eine  zurzeit  nicht  besetzte  außer- 
ordentliche Professur  und  die  \'ergütungcn  für  4  Assistenz- 
ärzte, einen  Volontärarzt  und  2  Amanuenses, 

b;  die  ophthalmologische  Klinik  betragen  51  318  M.  Diese 
Klinik  hat  A  Assistenauir/tc  und  2  Amanuenses. 

8.  Die  Ohrenpoliklinik;  vorläufig  in  einem  alten,  gän/licli  un- 
zulänglichen Räume  untergebracht,  mit  einem  Assistenten. 
Für  die  laufenden  Bedürfnisse  sind  2'>5()  M.  ausgeworfen. 

y.  Die  Veterinärinstitutc.  Auch  diese  Institute  werden  gegen- 
wärtig mit  tMuem  Kostenaufwand  von  (jUÜOÜO  M.  neu  gebaut 
und  sollen  bereits  im  Jahre  1904,  wenigstens  zum  Teil,  be- 
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zo£jen  werden.  Die  Neubauten  lie^^'n  in  nächster  Nähe  des 
neuen  klinisclien  Viertels.  Die  all<^eineine  \'erwaltun^  der 
alten  Anstalten  für  Tierheilkunde  \erursacht  an  laufenden 
Küsten  1780  M.    Die  Einzelinstitute  sind  folgende: 

a)  AT^atuniisches  Institut;  sachliche  Kosten  I^MK)  M.,  dazu  die 
Küsten  für  einen  Assistenten  und  einen  Diener. 

b)  Pathologisch-anatomisches  Institut;  Kosten  für  laufende 
Bedürfnisse  1 1  (X)  M.,  außerdem  persönliche  Ausgaben  für 
einen  Assistenten  und  einen  Diener. 

c)  Das  Tierspital  (chirurgische  Veterinärklinik,  medizinische 
Veterinärklinik»  veterinärmedizinische  Poliklinik  und  Lehr- 
schmiede); sachliche  Kosten  15353  M.,  die  persönlichen 
Kosten  der  Tierklinik  für  Direktion»  Assistenz  und  In- 
stitutsbedienung betragen  7328  M. 

Den  Ausgaben  der  medizinischen  Institute  stehen  folgende  Ein* 
nahmeposten  gegenüber:  a)  Pfleg^elder  aus  der  medizinischen  Klinik 
41000  M.,  b  i  aus  der  chirurgischen  Klinik  72000  M.,  c)  aus  der 
ophthalmologischen  Klinik  27  000  M.»  d)  aus  der  Frauenklinik  32  000  M., 
e)  aus  der  psychiatrischen  Klinik  58000  M.»  f)  Einnahmen  der  klini- 
schen Apotheke  5400  M.,  g)  aus  dem  Tierspital  und  der  Veterinär* 
anstalt  9000  M.,  h)  aus  der  Lehrschmiede  5000  M.,  i  i  aus  anderen 
Einnahmequellen  16  ZW)  M.,  zusammen  betragen  also  die  Einnahmen 
der  medizinischen  Institute  314730  M.  Die  sachlichen  und  persön* 
liehen  Au^ben  dagegen  652  963  M.  Es  ergibt  sich  also  ein  Zuschuß* 
bedarf  aus  der  Staatskasse  von  342  233  M. 

Die  philosophische  Fakultät  besteht  aus  23  Ordinarien*), 
einem  ordentlichen  Honorarprofessor,  (>  außerordenllichen  Professoren, 
7  Privatdozenten  (zu  Bet^inn  des  Wintersemesters  l<AKi/4  sind  2  w  eitere 
Privatflozenten  zin-  1  lalnlitation  zugelassen  \\<u(len\  2  Lektoren  und 
dem  nut  l.ehrauftrag  versehenen  l'nivcrsitätsmusikdircktor. 

Als  Fachgruppen  unterscheidet  man  folgende: 

1.  Philosophie  und  Pädagogik:  2  Ordinarien  und  2  Privat- 
dozenten. Es  besteht  seit  1897  ein  philosophisches  Seminar»  welches 
mit  200  M.  dotiert  ist. 

2.  Geschichte:  2  Ordinarien. 

*)  II«a.  W.  Oncken»  Siebeck»  Vasck,  Naumann,  IkhaglKl.  Speiigel,  Xett<s  ^'in- 
menauer»  Höblbatim,  Behreiu»  Ifaiuieii,  K)bs»  Bnums»  Btthe,  ßarüiolomiae^  Groos,  Sauer, 
Biemer,  Drude,  Wijmch,  Sieven,  Gisevius. 
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Im  Etat  für  1904/5  ist  eine  weitere  Professur  (Extraoreliiiari.it) 
für  alte  Gosrluchti"  ciiv^esetzt.  Das  historische  Seniinar,  das  aus  L-incr 
Abteilung  für  mittlere  (  ieschichte  und  aus  einer  solchen  für  Geschichte 
der  Neuzeit  besteht,  ist  im  jähre  1073  gegründet  worden  und  ist  niit 
lUOÜ  M.  dotiert. 

3.  Klassisclie  Philologie:  2  Ordinarien.  Ks  besteht  seit  1812 
ein  philologisches  Seniinar  und  seit  187H  ein  philologisches  Proseminar, 
letzteres  mit  einem  Asstscntcn  (1200  M.).  Üer  Staatszuschuß  beträgt 
für  beide  Seminare  ;)2üO  M. 

4.  Neuere  Philologie:  2  Ordinarien,  1  Extraordinarius  und 
2  Lektoren.  Es  besteht  seit  iy7'>  ein  praktisches  Seminar  tur  neuere 
Philfilogie  (200  M.)  und  seit  töÖO  ein  germanisch-romanisches  Seminar 
(.700  M.}. 

5.  Vergleichende  Sprachwissenschaft  und  orientalische 
Philologie:  1  Ordinarius  und  1  Extraordinarius.  Pür  erstrrvs  f  ach 
besteht  seit  lö^/J  ein  sprachwissenschaftliches  Seminar,  mit  150  M. 
dotiert. 

6.  Kunstgeschichte:  l  Ordinarius  mit  einem  archfiologischen 
Institut  (1000  M.)  und  einem  kunstwissenschaftlichen  Institut  ^600  M.}. 

7.  Staatswissenschaft  und  Statistik:  1  Ordinarius  und 
1  Privatdozent.  Seit  1*j00  ein  staatswissenschaftlich-statistisches  Seminar 
mit  einer  staatswissenschafthchen  Bibliothek    11)00  M,). 

8.  Ein  musikalisches  Institut  (600  M.). 

9.  Geographie:  1  Ordinarius  mit  einem  gec^raphischen  Institut 
(800  M.,  darunter  2(K)  M.  für  Exkursionen). 

10.  Mathematik  und  mathematische  Physik:  2  Ordinarien, 
1  ordentUcher  (aber  besoldeter^i  Honorarprofessor  und  1  Extraordinarius 
mit  einem  mathematischen  Seminar  st  it  IJWx'V),  einem  mathematischen 
Kabinett  (500  M.),  einem  mathematisch-physikalischen  Kabinett  (600  M.) 
und  einem  geodätischen  Kabinett  (300  M.).  Ein  astronomisches 
Institut  fehlt. 

11.  Landwirtschaft:  I  Ordinarius  mit  1  Assistenten.  Für  das 
landwirtschaftliche  Institut  sind  2540  M.  ausgesetzt. 

12.  Forstwissenschaft:  2  Ordinarien  und  1  Assbtent;  im 
Etat  für  1904/5  ist  eine  dritte  (außerordenttiche)  Professur  für  Forst- 
wissenschaft vorgesehen.  Es  besteht  ein  Forstinstitut  (2450  M.)  und 
ein  Fors^arten  mit  einem  Forstgartenaufseher  und  einem  Gebtlfen. 

13.  Mineralogie  und  Geologie:  1  Ordinarius  und  1  Assistent. 
Das  mineralogische  Institut  ist  mit  2000  M.  dotiert. 

14.  Botanik:  1  Ordinarius,  1  Assistent  (1200  M.),  1  Universitäts- 
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gärtiici,  1  Gartengcliilfe.  Der  botanische  Garten  und  das  botanische 
Institut  sind  mit  9500  M.  dotiert/ > 

15.  Zoologie:  1  Ordinarius,  I  Kxtraordinarius,  2  Privatdozenten, 
1  Präparator  und  2  Assistenten.  Das  zfiologische  Institut,  mit  50(K)  M. 
dotiert,  ist  in  demselben  Gebäude  untergebracht,  in  welchem  sich  das 
anatoniisclic  Institut  befindet. 

U».  Chemie:  1  ordentlicher  Professor,  1  Lehrer  für  Xahrun?^- 
nüUck  1r  niic  und  technische  Chemie,  der  gleichzeitig  I'ri^atdozent  ist, 
3  Assistenten  am  chemischen  Labor.iloi  iuin.  Das  chemische  Labo- 
ratorium, im  Jahre  18*^2 — 18* 'i^  mit  einem  Koslcnautsv .uid  von  225  0lK)M. 
i  rljaut,  ist  mit  1 1  500  M.  dotiert,  aus  welcher  Summe  2  Institutsdiener 
zu  bezahlen  sind. 

17.  lMi\ sikalisclic  Chemie:  1  Ordinarius  und  2  Assistenten. 
Das  physikalisch  -  clu  tnische  Institut,  welches  tatsächlich  auch  aU 
zweites  chemisches  Laboratorium  funktioniert,  nimmt  den  einen  Mü^c  l 
des  im  Jahre  1<MMI  mit  einem  Kostenaufwaml  \  on  4'UiHK)  M.  «^-rrich- 
teten  neuen  physikalischen  Institutsgebäude.i  ein.  Die  laufenden 
Kosten  fiir  die  gemeitvsohaftliche  Verwaltung  beider  Institute  hetrat^en 
77fK)  AI.  Für  diis  physikaliscli  chemische  Labnrat<»rium  ^ind  fernerhin 
^4550  M.,  aus  welcher  Summe  der  Diener  7.u  !)e/ahlen  ist,  vorgesehen. 

IM.  Physik:  1  Orduiarius  und  1  i'ri\a'.ilo/ent.  der  gleichzeiti«^ 
Assiistcnt  ist  und  1  weiterer  Assistent,  Das  physikalische  Institut 
ist  für  sachliche  Ausgaben  mit  4000  M.  dotiert. 

Die  Universitätsbibliothek  beruht  zum  Teil  auf  der  Senken- 
bergschen  Stiftung  und  ist,  was  die  laufenden  sachlichen  Kosten  an« 
betrifft,  mit  23200  M.  dotiert.  Das  Bibliotheki^rsonal,  welches  an 
Besoldung  2OB0()  M.  in  Anspruch  nimmt,  besteht  aus  einem  Ober- 
bibliothekar  als  Direktor,  3  Kustoden,  2  Assistenten,  einem  außer- 
ordentlichen Hilfsarbeiter  und  einem  Diener.  Das  neue  Universitäts- 
bibliotheksgebäude, welches  526  000  M.  gekostet  hat,  wird,  wie  schon 
an  anderer  Stelle  hervorgehoben,  im  Herbst  1904  seiner  Bestimmung 
übergeben. 

*}  Die  Instiuiic  zu  1 — 13  btriml-  n  Ach  mit  Aii^iialun«-  (K  s  kiin>twisscn<schafllichen 
Instituts  im  Kollrgit  nlunsr ;  docli  M>lK  n  (l.is  lainlw  iit>cl>.ifiliclu>  Institut  und  das  geo- 
graphischu  lustilul  tu  dem  1904  Irtiwcidcndcu  ISibliotlu  k>^cl»iiiudt  uuu-i^cbrocbt  werden. 
Ehen  dahin  kommt  dann  dsm  botanische  lasiUiu,  wdchcs  gejjenwärtig  mit  dem  |diy9io- 
lii;;isch<^n  Institut  vereinigt  ist.  Für  den  l'mbau  «leü  ah«n  Bibliotheksgebiludes  sincI 
35000  M.  ausgewurfen. 
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Für  die  Pflc<;c  der  Musik  ist  ein  Universitätsnnisikdircktor  ange- 
stellt. Außerdem  sind  ein  Universitätsfecht-  und  Tanzlehrer  und  ein 
Univcrsitätsreitlehrer  vorhanden.  Eine  Turnhalle  besitzt  die  Univer- 
sität nicht. 

3.  Statistische  Übersichten*). 

Zahl  der  Lehrer. 


Semester 


S.  1903 
S.  1878 
S.  1850 


Ordentliche 
PcofesMien 


46 
37 
36 


Ordentliche  Außerordent- 


HoDorar- 
FkofeaaoFeo 


Udie 
FkofissioreD 


2 
1 

3 


12 
10 
15 


Privat- 
doxentcn 


15 
5 
9 


Lektoren 


2 


Zahl  der  Studierenden  der 


Seoie^ter 

evan- 

katho- 

Rechts- 

daruntf  r 

philoso* 

darunter 

1 

gelischen 

lischen 

^  wissen- 

Medirin 

Veterinär- 

phischen 

ArchS* 

Theologie  |  Theologie 

Schaft 

Wissen- 
schaft 

FakultiU 

lektur 

t 

s.  ^9Cl?^ 

74 

- 

198 

335 

169 

485 

\\.  19023 

62 

- 

203 

351 

175 

402 

S.  1902 

67     \  - 

206 

333 

176 

410 

— 

,  W.  1901/2 

€3 

1 

197 

328 

146 

409 

S.  1901 

60 

206 

292 

134 

358 

'  W.  1900/t 

61 

189 

284 

126 

313 

S.  1900 

68     1  " 

190 

264 

110 

333 

S.  1895 

64     ,  - 
106     1  — 

157 

137 

28 

210 

S.  1890 

96  1 

167 

!  « 

221 

t    S.  1885 

105 

65 

139 

3S 

230 

S.  1880 

33 

- 

?  ' 

74 

65  : 

79 

12 

184 

\\\  1874/5 

8 

73 

7 

185 

S.  1870 

27 

76 

13 

123 

21 

S.  1860 

56 

'    120  ' 

102 

i  7 

156 

8 

j    S.  1830 

72 

97 

1  8 

116 

6 

S.  1^40 

69 

50 

87 

86 

12 

112 

8 

s.  1831  ; 

100 

20 

139 

100 

113 

S.  1823  , 

88 

149 

53 

— 

21 

= 

l>ic  Zahlen  der  sonstigen  zum  llörer»  der  Vorkiiuugcu  zugclasi^ucu  Persoocn  waren 
im  Sonmur  19a3  52,  im  W  inter  1902  .'^  60,  im  Sommer  1902  42,  im  Winter  1901/2  49, 
im  Sommer  1901  31,  im  Winter  1900/1  69. 

Was  die  weiblichen  Besucher  der  Univenität  onbetrifllt  so  ontencheidet  man 

,,.uifL,'  Ii  nmeiie  no-[)itantiiinen",  die  wie  ordentliche  Hörer  heh.and»It  werden,  und 
„ilurentiiu-n",  weld)  letztere  iu  dcu  ubigeu  ZuiiJcu  der  „zugck&acneo  Pentoueu"  mit 
enthalten  sind. 


*)  Gedruckte  TeniomLlbestände  liegen  ent  seit  dem  Jahre  1823  vor.  Die  Zahlen  fiir 
die  weiter  zurückliegenden  Jatee  können  mit  einiger  Zuverlässigkeit  nicht  angegeben  werden. 
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Zahl  der  immatrikulierten  Studierenden. 


Semester 


Gesamt- 
laU 


Daninler 
Nichtdeuuehe 


Semester 


Gesamt' 
zaU 


Dazunier 

Nicfatdeutsclic 


!     S.  1903  ! 

1092 

53 

S. 

1890 

590      i  6 

W.  19023 

1  018 

42 

s. 

1880  1 

374 

7 

S.  1902 

1  016 

41 

s. 

1870  , 

291 

14 

\V.  1901>2 

947 

33 

s. 

1860 

356 

9 

S.  1901 

916  1 

24 

1  s. 

1BS0 

438 

11 

W.  1900/1 

847 

27 

s. 

1840 

404 

7 

&  1900  , 

855 

23 

1830 

512 

Die  Zahl  der  zugelassenen  Ho^pitantinnt^u  l«iriiL;t 

Jioramcr  1903    4     '      Winter  1902/3 

1902    3    '  1901^2 

1901  3  „  190O/1 


Die  Zahl  der  Hörerinnen  betrug: 

Summer  1903    13 

1902   6 

1901  8 


n 
n 


Wtnter  1902/3 
„  1901/2 
H  1900/1 


4 

2 
2 


15 
16 
2t 


Etnnabmen  und  Ausgaben  der  Universität  Gieäen  in  den  Jahren  1882—1903. 


juiir 


Ortlentliche  Ausgaben 
!  Ordentliche  '   _  . 

Einnahmen 

I  ■  Persönhchc 


M. 


1882,83 
1885,-86 

1890  91 
ißn"  % 
1900  ül 
1903/04 


156  736 
161356 

222  224 

247  703 
310  656 

334300 


238  592 
248310 

259  482 
314  926 
387  991 
443387 


S;icli!iche 
I  M. 

240  349 
254041 

427  578 
573  817 
737  227 
I  723013 


Zusammen 
M. 


Mithin 
Staats7.uschuft 

SU  den 
ordenilichen 
Auagaben 

M. 


478  Wl 
502351 

6^r7  060 
888  743 
1  125218 
1 166400 


322205 
340995 

6-n  <  >40 

80Ö561 
832100 


Ixr  St;iauzuschtia  betrug  im  Jahre   1828  58 100  M.,  1864  140900  1879 

270  000  M. 

Ordf-Dtliche  und  auOerordentliche  staatliche  Ausftaben  für  gr&fiere  Neu-  und  Um* 
bauten,  atuschl.  der  Kosten  fiir  laufende  Unterhaltung: 


1862/8i— 1887/88  . 

188H/«9-18<X)91  . 

l894,V5-~ia97 '>o  . 


56533  M. 

250  323  „ 
1  579  372  „ 
725  018  „ 


1898/99—1900/01 

19(X)/01  1901  02 
1902/03—1903/04 


981096  H. 

1  880000 


Im  gaiucu  alM>  von  1882/83  bii  1903/4  :  5  %2  529  M. 


M.  B  i  e  r  ni  c  r. 
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XIX.  Bto  Groflherzoglioh  und  Herzoglich  Säohslsolie 

Gesamt-Universität  Jena. 


1.  Geschichtliche  Obersicht. 

Nach  der  Schlacht  von  Mühlberg  und  der  Kapitulation  von 
Wittenberg  stiftete  alsbald  im  Jahre  1548  der  gefangene  Kurfürst 
Johann  Friedrich  der  Großmütige  als  Ersatz  für  die  verlorene  Witten- 
berger Universität  in  Jena  ein  akademisches  Gyninasium,  das  zunächst 
nur  auf  die  pädagor^ischeu  und  kirchlichen  Bedürfnisse  der  dein 
Fürsten  \erh!iehenen  Lande  berechnet  war.  Die  Eröffnung  der 
Anstalt  erfolgte  am  19.  Marz  jenes  Jahres.  I>st  unter  dem  Nach- 
f(»lger,  dem  Herzog  Johann  I  rietlrich  dem  Mittleren,  wurde  jenes 
Gymnasium  kraft  Kaiserlichen  i*rivilegs  vom  15.  August  1557  zur 
volH>erechtigt  n  Universität  erhoben  und  der  neue  Zustand  am 
2  I'ebruar  \bb\\  inauguriert.  Die  l^niversitat  ist  zurzeit  im  Besitz 
und  in  der  Verwaltung  der  vier  I.rhalterstaaten,  des  Großhcrzogtums 
Sachsen-Weimar  und  der  drei  sächsischen  Herzogtümer. 

In  (Icti  ersten  hritlcn  Jahrhünclcrtcn  war  die  Stellung  uiul  nedeutung  der  l'ni- 
vcrMlat  durchaus  <lurch  die  Thcolojjic  bestimmt.  Von  ihrer  (Iriindunj;  an  entwickelte  sie 
»ich  ah  der  Sitz  dos  strengen  Luthcrtuiu:»  un  Gegensatz  zur  Melat^chthoitschcn  Richumg. 
Im  17.  Jahrhimdert  wurde  auf  ihr  die  Orthodoxie  aU  System  (.Gerhwd)  ausgebildet, 
während  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sie  die  N  ennittlung  zwischen  Orthodoxie  und 
Pietismiu  übernahm,  um  im  18.  Jahrhundert  sich  di  r  lii^t.  iri>r!i  kritischen  Richtung  und 
(Icui  RiitiunaUütuus  zuzuwenden.  Im  18.  Jahrhundert  entwickelte  »ich  zugleich  die 
Philosophie  w  hoher  Blüte.  Nachdem  erst  sp&t  und  mühsam  —  erst  seit  etwa  1740  — 
unter  ZurUckdrüigui^  der  bisher  betriebenen  Aristotelisdien  Studien,  die  die  moderne 
wisMiisiliaftliche  Ktitwu.klunjr  einleiteiilr  ii*nie  Philosophie  Eingang  gefvujdcn  halle, 
em  uhte  <iie  jenaivche  Philosophie  ihren  Gipfelpunkt  durch  die  rasche  Aufnahme  uiid 
energii.che  Weiterbildung  der  Ideen  KaiiLs.  Nachdem  schon  Rcinhuld  lebhaft  dafür  ein- 
getreten war,  wurde  Jena  von  1794  1806  durch  Fichte,  SchelUng  und  Hegel  die 
llaupt^tätte  der  deutschen  Spekulation. 

Als  die  namhaftcNieii  Ixhrer  ün  18»  und  19.  Jahihundcrt  könnten  (unter  Ausschluß 

der  labenden)  genannt  werden: 
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1.  In  <itr  thtrt>li)j;isi heu  I'akuli;it:  J.  K.  Hutlilfus,  I)o}^aliker  |1705 — 29i*t; 
J.  <;.  Wiilcli,  KirchcnhiNtonkcr  uml  llerar.-^;.  I><  i  \<in  Luthers  Wt-rkcn  (1718—75); 
J.  ü.  Kichhum,  lit-gninder  der  litrnulmiun»chfii  BilKrlknlik  (1775 — 88;;  J.  J.  Giiedbach, 
neuIcslamentUdier  Ex^et  und  Textkriiiker  (1776—1812);  H.  £.  Fmloft,  tieQl«siwn«nt' 
licher  Ex«get  (1789^1803);  L.  F.  O.  B«amguicn<:fiiMiu»  Dogmeohistoriker  (1812—43); 
K.  A.  V.  H.isc,  Kirchenhistoriker  (1830— 90 1;  L.  T.  Rürkcrt,  neutestanientlicher  F.xeget 
MB44 — 71);  K.  1  Onmni,  neute>tanif iicUrher  Kxegei  und  Lexikograph  <  1837— 91); 
L.  Dicslcl,  alltestameiitlu  her  Kxeget  (18'j7  — 72);  K.  A.  Lipsius,  Dograaliker  (1871 — 92;; 
C.  Siegiried.  alttcslamentlicher  Exeget  und  Lexikograph  (1875^1903). 

2.  In  tlcr  jurislischen  Kakultat:  <lic  l'anilektisicn  J.  S.  Brunnquell  (1728  —  35), 
J.  A.  V.  HellfeM  (1739-  82),  A.  K.  V..  Thibaut  1 1802  -61,  J.  C  hr.  Üavse  (1811—13), 
W.  F.  G.  Fnuicke  (m\—U),  A.  H.  t.  iMu*  (1831— «0>,  E«L  Kern  (1851-52)» 
A.  Kdppea  (1853—57);  der  Natuireditslcltrer  G.  Hufeland  (1788—1806);  die  (^ananutcn 
Job.  Chr.  Mejer  (1771— 76>  und  Fr.  OrtlofT  (1819—44),  C.  Fr.  Gerber  (1844—47); 
<\' T  I l.uiil' Kreihtsl«-hr<*r  Knc<lr.  v.  Mahn  i1B47  -79);  «Ii''  Kriiniualbiten  A.  v.  Keucrbach 
(I7yy-  IÖ02)  und  H.  Ludrn  fia31— 80);  der  IV«,  .  -  i  ili..t  Chr.  R.  I  Martin  (1815  -42) 
Mjwie  die  i>laat!>rechL<!lehrer  k.  E.  Schiuid  il8ü9— 10  und  1817—52),  Herrn.  .Schulze 
(1848-57)  und  Georg  Meyer  <  1875-89). 

3i  In  <lcr  iiiedizinischeii  Fakultät:  F.  <"hr.  v.  Lo.ler,  .\natom  uml  Chirurg 
(1782—1803»;  Kmil  Husi  hk.  .  Anatom  und  I'h\Mi.U.j,M  1820— 58):  Ixirenz  i  )ken,  l'hysu.log 
und  Naturphilu.'iuph,  Stifter  der  jalirüchen  \  er»animluug  der  Naturfurvcher  uud 
Ante  Deutodiluids  (1807-16  bezw.  1828);  Cari  Gegenbaur.  Zoolog,  seil  1899 
Ofdioflrittk  der  Auatomie  (1855-  73);  v.  Ried,  Chtntxg  (1846-85,  f  1895);  die  Phy^sio* 
lt»t;en  A.  v.  Btzold  (1859-65),  J.  C^crniak  (1865-601.  \N  .  I  lu  I'reyer  (1859—88);  die 
Cynakolofjen  ( ".  W .  Stark  il837— 45>,  Kd.  Marun  i  fH46— 5Hk  D.  (  Kiescr,  C  hirurg 
und  J'sychiatcr  (1812 — 62i;  die  inneren  KUniker  .\.  Sieberl  1 1845— 55),  Lcuboscher,  auch 
i^tholog  und  Psychiater  (1856-60),  Uile  (1860—62),  C.  Gerhard  (1862—72),  M.  Rott- 
bach  ( 1882  -91». 

4.  In  (K  r  phil.i>ophi-chen  Kakultat :  du-  J'hil  i-ophL-n  K.  L.  Keinhold  11787 — 98), 
J.  «..  Fichte  (1794—99),  Fr.  \V.  J.  Schdhng  (18011-03),  Ci.  Fr.  VV.  Hegel  (1805—7), 
J.  Fr.  Frie»  (1816—43),  E.  Fr.  Apelt  (1840-59);  der  Pädagog  R.  V.  Stoy  (1843—66 
und  1874—85);  die  Altphilologen  Chr.  Cl.  Schiitx,  Gnu^st,  auch  Latini$t,  Begründer  der  all" 

jjt  nifitH  u  Litt  ratur/<  iiunfj  (1779 — 1804».  I.  <i.  Walrh**)  1 1718  —  75»  und  d{»t.-n  S»hn 
J.  F.  J.  Wait  h  (1750  — 7fti,  bi  lde  /uj;]i  u  h  am  Ii  I  hei.lojjen ;  II.  K.  A.  Kickstadt,  Stdi'-t 
und  einilußrcicher  I^Ucr  der  allgctneuicn  Liieratur/eitung  (1797  —  1848);  F.  G.  Hand, 
Grammatiker  und  Kritiker  (1817— 51);  K.  W.  Göttling,  besonder»  vielseitiger  und  tugleich 
erfolgreich,  r  l')ii|ol..j.  (1821-69);  K.  L.  Ni|ii..Td<  v.  Utinist  (1852  —75);  M.  Schmidt, 
Grii/i^t  (1857  — 87i;  <  i.  (  .  Hut-i.ui,  Lju^ripluker,  <  ict)}^r.i])h  und  Arthaoloi^r  tl879  84^: 
.\.  von  (jutM^liiiiid,  alur  Jk-iunker  (1876—77);  Kud.  Scholl,  I.utinu.1  und  dra/ist  (1874 
bis  18761;  K.  Kohfl«,  Gräzist,  Kultur-  und  IJt^rarhistoriker  (1876—78).  Als  Gennatiüt 
W  irkt-  d.  r  1  xi  rarli  -i.  rik»  r  II.  Heltner  (1851  —  55),  al>  Orientalin  H.  i>.  L.  Kosejiartcn 
11817— :i4i  a::d  ti.  M.  11..  is  i!8<)5-70i.  al-  ..ririU.ili-..hir  XuiniMuatiker  J.  <'•.  Suckel 
{1822 — 96k  l>ie  ituiugiriiiani«^he  Nprachvergk-iciiung  vertrat  tu  hervorragender  Weise 
Aug.  Schleicher  (1857—68).  Als  flisiuriker  siml  *a  nennet»  Friedr.  v.  Schiller  (1789 
bi.s  1799),  H.  Luden  (1806-47).  J.  G.  l)r<i>M<n  (1851—59)  und  \\.  Ad.  Schmidt  (1860 
bis  1887).  Für  .ui'liT''  t.<li;iic  '.1  I,  Ii  nw.iliiit:  Ir.  ( i.  Stlnil/'',  Nationalökonotn  und 
I  atKlvv!rt-rhaft>!  T,  di  r  i i^ruiidr  r  li«  s  l.imlwirt^cli.ittlu  hen  Instiluls  ( 1R20 — 3*  und 
1Ö39— W.'»;  IlrutHi  1 1  iMt  l>i.i;id,  •\.iiii>ii.i!ok.pn"tii  und  M.ii i>iik<  t ,  iit  j^run<U  r  der  Jahrt)üchcr 

*)      -  « iii;^' kUuuiuerten  Zahlen  be/.eicbncu  diu  Zeit  der  Wirksamkeit  an  der 

Jenaer  (  nivi  r-iiai. 

**}  ßereils  ob;,-n  als  'Illeoldt;''  i;<  natiUt. 
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fiii  \  ,;ii.iialök<n)<>nuf  und  Statistik  1 1861 — 78»;  S.  K.  Snell,  Mathc-niutikcr  uiul  Physiker 
1 1844—86»;  Srhlömilch.  Mathematiker  (18+4— 49i;  Sohncke,  Physiker  (1883—  86t:  die 
Chemiker  J.  VV.  iKibercmcr  (1810—49)  und  A.  (ieutliir  (1863—1889);  die  Thamiueutcn 
H.  Wackenrodcr  (1828—54)  und  K.  Rcidundt  (1856—91);  der  Mincndog  J.  G.  I^nx 
(1794—1832);  du-  Botaniker  A.  Ratsch  (1787—1802).  Ph.  J.  5k:hleiden  (1846-^)» 
N.  Pringsheim  (1864    68):  der  Zoologe  Oscar  Schmidt  (1847—55). 

Auf  ileni  Gebiet  der  Theologie  ist  die  Jenaische  Schule  dadurch 
charakterisiert,  dali  in  ihr  die  historisch-kritische  Richtung  bis  jetzt 
unausgesetzt  herrschend  geblieben  ist  und  durch  besonders  her\or- 
ragende  \'ertreter,  wie  v.  Hase  und  Lipsius,  lange  Zeit  einen  be- 
deutenden Einfluß  ausgeübt  hat.  Eine  außerordentliche  Regsamkeit 
hat  das  ganze  1^).  Jahrhundert  hindurch  bis  zur  Gegenwart  das 
philosophische  Studium  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Lehrer 
behauptet.  Einzig  in  seiner  Art  ist  die  hohe  Blüte  des  pädagogischen 
Studiums,  das,  gestutzt  auf  ein  Seminar  mit  Übungsschule,  vorbildliche 
Bedeutung  ftir  sich  in  Anspruch  nehmen  darf  und  nicht  nur  aus 
Deutschland,  sondern  auch  aus  dem  Auslande  zahlreiche  Hörer 
anzieht  Auch  an  der  philosophischen  Forschung  des  19.  Jahrhunderts 
hat  Jena  erheblichen  und  rühmlichen  Anteil  genommen.  Der  Schwer- 
punkt liegt  jedoch  zurzeit  in  der  Pflege  der  medizintsch-naturwissen* 
schaftlichen  Wissenszweige. 

Neuerdings  erfreut  sich  das  Gebiet  der  mathematisch-physi- 
kalischen und  der  chemischen  Wissenszweige  einer  besonderen  PA^e, 
namentlich  infolge  der  intensiven  und  verständnisvollen  Förderung, 
welche  ihnen  die  Carl  Zeiß-Stiftung  zuteil  werden  läßt  Insbesondere 
auch  hat  diese  es  unternommen,  Lehrstühle  und  Institute  für  die 
angewandte  Wissenschaft  zu  schaffen,  uie  solche  an  anderen  Uni- 
versitäten Deutschlands  mit  Ausnahme  Göttingens  zurzeit  nicht  be> 
stehen. 

Aus  der  mechanischen  Werkstatt  der  Universität  entwickelte 
sich,  seitdem  IVx£  E.^AI?be  hier  die  Theorie  des  Mikroskops  ge- 
funden hatte,  alsbald  die  weltberühmte  optische  Werkstätte,  die  größte 
unter  allen  gleichartigen  Unternehmungen.  Von  ihr  ging  eine  Reform 
der  angcM'andtcn  Optik  aus,  indem  diese  auf  wissenschaftliche  Grund- 
lagen gestellt  und  hierdurch  zu  der  gegenwärtigen  Leistungsföhigkeit 
emporgehoben  wurde,  welche  zahlreiche  und  mchtigc  Entdeckungen 
auf  mcdizini-Hchem  und  naturwissenschaftlichem  Gebiete  erm^lichte. 
Dieses  Unternehmen  wurde  die  Grundlage  der  Carl  Zeiß-Stiftung, 
welche  von  so  großer  Bedeutung  für  die  fernere  Blüte  der  Universität 
geworden  ist. 

Hervorzuheben  Ist  auch  die  bestehende  Verbindung  der  Uni- 

I>aa  L*alcrricbtt«c«eii  im  Dtauchen  Reich.  I.  37 
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versität  mit  dem  landwirtschaftlichen  Institut,  da  nur  wenige  Universi- 
täten Deutschlands  ähnliche  Einrichtungen  für  das  landwirtsdiaftUche 
Studium  bentxen,  an  den  meisten  sogar  die  Landwirtschaftslehre  über* 
haupt  nicht  vertreten  ist. 

Während  ursprünglich  die  akademischen  Dozenten  in  der  Regel 
in  ihnen  eigentümlich  gehörenden  oder  gemieteten  Privaträumen  ihre 
Vorlesungen  hielten»  wurden  im  Jahre  1861  sämtliche  Vorlesungen,  die 
keines  besonderen  Apparates  bedürfen,  in  das  durch  Erwerb  und 
Umbau  emes  größeren  Privathauses  beschaffte  sogenannte  „Neue 
KoUegiengebäude"  verlegt.  In  einigen  Jahren  werden  die  Dozenten 
in  einen  1904  zu  beginnenden  Neubau  übersiedeln,  zu  dessen  Kosten 
aul&er  den  vier  an  der  Universität  beteiligten  Staaten  die  Carl  Zeifi- 
Stiftung,  die  Stadt  Jena  und  ein  vermögender  Privatmann  bedeutende 
Summen  beisteuern. 

Sehr  langsam  und  allmählich  entwickele  sich  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  neben  den  Vorlesungen  die  Einrichtung  der  Seminarien, 
welche  zur  Abhaltung  wissenschaftlicher  und  praktischer  Übungen 
dienten.  So  entstanden  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  die  Seminarien 
der  theologischen  Fakultät  und  das  philologische  Seminar,  um  Mitte 
des  Jahrhunderts  das  staatswissenschaftliche  und  das  pädagogische 
Seminar,  letztere  beiden  als  erste  Einrichtungen  dieser  Art  in  Deutsch- 
land. Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  kam  die  Seminareinrichtung  zu 
allgemeinerer  Durchführung,  soweit  sie  überhaupt  anwendbar  war. 
Die  modernen  Institute  beginnen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (Stern* 
warte,  Mineralog.  Institut,  Botanischer  Garten),  erst  seit  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  zu  entwickeln,  teüweise  im  Anschluß  an  schon  vor- 
handene Sammlungen.  Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  erreichte  diese 
Entwicklung  ihre  volle  Höhe,  nachdrücklichst  und  umfassend  gefördert 
besonders  durch  die  reichen  Mittel,  welche  verschiedene  Privat- 
stiftungen, vor  allem  wiederum  die  Carl  Zeiß-Stiftung,  der  Universität 
zur  Verfügung  stellten.  Die  öffentlichen  Kliniken  gingen  aus  privaten 
Veranstaltungen  der  medizinischen  Professoren  zu  Ende  des  18.  und 
Anfang  des  19.  Jahriiunderts  hervor  und  fanden  eine  immer  voll* 
kommenere  Ausgestaltung  im  Anschluß  an  die  Landeskrankenhäuser, 
die  zurzeit  einem  planmäßigen  und  allmählichen  Umbau  unterlegen. 
Die  Bibliothek  ist  dem  wachsenden  Raumbedürfnb  entsprechend 
erweitert  und  mit  modemer  IBnrichtung  versehen  worden.  Manche 
Sammlungen,  welche  die  Universität  besitzt,  sind  von  hervorragendem 
Werte,  so  das  orientalische  Münzkabinett,  weldies  eines  der  be> 
deutendsten  ist,  die  existieren,  die  mineralogischen  und  geologischen. 
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die  anthropotomischen  und  zootomischen,  sowie  die  zoologisdien 
Sammlungen.  Auch  das  archäologische  und  das  germanische  Museum 
zeichnen  sich  durch  ihren  Reichtum  an  wertvollen  G^enstftnden  aus. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  (Sommer  1903.)*) 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
5  ordentliche**),  2  außerordentliche  Professoren  und  1  Privatdozciitcti, 
Seit  1817  bestehen  zwei  incinanfUi «^'reifende  Anstalten:  Das  homile- 
tische und  das  katcclictischc  Seminar.  In  dcm-^clben  Jahre  wurde 
auch  das  theologische  Seminar  gestiftet.  Dasselbe  stellt  unter  der 
ganzen  theologischen  Fakultät,  während  die  Fachabteilungcn  der 
speziellen  Leitung  der  einzelnen  Fachprufesi-uren  unterstellt  sind.  Die 
Dotation  des  homiletischen  und  des  katechetischen  Semui.irs  l)eträi;t 
1217  M.,  die  des  theologischen  Seminars  fUX)  M.  Üie  zur  Verfü^ang 
stehenden  Gelder  werden  teils  zu  iiucnerbcschaffungen,  teils  zu  Prämien 
und  Stipendien  \erv\endet. 

Die  juristische  Fakultät  weist  zurzeit  (>  ordentliche***),  2 
ordentliche  Honorar-  und  2  außerordentliche  Professoren  auf,  sowie 
I  Privatdo/.cnten.  Ein  juristisches  Seminar  wurde  IÖ73  gegründet. 
Es  zcriällt  in  mehrere  nach  den  Lehrfächern  geschiedene  Abteilungen. 
Es  ist  dotiert  mit  der  Suninic  von  (AKj  M.,  welche  ausschließlich  zu 
Büchcr.iiikaufen  verwendet  werden. 

Die  medizinische  Fakultät  umfal>t  *^agenu artig  10  t)r(Ui)t- 
lichef),  2  ordentliche  Honorar-  und  7  außerordentüche  Professoren, 
bowie  ^)  Privatdo/A  nten. 

Das  erste  anatomi.sc lie  Theater  wurde  im  Jahre  1()29  von  dem 
Professor  der  Anatomie  Dr.  Werner  Rolfink  errichtet;  175()  folgte 
ein  Neub.iu,  welcher  171)4  erweitert  wurde.  .Seit  1ti5})  befindet  sich 
die  anatomische  Anstalt  in  dem  vormaligen  Bibliotheksgebäude  der 
Universität  'einem  Teil  des  ehemaligen  PauUner-Klosters;,  welches 
I8*X)  durch  einen  EnvciteruuL^sb.iu  vergrößert  wurde.  Im  Gebäude 
der  An.itomic  betindet  sich  /UL,deich  ein  anthroputuniischcs  und  zoo- 
toniisches  Museum.    Jährliche  Einnahmen:  1225U  M- 

*)  In  dei»  nachsleheiKlcn  Angaben  übir  die  DoUtiunen  siiul  aii^cucU  dit-  Besol- 
dungen der  Direktoren  inbegritfen,  ausgtfuoounen  der  Et«t  det  Kliniken. 

Se}^len,  2i4ippold,  Hilgenfeld,  Wendt,  Baenisch.    Mit  1.  Oktober  1903  tritt 

hinzu  lUr  bi>lifrigr  auHfrurdentliche  Hrofes-or  der  Fakultät  Thümmel. 
Leist,  Thi.i),  I-oeninf;,  Lhiuz,  Kij-cntbiil.  Srlmlt/'- 
f)  JichulUc  (emcriiicig,  Müller,  Clärtncr,  Riedel,  Hicdemuinn,  Binswaugcr,  StiuUmg, 
Waffeniuanny  Maurer,  Kr6nig. 


Digrtized  by  Google 


580 


Die  einzelnco  Univenitilteii. 


Ein  selbständiges  physiologisches  Institut  wurde  erst  im 
Jahre  1859  in  einem  Anbau  des  Anatomiegebäudes  eingerichtet.  Seit 
1885  besitzt  dasselbe  für  physiologische  Chemie  eine  Unterabteilung 
mit  selbständigem  Vertreter.  1890  erhielt  das  Institut  ein  eigenes 
neues  Gebäude  unmittelbar  neben  der  Anatomie.  Dotation:  6350 
Mark. 

Die  Gründung  der  pathologisch-anatomischen  Anstalt  lallt 
in  das  Jahr  Zurzeit  befindet  es  sich  iji  einem  dafür  im  Jahre 

1878  neu  eingerichteten,  1899  durch  einen  Anbau  erweiterten  Gebäude, 
welches  zugleich  das  pathologisch-anatomische  Museum  beherbergt. 
Dotation:  450Ü  M. 

Nachdem  im  Jahre  1885  in  den  Großherzoglichen  Landesheil- 
rin-^talten  ein  h\'<^icnisches  Laboratorium  eingerichtet  worden  war,  ist 
seit  dem  Jahre  1887  das  zu  einem  hygienischen  Institut  erweiterte 
Laboratorium  in  einem  alten,  aber  geräumigen  Privathause  unter- 
gebracht gewesen.  Im  Oktober  191)3  siedelte  das  Institut  in  ein  von 
der  Carl  Zeiß-Stiftung  eigens  für  seine  Zwecke  gebautes  prächtiges, 
mit  allen  Hilfsmitteln  eingericlitciLS  Haus  über.  Mit  dem  Institut  i-^t 
eine  städtische  Untersuchungsstclk  für  Infektionskrankheiten,  welche 
den  Arztet)  tmen^eltlich  sur  Verfügung  steht,  verbunden.  Bisherige 
Dotation:  545i» 

Die  öffentlichen  Klintken  befinden  sich  in  den  Landesheil- 
und  Pflegeanstalten,  welche  das  Großherzogtum  Sachsen-Weimar  allem 
unterhält.  Es  sind  dies  das  Medizinisch-chirurgisch-klinische 
Institut  nebst  Landkrankenhaus,  die  Frauenklinik  mit  Entbindut^s- 
anstalt  und  Hebammenschule  und  die  psychiatrische  Klinik  der  Landes» 
Irren-Heilanstak. 

Das  klinische  Institut  (ambulatorische  Klinik)  ward  im  Jahre  17B1 
durch  den  Geb.  Hofrat  und  Professor  der  Medizin  Stark  d  ä.  ge> 
stiftet,  im  Jahre  1788  zu  einem  öffentlichen  Institut  erhoben  und  im 
Jahre  1806  mit  dem  von  Loder-Hufelandschen  Klinikum  vereinigt 
Der  Bau  des  Landkrankenhauses  erfolgte  im  Jahre  1822.  Dasselbe 
wurde  durch  einen  Anbau  1852  und  eines  Absonderungshauses  für 
ansteckende  Krankheiten  1865,  durch  Errichtung  einer  Baracke  zu 
12  und  16  Betten  und  HinzufSgung  umfangreicher  Gärten  1872  vcr- 
größert. 

Infolge  der  vorgenommenen  Neuoi^anisation  ist  das  durch  An- 
bauten bedeutend  vergrößerte  frühere  Isolierhaus  samt  zwei  Baiacken 
dem  Direktorium  der  medizinischen  Abteilung  (KUnik  und  PoU- 
klinik)  ausschließlich  überwiesen,  die  1890  durch  den  Bau  eines  neuen 
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Absundcmngshauscs  für  ansteckende  Krankheiten  und  durch 
den  Anbau  einer  ci^ft  ncn  Badeanstalt  und  eines  f:]froßcn  Hörsaales 
abermals  erweitert  wurde.  Get^fenvvärtig  ist  man  dcir.m.  die  eine 
Baracke  durch  einen  zweistöckigen  Pavillonbau  zu  c  r'^et/.en  und  die 
Badeanstalt  zu  vergrößern.  Ein  Parallelbau  an  Stelle  der  zweiten 
Baracke  ist  in  Aussicht  genommen. 

Der  chirur^ischefi  Abteilung  verblieb  das  früher  von  ihr 
und  der  medizinischen  Abteilung  gemeinsam  benützte  Gebäude  und 
steht  ihr  außerdem  das  die  Badeanstalt  enthaltende  Haus  zur  Ver- 
fügung. 

Die  medizinische  Poliklinik  erhielt  1900  ein  neues  eigenes 
Gebäude. 

Im  Jahre  1H8I  wurde  die  Augenklinik  und  -Poliklinik  von  der 
chirurgischen  Abteilung  als  nunmehr  selbständige  Abteilung  abge- 
zweigt, für  die  im  Jahre  1898  ein  Neubau  fertiggestellt  wurde. 

Für  die  Ohrenklinik  und  -Poliklinik,  welche  nach  ihrer  Er- 
richtung im  Jahre  1884  in  der  chirurgischen  Klinik,  seit  I88()  in  ge- 
mieteten Räumen  außerhalb  der  Anstalten  sich  befand»  wurde  1899 
das  frühere  Männer-Irrenhaus  ausgebaut. 

Die  seit  1779  bestehende  Hebammenschule  besitzt  ein  im  Jahre 
ISilO  erbautes,  im  Jahre  18()7  wesentlich  vergrößertes  Eotbindungs- 
haus,  des.sen  Räumlichkeiten  vor  einigen  Jahren  um  mehrere  im 
früheren  Weiber-Irrenhause  befindliche  Zimmer  vermehrt  wurden.  Die 
Entbindungsanstalt  dient  zugleich  als  Frauenklinik.  1843  wurde 
die  damit  verbundene  geburtshilfliche  Poliklinik  errichtet.  Ein  Neu- 
bau steht  für  die  Frauenklinik  in  unmittelbarer  Aussicht. 

Eine  zahnärztliche  Klinik  und  Pohklinik  besteht,  aber  lediglich 
als  Privatinstitut  des  betreffenden  Dozenten. 

An^g  des  Jahres  1899  ist  ein  neues  Verwaltungsgebäude  für 
sämtliche  vorgenannte  Anstalten  in  Gebrauch  genommen,  mit  ihm 
eine  Kochanstalt.  1903  wurde  eine  neugebaute  Dampfwaschanstak 
dem  Betriebe  übergeben.  Bereits  1889  wurde  ein  Desinfektionsapparat 
aufgestellt. 

Der  Etat  der  Lande.sheilanstalten  und  Kliniken  nehst  Hcbammen- 
schule  bilanziert  mit  322  134  M.  in  Einnahme  und  Ausgabe.  Von 
den  Einnahmen  sind  5(>39<)  M.  Staatszuschuß,  10  170,}H)  M.  aus  der 
Universität.skasse,  2673,20  M.  aus  der  Gräfin  Bose-Stiftung. 

Die  Landes-Irren-Heilanstait  und  psychiatrische  Klinik 
wurde  1B04  gegründet.  1879  wurde  das  unmittelbar  vor  der  Stadt 
gelegene  neue  Irren-Heilanstaltsgebäude  bezogen.   Gegenwärtig  wird 
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ein  Neubau  zur  Aufnahme  von  nenen-  (nicht  geistes-)  kranken  Patienten 
im  Anschluß  an  die  psychiatrische  Klinik  ausgeführt.  Die  Anstalt, 
deren  Etat  sich  in  lünnahmc  und  Ausgabe  auf  210  408  bezw. 
207  028  M.  beziffert,  bezieht  zurzeit  einen  Staatszuschuß,  und  nur 
600  M.  aus  der  Uni\ ersitätskassc  (Bose-Stiftung)  zu  Zwecken  des 
klinischen  Unteriichts,  erhält  sich  somit  selbst. 

Das  pliarmakolü^ische  In'^titut,  tiej^ründet  im  Jahre  1901, 
und  anfangs  im  chemischen  histitul  anter^ebracht,  befindet  sich  seit 
1.  Oktober  1903  im  ehemaligen  hygienischen  Instiiutsgebäudc. 
Dotation  2(m  M. 

Die  philosophische  Fakultät  zählt  19  Ordinarien*),  (>  ordent- 
liche Honorarprufessorcn,  27  außerordentüche  Professoren  und  9  Privat- 
dozenten sowie  1  Lektor.  Außerdem  ist  1  Lehrer  der  Tierheilkunde 
vorhanden,  weicher  dem  Verbände  der  Universität  nicht  angehört. 

1.  Der  philosophischen  Fachgruppe  (Philosophie  und  Päda- 
gogik» t^ehoren  an  2  Ordinarien,  I  ordentücher  Honorarprofessor, 
3  Privatdozenten. 

Das  pada<(ogische  Seminar,  verbunden  mit  einer  Cbuny^s- 
schule,  wurde  von  Schulrat  Dr.  Stoy  im  Jahre  1843  bei;riindet.  Die 
Anleitung  der  Seminarmitglieder  zu  praktischen  ('buiii^en  erfolgte 
anHinglich  in  einer  Klasse  der  städtischen  Freischule.  späterhin  in 
eii;em  von  dem  Gründer  selbst  erl)auten  Schulhause,  der  Johann 
Friedrich-Schule,  in  welcher  niehrerr  Klas>(,n  der  städtischen  Bürger- 
schule untt  rgehracht  wurden.  N'ach  .Stoys  Abletien  1883  wurde  die 
Verbindung  cJt.s  .Seminars  mit  der  Johaiui  l'rieilrich-Schule  aufgehoben 
ut^d  eine  besondere  dreiklassjge  Schule  eingerichtet,  in  \\elch«T  die 
Seniinarmitglieder  praktische  l'ntenvcisung  im  Unterrichten  erhalten. 
Für  diese  .Schule  i.st  18^)8  ein  eigenes  Gebäude  i  rrichtet  worden. 
Die  Leitung  besitzt  der  Inhaber  der  pädagogischen  Professur,  ordent- 
licher Honorarprofessor  Dr.  Rem.    Dotation  5025  M. 

2.  Altertumswissenschaft  igriechische  und  lateinische  Philo- 
logie, Archäologie,  alte  Geschichte):  3  Ordinarien,  1  nicht  mehr 
lesender^  ordentlicher  Honorarprofessor  und  1  außerordentlicher 
Professor. 

*)  Haeckel  (Zoologie),  Delbrück  (Sanskrit  und  veigleichende  Spnchwisüeiuduift)» 

Eucktn  (Philosophie!,  Gfl/.fr  {Ahr  Gt*>chichte),  ITioniat-  (Matlitinatik),  LicbmAim  (Pbilo« 
«ophici,  Cni-vr  r'kl:i--i-rhe  l'hiUilntnr '.  Stahl  (!'.'  umik ),  I'icn-lorH  i  Natinnalökojiomir  tn-.l 
blAUstik),  Lorenz  (Gcscüichle),  W  lukclmaun  iPli)>ikJ,  Him-1  (^klii»M.-^hi'  Philologie,»,  Kiuirr 
(Chemie),  Linde  (Mineralogie  und  Geologie),  Cloetta  (rontiuiische  Spradten),  Micheb 
(()erm«ni«tik),  Vollen  (orienulische  Sprachen),  Ciut^mer  (Mathematik),  Edler  (landtrirt. 
schaftslehrej. 


Digitized  by  Google 


Die  Grofiherzogl.  und  l^ierzogl.  Sächsbche  Gesaml-Uuiversitat  Jena. 


583 


Das  philologische  Seminar  wurde  gestiftet  und  zu  einer 
öffentUchen  Anstalt  erhoben  im  Jahre  1817.  Seit  1880  ist  mit  dem 
Seminar  ein  Proseminar  verbunden.  Dotation  des  Seminars  und  Pro- 
Seminars  1106  M.,  die  lediglich  zu  BücheranschafTungen  verwendet 
werden. 

Seminar  für  alte  Geschichte,  ^'cgrundet  1879.  Dotation 
75  M.  für  Bucher. 

Archäologisches  Museum,  gegründet  1845  durch  Geheimen 
Hofrat  Prof.  Dr.  Göttling.  Die  Sammlung  wurde  ununterbrochen  ver- 
größert mittds  der  Erträge  populär-wissenschaftlicher  Vorträge  Jenenser 
Professoren,  durch  Geschenke  der  Fürstlichkeiten  sowie  durch  außer- 
ordentliche Geldbewilligungen.  Dotation  (ohne  die  schwankenden 
Vorlesungsemnahmen)  1000  M. 

Verbunden  mit  dem  archäologischen  Museum  ist  seit  1871  das 
akademische  Münzkabinett,  ctessen  Hauptstock  die  aus  griechischen 
und  römischen  sowie  einer  Anzahl  sächsisdier  Müiueen  botehende 
Sammlung  des  1674  verstorbenen  Professors  der  Geschichte  zu  Jena 
J.  A.  Bose  bildet.  Durch  Ankäufe  wie  Geschenke  wairde  die  Samm- 
lung verschiedentlich  vergrößert.  Eine  regelmäiiigc  Dotation  ist  ^ihr 
jedoch  nicht  gewährt. 

Ein  ^germanisches  Muscuin  von  dem  versturlK-ncn  aulier- 
ordentlichcn  Professor  Klopfleisch  gegründet,  befindet  sich  im 

Schlosse.    Dotation  405  M. 

3.  Neuere  Philologie  und  Literaturgeschichte, 
Germanisch:  1  Ordinarius,  2  Extraordinarien. 

Das  ilcutsche  Seminar,  gegründet  1876,  zerföllt  seit  1UU6  in 
zwei  Abteilungen,  eine  sprachliche  und  eine  literaturgeschichtliche. 
Dotation  für  Bücher  :^(M)  M. 

Romanisch-englisch:  \  Ordinarius,  t  Extraordinarius,  1  Lektor. 

Das  neusprachliche  Seminar,  gegründet  1885,  besitzt  zwei 
Abteilungen,  eine  englische  und  eine  romanische.  Dotation  25Ü  M. 
für  jede  Abteüung, 

4.  Vergleichende  Sprachwissenschaft  und  orientalische 
Philologie: 

a)  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft:  1 0rdi- 
narius und  2  Extraordinarien. 

b)  (Orientalische*    Philologie:     1    Ordinarius,    I  ordentlicher 
I  Ion'  »rar]ii  otL^s<)r.  I   rri\ atdozent. 

Orientalisches  Seminar:  ohne  Dotation. 
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Orientalisches  Münzkabinett,  gegründet  1842.  Die  Samm- 
lung wurde  fortwährend  durch  Ankäufe  der  Großherzoglichen  Familien- 
glieder und  sonstige  Schenkungen  vermehrt  und  umfaßt  zurzeit  15  OCX) 
Münzen.   Dotation  250  M. 

5.  Mittlere  und  neuere  Geschichte  und  historische  Hilfs- 
wissenschaften: 1  Ordinarius,  4  Extraordinarien,  1  Privatdozent. 

Historisches  Seminar,  gegründet  187^.  Dotation  200  M.  für 
Bücher. 

0.  Kunstgeschichte:  1  Extraordinarius. 

7.  Staatswissenschaften,  Statistik,  Geographie. 

a)  Staatswissenschaften  und  Statistik:  I  Ordinarius  und 
1  Extraordinarius. 

Staatswissenschaftliches  Seminar,   gegründet  1H49. 
Dotation  1000  M.,  nur  für  Bücher. 

b)  Geographie:  1  Extraordinarius. 

Das  ethnographische  Museum,  das  im  Jahre  1866  von 
dem  ver^orfcienen  Großherzog  Carl  Alexander  durch  Über- 
lassuiig  einer  ihm  von  den  Brüdern  Schlagintweit  verehrten 
Sammlung  begründet  und  seitdem  durch  weitere  Schenkungen 
stark  vermehrt  wurde,  befindet  sich  im  Seitengebäude  des 
Großherzoglichen  Schlosses.   Dotation  185  M. 
B.  Mathematik,    Astronomie,    mathematische  Physik, 
a)  Mathematik:  2  Ordinarien,  1  ordentlicher  Honorarprofessor. 
Das  mathematische  Institut  bezw.  Seminar,  gegründet 
1879,  besitzt  eine  wertvolle  Sammlung  mathematischer  Modelle, 
ein  mathematisches  Lesezimmer  und  einen  Zeichensaal.  Dotation 
bisher  200  M.,  vom  I.  Januar  \W  ab  fW  M.  Außerdem 
wurde  in  den  letzten  Jahren  ein  einmaliger  Zuschuß  der  Carl 
ZeifS-Stifhing  von  (AUK)  M.  verbraucht, 
b;  Astronomie:  1  Extraoi dinai iu>. 

Die  \H\'2  errichtete  St  i  in  warte  wurde  IWiU  abgebrochen 
und  durch  einen  mit  rrn  .iUuiltt  In  von  ProlVssur  Abbe  cirich- 
telcn,  IUH9  in  Heiiutzung  g(  ni  »ninKiK  ii  Neuhau  ersetzt.  Die 
unlci  irdischen  .Anlagen,  welche  tVir.iie  AuNlellung  eines  Zenith- 
fernrohrs  mit  Neben. ijip.iraten  Ije'-tiiiniU  siml,  wurden  an 
Jahre  1<XK)  bei^nninen.  werden  allererst  im  Jahre  l'MUin  Betrieb 
gestellt  \\ei(len  kminen.  Km  14u3  be«|onnener  Anbau,  einen 
Jlur.saal  mit  Arbeitszimmer  und  Nebeiuännien  vniikLsscnd,  uird 
ebenfalls  IVMM  in  Benutzung  genununcn  v\  e  rden.  Die  Ko>^ten 
der  untenrdiseiien  .Anlagen  wie  des  Anbaus  werden  sämtUch 


Digitized  by  Google 


iJie  (•ruühcr/.ogl.  uiui  Her/.ogi.  >achsische  <  lesaml-L'iiiversHai  Jena. 

von  der  Carl  Zeiß-Sttftung  gedeckt.  Die  Sternwarte  dient  zu- 
gleich als  meteorologisches  Institut.  Die  Dotation  aus  der  Uni- 
versitätskasse beträgt  1 671  M.  jährlich.  Soweit  der  erforderliche 
Aulwand  diese  Summe  übersteigt»  wird  er  von  der  Carl  Zeifi- 
Stiftung  bestritten. 
9.  Physik,  technische  Mechanik  und  physikalische 
Chemie. 

a>  Physik:  1  Ordinarius,  2  Extraordinarien. 

Für  das  physikalische  Institut,  hervorg^angen  aus  dem 
früher  entstandenen,  einfachen  und  mangelhaft  untergebrachten 
physikalischen  Kabinett,  wurde,  nachdem  die  Professur  (ur  Physik 
von  der  mathematischen  Professur  abgetrennt  worden  war,  ein 
stattlicher  Neubau  errichtet,  der  1884  fertiggestellt  wurde.  1894 
wurde  das  Institutsgebäude  aus  Mitteln  der  Carl  Zeiß-Stiftung 
durch  einen  Anbau  erweitert.  Der  Bau  der  elektrischen 
Straßenbahn,  welcher  bis  auf  50  Meter  an  das  Institut  heran* 
kam,  machte  eine  Verlegung  desselben  erforderlich.  Das 
ebenfalls  aus  Mitteln  der  Carl  Zeiß-Stiftung  neuerbaute  Institut, 
das  mit  allen  Mitteln  der  Neuzeit  ausgerüstet  ist,  wurde  im 
September  i*J02  bezogen.  Dotation  6600  M. 
b)  Technische  Physik:  1  Extraordinarius. 

Das  Institut  für  technische  Physik  wurde  im  Jahre 
1901  zusammen  mit  einem  Extraordinariate  für  dieses  Fach 
begründet.  Die  !^nrichtung  des  Instituts  in  einem  eigeus  für 
dasselbe  errichteten  Gebäude  ist  soeben,  1903,  erfolgt.  Die 
Baukosten  tmg  die  Cari  Zeifi-Sdihing,  welche  auch  die  Mittel 
für  die  Unterhaltung  der  Professur  gewährt.  Die  Einrichtungs* 
kosten  wurden  aus  Privatmitteln  v<»i  Dr.  Schott,  dem  Besitzer 
des  Jenaer  Glaswerks,  gestiftet.   Dotation  IViOO  M. 

Ein  Institut  für  Mikroskopie  wurde  1903  in  einem  für 
seine  Zwecke  eigens  hergestellten  Anbau  an  das  ehemalige 
physikalische  Institut  auf  Kosten  der  Carl  Zeiß-Stiftung  errichtet. 
Die  Unterhaltungskosten  bestreitet  die  Stiftung  ebenfaUs.  Ein 
fester  ICtat  besteht  zurzeit  noch  nicht. 
10.  Clu  niie  und  Agrikulturchemie, 

U;  Chemie:  1  Ordinarius,  2  Extraordinarien,  1  Privatdozent. 

Uas  chemische  Laboratorium  wurde  im  Jahre  1Uf>()  in 
eijum  \x»n  der  verewigten  Großherzogin  Sophie  hierfür  an- 
•{fk.iuücn  i'iivatiiause  errichtet  und  UlSH  der  Universität 
übereignet.    Seit  löW  befindet  sicli  die  iVast.ilt  in  emcni  tür 
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ihre  Zwecke  errichteten  Ncu!)aii,  der  im  Jahre  IB*K*  aus 
Mitteln  der  Carl  Zciß-Stiftung  erweitert  wurde,  Dotation 

31  700  M. 

b)  Pharmazie  und  Nahrungsmittelchemie:  1  Extraordinarius 
und  1  Privatdozent. 

Seit  1902  besteht  ein  selbständic^es  Institut  für  Pharma/ ie 
und  Nahrungsmittelchemie  im  Oberstock  des  freigewor- 
denen ehemaligen  physikalischen  Institutsgebäudes.  Dotation 

mo  M. 

c)  Technische  Chemie:  1  Extraordinarius. 

Das  Institut  für  technische  Chemie  wurde  im  Frühjahr 
1902  errichtet  und  ihm  der  Unterstock  des  freigewordenen 
ehemaligen  physikalischen  Institutsgebäudes  überwiesen.  Die 
Einrichtungskosten  wurden  von  Dr.  Schott  gestiftet.  Dotation 
45()0  M.  aus  Mitteln  der  Carl  ZeilS-Stiftung»  welche  auch  die 
Kosten  der  Professur  trägt. 

d)  A  L,'rikulturchemic:  t  Extraordinarius,  1  Privatdozent. 

Das  186()  gegründete  agrikulturchemischc  Labora- 
torium befand  sich  bis  zum  Herbst  1*X)1  in  den  Parterrc- 
räumen  des  landwirtschaftlichen  Instituts.  Alsdann  bezog  es 
einen  eigens  für  seine  Zwecke  errichteten  Neubau,  in  welchem 
auch  das  landwirtschaftliche  Laboratorium  untergebracht  ist» 
das  seit  1Ö87  besteht.    Dotation  6550  M. 

11.  Mineralogie  und  Geologie:  1  Ordinarius  und  I  Extra- 
ordinarius, letzterer  speziell  zur  Vertretung  der  Geologie  und  Palä- 
ontologie. 

Das  mineralogische  und  geologische  Institut  verdankt 
seine  Entstehung  der  nrsrllschaft  für  die  gesamte  Mineralogie,  welche, 
im  Jahre  17*^*  vnn  Goethe  und  I^nz  gestiftet,  s.  Z.  die  berühmteste 
natunvissenschaftliche  GeseUschaft  der  Erde  war.  Die  Sammlungen 
sowie  das  mit  ihnen  verbundene  Laboratorium  befinden  sich  zurzeit 
noch  in  dem  alten  großherzc^lichen  Schlosse.  Mit  dem  1.  August 
1904  wird  das  Institut  in  ein  neues  Gebäude  übersiedeln,  das  gegen- 
wärtig aus  Mittein  der  Carl  Zeiß-Stiftung  errichtet  wird.  In  diesem 
Gebäude  werden  ausgedehnte  Einrichtungen  für  Kristallzucht  getroflen, 
die  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art  sind.   Dotation  3590  M. 

12.  Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  (Biologie): 
1  Ordinarius,  1  Extraordinarius  und  1  Privatdozent. 

Das  zoologische  Institut  entwickelte  sich  aus  einer  zoologischen 
Sammlung,  welche  anfangs  in  einigen  Zimmern  des  mineralogi.-«chen 
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Instituts,  im  alten  Schlosse,  von  1869 — 1883  aber  im  Oberstock  des 
botanischen  Instituts  angestellt  war.  Im  Jahre  1866  wurde  im  An- 
schluß an  die  Sammlungen  ein  Laboratorium  eingerichtet,  nadidem 
man  1862  eine  besondere  Professur  (ur  Zoologie  geschaiTen  hatte.  Erst 
1884  erhielt  das  Institut  ein  eigenes  neuerrichtetes  Gebäude.  Dotation 
4^00  M.  Außerdem  werden  aus  der  von  Ritter-Stiftung  nach  Bedarf 
wechsebide  Zuschüsse  geleistet  Im  Jahre  1903  betrugen  diese  6000  M. 

13.  Botanik  und  Pflanzenphysiologie:  1  Ordinarius  und 
1  Extraordinarius. 

Der  botanische  Garten  wurde  schon  1641  eingerichtet  1663 
ging  er  als  solcher  wieder  ein,  um  erst  1794  setner  Bestimmung 
zurückgegeben  zu  werden,  wobei  er  ein  Gewächshaus  erhielt  Der 
Garten,  der  1841  wie  1875  eine  bedeutende  Vergrößerung  eriiihr, 
hat  jetzt  mehrere  Gewächshäuser,  von  denen  eines  1899  als  Warm- 
haus erbaut  wurde. 

Das  botanische  Institut  wurde  1864  in  einem  Neubau  be- 
gründet; der  neben  dem  botanischen  Garten  errichtet  wurde.  Dotation 
des  botanischen  Instituts  und  Gartens  12369  M. 

In  dem  Gebäude  des  botanischen  Instituts  befindet  sich  zugleich 
die  1873  begründete  pharmakolc^ische  Sammlung,  verbunden  mit 
Drogensammlung  und  Herbarium.  Dotation  60  M. 

(4.  Land  Wirtschaftslehre:  1  Ordinarius,  1  Extraordinarius, 
1  Lehrer  der  Tierheilkunde. 

Das  landwirtschaftliche  Institut  hat  suh  aus  einer  höheren 
landwirtschaftlichen  Privatiehraostalt  entwickelt,  welche  der  vormalige 
ordentliche  Professor  der  Nationalökonomie,  Geh.  Hofrat  Dr.  Friedrich 
Gottlob  Schulze,  1820  errichtete  und  mit  einer  Unterbrechung  von 
1834  bis  la'^,  während  welcher  Zeit  er  Direktor  der  Königl.  F^ß. 
landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Eldena  war,  bis  zu  seinem  1860 
erfolgten  Tode  fortführte,  worauf  sie  in  eine  weimarißche  Landesanstalt 
verwandelt  wurde.  Die  Schulzesche  Anstalt,  welche  als  erste  land- 
wirtschaftliche Akademie  in  Deutschland  j^egründet  wurde,  stand 
von  Anfang  an  in  cntifster  Verbindung  mit  der  Universität.  Das 
Institut  besitzt  eine  Apparaten-  und  Gcrätcs<inimlung  sowie  eine 
umfanj^ii.  iche  Bibliotlick,  \sclche  im  Institut.sgcbäu<lc  selbst  unter- 
gebracht sind,  .luiicrdeni  einen  landwirtschattlich-botanischen  Garten 
in  der  Stadt  und  \'ersuchsfelder  in  dem  eine  Stunde  von  Jena  ent- 
fernten Orte  Zwact/en.    Dotation  9*A)5  M. 

D.u>  dem  landu  irtscliattlichen  Institut  angegliederte  Ticrarznei- 
institut    mit   Klinik   und   l'uliklmik,    das   über   einen  besonderen 
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Gebäudekomplex  veiiugt,  dient  ebenßdk  zugleich  landwirtschaft- 
lichen Unterriditmvecken.  Dotation  2918  M. 

Ulli  vdsitätsbibliüthek. 

Der  Stock  dieser  Bibliothek  ist  im  Jahre  1548  von  Wittenbei^ 
nach  Jena  gebracht  und  1558  der  Universität  überlassen  worden. 
Seit  jener  Zeit  hat  dieselbe  nicht  allein  im  einzelnen,  sondern  auch 
durch  ganze  Sanunlungen  sehr  bedeutenden  Zuwaichs  erhalten.  Ein 
neuer  Abschnitt  in  der  Geschichte  dieser  al^emeinen  Universitäts- 
anstalt beginnt  mit  dem  Jahre  1817>  in  welchem  von  dem  Großherzog 
Carl  August  die  Jenaische  Schloßbibliothek  dazugeschlagen  und  die 
besondere  Pflege  derselben  von  dem  Staatsminister  von  Goethe  über« 
nommen  wurde,  der  för  zweckmäßige  Ordnung  und  Aufstellung  zu 
sorgen  begann.  Seitdem  vei^dßerte  »e  sich  weiter,  außer  durch 
Anschaffungen,  durdi  zahlreiche  Gesamtankäufe,  Geschenke  und  Ver- 
mächtnisse. Bis  1858  war  die  Bibliothek  im  alten  Universitätsgebäude 
untergebracht.  In  diesem  Jahre  siedelte  sie  in  eb  für  sie  neu  errich- 
tetes, größeres  Gebäude,  das  in  den  Jahren  18^/95  durch  einen 
Anbau  bedeutend  erweitert  wurde.  Außer  den  etwa  900  Bänden 
}^dschriften  und  etwa  100000  Dissertationen  enthält  sie  über 
200  000  Bände,  die  in  etwa  832  Registrandenbänden  verzeichnet  sind. 

Das  wissenschaftliche  Personal  besteht  aus  1  Direktor,  1  Biblio- 
thekar, 1  Hilfsbibliothekar,  2  Hilfsarbeitern,  1  Hilfearbeiterin. 

Die  Dotation  von  Seiten  der  beteiligten  vier  Staaten  beträgt 
22400  M.  Weitere  Zuschüsse,  die  aber  nicht  feststehen,  werden 
gelegentlich  von  der  Carl  Zeiß-Stiftung  geleistet. 

Es  ist  femer  ein  Musikdirektor  und  ein  Fechtmeister  angestellt 
Eine  Universitätstumhalle  besteht  noch  nicht,  doch  sind  Turnhallen, 
die  von  den  Studierenden  benutzt  werden  können,  in  genügender 
Anzahl  vorhanden. 

3.  Statistische  Übersichten. 


Semester 


OnienUiche 
Plrofessoren 


Ordentliche 
I  lonomT' 
Professoren  [ 


AuOer- 
ordenüidie 
Professoren 


dofenten 


Ijektoreu 
und 
SpeziaUebrer 


1902 

40 

10 

38 

S.-S.  1878 

29 

7 

18 

S.  S.  1850 

26 

10 

20 

W>S.  1832/31) 

23 

8 

1 

18 

20 
19 

11 
19 


2 
1 
1 


-  I 


ij  Vor  d'iv  vor  \V.<S.  \&32ßi  li^ode  Zeit  luat  »ich  die  Zahi  der  Dmenien  ge- 
nftner  nicht  cnnittuln. 
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Zaikl  d«r  imnuurikttlierten  Stndierendeo 


Semester 

Gesamuahl 

l)arunler    I{  g,n,^^^ 
Auslander  ll 

Gesamlahl 

UaJTiniex 
Auakinder 

S.S.  1903 

842 

80 

S.-S.  1880 

523 

28 

W.-S.  i9oe/3 

709 

68  i 

S.-S.  1870 

377 

s.S.  1902 

768 

73 

S.-S.  1860 

479 

W.-S.  1901/2 

707 

56 

,    S.-S.  1850 

385 

S.-S.  1901 

780 

60 

S.-S.  1840 

485 

W.^.  1900/1 

690 

53 

1  1830 

609 

_  1 

&•&  1900 

768 

71 

'    &-S.  1827 

617 

S.-&  1890 

658 

59 

1  W.-S.  1826/7 

585>) 

^)  D.  h.  üus  auQerdeuL-vchcn  Staaten. 

Für  die  frühere  Zeit  nicht  mehr  feststellbar. 

S)  Für  die  Zeit  tot  W.-S.  1886/7  läßt  sich  die  Zahl  der  Stndieiendea  Ober- 
haupt nicht  emultefa). 


Zahl  der  Studierenden  der 


seinesier 

cvaugcliächcn , 
TilcolofKie  ! 

Recbtii- 
wiasenschaft 

mediziuiMJieu 
Fakultät 

philo&uph. 
Fainilllt 

S.-S.  1903 

5Ö  , 

193 

136 

W.-S.  1902/3 

37 

160 

133 

379 

S.-S.  1900 

44  1 

217 

190 

317 

$.-$.  1895 

68  1 

185 

195 

290 

S.-S.  1890 

115 

104 

230 

209 

S.-S.  1880 

91 

107 

99 

&-&  1890 

90 

77 

79 

131 

S.-S.  1860 

117 

94 

72 

189 

S..S.  1850 

97 

101 

72 

115 

Zahl  der  sonstigen  tum  Hören  der  Vorlesungen  Zugelassenen: 

S.-S.  1903    68       S.  S.  1895   49       S.  ^.  1870   25 

W.-S.  1902/3  ...  65   ,   S.-S.  1890   31    ,   S.-S.  1860   18 

$.•5.  1900    69      S.-S.  1880  23      S.-S.  1850   10 


Zahl  der  lugeUssenen  weiblichen  Studierenden: 

S.  S.  1903    23       W.-S.  1902/3  ...  18       S.  S.  1902   11 
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Die  dtuelnen  UntvenitKtcA. 
Gesamtsumme  der  Einnahmen  der  Universität: 


Eutsjalir 


Aus  eifjenem 

Veimögen 
u.  Stiftungen 
M. 


1903 
1890 
1878 

1865 
1850 


201  120^ 
113871,16 
64365^77 

56  262,46 
♦5 147,46 


I 

Erwerb 
(Kliniken  usw.)  j 
M.  I 


aöy  9ü4,49 
22157V0 
90S0S^ 

100465,:^ 
41  898,97 


Staats* 
xuscbufl 


414603,01 
338853,94 
284099,39 

109895,44 


Summe 

M. 

975  628;^ 
674300,20 
438990,43 

326  196,82 
1%  941.97 


Gesamtsumme  der  ordentlichen  Ausgaben: 


Bo-iikluDgen  u. 

Für  Iu!»titme 

Kür  Koiiviktc, 

W-rwalluußi- 

Etattjahr 

Kemuneratioaen  und 

UiUerstützungeii 

uDd  sonstige 

1  der  Professoren 

Sammlungen 

und  Stipendien 

Kosten 

J  M. 

M. 

M< 

1903 

!     391  858,25 

472650,81 

32  '259,63 

78  859.67 

1»^ 

'     284  017,55 

306  523,02 

31  890,14 

51  209,49 

1878 

aOI  923.08 

161  222,10 

30238,99 

4S  586^26 

1865 

■    i40  397,i:r 

123  150,71 

23  534,36 

39  1 14,62 

1850 

107  881,89 

46663,52 

1      19 138«32 

23258,14 

AttOenudentlicbe  Ausgaben  in  den  letzten  25  Jahren:  2129696  M. 


J.  Pierstorf  f. 
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XX.  Die  Grofiherzogiioh  Hecklenbuig-Schweiinsohe 

Universität  Rostock. 


1.  Geschichtliche  Übersteht. 

Die  ersten  Schritte  zur  Gründung  der  Universität  Rostock  gehen 
bis  ins  Jahr  1418  zurück;  am  8.  September  dieses  Jahres  verwenden 
sich  die  Herzöge  Johann  IV.  und  Albrccht  V.  von  Mecklenburg  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Bischof  Heinrich  III.  von  Schwerin  bei  Papst 
Martin  V.  wegen  der  Erriclitung  einer  Universität  in  der  Stadt  Rostock, 
zu  deren  Ausstattung  und  Erhaltung  der  Rostocker  Rat  die  nötigen 
Mittel,  bestehend  in  der  Überweisung  zweier  KoUegiengebäude  und 
einer  jährlichen  Rente  von  8(X)  Gulden,  zu  gewähren  sich  verpflichtet 
hatte.  Die  päpstliche  Stiftungsurkunde  ist  ausgefertigt  am  1 3.  Februar  1419, 
die  feierliche  Eröffnung  fand  statt  am  12.  November  desselben  Jahres. 
Rostock  ist  somit  dem  Alter  nach  die  dritte  unter  den  noch  blühenden 
Hocliüchuleii  ik  ^  Deutschen  Reiches  und  kann  am  12.  November  1919 
auf  ein  halbes  Jahrtausend  ihrer  Wirksamkeit  zurückblicken.  Sowohl 
nach  der  überwiegenden  Zahl  der  hierher  ülKTsiedelndcn  Lehrer,  wie 
nach  der  Fassung  der  um  1432  endgültig  festgestellten  Statuten  ist 
sie  als  eine  Tochter  der  altberühmten  Erfurter  Universität  anzusehen. 

Als  <lie  t-rsu-  Universität  Nonhlcutschlands  und  zugleich  als  die  erste  des  ganzca 
nordeuropaischcn  Kontinents  war  <i>  /u  'I'-i  i.ii-cli  narlirirKiritler  erfolg'^nden  ffriinrUin^ 

der  Laivcrsiiäten  Up&aLi  (^1477)  uud  Kopenhageu  (1479J  —  die  Tochterunivcrsital 
Gieiftirald,  begründet  1456^  kam  bis  dahin  als  Wettbeverberin  wohl  mir  für  das  Henogtimi 
Pommern  ernstlich  in  Bemcht  —  die  bevotxugteste  BUdungsstätte  der  an  Nord-  und 
Ostsee  gelegenen  Landschaften  und  Reiche  von  den  Niederlanden  an  bis  zum  Baltischen 
Ordensstaat;  schon  die  628  Immatrikulierten  der  ersten  zwei  Jahre  ttmfa^  cu  das  ganze 
(jebiet  von  bluis  und  ülavoren  bis  Öscl,  Kcval  und  Viborg.  Am  Ende  ilires  entieik 
Jahrhunderts,  1519,  betrug  die  Zahl  der  Immatrikidationen  15938,  obwohl  es  andi  an 
Wideni'ärtigkeiten  aller  Art  nicht  gefi-hlt  hat.  Eine  theologische  Fakultät  erhielt  die 
Univer-iitat  r-r-t  1432,  als  die  Stritlf  inf.  il^f.  liurfjerlicher  Ssf  iti^'kriti  ii  scliiui  in  di-r  R.  ich-arht 
sich  befand,  der  dann  bald  die  Obeiachi  und  der  Kirchenbann  folgten;  im  März  1437 
muAte  die  Uidversitit  auf  BeMil  des  Baseler  Konsils  die  gebannte  Stadt  verlaiaen  and 


Digitized  by  Google 


592 


I>ie  ein/einen  L  nivcrsiutcit. 


üMideltc  nach  GreifswMkl  fiber,  wo  sie  etwas  öber  zwei  Jahre  Terbli«b,  aber  eni  1443 

könnt»"  >ie,  und  /war  nur  nach  scliwcren  Opfern,  ihre  Tätigkeit  in  Rostock  ofriziell  wieder 
aufnehmen.  Noch  ein  zweites  Mal,  in  den  Jahren  1487  tind  1488,  «rOi  -ii-h  die  Universität 
iiifol|{c  einer  I'ubdc  zwischen  den  Laudeüherren  und  der  Stadt  Rostock  genötigt,  die  Slüdt 
zu  räumen  und  in  Lübeck  Scbuts  sn  suchen. 

I  m  diese  Zeit,  zuerst  im  Jahre  1480,  beginnen  di.  Humanisten  die  Universität 
kost'nk  III  ilir-  Krti-.r»  zu  ziehen;  Riednrr  und  ("«  Itrs  scheinen  nur  voriihr-rijehind  liirr, 
bezüghch,  wahrend  des  Exils,  in  Lübeck  geweilt  zu  hüben.  De^itu  IteLonnlcr  sind  dalur 
Hermann  von  dem  Btuche»  der  einmal,  1493,  als  Studierender,  dann  wieder  um  15C3/04 
als  Lehrender  sich  hier  aufhielt,  und  Ulridi  von  Hutten,  zu  denen  noch  die  in  Rostocic 
(himizilierten  P'gbert  Harleni,  Nikolaus  Marschalk,  (^Nmrad  Pegel  u.  a.,  hinzutreten. 
Diesen  gegenüber  machte  sich  eine  eigenartige  und,  soweit  bekannt,  einzig  fii^t-hende 
Gegenströmung  gegen  die  huinani»liM:he  Richtung  bemerkbar,  die  hervorgehoben  /u  werdeu 
verdient:  die  EinRihrung  der  deutschen,  und  swar  niederdeutsdien  Muttersprache  in  den 
Universitäts-  und  höheren  Schulunterricht,  wie  sie  Magister  Herertin^  an  der  Univertittii 
und  Mafji-tri  I>(irpc!'i       d<  1  M.iiii  ii-i  hidf  übten. 

Schwere  Zeiten  kamen  über  die  L  niversilHl  iidolge  der  Refurmation;  1517  fiiuden 
noch  200  Immatiikulattonen  statt,  1527  nur  10.  l>ie  Verkündigung  der  evangelisdien  Lehre 
eiisrifr  mächtig  die  Gemüter  und  von  Rostock  gingen  als  Reformatoren  weit  ins  I..and 
Silvester  Tegetmeier  nach  Riga,  \  alentin  Körte  nach  l.iibtck,  Merbunl  von  Holle  nach 
Lüneburg,  Hans  1  außen  nach  Danennirk,  Johannes  \  ischbeke  ins  Harlingerland,  Stephan 
Kcnipe  nach  Mamburg,  l-riedricb  Hübenthal  nach  Güttingen;  Nikolaus  Decios,  der  l>idurr 
des  Liedes  „Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr^,  .studierte  von  1516  an  in  Rostock,  und 
Joachim  .Sliiter  enttlammle  die  llenten  seiner  andachtigen  Zuhörer  —  aber  die  Univ«M>it.il 
unil  das  l)i»mk:ii  it.  !  Iii  Itm  fr-^i  Hnw  imd  tili»-  Reformalionsver^urlie  von  seiten  der 
Landesherren  unil  de»  städtischen  Rates  hallen  nicht  eher  Krlolg,  ais  bis  die  letzten 
Anhiager  der  alten  Richtung  verstorben  oder  von  den  Jahren  gebeugt  «urtickgetretcn 
waren.   Nun  erst  war  die  Bahn  ganz  frei,  aber  leider  konnten  sich  die  Landesherren  und 

das  von  den  übrigen  Hansesladlen  ge>tiit/tf  Stailtreginient  nicht  friedlich  einigen  und 
erst  156.'i  wurden  die  Rechte  und  l'llichten  beider  Teile  durch  di<-  "iogenannte  I  orinula 
Uoncurdiae  festgeseizt.  Die  I.andesherren  und  der  Ru^lucker  Rat  stellen  jeder  neun 
Professoren,  die  zusammen  das  Konzil  bilden.  Die  l'niversitiitsimier  werden  vom  «tadtitchen 
und  \  in  !aiulesherrlichen  Kollegium  abwedlselnd  gefuhrt,  xxlaÜ  im  Wii  i  i  H  Ihjahr  der 
Rektor  und  die  I  )<  kam-  vom  ratlicheii  Ktdlegium  gesirlll  werden,  im  Siminer-lluJiijahr  vom 
hcnu^licbeii,  und  dies  im  ganxeit  gut  luiikliunicrcnde  Arrangement  blieb  l)is  /um  LUirc 
1760  in  Kraft.  Mehr  und  melwr  «rblUhte  die  nun  auf  feste  Rechtsgrundlagen  geteilte 
Universität;  Perüönlichkeiten  wie  Arnold  Rurenius,  Johannes  Brunkhorst  au<  Nimwegen, 

\il.itn  llir-iciger,  Johannr-  Iirakoiiitt»,  Laurtmiiu«.  Kinhhoff,  D.ivid  ("liytiaeus,  Luka» 
ll.icin»  ister,  Simon  Pauli,  Johannes  (  a^elins,  Kilhard  I.ubinus,  h>achim  jungius  sind  nur 
eine  .Xuslese  unter  der  Schar  hervorragender  Gelehrten,  welche  der  Universität  etwa  von 
1545  an  bis  1^5  ihren  Qlanz  verliehen;  nicht  unerwähnt  mag  bleil>en,  daO  die  Rostocker 
Universität   als   i  r^u    in  1  Deutschland    schon  15^j8  einen  butanischen  («arten  erhielt,  daB 

I  xcho  Brahe  mehrere  Jahre  liier  studierte  und  dali  gerade  in  dieser  Periode  auch  Schotten 
in  erheblidicr  /.alil  die  Universität  als  I.eliieadc  uud  ah>  l.criieiide  Irc4uentierten. 

Nach  der  Schlacht  bei  Lutter  am  fiarenbecge,  25.  April  1626,  wälzten  sich  die 
geschlagenen  Dänen  durch  das  bisher  neutral  gebliebene  Mecklenburg,  Urnen  nach  die 

Sit  ger,  und  am  19.  Januar  1628  wunU  W  ilirnstt  in  zum  Herrn  df>  I.andes  eingesetzt. 
<  Itiwcthl  der  1" ricdl.iniler  der  L  niviTsiiai  seinen  besonderen  Schutz  und  seine  besondere 
i  ursorge  angetleihen  lieÜ  —  so  wollte  er  >cinen  llutastronoinen,  den  berühmten  Keppler, 
als  Professor  in  Rostock  eini«e(jcen,  wa-i  jedoch  der  t'mschwung  der  Dinge  und  K»|)pler» 
To"!  v«-r«-itelten  dinrli  itilolj^e  der  Kriegstreigniss».  die  l-re^pienz    s,'hi  erheblich 

zurück,  bi»  nach  \\'allen>ieiu>»  FaU  und  »ach  der  Wiederkehr  <ler  vertriebenen  l.andio- 
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bmen  «nc  bisher  noch  nicht  dagewesene  Steigenwg  der  InuMtrikubtionen,  bU  über  400 
im  Jahie  1633 — 34,  eintrat,  die  aUerdingtt  vielmehr  eine  Folge  der  sdiweren  Krie^zeiteii 

war,  welche  die  I,;nnll)<-\vi>hrn  r  <^rharenwei'=o  in  div  Stiidtt-  m\<\  hr<an<\iTs  in  «las  wolil- 
bcwahrte  Ko>>to€k  mit  seiner  noch  besondere  Begünstigungen  besU7cn<lt  ii  l'niversität  trieben, 
■lit  Wissensdurst.  ALi  die  7mI  der  schwersten  Not  vorüber  war.  glug  auch  die  Frequenz 
wieder  auf  ein  ^dunäHieeres  Niveau  sorfick,  dessen  tiebter  Stand  aisamnienfiOlt  mit 
d«  I  Regicrungszeit  des  fast  daucnid  in  Frankreich,  spater  im  Maag  sich  aufhallenden 
Herzogs  Christian  Toni-,  1658  92.  Sein  feitweili^  in  Rostock  selbst  re-iclicrcnder 
Nachfolger  Herzog  iriednch  Wilhelm  \^1ö92 — 1713;  dagegen  erwies  sich  als  ein  warmer 
Freund  und  tatkiiftiger  Befitoderer  der  Univerrilit,  doch  verhinderten  die  KriegsiMufe  und 
sein  vorzeitiges  Hinsdieiden,  im  noch  nicht  vollendeten  38.  Lebensjahr,  die  Diudifiihrung 
«  in.  r  Kl  forni]i!anc,  und  sein  Rnider  und  Nachfolger  Karl  LeopoUl  hatte  infolge  «Irr 
unaufhörlichen  Kampfe  mit  seinen  I^andständen,  die  schließlich  zur  Reichsexekution  und 
zur  Einsetzung  seines  Bruders  Christian  II.  Ludwig  als  Administrator  führten,  wenig 
Gelegenheil,  sndi  nachhaltig  der  Univenitüt  anmnehmen,  ob^di  er  sein  oberbisdiöflidies 
Amt  und  das  des  KanrJers  der  Universität  bis  un  sein  I^bensende  furtlUhrte. 

V  iitrr  sfiner  Regiening  begann  d' i  fit  tismus  Spenerscher  Kirhttmg  im  l  ande  Fuß 
zu  tassen,  zunächst,  so  lange  Karl  l^opold  noch  am  Leben  war  und  so  lange  der 
KompatroD  der  Universität,  der  Rat  der  Stadt  Rostock,  auf  seiten  der  auf  die  Qftbodosie 
einge»chworenen  theologischen  Fakultät  und  der  mit  ihr  engverbundenen  Stadtgcistlidikeit 
staiul,  ohne  viel  Krfolg.  Karl  Leopold  starb  am  2^^.  Xovruiber  1747:  mit  dem  Rppierungs- 
anlriti  Christian  11.  Liulwigs  ging  ein  frischerer  Hauch  durch  di«'  Hur-alr,  vielleicht  noch 
nicht  siiuk  genug,  um  allen  Modergeruch  mit  einem  Male  hinweg  /u  tilgen,  aber  doch  hin- 
reichend, um  frischen  Mut  und  neues  Leben  erstehen  xu  Ussen,  Da  starb  am  30.  Mai  1756 
der  Herzog,  und  ihm  folgte  Herzog  Friedrich  „der  Fromme",  der  von  <_)stern  1748  an  die 
Wunl«'  eines  Rertor  magniticentissinius  der  l  niversitut  bekleidet  halte,  ohne  indessen  selbst 
irgendwie  in  tlie  Führung  der  Amter  und  Geschäfte  einzugreifen.  Er  war  ein  aus- 
gesprochener Anhänger  der  Hallenser  und  berief  einen  entschiedenen  Vertreter  dieser 
Richtung,  den  Prediger  an  der  St.  Moritzkirchc  in  Halle,  M.  Chr.  Alb.  I>odeHeln,  als 
herzoglichen  Profe^-or  «1<  i  T1ui*I<>;j^it'  imrh  Kc-ioik,  ohne  auf  (Ir  ri  in  ileii  "-^ai/nnjjen  der 
theolo^^ischen  Fakultät  von  15(>+  al-  obersten  Uruudaat/  aulgestellten  (.onsensus  Doctrinae 
Kückäicbt  tu  nehmen.  Damit  stielt  er  jedoch  auf  so  hartnäckigen  Widerstand,  daft  er, 
außerdem  noch  mit  der  Stadt  in  einen  Proieft  vor  dem  Reichskammeqpricht  wegen  der 
von  der  Stadt  bean^prtichten  Holieitsrechte  verwidcelt,  das  ganze  herzogliche  Professoren- 
Kollt'jium  Michaeli*  1760  von  Rostock  wegnahm  und  tjesttitzt  auf  ein  »chon  zwei 
Jahre  vorher  erwirktes  kaiserliches  Patent  eine  neue  Universität  in  dem  nur  4  Meilen 
von  Rostock  entfernten  fiötxow  stiftete,  deren  erster  „Direktor^  Döderlein  wurde.  Trotz 
aller  Muhen  und  Aufwendungen,  trotz  mancher  henorragenden  I.ehrkräfte  wollte  doch  die 
neue  H<  «  h  rhule  nicht  in  Flor  kommen,  und  die  alte  (ährte  mit  einer  Handvoll  Professoren 
umi  -Studenten  erst  recht  ein  Schattendasein. 

Am  24.  April  1785  wurde  auch  Hercog  Friedrich  zu  seinen  V  organgem  venammelt 
Nachfolger  wurde  sein  Neffe  Friedrich  Franz  L,  der  es  sich  ganz  Ijesonders  angelegen 
sein  ließ«  die  seit  einem  Menschenalter  Statit  und  l^uid  zerrüttenden  .Streitigkeiten  zu 
friedlichem  Ab.schluß  zu  bringen,  und  bei  l>eiderscitigem  guten  Willen  kam  endlich  am 
13.  Mai  1788  der  „(Jrundge»clzliche  neue  Erb-\  ertrag"  mit  der  Stadt  Rostock  zu  stände. 
Auf  Grund  dieses  Vertrages  wurde  die  Universität  Bütsow  mit  allem  Zubehör,  der 
Bildiothek,  den  Sammlungen  und  sonstigen  V'erieihtuigen  nach  Rostock  verlegt  mit  der 
/u-i' 1i' riiiij^.  il.iU  -ie  die  einzige  im  L;inde  M-in,  für  ewige  Zeiten  in  Rostock  bleib  '  ■  ' 
keine  .Neugrundung,  sondern  die  am  13-  Februar  1419  gcstifteii .  am  18.  .\ugusi  156Ü 
vom  Kaiser  bestätigte,  auf  dm  dtfistlidien  Embolen  und  der  .\ugsburgischen  Konfession 
beruhende  alte  Rostoddsche  Akademie  bleiben  solle.  Patrone  der  Universität  sind  der 
Landesherr  und  der  Rat  der  i^tadt  Rn^tock;  ihnen  liegt  <lie  Verpflichtung  ob,  die  Lehr- 
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stuhle  lu  bcset/en  und  fiir  die  Erhaltung  der  tniversitat  Sorge  r.xi  tragen,  doch  hört  <iie 
biahofige  Spaltung  in  ein  füntliches  und  ein  ritlidtes  KoH^um  auf  und  die  Aintsteit 
des  Rektors  wird  auf  ein  volles  Jahr  festgesetzt.  Das  Kompatronat  der  Stadl  blieb  bei 
Be«tand  bis  tum  8.  September  1827»  von  welchem  Tage  ab  der  Landesherr  alleiniger 
Patron  der  l'niversilüt  ist. 

Am  27.  Ai»i1  i799  winde  die  UBivecittMt  Büuow  geadilmaen:  am  20.  Mai  trat 
der  aus  Hdmstedt  berulene  Ober-Kirchen'  und  Koasistorial-Rat  D.  J.  C.  Velthusen  sein 
Amt  als  erster  Rektor  der  wie<ler  vereinigten  Hochschuh-  .in  ;  der  Lehrkörper  bestand 
am  Ende  des  ersten  Rektorats  .lus  20  Tnifpssoren,  10  Privaiil«»^ tuten  und  2  Lrkforen* 
auch  Reit-,  hecht-  und  i'anz-i -ehrer  fehlten  nicht.  Die  Zahl  der  neuimmatrikulierten 
Studenten  betrog  72»  wwmmen  mit  den  in  Rostock  schon  vorhandenen  und  den  von 
BQt«ow  her  ubemoowienen  dürfte  sie  «ngeführ  miT  140  zu  schitaen  «ein. 

Von  den  im  18.  und  19.  Jahrhundert  hier  tätigen  Gelehrten  mag 
gedacht  werden  der  Theologen  Joh.  Fecht,  H.  Ch.  Engeicken, 
A,  J.  V.  Krakewitz,  J.  N.  Quistorp,  F.  A.  Aepinus,  J.  Haitmamit 
J.  H.  Pries,  C.  F.  A.  Fritzsche,  G.  F.  Wi^^j^crs,  O.  Krabbe,  F.  Delitzsch, 
M.  Baumgarten,  F.  A.  PhiUppi;  der  Juristen  Joh.  Klein,  J.  J.  Schoepfter, 
E.  J.  F,  Mantzel,  J.  P.  Schmidt,  H.  Becker,  J.  L.  Stein»  W.  V.  Wiese, 
A.  F.  Trendelenburg,  J.  Ch.  Quistorp,  A.  F.  Reinhard  (diese  3  aus 
Bützovv),  A.  F.  H.  Posse,  J.  M.  Martini,  A.  D.  Weber.  C.  F.  Mühlen- 
bruch,  G.  Beseler,  H.  Thöl,  Otto  Mejer,  Th.  Mutiier,  H.  Böhlau;  der 
Mediziner  J.  E.  Sdiapcr,  G.  Detharding',  Ö.  diTDetharding,  G.  Ch. 
Handtwig,  A.  Schaarschmidt,  P.  Spangcnberg  (beide  zuerst  in  Bützow), 
S.  G.  Vogel,  W.  Josephi,  A.  F.  Neide,  G.  H.  Masius,  Wüdberg, 
C.  Strempel,  F.  H.  Stannius,  Bergmann,  Veit,  Ackermann,  Henke, 
König,  Ponfick;  der  der  philosophischen  Fakultät  angchörigen 
J.  H.  Sibrand,  J.  C.  Wolff,  B.  H.  Rönnberg,  J.  Ch.  Eschenbach, 
W.  J.  G.  Karsten  (auch  in  Bützow),  H,  V.  Becker,  H.  J.  Lasius, 
Eobald  Toze,  Nik.  Tctens  (beide  in  Bützow),  O.  G.  Tychsen  (vorher 
in  Bützow),  J.  Chr.  D.  Schrcbcr,  I  r.  Clir.  L.  Karsten,  G.  Ph.  H. 
Norni.inii,  I  Iciiir.  iMicclr.  Linck,  J.  S.  Beck,  J.  G.  I  luschkc,  1 Bach- 
niann.  I-.  \'.  l  iitzsche,  H.  G.  Moerke,  Imm.  Huschke,  V.  A.  Huber, 
J.  Ropcr,  K.  Hegel,  G.  Voigt,  K.  Bartsch. 

2.  Gegenwärtiger  Zustand  der  Universität. 

I.  Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
5  ordentliche  Professoren*)  und  einen  Extraordinarius.  Sie  verfugt 
über  einen  jährlichen  Dispositionsfonds  von  330  M. 

Das  seit  1841  bestehende  homiletisch -katechetische  Se- 
minar, welches  wiederum  als  die  unmittelbare  Fortsetzung  des  schon 

*)  ]«  SchtUzc,  Nöitgen,  Ha^hagen,  W'aliher,  Voicit. 
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17B9  errichteten  pädagogisch-theologischen  Seminars  zu  be- 
trachten ist,  ist  mit  einer  Dotation  von  800  M.  p.  a.  ausgestattet. 

II.  Die  juristische  Fakultät  besteht  zur  Zeit  aus  6  Ordinarien*) 
und  I  Kxtraurtiin.iiius.  Sie  verfüt^t  über  einen  Dispositionsfonds  von 
2(X)  M.  und  über  j!()f)  M.  für  die  Bedürfnisse  des  im  Jahre  I8b7  ein- 
gerichteten Seminars. 

III.  Der  medizinischen  Fakultät  gehören  an  12  ordentliche 
Professoren **),  3  Extraorduuirien  und  ()  Privatdozenten.  Die  Fakultät 
verfügt  über  einen  Dispositionsfonds  von  1H0  M.  und  über  4455  M. 
für  die  der  Fakultät  überwiesenen  Instituts^i^ebäudc. 

Das  anatomische  Institut,  1H7Ö  m  das  aeuerrichtetc  Instituts- 
gebäude verlegt,  hat  eüien  ILUit  von  7720  M.;  das  in  demselben  Ge- 
bäude befindliche  physiologische  Institut  (5*203  M.);  das  patho- 
logische Institut  ebenda,  I3UQ — umgebaut  und  vergrößert 
(90fi^)  M.);  das  Institut  für  Pharmakologie  und  physiologische 
Chemie,  ebenda  (5008  M.;:  das  hygienische  Institut,  1H81  ein- 
gerichtet, seit  UiiiT  m  der  dazu  umgebauten  früheren  1-raueiiklinik 
(4570  M.);  das  Großherzogliche  Universitäts-Krankenhaus,  1852 
bis  1855  als  städti.sches  Krankenhaus  erbaut  und  eingerichtet,  im  I-aufe 
der  Zeit  mehrfach  um-  und  durchgebaut  und  bedeutend  vergrößert, 
seit  an  die  Universität  übergegangen,   umfaßt  die  medizinische 

Klinik,  die  Polikhnik  und  die  chnurgische  Klinik.  Dir  A\!sgabcn  des 
letzten  Jahres  betragen  2()*>iHKt  M.,  die  Einnahmen  2(1^  i "  h  i  M..  sodaß 
ein  Zuschuß  erfordert  wird  in  der  Höhe  von  f4  0(Hi  .\i.  Die  i*oUkünik 
für  Haut-  und  ( icschlechtskrankheiten  erforderte  -ICK)  M.  Für  die 
F  rauenklinik  und  Hebammenschule  i.st  1885  ein  neues  Ge- 
bäude errichtet,  der  Jahresumsatz  beträgt  nmd  55<HH)  M.  und  wird 
zur  Hälfte  von  den  hutiuiUnien  von  Kranken  usw.,  zur  Hälfte  «lurch 
Landeszuschüsse  gedeckt.  Die  damit  verbundene  Poliklinik  erhält 
einen  jährlichen  Zuschuß  von  555  M.  Der  Etat  der  .\ugcnklinik, 
welche  \VM2  ein  neues  Gebäude  erhielt,  betrug  euischliel.Mich  der 
Polikhnik  im  letzten  Jahre  46  850  M.  an  Au.sgaben,  denen  nur  500  M. 
an  Einnahmen  gegenüberstehen,  sodaß  ein  Zuschuß  von  10.'i50  M. 
erforderlich  ist.  Ähnlich  steht  es  auch  bei  der  1899  in  ein  eigenes 
neuerrichtetes  Gebäude  übergesiedelten  Klinik  für  Ohren-,  Nasen- 
und  Kehlkopfkrankheiten,  deren  Einnahmen  im  letzten  Jahre 
24^i30  M.  betrugen,  die  Ausgaben  aber  ^10880  M.;  erforderter  Zu- 

*)  Bernhöft,  Matüiiaäs,  Sac!u>>c,  K.  Ixhnunnn,  \S acbcnfcld,  iiubnor. 
**^  Th.  Hüctfelder  (emer.)>  Sduitx,  A.  Thierfelder,  Nas«e,  I^ngendorfi;  ScbuehMdt, 
Barfurth,  Kobert,  Martins»  Ffeifler»  Körner,  W.  Müller,  Pete». 

3B* 
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Schuß  also  {)55U  M.  Die  18%  eröffnete,  in  naher  Verbindung  mit 
der  Universität  stehende  I.andes-Irrenanstalt  Gehlsheim  bei 
Rostuck  bedurfte  im  Rechnungsjahr  19()2/0ii  bei  einer  Einnahme  von 
175  429  M.  luui  einer  Ausgabe  von  224  420  M.  eines  Zuschusses  von 
48  690  M.  Die  psychiatrische  Klinik  (in  Gehlslicini)  erforderte 
1814  M.;  die  Poliklinik  für  Nerven-  und  Gemütskranke  {im 
Universitätsgebäude)  1450  M. 

IV.  Die  philosophische  Fakultät  zählt  13  ordentliche  Pro- 
fessoren*), 8  Extraordinarien,  6  Privatdozenten,  einen  Dozenten  der 
Musik  und  einen  Fecht-  und  Tanzlehrer.  Sie  hat  einen  Di^ositions- 
fonds  von  150  M.  jährlich. 

Das  klassisch*phtlologische  Seminar,  begründet  1838i  ver- 
fugt über  545  M.  jährlich;  das  deutsch-philologische  Seminar» 
begründet  1858  als  erstes  in  Deutschland  (ein  philosophiscl^ästhetisches 
Seminar,  welches  als  Vorgänger  dieses  zu  betrachten  ist»  bestand  von 
1839 — 1853),  verfugt  über  370  M.;  das  romanisch-englische  Se- 
minar, begründet  1897,  verfugt  über  280  M.;  das  historische  Se- 
minar, begründet  1865,  330  M.;  das  Münzkabinett,  1789  von  Bützow 
übernommen,  325  M.;  die  archäologische  Sammlung,  begründet 
1880,  430  M.;  das  staatswissenschaftliche  Seminar,  begründet 
1898,  500  M.;  das  mathematisch-physikalische  Seminar,  be- 
gründet 1879,  900  M.;  das  physikalische  Institut,  begründet  1875, 
4961  M.;  das  astronomisch-meteoronomische  Observatorium 
300  M.;  das  chemische  Laboratorium,  begründet  181^,  18019  M.; 
das  zoologische  Institut,  begründet  1882,  5378  M.;  das  botanische 
Institut  (mit  Herbarium),  begründet  1882.  3921  M.;  der  botanische 
Garten,  begr.  1794,  selbständig  seit  1884,  4770  M.;  das  mineralo- 
gisch-geologische Institut,  begründet  1882,  2695  M. 

Die  Universitäts-Bibliothek,  1014  begründet,  zählt  etwa 
200  0(K>  Bände.  d;uunt<  r  aber  sehr  viele  ältere  Sammelbände,  sodali 
sich  die  Z.uu  der  cm/clnen  Drucke  bedeutend  höher  stellt,  nach  all- 
gemeiner Schätzung  auf  etwa  iUKHHH).  Das  Personal  besteht  aus 
einem  Obei  liibliothekar  (im  Nebenamt;,  einem  ersten  und  einem  zweiten 
Bibliothekar,  einem  wissenschaftlichen  1  lilt^.ulu  itt  i .  i  uu  in  Kanzlisten 
und  dem  nötigen  Diciierptrsoiiid.  Der  s.ichliehc  Llal  belauft  sich 
zur  Zeit  auf  17  21)0  M.,  der  persönliche  Etat  auf  l5;U;i  M.,  die  Neben- 
ausgaben auf  'Mio  M. 

*)  Schimnachcr,  Matthiesseii,  Fhilippi  (liest  nicht),  üeinitt,  K6rte,  Palkenbeq[, 
StMide,  Michaelis,  (iolther,  Seelig«t,  Eriuuttt,  Ehrenbeig,  Kem. 
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3.  Statistische  Übersichten. 
Zahl  der  Lehrer. 


Ordentliche  Außerordentliche 


Professoren 


Privatdoienten 


Lektoren 


S.  1903    .  . 

37 

11  ' 

13 

2 

&  1838  .  . 

30 

2 

7 

1 

■  S.  18S0  .  . 

1 

23 

1 

12 

2 

Zahl  der 

immatrikulierten  Studierenden. 

Gesuntxahl 

Darunter 

1 

Dtminter 

i 

AnsttuMkr 

rieaamtxabl 

AmlSiider 

s.  i9oa 

520 

14 

1 

W.  1900/1 

512 

U 

W.  190^ 

S47 

19 

S.  19Q0 

495 

10 

'     S.  1902 

551 

17 

'  W.  1890 

371      i  9 

!    W.  1901 '2 

552 

18 

W.  1B8() 

200 

3 

S.  190» 

549 

18 

\V,  1870 

122 

Zahl  der  Studierenden  der 


j  evangelüdien 
1     ThMlogie  1 

1 

Recht»- 
wissenadiaft 

1 

Median 

philosopliiiiclieB 
Fakultät 

&  1903 

42 

81 

121 

276 

W.  1902/3 

36 

97 

132 

282 

W.  1900 

33 

125 

W.  1895 

106  1 

96 

\M 

W.  1890 

S6 

55 

136 

124 

W.  1880 

1  37 

46  ' 

41 

76  1 

\V.  1870 

36 

42 

27 

18 

VV.  )8bO 

30 

47 

22 

20  i 

W.  1850 

16 

49 

20 

<7  : 

Zugelassene  weibliclie  Studierende: 
Keine. 


Zugelassene  Hörer: 

F  1om:  22.    W.  190^3:  23.   S.  1902:  14.    W.  1901/2:  27.    S.  1901:  24. 

W.  1900/ 1:  M. 
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Gesamtsumme  der  KinnabmeD  der  L'ui vcriiitiu. 

i  r'ijjptu^ni  Aus  ripctu-m 

gi«^cj«Kr  ^  ermogeti  und         Kmrrb  StutsnuchuA  äamone 

^  StiftunRen  Ivlioiken  usw, 

I  IL  M<  M> 


Etatsjdir 


\9(Ki  2  580  a907?0  424  338  717  706 


(',,-.  1  rii  I  ,  n  rii  tii  r   f  1  f  r  O  r  1 1  < '  1 1  !  1  I  C  h  f  U    A  U  -     .i  '  i  r  n  . 


Bcsoldangrn  1 
und  Re-  '  KimvOn«» 

Wohounp-       lutititte         Unter  Vi 


Pfo»  ""f^           Stützungen  und  sonst}|^ 

f      „.„      j  iu>chü>,>c      .-Nimmiuiiircn          und  Kc>^ten 
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XXI,  Die  KaiBor  WUhelxna-Umverailät  zu  StraOburg. 


1.  Geschichtliche  Übersicht. 

Die  alte  Stiaßburger  Universität  ist  in  ihren  ersten  Anfangen 
aus  der  humanistischen  Bewegung  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahr* 
hunderts  hervorgegangen.  Am  1.  Juni  1566  als  Akademie  und  am 
5.  Februar  1621  als  Universität  begründet,  hat  sie  sich  als  rein  reichs» 
städtische,  deutsche  und  protestantische  Lehranstalt  bis  zu  den  Stürmen 
der  Revolution  erhalten.  Sie  hat  es  im  17.  Jahrhundert,  in  der  Zeit 
also,  da  bei  den  anderen  Universitäten  im  allgemeinen  an  die  Stelle 
der  internationalen  Freizügigkeit  des  Mittelalters  eine  territoriale  Be- 
schränkung des  Universität^ebietes  getreten  war,  zu  einer  wahrhaft 
internationalen  Bedeutung  gebracht,  indem  zu  ihr  ganz  Europa,  soweit 
die  Reformation  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  seine  Studenten  entsandte. 
Im  IB.  Jahrhundert  mehr  zu  einer  Landesuniversität  für  Elsaß  und 
Lothringen  geworden,  erfreute  sie  sich  doch  noch  eines  recht  starken 
Zuspruches  aus  Deutschland  und  dem  Auslande;  insbesondere  haben 
sich  in  den  letzten  Jahizehnten  des  18.  Jahrhunderts  die  heran- 
wachsenden Diplomaten  von  ganz  Europa  um  Professor  Koch  ver* 
sammelt,  der  aus  der  Straßburger  Stfidtbibliothek  auf  den  neu- 
errichteten Lehrstuhl  der  Staatswtssenschaften  berufen  worden  war. 
Kein  geringerer  als  Johann  Wolfgang  Goethe  hat  zu  Uiren  Schülern 
gehört,  der  am  18.  April  1771  sich  bei  ihr  einschrieb,  und  den  Koch 
und  Oberlin  für  Geschichte,  Staatsrecht  und  Redekunst  zu  erwerben 
dachten.  Durch  den  Konventsbeschluß  vom  15.  September  179!) 
wurde  sie  mit  den  übrigen  Universitäten  Frankreichs  aufgehoben. 
Straßburg  erhielt  dann  bei  der  neuen  Einrichtung  des  französischen 
Unterrichtswesens  die  ein/ii;c  Akademie,  die  mit  5  Fakultäten,  einer 
prote.stantisch-thcologische)i,  juristischen,  medizinischen,  philosophi%hen 
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und  naturwissenschaftlichen,  ausgestattet  war,  und  bis  unmittelbar  zum 
Kriege  1870  ihre  Tätigkeit  entfaltete. 

Schon  vor  der  Kapitulation  von  Straßburg  sind  in  der  öflent* 
liehen  Meinung  Deutschlands,  vor  allem  natürlich  in  den  Universitäts^ 
kreisen,  Stimmen  laut  geworden,  welche  die  Wiedererrichtung  einer 
großen  deutschen  Universität  auf  diesem  alten  Kulturboden  ver- 
langten. Diese  Wünsche  verkörperten  sich  in  dem  Beschlüsse  des 
deutschen  Reichstages  vom  24.  Mai  1871,  wodurch  der  Reichskanzler 
aufgefordert  wurde,  die  Errichtung  einer  deutschen  Universität  in 
Straßburg  baldmöglichst  ins  Werk  zu  setzen.  Schon  Ende  Juli  1871 
beauftragte  Bismarck  unter  Zustimmung  des  Kaisers  den  ftuheren 
badischen  Minister  Freiherm  von  Roggenbach,  die  Einriditung  der 
neuen  Hochschule  vorzubereiten»  und  der  ausdrückliche  Wunsch  des 
Kanzlers,  daß  die  neue  Universität  schon  zu  Ostern  1872  ins  Leben 
trete,  konnte  erfüllt  werden:  am  1.  Mai  1872  wurde  die  neue  Hoch- 
schule eröffnet,  nachdem  am  20.  April  desselben  Jahres  die  ersten 
Professoren  ernannt  worden  waren,  44  ordentliche  und  13  außer- 
ordentliche, von  denen  45  am  0.  Mai  ihre  Vorlesungen  begannen, 
darunter  der  bedeutende  elsässlsche  Theologe  Exluard  Reuli,  die  ausge- 
zeichneten Mathematiker  und  Naturforscher  ChristofTel,  Kundt,  De  Bary 
und  Winneke.  Außerdem  erwies  der  berühmte  Sprachforscher  Professor 
Max  Müller  aus  Oxford  der  jungen  Straßburger  Universität  die  Auf- 
merks.inikcit,  iin  ersten  Semester  Vorlesungen  über  die  Resultate  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  ihr  zu  halten.  Sie  war  die 
erste  dt  utsehe  Liii\ ersität.  an  der  konsequent  das  Lehrsystem  durch- 
gctührt  w  urde,  das  m  den  Seminarten  oder  praktischen  L  buni^en 
einen  glcii  hberechtigten  Faktor  neben  den  Vorlesungen  erblickt, 
obwohl  gerade  hierfür  die  He>chaflüng  der  crturdcrliehcn  Räume  mit 
bt  sonderen  Schwierigkeiten  v  erknüpft  war.  Von  1U78  bis  1H}i4  wurde 
das  allgemeine  KoUegiengelMiule  i  rriehtet.  in  dem  die  theolo^Mschcn, 
juristischen  und  slaalsv^  ix>en.schaltlicheu,  philoi>e»plu-schcn  und  inathe- 
nialischen  Disziplinen  ihr  Unterki  minien  gefunden  haben.  Um  das 
Kollegiengcbäuile  gruppieren  mcIi  die  Xi  ubauten  für  die  n.Uurwis.^cn- 
SLliattlichen  Fächer,  von  denen  nur  noch  die  Pharmazie  in  den 
nächsten  Jahren  in  einem  entsprechenden  Neubau  uiiler^uhringf n  ist. 
Die  nie<^iizinisclu  n  .Vubtalten  gruppieren  sich  um  das  Büigers])ital, 
etwa  1r>  Minuten  von  dem  Kollegrengebäude  entfernt.  Am  1.  (  >kt<»ber 
1<K)ii  Ist  auch  eine  katholisch-theologische  Fakultät  an  der  Universität 
erdflhet  worden. 
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2,  Gegenwärtiger  Zustand. 

Die  evangelisch-theologische  Fakultät  zählt  gegenwärtig 
7  ordentliche*)»  2  außerordentliche  Professoren  und  1  Privatdozenten. 
Sie  be»tzt  ein  theologisches  Seminar,  das  im  einzelnen  sich  in  ein 
alttestamentliches  Seminar,  ein  neutestamentliches  Seminar»  ein  Idrchen- 
geschichtliches  Seminar,  ein  Seminar  für  systematische  Theoloj^ie  und 
ein  Seminar  für  praktische  Theolof^ie  gliedert,  seit  Ostern  1874  be- 
steht und  mit  fo()  M.  in  den  Etat  eingesetzt  ist.  In  naher  Ver- 
bindung mit  der  Universität  steht  das  theologische  Sliulit nstift 
Wilhelmitanum,  ein  Internat  für  Thcologie-Studicrciidc.  dits  in  erster 
Linie  für  clsaß-lothringische  Landcsangchörige  bcstininit  ist. 

Zur  katholisch-theologischen  l  aivuiut  gehören  Ö**)  ordent- 
lielie  und  1  außerordentlicher  Prufe.ssor. 

Die  rechts-  nnd  staatswissenschaftliche  Fakultät  umfaßt 
U)  ordentliclic  Professoren  (darunter  einer  emeritiert)***),  2  außer- 
ordentliclie  riotlssorcn  und  1  Trivatduzenlen.  Sie  besitzt  ein 
juristisehcs  Seminar,  von  1872  ab,  das  gegenwärtig  mit  1000  M.  im 
Etat  eini^esetzt  ist,  und  ein  staatswissenscliaftiiches  Seminar,  von 
Herbst  ia72  alj.  das  <,dc:ichfalls  lono  M.  bezieht. 

Die  medizinische  I'akult.it  zählt  \\\  ordentliche  Professoren 
(darunter  2  emeritiert;  ,  14.  aul^jcrordentliche  Professuren  und 
18  Privatdozenten.  Das  anatomische  Institut  ist  in  einem  Neubau 
untergebracht,  der  von  1B75  bis  1877  errichtet  wurde  und  ist  im 
Etat  mit  UKiOO  M.  eingesetzt.  In  demselben  Gebäude  befindet  sich 
das  patliologische  Institut,  für  das  12;<r>(>  M.  festi^eseti^t  sind.  Das 
physiolugrsch-clieinische  Institut  besitzt  einen  Neubau,  der  von  |<U')2 
bis  1HP.4  aufj^^efülut  wurde;  im  Jahre  1898  wurde  in  demselben 
Gebäude  auch  da>  Institut  für  H)  j^Menc  und  Bakteriologie  ein^^erichtet; 
das  crstere  steht  nn  Etat  mit  12i''H)  M.,  das  letztere  mit  liiMH»  M. 
Das  pharmakologische  Institut  ist  in  einem  Neubau,  der  von  18J15 
bis  1887  errichtet  worden  ist;  es  steht  im  Etat  mit  9850  M.  Das 


•)  Holl/mann,  Nowack,  Lob>triii,  .Spitta,  Snn'tul,  Kicker,  Majer. 
•*)  .\L  Schäfer,  Elirhard,  Eug.  Müller,  Lang.  Fnulhabcr,  Walter,  Zahn  und  eine 
Stelle  noch  unbeietzt. 

•*•)  I^haixl,  Sohiilu<',  Knapp,  Lencl,  Sickd,  Sartoruw  Frh.  von  VValter«h«useii,  vaa 
CalkiT,  von  Tuhr,  Kiscb.  Labaod  und  Scbulixe  von  der  B^[Ttiuduiig  der  Universität  an. 
Bremer  emeriUert. 

■j-)  V.  Recklini;liuusen,  Scbmiedeberg,  Laqaeur,  Schwalbe,  Naunjn,  Küistner, 
Madelung,  Fontter,  Hofineisler»  Ewald,  Fehling,  t.  Kedüinj^hausin,  Schniiedebeyg  und 
Laqueur  von  der  Beg^ndung  der  Universität  an.  Aubenos  und  Freund  emeritiert. 
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physiol<^che  Institut  besitzt  einen  Neubau,  der  von  1882  bis  1884 
errichtet  wurde  und  steht  im  Etat  mit  9710  M.  Die  medizinische 
Klinik  ist  in  einem  Neubau  untergebracht,  der  von  1896  bis  1901 
errichtet  wurde ;  für  die  medizinische  KUnik  und  Poliklinik  einschließ- 
lich der  Poliklinik  Hir  Zahnkrankheiten  sind  27720  M.  vofigesehen. 
Die  chirurgische  Klinik  um&ßt  einen  Neubau»  der  von  1878  bis  1881 
errichtet  wurde  und  steht  im  Eut  mit  31  010  M.  Die  mit  46870  M. 
dotierte  Frauenklinik  befindet  sich  in  einem  Neubau,  der  von  1884 
bis  1886  errichtet  wurde;  die  Ai^enklinik,  für  die  tSOOO  M.  vor- 
gesehen sind,  in  einem  Neubau,  der  von  1889  bis  1891  errichtet 
ward;  die  mit  Ifl  600  M.  dotierte  psychiatrische  Klinik  in  einem  Neu- 
bau, der  von  1883  bis  1886  errichtet  wurde.  Die  Klinik  für 
syphilitische  und  Hautkrankheiten  ist  im  Etat  mit  10210  M,  eingesetzt, 
die  Kinderklinik  mit  .'MOO  M.,  die  KUnik  ftir  Ohrenkrankheiten  mit 
M.;  diese  Kliniken  sind  in  alten  Gebäuden  untergebracht. 

Die  philosophische  Fakultät  umfeßt  zurzeit  21  ordentliche 
Professoren  (darunter  2  emeritiert)*),  3  Honorarprofessoren,  7  außer- 
ordentliche Professoren  (darunter  1  emeritiert),  5  Privatdcaenten  und 
3  Lektoren. 

Als  Fachgruppen  lassen  sich  unterscheiden:  1.  die  philosophische, 
die  mit  2  Ordinarien  vertreten  ist  und  ein  Seminar  besitzt,  das  ebenso 
wie  auch  die  übri^^en  Seminare  der  Fakultät  ;^lcich  bei  Begründung 
der  Universität  ins  Leben  gerufen  wurde;  sie  befinden  sich  in  dem 
Allgemeinen  Ktillegiengebuude. 

2.  Die  Altertumswissenschaft  umfaßt  4  Oniinarien  und  1  Privat- 
dozenten. Sie  be  sitzt  ein  philologisches  Seminar  und  ein  Institut  dei 
römischen  und  griechischen  Altertumswissenschaft. 

X  Die  iieurir  IMiilologic  uiid  Literaturgeschichte  umfaßt  2  Ordi- 
narien für  dit  deutsche  Philologie,  je  1  Ordinarius  für  romanische 
und  englische  Philologie  und  je  1  Lektor  der  französischen,  italienischen 
und  englischen  Sprache.  Sie  besitzt  ein  Seminar  für  deutsche  Philo- 
logie und  eines  für  romanische  und  englische  Sprachkunde. 


•|  Micluulw  iklas.^ische  Arclmolo^jir».  Nöklckc  (scniilischc  Sprachen l,  (icrlaiul 
(<  ,f-ocn-aphii  ),  I lufi^climann  (v<  r};k'ithen'l'  i.i.  htoi ->  huniji,  Martin  (deutsche  PhiloK>pie), 
(..ro)>er  { rumtuiUsche  rhili>lugie),  Ziegler  ti'hilosophie  und  I'tidagugik),  BreQku  (luutlerr 
und  neuere  Geüchichte),  Neunwnn  (alte  Geschichte),  Ilehio  (Kunstgeschichte),  Rdtxen- 
{•tein  (klassische  Philologie),  Henning  (deutsche  Philologie),  Kdppel  tenglische  PhilologieK 
la<i)hsfhal  t^Iusik)i»->irhichlci,  f-eumann  (indische  l'l)ilolo(jie>,  Keil  (kla^^^ische  Phdolt>}fie), 
Menu-(  ke  (neuere  tjt  Mhichie),  Spahn  \ neuere  tieschichte),  Ba(;umker  (Phiio.>^phiet.  Weber 
und  Uöhiner  emeritiert. 
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4.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  die  orientalische 
Philologie  zählt  3  Ordinarien,  2  Honorarprofessoren,  2  außerordent- 
liche Professoren  und  1  Privatdozenten.  Das  egyptologische  Institut 
ist  einem  außerordentlichen  Ph>fessor  unterstellt 

5.  Die  mitdere  und  neuere  Geschichte  und  die  historischen 
Hilfswissenschaften  umfassen  3  Ordinarien,  1  Honorarprofessor.  2  außer- 
ordentliche Professoren  und  1  Privatdozenten.  Sie  besitzt  ein  Seminar 
für  Geschichte  des  Mittelalters  und  für  historische  Hilfswissenschaften 
sowie  ein  Seminar  für  neuere  Geschichte. 

6.  Die  Kunstgeschichte  und  christliche  Archäologie  zählt  1  Ordi- 
narius, 1  außerordentlichen  Professor  und  1  Privatdozenten.  Ein  be- 
sonderer Ordinarius  ist  für  die  Musikwissenschaft  angestellt  Es 
besteht  ein  Institut  für  Kunstgeschichte  und  altchristlidie  Archäologie 
und  ein  akademisdier  Musikverein. 

7.  Die  Geographie  ist  mit  einem  Ordinarius  und  einem  Privat- 
dozenten vertreten  und  besitzt  ein  Seminar.  In  Personalunion  mit  der 
Universität  steht  die  Hauptstation  für  Erdbebenforschung. 

Im  Etat  sind  vorgesehen:  600  M.  für  das  philosophische  Seminar, 
^{500  M.  für  das  philologische,  1500  M.  für  das  Institut  der  römischen 
und  griechischen  Altertumswissenschaft,  1000  M.  fiir  das  Seminar  für 
deutsche  Philologie,  1500  M.  für  das  Seminar  für  romanbche  und 
englische  Sprachkunde,  1200  M.  für  das  Seminar  für  Geschichte  des 
Mittelalters  und  historische  Hilfswissenschaften,  1200  M.  für  das 
Seminar  für  neuere  Geschichte,  2150  M.  für  das  kunstarchäologische 
Institut,  'MGO  M.  für  das  Institut  für  Kuns^eschichte  und  altchristliche 
Archäologie,  500  M.  für  das  eg>ptologische  Institut,  1000  M,  für  das 
geographische  Seminar  und  750  M.  für  den  akademischen  Musikverein. 

Die  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Fakultät 
umfaßt  12  ordentliche  Professoren  (darunter  1  emeritiert)*),  11  aui^r- 
ordentlichc  Professoren  und  8  Privatdozenten. 

Als  Fachgruppen  lassen  sich  unterscheiden; 

1.  Die  Mathematik  umfaßt  2  Ordinarien,  2  außerordentliche 
Professoren  und  l  Privatdozenten.  Sie  besitzt  ein  mathematisches 
Seminar,  das  im  Allgemeinen  Kollegiengebäude  untergebracht  ist. 

*)  Hencckc  (^lir»»U>j;ie  uml  I'alaüulologie ),  Reye-  ^Matheiiiatikj,  Bückiiig  (Minera- 
lugie),  üoetle  (Zoologie  und  vergleichende  Anatomie),  Becker  (Asuoaomie)»  Gi«f  m 
SolnM'lAabach  (Botanik),  8chfir  (Pharmakognosie  nnd  pharmaieittjsche  Chemie),  Weber 

(Mathematik),  Braun  (Ph\sik),  Kost-  (Chemische  I'crhnolopi«-),  Iliiele  (Cheinie),  Benecke, 
K  ^     lind  Graf  zu  .Soiro»-ljiabacii  von  der  Begründung  der  Univenität  an.  Kittig 

rmeniiert. 
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2.  Die  AstronoRUc  umfiißt  1  Ordinarius  und  1  außerordent- 
lichen Professor.  Die  Sternwarte  wurde  erbaut  von  1878  bis  1881. 

3.  Die  Phj^ik  um^t  1  Ordinarius,  2  außerordentliche  Pro- 
fessoren und  1  Privatd02«nten.  Das  physikalische  Institut  wurde  er- 
baut in  den  Jahren  1878  bis  1882. 

4.  Die  Chemie  um&ßt  2  Ordinarienp  1  außerordentlichen  Pro« 
fessor  und  3  Privatdozenten.  Das  chemische  Institut  wurde  erbaut 
von  1B78  bis  1882. 

5.  Die  Mineralogie  und  Geol<^e  um&ssen  2  Ordinarien  und 
2  außerordentliche  Professoren.  Die  beiden  Institute  sind  in  einem 
Gebäude  untergebracht,  das  in  den  Jahren  1887  bb  1890  gebaut 
wurde. 

6.  Die  Zoologie  umfoßt  1  Ordinarius,  1  außerordentlichen  Pro- 
fessor und  1  Privatdozenten.  Das  zoologische  Institut  ist  mit  der 
städtischen  zoologischen  Sanmilung  vereinigt  und  in  einem  Ge- 
bäude untergebracht,  das  von  1890  bis  1893  gebaut  worden  ist. 

7.  Die  Botanik  umfaßt  1  Ordinarius,  1  außerordenüichen  Pro- 
fessor und  1  Privatdozenten.  Das  botanische  Institut  wurde  erbaut 
von  1880  bis  1882. 

8.  Die  Pharmazie  umfaßt  1  Ordinarius.  Das  phannazeutische 
Institut  wird  in  einem  Neubau  untergebracht  werden,  der  bereits  ge* 
nehmigt  ist 

9.  Die  Meteorologie  ist  mit  einem  außerordentlichen  Professor 
vertreten. 

In  dem  Etat  sind  vorgesehen:  1000  M.  für  das  mathematische 
Seminar,  13475  M.  für  das  physikalische  Institut,  28660  M.  fiir  das 
chemische  Institut,  8000  M.  fiir  das  zoologische  Institut,  7735  M.  für  das 
mineralogische  und  petrographische  Institut,  5^5  M.  für  das  gco- 
gnostisch-paläontologische  Institut,  14<^j0  M.  für  das  botanische  In- 
stitut, 6570  M.  für  das  pharmazeutische  lastitut,  15870  M.  für  die 
Sternwarte. 

Als  allgemeine  Universitatsanstalt  kommt  die  Universitäts-  und 
Landesbibliothek  in  Betracht,  die  im  Jahre  1871  neu  errichtet  worden 
ist.  Sie  Is^  in  einem  Neubau  untergebracht,  der  von  1889  bis  1894 
gebaut  wurde,  umfaßte  am  1.  Januar  1903  Ober  828000  Bände  und 
ist  mit  140000  M.  dotiert. 

Die  Universität  unterstützt  diejenigen  studentischen  Vereine,  die 
ihrem  Hauptzwecke  nach  oder  nebenbei  körperliche  Übungen  be- 
treiben. Sie  hat  für  diese  Vereine  die  Turnhalle  der  städtischen 
Technischen  Schule  gemietet. 
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3,  Stattstische  Übersichten. 

Zahl  der  Lehrer: 

'  Ordentliche       Honorar-    '  AuUerordentl.  Privat- 
 I  Professoren    Profcssoreo  j  Professoren  [  doMoten 

~  S.-S.  1903    t  63  (6  enu)  |       3         36  (1  em.)  j       5       '  3 
1873  50  1        r       17       i        4  2 


Zahl  der  imroatrikulierteD  Studierenden: 


Darunter 

DariiDter 

Gesamtuhl 

Rcidis- 

GesamUahl 

Reichs* 

MslXnder 

Boslinder 

S.S.  1903 

1121 

66 

\V.-.-5.  UXX)/1 

1132 

81 

W.-S.  1902/3 

1193 

82 

S.-S.  1900 

1145 

92 

S.<S.  1902 

1132 

79 

S.-S.  1890 

902 

III 

W.-S.  1901/2 

1133 

78 

S.-S.  1880 

781 

108 

S.-S.  1901 

1118 

79 

Lektoren 


Zahl  der  Studierenden  der 


Evaiigelisch- 
theologiscben 
1  PahtdUlt 

kechcs-  und 

Staats- 
wiasen.<)ebart 

Medizinischen 
Fakultit 

Philo- 
sophischen 
Fakultät 

Matbem.  und 
Naturwschtl. 
Faknitit 

S.-S.  1903 

73 

318 

237 

216 

i 

277  ; 

W.-S.  1902/3 

70 

:m 

259 

241 

280 

W.-S.  1900/1 

83 

333 

2% 

196 

224 

W.-S.  1895/6 

101 

295 

312 

118 

178 

W.-S.  1890/1 

121 

203      1  329 

127 

167 

W.-S.  1885/6 

85 

173 

210 

148 

206 

W.-S.  1880/1 

62 

184 

161 

181 

157 

W.-S.  1875/6 

50 

1 

197 

191 

143 

96 

Zahl  der  sonstigen  zum  Hören  der  Vorlesungen  Zugelassenen: 

S.-S.  1903    70       S.-S.  1902    76  1901  52 

W.'S,  1902/3  .  .  198      W.-S.  1901/2  .  .  123  >  W.-S.  1901/1  ...  66 

Zahl  der  /.ugelasscnon  weiblicbni  Sluditrtinlen: 

S.-S.  1903  30        S.  S.  1902    29        S.-b.  1W1  20 

W  .-S.  1902/3  ...  60       W  .-S.  1901/2  ...  33       W.-S.  1900/1  ...  16 
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Gesftmtsvmme  der  ordentlichen  Ausgaben: 


i  Besuldungen 

jFör  Institute 

Für  l'nter* 

Verwaltuii)4> 

Kutsjtbr 

'  der 

uvk! 

Stützungen  u. 

und  sonstige 

1  Professoren 

^  Stunnilungen 

Stipendien 

Kosten 

M. 

'  M. 

M. 

M. 

iyo3 

.    523  200 

:m  430 

27  440 

1  7.-1  'M) 

t  1890 

518000 

289  250 

24  260 

127  OBO 

1876 

1  512600 

240810 

19425 

99865 

GesamtsuinDic  der  Einnahmen  der  UniTersiiÜi; 


Etaisjahr 

■ 

Einnahmen 

ZaM:huß  vom 
1  Keidi 

Zuschuß  vom 
Keichsiand 

1  1003 

106400 

1      400  000 

610  750 

;  1890 

64  090 

400  000 

494  500 

1876 

47  437 

400000 

425303 

Ür.  H  a  u  ä  m  a  n  n. 
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a)  Ble  lutlioliaoh-tfaaologiMhAn  Lyseeo. 

\,  Das  Königliche  Lyzeum  Hosianum  zu  Braunsberg 

ist  als  eine  Fortsetzung  der  mit  dem  ehemaligen  Jcsuitenkollegium 
doftsdbst  verbundenen  Klassen  der  Philosophie  und  Theologie  an- 
zusehen. 

Im  Jahre  1565  wurde  durch  den  ermländtschen  Bischof  Kardinal 
Stanislaus  Hosius  zu  Braunsbu  i;  cm  jesuitenkoUegium  gegründet  tmd 
mit  fönf  Klassen  bb  zur  Rhetorik  eröffnet.  Drei  Jahre  später,  durch 
Urkunde  vom  6.  November  1568»  wurden  die  zwei  Klassen  der  Philo- 
sophie und  Theologie,  die  sog.  studia  superiora.  hinzugefügt  und  da- 
durch die  ganze  Stiftung  abgeschlossen  und  vollendet.  Für  die  zahl- 
reich aus  Polen,  Lithauen,  Masuren,  ja  aus  dem  protestantischen  Alt- 
preufien  herbeiströmenden  Zöglinge,  welche  in  der  Stadt  ein  Unter- 
kommen nicht  finden  konnten,  wurde  im  Koliegium  ein  Konvikt  er- 
richtet. Daneben  bestand  seit  1567  ein  den  Bestimmungen  des  Trienter 
KcHials  angepaßtes  Priesterseminar,  seit  1583  auch  ein  von  Gregor  XIII. 
gegründetes  Alumnat  zur  Heranbildung  von  Priestern  für  die  nordische 
Mission.  Alle  diese  Anstalten  standen  unter  Leitung  der  Jesuiten; 
die  Zöglinge  wurden  teils  gesondert  für  ihren  späteren  Beruf  vor- 
bereitet, teils  besuchten  sie,  insbesondere  die  befähigteren,  die  philo- 
sophisch-theologischen Klassen  des  Kollegiums.  Gerade  mit  Rücksicht 
auf  die  studia  superiora  wurde  das  Kollegium  auch  vielfach  als  Aca- 
demia  Hosiana  oder  schlechthin  als  „hohe  Schule"  bezeichnet. 

Alle  die  Ljenannten  Anstalten  mußten  mit  der  Aufhebung  der 
Gesellschaft  Jesu  im  Jahre  1773  und  der  Publikation  des  |)äpstlichen 
Ikeve  in  Brauai.berg  (1780)  ihr  Ende  erreichen,  wenn  auch  nach 
Gründung  des  sog.  königlichen  Schuleninstituts  für  W'estpreulxn  und 
Krnilanil  (5.  März  1781)  das  Kollegium  als  sog.  akademisches  Gym- 
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nasium  zunächst  mit  E^qesuiten,  dann  mit  Säkularpriestem  als  Lehrern, 
das  Priesterseminar  mit  einem  Weltgeistltchen  als  Regens  noch  einige 
Zeit  zwar  in  den  alten  Formen,  aber  ohne  das  alte  Leben  ein  kummer- 
liches Dasein  führten.  Viele  jungen  Männer  Ermlands  suchten  deshalb 
ihre  dieologische  Ausbildung  in  den  Klöstern  und  Schulen  des  Aus« 
landes,  besonders  in  Polen  und  Rom«  Die  Braunsberger  Schulzustände 
erwiesen  sich  sehr  bald,  zumal  nach  den  Verwüstungen  des  Krieges 
von  1806  und  1807,  als  unhaltbar. 

Als  dann  nach  dem  Tilsiter  Frieden  immermehr  der  Gedanke 
heranreifte,  daß  Preufien,  was  es  an  nnateriellem  Besitz  verloren  hatte, 
auf  dem  Gebiete  des  Geistes  wieder  einholen  und  auf  diesem  Wcgt 
eine  Regeneration  des  Volkes  und  Staates  herbeifuhren  müsse,  wurde 
auch  eine  Restauration  der  mehr  und  mdir  absterbenden  Braunsberger 
höheren  Lehranstalten  ins  Auge  gefaßt.  So  erfolgte  im  Jahre  1811 
die  Umgestaltung  des  bisherigen  akademischen  Gymnasiums  zu  dem 
heut^en  Gymnasium,  an  welches  der  unter  den  Anregungen  und 
Einflüssen  des  sog.  Münsterschen  Kreises  aufgewachsene  treffliche 
westfälisdie  Gelehrte  und  Sdiulmann  Joh.  Heinrfeh  Schmülling  als 
erster  Direktor  berufen  wurde.  Auf  einen  philosophischen  und  theo- 
l<^ischen  Unterricht,  der  doch  an  dem  akademischen  Gymnasium 
noch  bestanden  hatte,  wurde  dabei  keine  Rucksicht  genommen,  ob- 
schon  die  Frage  nahe  liegen  mußte,  wo  denn  fortan  die  angdienden 
ermländischen  Geistlichen  ihre  theologische  Vorbildung  erhalten  sollten. 
Da  die  Regierung  den  Besuch  auswärtiger  BUdungsanstalten  nicht 
gern  sah,  faßte  sie  den  Ciedanken,  die  ermländischen  Kandidaten  der 
Theologie  an  die  Universität  Breslau  zu  schicken,  während  hinwieder- 
um der  Fürstbischof,  Prinz  Joseph  von  Hohenzollern-Hechingen,  die 
bi^lu  ri^en  Professoren  der  Theologie  und  Philosophie  so  lange  als 
möglich  m  Braunsbcr^  zu  halten  suchte,  in  tler  Hoffnung,  dalA  sich 
au?,  den  noch  vorhandenen  Trümmern  der  e  inst  IjliihcmK  n  philo- 
sophischen und  theologischen  Studien  wieder  riiR  neue  und  lebens- 
fähige Anstalt  erheben  werde.  Die  Ri  i^Merunjj;  guig  auf  seinen  Tkui 
nicht  ein.  und  so  fiel  flem  damali^an  Ret;i  n*;  des  Priesterseminars  allein 
die  um  rfilllb.ire  Aut'i^Mbe  /u,  die  Asfjiranlen  des  geistlichen  Standes 
theuretiseh  und  |)r  iktisc  h  iTir  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten. 

Der  edle,  ideal  gesmnte  Pürstbischof,  der  geistige  Regeuei  it.>i 
Ennlands.  war  indes  unablässig  tatig.  seiner  Diözese  wieder  zu  einer 
piüh  •  ' .[  .liiscii-theologischen  I .ohran.stall  zu  verhL  ifLii.  Luid  er  fand  \'er- 
ständin-  und  Unterstüiziai^  bei  gleich  hc»clisinnit;«-n.  tur  das  Unter- 
richtswesca   begcLstertcn    und  dabei  cinflul:>rcichcu  Mannern  seiner 
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nächsten  Uni<^rt^},uiig  wie  des  w  eiteren  Valcrlatitles:  Direktor  SchmüUing 
und  Koninicrzicnrat  f  bestreich  in  Rraiinsber^,  Staatsrat  Heinrich 
Schinedding  in  Beiiiii,  Run.sistoriahat  Ludwig  Nicolovius  in  Küiiit^s- 
berg,  seit  tBU*)  Staatsrat  in  Herlin.  Die  beiden  letzteren  vertraten 
die  Idee,  die  ernilandischen  Studierenden  entweder  an  die  Universität 
Breslau  zu  schicken,  oder  aber  nach  KöniL,^sbe^<^^  uo  man  eine  Art 
kathulisrli-theolo<Tischcr  Fakultät  zu  j^riinclen  L^edaehte,  allerdings  mit 
nur  einem  oder  zwei  Professoren,  \eri>unden  mit  einem  Konvikt,  wo- 
für der  Kultusminister  von  Schuekmann  noch  im  Jahre  1BI5  die  Ge- 
bäude des  ehemaligen  Albertin  um  bestimmen  wollte.  Der  Fürst- 
bischof trat  aber  entschieden  für  I^raunsbcrg  ein;  er  s<di  in  dem  aka- 
fieinischen  Leben  eine  „Gefahr  sittlicher  VerbilduuLj",  (jhne  ini  iil.)ri|4en 
den  gruben  Nutzen  des  Universitätsstudiums  für  die  Theologen  irgend- 
wie zu  verkennen. 

Nunmehr  faßte  Kultusminister  \()n  Schuekmann,  beraten  durch 
den  mit  den  j)reul.Mschen  Verhältnissen  i^ründlich  vertrauten  .Staatsrat 
Nicolovius,  den  Gedanken,  für  VV  estpreulien  und  Rrmland  eine  j^^emein- 
simie  höhere  Lehranstalt  für  katholische  Theolo^ne-Studierende  ins 
Leben  7,u  rufen  (IÖ1 1),  was  dem  Fürstbischof  natürlich  nur  angenehm 
sein  konnte. 

Nach  lanjjem  Hin  und  Herschwanken  entschied  man  sich  in 
Berlin  endlich  für  Braunsberg  und  zwar  nicht  für  eine  „Abrichtungs- 
anstalt,  aus  zwei  theologischen  Vorlesern  bestehend",  sondern  für  eine 
„gut  ausgestattete  theologische  und  philosophische  Fakultät, 
auf  die  Bedürfnisse  der  Provinzen  VVe.stpreußen  und  des  nordöstlichen 
Anteils  von  I*osen  mitberechnet".  Obschon  die  Westpreußen  wider- 
strebten, proponierte  ein  Immediatbericht  des  Ministers  an  den  König 
eine  philo.sophisch-theologische  Lehranstalt  für  Westpreußen  und 
Ermland  in  Braunsberg,  und  am  Pi.  Mai  1tt17  erfolgte  ein  dahin  lautender 
königlicher  Beschluß  mit  der  Anweisung  von  6000  Taleni  aus  dem 
Neuzeller  Säkularisationsfonds,  genau  ein  Jahr  später  die  könir^iche 
Kabinetsorder,  welche  jenen  Beschluß  ratifizierte.  Bald  trafen  auch 
drei  Professoren  der  Theologie  ein,  lauter  We.stfalen,  von  Schnu «Iding 
unter  Beirat  der  Münstcrer  Professoren  ausgewählt:  Achterfeld,  Busse 
und  Neuhaus,  welche  die  exegetische,  historische,  systematische  und 
Pastoraltheologie  dozieren  sollten.  Sie  konnten  erst  im  November 
vor  wenigen  Zuhörern  ihre  Vorlesungen  eröffnen.  Nochmals  wurden 
jetzt  von  verschiedenen  Seiten  Versuche  gemacht,  die  junge  Pflanzung 
aufzuheben  und  dafür  in  Breslau  oder  Königsberg  ein  Äquivalent  zu 
schalen,  bis  endlich  ein«  Ministerialverfugung  vom  I.September  1821 
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die  Sache  definitiv  zugunsten  liraunsberj^s  entschied  und  die  Be- 
stimmung traf:  „Die  höliere  Lehranstalt  zu  Braunsberg,  von  ihrem 
Stifter,  dem  Kardinal  Hosius,  genannt,  wird  in  Zukunft  aus  zwei 
Fakultäten  bestehen,  einer  theologischen  und  philosophischen  .  .  . 
Beide  Fakultäten  sollen  nach  vollständiger  Besetzung  der  Stellen  ein 
Statut  entwerfen  und  zur  Genehmigung'  einreichen.  Das  Ly/eum 
führt  ein  Album  wie  die  Universitäten,  die  Studierenden  empfangen 
eine  Matrikel.  Das  CoUegium  -Professorum  bildet  bis  auf  weiteres 
den  Senat.  .  .  .  Der  Oberpräsident  hat  die  Oberautsicht  über  die 
An.stalt.  Über  die  Konkurrenz  des  Bischofs  wird  nähere  Bestimmung 
erfolgen."  Durch  diese  Verfüguni;,  eine  Art  organl'^itt  Tischen  Statuts, 
war  auch  tlie  Existenz  einer  eigenen  philosophischen  [-.ikultät  recht- 
lich begründet.  Aber  inuner  noch  uar  meht  aller  W  iderstand  ge- 
broelufi.  Von  Danzig  erhob  sich  ein  wahrer  Sturm  gegen  das 
Lyzeum,  und  dann  machte  der  C^bei-praj^itlent  von  Schon  wiederholt 
Anstrengungen,  die  Anstalt  nach  Königsberg  zu  verlegen,  immer  mit 
der  Begründung,  daß  die  L  n\t>llvt.mili^kt.  it  der  phiio>o{)hi^cheti  Fächer 
eine  gründliche  allgemeine  Hiiiinii;^  ileti  Stu.lu  rcnden  in  Hraunsberg 
nicht  c  rmoghcht  .  I  )eslialb  belru  !)  uu  Ii  der  l  ürstbischof  eifrig  den 
Ausbau  der  ehem. tilgen  Jesuitenhau>er  tür  die  Zwecke  des  Lyzeums, 
weil  er  erst  iianu  das  Verbleiben  desselben  in  Braunsberg  als  gesichert 
erachtete     Der  Ausbau  war  volleiulet. 

Schon  in  einer  Denkschrift  von  181.^  hatte  Direktor  Schmülling 
die  Frage  angeregt,  ol»  die  Braunsberger  philoNophi-^ehe  und  theo- 
logisch«* Fakultät  allen  übrigin  Fakultäten  tle^  ])rei:bi?>chen  Staates 
gleichste  hen  und  „ob  dieselben  auch  doctores  philo.sophiae  et  tlieologiae 
sollten  creieren  können". 

Zwanzic^  Jahre  -^iifiter  <Ullte  der  FürstbisclK'f  den  Antrag  bei 
dem  Ministerium,  es  nioge  uenigstetw  der  thee»loL;i-~*  iien  I'rtkult.ät  das 
Promotionsrecht  verliehen  uiul  überhaupt  die  akademische  Hetleutung 
und  der  Charakter  der  An-=talt  definitiv  festgestellt  wenlen,  weil  das 
gewili  viel  dazu  beitragen  \MnHe.  «las  Gedeihen  derselben  zu  fördern. 
Der  Minister  erkannte  nun  zwar  unterm  2.  März  jJiiiö  die  Vollgiiltig- 
k(  it  (it  r  Sttidienjahre  am  Lyzeum  für  <las  akademische  Trienniuni  an, 
hielt  jedocii  dasselbe  zur  Verleihung  akademischer  W  ürden  einstweilen 
nicht  für  geeignet.  Auch  spätere  \'ersuche  und  .Anregungen  in  dieser 
Richtung,  so  bei  den  Verhandlungen  der  Konferenz  für  llerbeifühnmg 
von  Reformen  in  der  Verfassung  und  Venvaltung  der  preußischen 
Universitäten  von  UM'»,  sowie  IHU'J  im  preußischen  Hause  der  Ab- 
geordneten durch  Dr.  Kolberg,  blieben  erfolglo-s. 
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Die  definitive  Or<^anisatH)n  des  Ly/.i  ums  •  rtnlt^tr  i  rst  durch  das 
königliche  Statut  vom  24.  Oktober  UU3,  dem  Rullegiuni  durch  den 
seit  18^i9  als  Kuiator  zuständigen  Oberpräsidenten  publiziert  und  in 
Kraft  f^esctzt  im  Jahre  1845.  Es  stimmt  im  wesentlichen  mit  den 
Statuten  fiir  die  theolugisclie  Fakultät  in  Bonn  -uiid  die  Akademie 
Münster  iibcrcin;  nur  soll  das  Rektorat  erst  alle  drei  Jahre  \\ccIisl-1ii. 
,,Die  zu  Braunsber^",  heilet  es  in  2,  ..bestehende  höhere  Lehr- 
anstalt, welche  von  ihrem  ursprünglichen  Stifter,  dem  ermländischen 
Bischof  und  Kardinal  Mosius,  den  Namen  Lyzeum  Hosianum  führt, 
ist  dazu  bestimmt,  die  wissenschaftliche  und  sittlich-rehgiöse  Aus- 
bildung derjenigen  jiniL^en  Männer,  welche  sich  dem  geistlichen 
Stande  der  katholischen  Kirche  Unserer  Lande  widmen  wollen,  zu 
fördern.  .Sie  erstreckt  ihren  Wirkungskreis  zunächst  auf  den  Sprengel 
der  bischöflichen  Diözese  von  Emiland,  steht  jedoch  auch  den  Aspi- 
ranten des  katholisch-geistlichen  Standes  aus  den  übrigen  Teilen  der 
Provinz  Preußen  vorzugsweise  zur  Benutzung  offen." 

Auf  Grund  dieses  Statuts  stehen  die  Professoren  des  Lyzeums 
in  allem,  in  Rang,  Name,  Quieszierung  u.  dergl.  denen  der  preußischen 
Hochschulen  gleich,  uas  zuletzt  noch  bei  der  allgemeinen  Gehalts- 
regulierung \on  UW7  und  auch  durch  ein  Ministehalreskhpt  vom 
7.  September  anerkannt  wurde. 

Auch  nach  Erlaß  des  Statuts  ist  seitens  des  Koll^ums  unter 
sehr  dankenswertem  Entgegenkommen  der  ünterrichtsverwaltung  an 
dem  weiteren  inneren  Ausbau  des  Lyzeums  eifrig  gearbeitet  worden. 
Im  Jahre  \WA  wurde  eine  eigene  Professur  für  Moraltheologie 
gegründet,  sodaß  seitdem  die  theologische  Fakultät,  wenn  die  Pastoral- 
theologie durch  den  Regens  des  Priesterseminars  ordnungsmäßig 
t>esetzt  ist,  fünf,  die  philosophische  \'ier  Ordinariate  zählt  Da- 
neben pflegen  immer  noch  einige,  zurzeit  drei,  Privatdozenten  tätig 
zu  sein.  Zur  theologischen  Fakultät  gehört  zur  Zeit  ,aubh  ein  ordent- 
licher Honorarprofessor  und  zur  philosophischen  ein  Lektor  der  pol- 
nischen Sprache. 

Die  Bibliothek  besteht  erst  seit  1820.  Damals  wurden  auf 
einer  Versteigerung  zu  Greifswald  Bücher  für  das  Lyzeum  erstanden. 
Dazu  kamen  die  Restbestände  aus  dem  ehemaligen  JesuitenkoUegium, 
Werke  aus  den  Bibliotheken  der  aufgehobenen  Klöster  Wartenburg 
(1000  Bände),  Oliva,  Graudenz,  Jacobsdorf  u.  a.  Im  Jahre  1822  wurde 
ein  besonderer  Fonds  von  50  Talern  ausgeworfen,  welcher  sich  im 
Laufe  der  Zeit  bis  auf  jährlich  1800  M.  gesteigert  hat.  Zur  Aus- 
füllung fühlbarer  Lucken  wurden  wiederholt  aufierordentliche  Zuschüsse 
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bewillipft.  insbesondere  für  das  Fach  de  r  klassisclu  n  Philologie,  19()2 
für  allgenieinc   l>il)liothekarisclK'  ZwcckL-  M.    Häufig  sind  auch 

seitens  der  UntcinchtsvtMwaltuni^  höchst  wertvolle  Werke  als  Ge- 
schenke überv^'iesen  worden.  Die  Bibliothek  zählt  zurzeit  10593 
Nuniniern  m  etwa  21  1(K)  Bänden. 

Von  Anfan*^  an  existierte  neben  der  Bibliothek  auch  ein  physi- 
kalisches Kabinett,  heute  zu  einem  naturwissenschaftlichen  Kabinett 
mit  Abteilun^^en  für  Astronoinii .  Physik,  Chemie,  Zoologie,  Botanik 
und  ^^ineral()L,ue  erweitert,  dotiert  mit  4(M>  M. 

Hin  aiUik-archäolo^Msches  K.ibinett  hat  Professor  Dr.  VV'eißbrodt 
1880 — Hl  mit  Zustimmuni,^  des  Kollegiums  beantragt;  zunächst 
machte  er  seit  IH}>j  Anschaffun>^an  auf  Grund  außerordentlicher  He~ 
willigungen,  bi^  im  Jahre  I8BM  i^lKi  .M.  dauernd  in  den  Etat  einj^'estellt 
wurden;  durch  Jahresbeitraf:^  der  Stadt  seit  stiege  [die  Summe 

auf  4(>0  M.;  außerdem  hah(M>  seit  den  M>er  Jahren  Kreis  imd  Provinz 
beiget raf:^en.  Die  Samnilun*^  wird  bestimmuni^sfreinalj  von  anderen 
Lehranstalten  und  dem  weiteren  Publikum  mitbenutzt. 

Seit  188:^  bemühte  sich  Professor  Dr.  Dittrich  um  .Ansammlung 
von  veranschaulichenden  Lehrrrntteln  für  den  Unterricht  in  der 'christ- 
lichen Kunstarchäologie.  Im  Jahre  1885  wurden  die  ersten  außer- 
ordentlichen Bewillif^unf^cn  gemacht;  heute  sind  für  das  christlich- 
archäologische  Kabinett  i^OO  M.  in  den  Etat  eingestellt. 

In  den  Sommern  189^i  und  1894  entstand  durch  die  Bemühungen 
des  Professors  Dr.  Niedenzu  mit  einem  Kostenaufwand  von  wenig 
mehr  als  50()l)  M.  ein  botanischer  Garten,  zunächst  für  das  Lyzeum, 
nebenher  auch  für  die  andern  niederen  und  höheren  Br.umsberger 
Lehranstalten  (Gymnastum,  Lelirerseminar,  höhere  Mädchenschulen) 
und  zur  Belehmng  des  weiteren  Publikums,  daher  von  f> — 12  und 
1—7  Uhr  geö/fnet.  Der  Garten  umfaßt  nur  Freilandkulturen  und 
zwar  eine  .systematische  Abteilung  mit  etwa  250U  Arten  nach  natüf^ 
liehen  Famihen  geordnet,  Arznei-  und  Giftpflanzen,  Kulturpflanzen. 
Der  Etat  enthält  für  den  botanischen  Garten  WQO  M.  mit  Einschluß 
eines  jährlichen  Zuschu.sscs  der  Stadt  Braunsberg  von  10()  M. 

Im  Jahre  1900  legten  die  Professoren  Weißbrodt  und  Röhhch 
eine  Münzsammlung  an;  sie  ist  im  Etat  mit  '.^]0  M.  dotiert. 

DerGesamtetat  des|Lyzeums  beläuft  sich  gegenwnrtii:,'^  auf  62  '^2\ M., 
wovon  50  500  M.  auf  Gehälter  und  4i^(>0M.  auf  Lehrmittel  entfallen. 

Da  der  Plan,  auch  die  Studierenden  der  Theol<^e  aus  West- 
preußen nach  Braunsberg  zu  ziehen,  trotzdem  schon  Fürstbischof 
Joseph  von  Hohenzollem  dies  auch  im  Interesse  des  Deutschtums 


Digitized  by  Google 


Die  bi&chötUcheu  Klerikalscminue. 


613 


als  zweckmäfiig  empfehl  und  von  dem  Senat  des  Lyzeums  wiederholt 
daran  erinnert  wurde,  nie  zur  Ausfuhrung  gekommen  ist,  und  somit 
das  Lyzeum  darauf  beschränkt  blieb,  den  angehenden  Geistlichen  des 
kleinen  Ermlandes  die  theologische  Bildung  zu  vermitteln,  so  war  die 
Zahl  der  Studierenden  nie  groß;  sie  stieg  in  den  60^er  Jahren 
des  vorigeil  Jahrhunderts  einschließlich  der  nicht  immatrikulierten  Zu- 
hörer auf  58  und  erreichte  die  bis  jetzt  höchste  Höhe  mit  78  im 
Jahre  1899.  Der  Durchschnitt  der  fünf  letzten  Jahre  war  51. 

(Vgl.  Bender  [und  Dittrich],  Geschichte  der  philosophischen 
und  theologischen  Studien  in  Ermland.  Festsdirift  zur  50jährigen 
Jubelfeier  des  königlichen  Lycei  Hasiani.  Braunsberg  1868.) 

F.  Dittrich. 

2.  Die  bayerischen  Lyzeen. 

Von  den  7  bayerischen  theologischen  Lyzeen  sind  6  sta^itliche 
Anstalten  und  nur  Eichstädt  ist  bischöflich,  in  Betreff  ihrer  Einrichtung 
wird  auf  die  Abhandlung  über  die  katholisch-theologischen  Fakultäten 
verwiesen  und  hier  nur  eine  statistische  Übersicht  beigefügt. 


i 

Lyzeum 

Ordentliche 
Professoren 

•  AuQer- 
1  ordentliche 

\  PiofesBomi 

j  

1 

Dozeuteu 

Stadkfcnde  1 
(S.-S.  1900!)  ' 

Augsburg  (uufgehuben)  .  . 

5 
5 
9 
4 
6 
4 
10 

1 

4 
4 

2 

;  3 

4 

1 
1 

2 

134  1 

80 

153  j 

12 
112 
104 

2uMUDIDISn 

43 

1  19 

4 

1  6S0 

b)  Die  bisohfiiflieheii  Xterikalflemliiare. 

Sie  haben  dieselbe  Aufg.ibe  wie  die  theologischen  FakuUalcn 
und  sind  von  dvn  ])raktischen  Priestcrscininarcii,  in  die  die  jungen 
Kleriker  erst  nacli  Abschluß  ihrer  wisse aschaftlichen  Studien  ein- 
trctefi.  wohl  /.u  unterscheiden.  Vgl.  über  sie  die  AbhandUing  über 
die  katholisch-theologischen  1-akultäten.  AulHihalh  1'reul.icns  be- 
stehen solclic  Anstalten  nur  noch  in  Main/,  und  Met^.  Über  die 
Frequenz  der  preußischen  Kienkaiseminare  gibt  die  folgende  Tabelle 
für  das  Wintersemester  1899/1900  Aufschluß. 
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1 

1  Studierende 

Klerikabeminar 

!   _  _   

»     aus  der  Proviot  i 
!       der  Diöxese 

1  

andere 
Preufiea 

andere  ■ 
EHeutsche  ' 

Znsttaimen 

1   Pclplin  <_Diözese  Kulm)  .  . 

Trier  

j  Osnabrück  

1 

65  (Hesscn-Xaäsau) 
123  t\\>Mf.i!ri>» 
103  ^WcslpreußcnJ 

j  94  (Posen) 

1  t56  (Rhdniinmi») 

11  fHcss<;n-X;v««saa> 

12  (Hannover) 

5 
28 

7 
19 

4 

2 

3 

5 
1 

151 
110 
113 
165 

11 

15  ^ 

( 

;                        Ztuanunen  ' 

:  564 

65 

11 

640 

Was  die  staatliche  Berechtigung  dicker  Anstalten  in  rn.:iii.>eii 
betrifft,  so  ist  sie  jetzt  durch  Art.  2  des  Gesetzes  vom  21.  Mai  WM) 
geregelt,  der  an  die  Stelle  des  j  (j  des  Gesetzes  vom  31.  .Mai  187o 
getreten  ist.  Hiernach  kann  das  vorgeschriehenc  dreijahrif^c  thc»» 
logische  Studium  auch  an  den  zur  wissenschaftlichen  \  orbildutii^  der 
Geiiitlichen  geeigneten  Seminaren  zurückgelegt  werden.  Die  Si  ininare 
sind  nur  für  (licjenigen  Studierenden  bestimmt,  die  dein  Sprengel 
angehören,  für  den  das  .Seminar  errichtet  ist.  Jedoch  kann  der 
Kultusminister  Ausnahmen  gestatten.  Der  Lehrplan  i>t  dem  Uni- 
versität.skhrplan  gleichaitig  zu  gestalten  und  dem  Minister  inity.utcilen. 
Zur  AnstellunL,^  an  diesen  Anstalten  i'^t  die  w  issen;.ciiaftliche  Be- 
fähigung erfordei  hch.  an  einer  deutschen  Staatsuniver.sität  die  Disziplin 
zu  lehren,  für  welche  die  Anstellung  erfolgt. 

o)  Die  Kaiser  WiUielms-Akademie  für  das  miiitararztliche  Büdungs- 

wesen  iu  Berlin'  . 

Anknüpfend  an  die  seit  Friedrich  Wilhelm  I.  vielfach  gemachten 
Versuche  der  Schaffung  eines  gut  vorgebüdeten  militärärztUchen 

*}  Vgl.  J.  1).  K.  Preuli,  Dj*s  Künigl.  l'rculi.  lucilizini^cb-diirurgi^che  Friedrich 
Wi]helms*litttitat  (urspninf^idi  diiniigi«die  Pipiniere)  m  Berlin.  Ete  gesdiiditKdier 
Veisttda  tum  25.  Stiftiunfsiage  desadbeii  am  2.  August  1819.   Berlm  1816.  Ungeisdic 

Buchdnickerci.  —  Schicken,  Die  mllitanirttlichcii  Uildiui|^u<(alt( n  von  ihrer  (Iründuntj 
bi>  zur  (iegenwart.  Fi'^?«r!iriff  ?v,r  Feier  <irs  lOOjHhriE^pn  B('»>ti'hens  «le-  medj/.iiiisch- 
chinugischcn  F'ricdrich  W  ilhelms  -  ln>tituU.  Im  Aultragc  dtr  Mfdizinuiabu-iiung  de-. 
KAnigl.  Kn^sministerinins  nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  Mit  31  Tafeln  und  5  Ab- 
bildungen im  1«  xt.  HcHin  1895.  Minler  St>hn.  —  ^.  lin  kcrt,  Die  Feier  de> 
lOOjuJirigen  Iic^i«'h<  n>  des  nie<hziiusch  t  hirurgi^chon  Friedrich  W  ilhclni>-Iii-iiiut  .  Im 
AuAra^je  der  kiui»«r  \\  illieliiu>-Akadeiiiie  für  dd&  tuiliiunirztltche  Bildungswe^n  zusammen' 


Digitized  by  Google 


Die  Kaiser  Wilhelms-Alcademie  Sit  das  müitiiiinüiche  Bitdungswesen.  515 


Pcrsdtials  arbeitete  der  Generalchirur^nis  Johrinn  Görcke  in  den  J.ihicn 
I7i{<>— 1795  —  zum  Teil  im  Anschluß  an  das  \'oibild  der  medizinisch- 
chirurgischen  Josephs- Akademie  in  Wien  —  den  Plan  der  ,.Pepiniere*' 
aus,  die  am  2.  Auf7u>t  1705  durch  Kgl.  Kabinetsorder  ins  T. ehe;,  ii.it; 
unter  Benutzung  dreier  älteren  Stiftungen,  des  Theatrum  anatoniieum 
(vom  Jahre  1713),  des  Collegium  medico  -  chinirgicum  (vom  Jahre 
1724)  und  der  Charite  (vom  Jahre  \72h>  faßte  die  Anstalt  in  einer 
für  die  damalige  Zeit  völlig  neuen  und  l)ahnh)rechen<len  Weise  die 
Medizui  und  die  Chirurgie  in  einem  gemeinsamen  Ausbildungsplan 
zusammen;  der  Unterricht  erstreckte  sich  bis  zum  Jahre  IB45  neben 
den  Berutsfächern  auch  auf  die  sogenannten  Hilfswissenschaften 
I  ( je^chichte,  Geographie,  Mathematik,  Philosophie)  und  die  Sprach- 
wissenschaften. Durc  h  die  UnL,dücksjahre  nach  1806  in  ihrem  Bestände 
i.tter--  liedroht,  lief  die  Anstalt  Gefahr,  infoii^e  der  Rej^riimluni^  der 
Berlinei  Universität  im  jalire  1810  in  hurlfall  zu  kommen;  doch 
führte  schließlich  vielmein-  Gnrckes  tatkräftig  geführter  Hinweis  ilarauf, 
dab  die  Scheidung  zwischen  Militär-  und  Zivilärzten,  \^'enn  auch  sicher 
nicht  in  der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  so  doch  in  der  Erzieliung 
empfehlenswert  sei,  im  Jahre  1811  zu  der  Neugründuni;  einer  medi- 
zinisch-chirurgischen Akademie  für  das  Militär  neben  der  weiter  fort- 
bestehenden Pepiniere.  Im  Jahre  1818  erhielt  der  neue  Teil  der  Anstalt 
den  Namen  Friedrich  Wilhelms-Institut,  im  ]  lerbst  1824  bezog  die  Pe- 
piniere den  umfangreichen  Neubau  in  der  hriedrichstraße,  den  sie  noch 
heute  bewohnt;  nach  etwa  3()  Jahren  eifriger  Arbeit  an  dem  inneren  Aus- 
bau der  engverbundenen  Institute,  der  u.a.  der  Forderung  der  Gymnasial- 
reife  seit  1825  bezw.  1852  ,  der  Einfuhrung  des  tentamen  philosophicum 
und  der  Ausdehnung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  galt, 
erfolgte  im  Jahre  1852  die  wissenschaftliche  Gleichstellung  der  Anstalt 
mit  der  Universität.    Die  weitere  Entwicklung  brachte  noch  eine 

ge<>teUt.  BcrUii  löVb.  L.  Mitllcr  ä:  Sohu.  —  tnuncnuigsbUiUer  zur  lüüjahrigcn 
Siifiungsfeier  des  med»inisdli-d)irurgis4:hen  Friedrich-V^lhelniSrlDstituts.  Dea  Festteil- 
nehinern  gewidmet.  Mit  2  Tafeln  in  Bimtdiuck.    Ebenda  1896  (Xnludt:  Schjemtng, 

Cl<'lLnktaj»c  aiD>  der  Gt-scliichte  ile»  Königt.  Preuß.  Sanitalskoq)s;  MdilhaiLscu,  Vor 
50  Jahren;  Hcckcr,  dem  Leben  und  Treiben  der  Studierenden  des  Kriedrich-\\ ilhelm^- 
ln>t]tut5  in  den  7Üer  Jahren;  Deuisch-Brccht,  Bciuog  zur  Gcscluchlc  der  UnUbnuicniug 
der  preiifiisdieD  MiliUfritrKte).  —  P.  Sperling,  Die  Ausbildung  der  Militintrste  im  Deutsdieu 
K«  iche  I  Sunderabdnvck  aus  Klinisches  Jalirbuch  V.  Berlin  1894.  J.  Springer}.  —  Der 
alljährlich  gelegentlich  des  Stiftungsfest f  -  >\fr  Akademie  (2.  Dezeinb<  \iJin  Siil>il'.r<  ktor 
zu  enilaUeude  Jahresbericht  wird  aicht  veröflentlicht.  Für  die  vorliegt  iHkn  Muieilungeu 
baute  die  Direktion  der  Akademie  die  Güte,  dem  Verlasser  in  entgegenkommendster 
Weise  Materifl]  lur  Veiii^ng  zu  stellen,  wofiir  der  letztere  nicht  veifehlt,  seinen  er- 
gebensten Dank  audi  hier  auszusprechen. 
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ganze  Reihe  anderer  organisatorischer  Änderungen,  unter  denen  die 
Einführung  besonderer  Vorlesungen  äber  Ki  u^:  Chirurgie  und  der 
militärärztUchen  Dienstinstruktion  einerseits  sowie  die  im  Jahre  1873 
erfolgte  Einführung  des  MUitärdiensthalbjahres  andererseits  hier  ge- 
nannt sein  mag.  Im  Jahre  1895  eriitelt  die  nunmehr  zu  einer  Einheit 
zusammengdaßte  Anstatt  aus  Anlaß  des  hunder^ährigen  Bestehens 
den  Namen  „Kaiser  Wilhelms-Akademte".  Ihre  Bestimmung  geht 
nach  der  jetzt  geltenden  Formulierung  dahin,  „solche  jungen  Leute  zu 
Sanitätsoffizieren  auszubilden,  welche  durch  ihre  Befähigung  und 
sonstige  Eigenschaften  vorzugsweise  berufen  erscheinen»  aJiseit^  durch- 
gebildete Ärzte  von  einer  mc^chst  hohen  wissenschaftlichen  wie 
technischen  Leistuf^sfiUügkeit  zu  werden.  Ihnen  dürfen  auch  die> 
jen^n  Eigenschaften  des  Mannes  und  des  Soldaten  nicht  fehlen, 
durch  welche  allein  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  gesammelten 
ärztlichen  Kenntnisse  für  das  Wohl  des  Heeres  zur  Geltung  zu  bringen". 

Kurator  der  Akademie  ist  der  Kriegsniinistci  ;  die  I)ircktii>n  besteht 
aus  dem  Generalstabsarzt  der  Armoe  als  Direktor  und  einem  General- 
arzt als  Subdireklur,  der  w  issciT^chattliche  Senat  hat  zum  W)rsitzenden 
den  Direktor  und  besteht  im  übrigen  aus  ctatsnial^ii^cn  und  außer- 
etatsmäßigen  Mitt^litNlern.  Von  wissenschafllu  lu-n  Hcaiiitcn  i>t  noch  ein 
Verstand  der  Sammlungen  sowie  ein  V^orstand  di-r  sanitiitsstatistischen 
Abteilung  zu  nennen.  Außerdem  besteht  eine  chemisch-hys^icnisohc 
Untersuchungsstelle  /.um  Unterricht  der  Studierenden  und  zur  Aus- 
führung größerer  /\ufträge  und  Arbeiten  für  das  Kricgsniinisterium. 

Die  Studierenden  hören  die  Vorlesungen  ganz  wie  die  übrigen 
Studierenden  der  Medizin*):  die  Plätze  werden  für  sie  bei  den  ver- 
schiedenen Fachprofessoren  belegt,  die  dafür  ein  bestimmtes  Jahres- 
honorar erhalten.  Am  Beginn  eines  jeden  Semesters  wird  den 
Studierenden  der  ihnen  für  das  Semester  vorgeschriebene  Studienplan 
in  die  Hand  gegeben.  Zur  Unterstützug  der  Universitätsvorlesungen 
und  -Übungen  erhalten  die  Studierenden  Wiederholungsunterricht 
in  Anatomie,  Physiologie,  Physik  und  Ch^nie,  sowie  in  Chirurgie, 
Hygiene,  Geburtshilfe,  den  Krankheiten  der  Augen  und  der  Arznei- 
mittellehre. Von  Sammlungen  stehen  ihnen  zur  Verfügung  1 .  die 
Büchersammlung,  2.  die  physikalische,  3.  die  Arzneimittel-,  4.  die 

*)  Daü  sie  uiclu  b«i  der  Universität  itntnatnkulieri  wcrdcu,  beruht,  wie  die  Auf- 
oahnMAiestiiiiiiittngen  Tom  10.  Sqytember  1901  aosdrOcIdich  hervoilkeben,  der  Gerichts^ 
barkeit,  weldie  f9r  die  ia  die  Anstalt  Aui^genommeneo  der  Militfirbehöcde  zusteht,  und  in 

der  Unabhängigkeit  der  Leitung  und  Autsichi".  „Die  Hau.sordimng  bringt,"  wie  es  cbrudft 
weiter  heißl,  „ober  die  natürUche  Kück&icbtiuüuue  btoaus  keinerlei  Zwaiig  niil  «ich." 
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anatomische,  5.  die  kric^schirurgische,  h.  die  Instrumenten-  und  Ver- 
bandmittel-Sammlung und  7.  die  Zusammenstellung  ärztlicher  Geräte, 
Modelle  usw.  In  den  Sammlungen  2-  7  hören  sie  regelmäßig  im 
Semester  L,a  halt'  nc  Vorträge  der  Sanimlungsvorstände  (Sanitätsoffiziere 
der  Akademie  .  Im  (>.  und  7.  Semester  erhalten  sie  französischen 
und  cnglisclvcn  Spracliunlcrricht  durch  je  einen  Lector  der  Universität, 
im  7.  und  8.  hören  sie  Vorlesungen  über  Kriegschinu  L^ie,  im  8.  außer- 
dem eine  Vorlesung  über  MilitärLrt.sundheitsjjflege,  im  9.  Semester  endlich 
erhalten   sie  Vorlrä^i^e  zui    Kuitiilii  ini;   in  da*  Militii;  ^  iiiilaiswescn. 

Die  Anstalt  ist  fiir  die  Aufnahme  von  31 B  St  i  ln  ; enden  einge- 
richtet; an  der  Aufnahme  sind  alle  deutschen  St.iau  n  außer  Bayern 
beteiligt,  /u  den  Aufnahmebedingimgen  gehört,  daß  das  Lebensalter 
des  Betreffenden  nicht  über  21  Jahre  beträgt. 

Die  Studierenden  erhalten  vom  Staate  als  Heihilfe  zur  Bestreitung 
des  Lebensunterhaltes  eine  monatliche  Zulage  von  'M)  M.  und  freie 
W  ohnung  in  dem  Anstaltsgebäude  nebst  Zubeluir,  Heizung  und  Er- 
leuchtung, l>e/.\\.  —  und  zwar  zur  Zeit  117  Studierende  —  an  Stelle 
der  freien  W  ohnung  usw.  noch  eine  Wohnungsgcldentschädigung  von 
2Ü  M.  im  Sommer,  'M)  M.  im  Winter. 

Die  Aufn.ihmeL)estimniun,i,u-n  vom  Jalire  IVä»1  betonen  ausdrück- 
lich, daß  die  noch  vielfach  verbreitete  Ansicht,  die  Kaiser  Wilhelms- 
.\kademie  .sei  besonders  dazu  i;eei;4net,  den  Söhnen  nicht  hinlänglich 
bemittelter  Eltern  das  Studium  der  Medizin  /m  ermöghchen,  durchaus 
irrig  und  daß  bei  der  Ausu  ihl  unter  den  Angemeldeten  allein  die 
Notwendigkeit  maßgebend  ist,  für  den  Heeres-Sanitätsdienst  die  am 
besten  geeigneten  Kräfte  zu  gewinnen. *j  Freistellen  sind  in  der 
Anstalt  nicht  vfirbandi  n. 

Im  Herbst  erfol^^te  die  erste  Aufnahme  seit  Einführung; der 

neuen  Prüfungsordnung  vom  'ZW.   Mai  Von   diesem  Zeitj)unkt 

an  gerechnet  haben  bisher  .Auhiahme  in  die  Akadcnuc  gefunden  aus 
den  Gymnasien  <)2,R6  ^/o.  -his  den  Realgymnasien  7,14%,  au«?  den 
Überrealschulen  und  dem  Kadi  ttt  nkorps  keine  der  Studierenden. 
Was  die  neuerdings  von  den  Medizinern  geforderte  i)r  iktische  Aus- 
bildung nach  beendetem  Studium  betrifft,  so  bestimmt  die  Prüfungs- 
ordnung vom  28.  Mai  19Ü1,  daß  „für  die  aus  der  Kaiser  Wilbelnis- 

*  I  WciiigNietis  annierkungswfisf  sei  erwähnt,  dati  solchen  Medi/ineni,  die  sich, 
ohne  die  ^ipiuiere"  besucht  zu  haben,  auf  eine  Reihe  von  Jahren  der  .\nncc  als 
Mttilüfinte  cur  V«rf^;ung  Stetten,  ein  Teil  ibier  Studienicosten  nichtxigBch  von  der 
Heerc«vin%ultuii({  vcfgiitct  ifird;^der  dafür  vofluuideoe  Fonds  ist  neuerdings  von  36000 
auf  diOOO  M.  erhöht  worden. 
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Akademie  für  das  militärärzüiche  BUdungswesen  hervorgehenden 
Unterärzte»  welche  vor  Ablegung  der  ärztlichen  Prüfung  in  das 
Charite-Kiankenhaus  zu  Berlin  kommandiert  werden,  diese  Zeit  auf 
das  praktische  Jahr  angerechnet  wird'*. 

An  Studienhonoraren  für  die  Lehrer  an  der  Kaiser  Wittielms' 
Akademie  ^d  im  Etat  für  1903 — 4  vorgesdten:  21  feste  Honorare  zu 
600  M.  und  1  zu  450  M.  Frivathonorargelder  89200  M.  Die  MitgUeder 
des  Wissenschaftlichen  Senates,  die  nicht  aktive  Sanitfttsofliztere  sind, 
erhalten  eine  Zulage.  Der  Etat  der  Anstalt  betrug  für  das  Jahr 
1903—1904:  Besoldungen  28660  M.  (der  Generalstabsarzt  der  Armee 
und  Direktor,  sowie  1  |Subdirektor,  1  Oberstabsarzt  und  38  Stabs- 
ärzte erhaltenj  ihr  Gehalt  aus  anderen  Kapitebi  des  (Etats),  [andere 
persönliche  Ausgaben  236  870  M.,  sächliche  und  vermischte  Ausgaben 
147  844  M.  Der  Gesamtetat  also  413  374  M.  Die  Akademie  verwendet, 
neben  den  Zinsen  aus  milden  Stifhingen  zu  besonderen  Zwecken,  außer- 
dem die  Zinsen  eines  Stammkapitals  von  12  IKX)  M.  zu  Unterstützungen 
an  Ärzte  der  Akademie  bei  wissenschaftlichen  Studien,  zur  Ver- 
mehrung der  Bibliothek,  Anschafiung  von  Instrumenten,  Phantomen, 
anatomischen  und  anderen  Präparaten  und  deren  P>h^tung. 

Dr.  Ziehe  n. 

d)  Die  Kdnli^he  Akademie  lu  Poaen. 

Die  am  4.  November  1*X)3  >iui.  Ii  den  preußischen  Minister  der 
geistlichen,  Unterrichts-  uiul  M«  (iuuialangelegenheiten  Dr.  Stiult  e:  - 
otfnt  ti  Königliche  .\k.uicmn  /.u  Posen  bildet  i  in  (llicd  jener  Kette 
von  \  ei  an-taltungen,  wekiie  bcrutcii  ^ind.  <l,i>  L;ci>ti^e  und  wirtschaftliche 
Geniemuoiil  in  den  Ostmarken  durch  u i^ai  ii^chaftliche  Arbeil  und  Be- 
lehrung zu  fördern.  Während  inWest-  und  Milk  1<1«  ut^eiiland  jede  Provinz 
und  jeder  gröbere  Iki!ule--^laat  sich  iKs  Besitzes  eiiu  i  eig<'neti  L  nivi  i^itat 
erfreute,  war  der  gesamte  '  >sten  DeuL^chlaHd:>  l>i--lier  aut  die 
beiden  1 1' u  hsi  hulen  zu  Kuiiij^sberg  uncl  Breslau  als  jlne  einzigen 
akademi-eheu  Hil< iun'j^sstätti'n  ajiifewiesen.  Weder  eine  Universität 
ikhU  eine  anden  ll(Kh>.chulc  konnten  die  Provinzen  West- 
pjeulk'u  uikI  I'<  >  .eri  ihr  eigen  nennen.  Doch  ,,wo  dem  Deutsi  hen 
kein  igelst ii^M^  Leben  blüht,  wo  ihm  Kunst  und  W  isseiischatten  fehlen, 
verkünuiiert  er  ",  !so  äulAcrte  der  Reichsk.in/.ler  Graf  Bülow  in  seiner 
Rede  im  pimiM^rhen  Abgeortlnetenhause  am  13.  Januar  PMj'J. 

Diese  Knvagung  gab  den  Anlaß  zur  Begründung  der  Posener 
Akademie. 

Im  Gcgen.sal/e  zu  den  anderen  deutschen  Hoclischulcn  wendet 
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sich  diese  Bildungsanstalt  nicht  an  die  studierende  Jugend,  sondern  an  die 
weiten  Kreise  aller  Gebildeten  und  Bildungsbedurftigen  in  der  Absicht» 
nach  allen  Seiten  hin  ermutigend,  fördernd  und  umgestaltend  auf  die 
wissenschafUidie,  kunsderische  und  technisdie  Entwicklung  einzuwirken. 

Ihre  Lehrtätigkeit  besteht  in  der  Abhaltung  von  Vorlesungen 
und  seminaristischeii  Übungen,  die  sich  auf  alle  iur  eine  der- 
artige Organisation  in  Betracht  kommenden  Gebiete  erstrecken, 
so  auf  Rechtswissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre,  Medmn  und 
Naturwissenschaft,  Mathematik  und  Philosophie,  Geschichte  und 
Erdkunde,  Kunstgeschichte,  Literatur  und  Sprachwissenschaft, 
Handelswissenschaft  und  Land^^^rtschafts^ehre.  Daneben  sollen 
noch  für  bestimmte  Benifszweige  besondere  bach-  und  I'ortbildunj^s- 
kurse  eingerichtet  werden,  wobei  namentlich  an  neusjjrachlichc, 
naturwissenschaftliche  und  hygienische  Ferienkur-«f  für  Oberlehrer  und 
Lehrerinnen,  an  bakteriologische  Kurse  für  Arzte,  Zahnärzte  und  Vete- 
rinärbeamte, an  volkswirtschaftliche  und  tcclinische  Kurse  lur  Juristen 
und  Vervvaltungsbeamte,  an  neusprachliche  und  naturwissenschaft- 
liche Kurse  für  Offiziere  usw.  j^cdacht  wird. 

Nebenbei  ist  dn  Akadciiiir  noch  die  AufLiahr  zuL;eteilt,  die 
Deutsche  Gesellsciuift  für  Ki;.i-.i  und  Wissenschaft  /,u  Pi».scn,  welche 
am  12.  Oktober  ihre  Hitigkcit  bcL^aiui  und  die  Abhaltuuij  von 

wisst-nschaftlichen  Vorträgen  in  der  Stadl  und  Truvuiz  Posen  tu  /.weckt, 
bei  der  Veranstaltung  ihrer  Wandervorträge  mit  Rat  und  Tat  zu 
unterstützen. 

Uber  die  Organisation  der  .Akademie,  die  Zusanmic  nsct/.unir  des 
Lehrkörpers  und  die  Zulu.-.5ung.sbcdingungen  für  die  Studierend«  n 
geben  die  unter  dem  2f'».  August  19U3  durch  Allerhöcliste  Order 
genehmigten  Statuten  -Aufschluß. 

>•  1.  Die  Königliche  Aka/lomie  zu  l*«)>et»  hat  die  .\uti»ahf,  <\x<  Hmt^chr  (ifi>i«>- 
lebt-n  III  iJeu  Ostmarken  durch  ihre  Lehrtätigkeit  und  ihre  wis)tcn.vchaftlichcii  ßetircbuugcu 
zu  fördern. 

Die  Lehrtätigkeit  besteht  vomefamlich  ia  der  Abhidtung  von  Vorlesungen»  Vor« 

Irags-  .sowohl  wie  l  hungsvorlrnun^en,  dtticben  aber  auch  in  der  Einrichtung  und  l.vitutij^ 
wissenschaftlicher  Fortbildutitj^kur^r  ftir  M  r-<hirden»*  }?f  rnfs/vs  r-it»»-.  NuUcrdcin  hal  <iic 
Akademie  die  \  crptlichtung,  <ier  i  »eseilschalt  tur  Kuusi  und  \S  is>t  n.sctjaü  tu  PwM.-n  \>vi 
der  Veranstaltung  von  Vorträgen  für  wettere  Kreise  mit  Rat  und  Tat  hilfreich  tor  Hand 
zu  geben. 

J;  2  Akademie  i-t  >  iiK    \  i  t.ui-l.üturij.'  cli  s  Staates  uiirl  hat  all«:  Rechtt-  einer 

privilegierten  korponifiejn  ijic  fuhrt  ein  eigene:»  Siegel  und  bedient  sich  de.sseiben  in 
öffentlichen  Ausfertigungen. 

§  3.  Die  Akademie  steht  unter  der  Aufsicht  Unseres  Ministen  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medixinal-Angelegenhehen.  An  Ort  imd  Stelle  wird  »Ii«-  Aufsicht  durch 
den  Kurator  aU  Organ  des  Ministers  aiLogeübt.    Ihm  li^  es  iiisbeüondcrc  ub,  die  Ver* 
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mflgensp  und  Kassenverwaltung  der  Akademie  la  ieitcn  und  dieselbe  in  eilen  Rcchtif 
Geschäften  und  RedtUBtreidgkeiten  vor  und  mfler  Gcxtcht  zu  vertreten.  Der  guue  Ge- 
schäft^verkdv  xwisdien  der  Akademie  und  dem  Minister  geht  durdi  die  Hand  des 

Kurators. 

§  4.  An  der  Spitze  der  Akademie  steht  der  Rektor.  Er  bat  vorbehalllicli  der 
Bestimmung  in  §  3  die  Vertretung  der  Akademie  wahrzunehmen  und  im  Senat  den 

Votsitz  /U  führen. 

I>t  r  Rektor  wird  vorn  Senate  aus  'h-r  '/.M  der  Professoren  auf  drei  Jahn;  gewählt. 
Die  Wahl  bedarf  der  Bestätigung  durch  deu  Minister, 

Im  Falle  der  VeriRndening  des  Rektors  liegt  die  Stcllvenrelung  dem  Prorektor  ob. 

§  5.  Zur  Eriedjgmv  der  hafenden  Geschäfte  ist  die  Verwaltungskommist^ion 
beniffn,  dif  au-  dem  Rektor,  einem  vom  Sni  u  ji-desmal  auf  drei  Jahre  gewählten  Mit- 
glied und  dem  Syndikus  besteht.   Der  .Syndikus  wird  von  dem  Minister  auf  Zeil  bestellt. 

Entsteht  unter  den  Mitgliedern  der  \  erwaltimgi^kummis^ion  eine  Meinuugs- 
veischiedenheit,  so  ist  jedes  belugt,  die  Entsdieidung  des  Senates  »nwirufen. 

^  6.  Die  Verwaltung  der  gemeinsamen  .\ngelegetdiciten  der  Akademie  liegt  dem 
Senate  ob,  <ler  au^  ^nnitlichi  ii  Pioft'ssoren  un  l  din»  Syndikus  /usammengeset/t  i>t.  Uci 
der  Wahl  des  Kekion<,  bei  der  Fest.stelluug  des  Lehrplane.s  und  bei  Frugeu,  die  >ich 
auf  die  Abänderung  der  Satzung  beziehen,  werden  zu  den  Sitzungen  des  Senates  auch 
die  Hononuprofettoren  und  <Ue  Dozenten  als  stimmberechtigte  Mitglieder  zugenogen. 
(Erweiterter  Senat.) 

§  7.  L)er  Senat  faßt  seine  Heirchlüsse  mit  Stiiumcuniehiheil.  Bei  Stimmen- 
gleichheit gibt  die  Stimme  deä  Reklon»  den  .\usM:hlag, 

%  8»  Der  Lehrkörper  besteht  am  den  Profiessoreni  den  Honorarprofessoren  mid 
den  Dozenten.  Dieselben  werdcji  von  dein  Minister  ernannt.  Vor  der  Krnennung  eines 
l'iofessors  ist  in  flpr  Kfgfl  rier  Senat  mit  ••(•infii  fjin.iiiitlii  h«  n  \  >  ir-chliigen  /ti  liAren. 

Te<ies  Mitglied  des  I^ehrkörpers  hat,  soweit  nicht  be/uglich  seiner  besondere  Fest- 
setzungen geiroflen  sind,  an  der  Lehrtätigkeit  der  Akademie  in  dem  durch  den  I^ehrplan 
gegebenen  Umfei^e  teibunehmen  und  an  der  Eifiiltung  der  sonstigen  Aufgaben  der 
Akademie  nach  !>csien  Kräfceti  mil/tiwirken. 

>}  9.  Der  Lehrplan  wird  tut  jedes  Semester  auf  Cirund  der  \  <>^^^hlag^'  des  .V-nates 
von  iler  Vcrwaltungskommi^iun  aufgejtlellt  und  dem  Minister  zur  (icnchmiguug  vorgelegt. 

§  10.  Uber  die  Aufiaahme  ab  Hörer  entscheidet  die  Vcrwaltung«kommission. 
Die  /.ulassuug  ><-t/,t  den  Nachweis  »1er  wissenschaftliehen  BefÜhigung  für  den  einjahrig- 
frtiw itlijjfti  l>iiii-i  o'lri  1  iticr  .nderen  gleich wertii^t  ti  Hildiing  voraus;  jedoch  k  um  die 
Verwaltungskomrais»-ion  auch  ohne  !>olchen  Nachweis  l'ersuuen,  die  die  Gewahr  daltir 
bieten,  dafl  sie  an  den  Vorlesungen  mit  Erfolg  teilnehmen  können,  ab  Hörer  zida-wen. 

Die  Eigenschaft  ob  Hörer  wird  erwoiben  durch  die  vom  Rektor  votzunehmende 
Einschreibung  in  <ias  .\lbum  <ler  Akademie;  hierbei  haben  die  flörcr  die  Verpflichtung 
zu  übernehmen,  sieh  der  Ordnung  der  .\kademie  /u  fügen. 

Die  Einsclircibegebühr  betrugt  10  Mark,  außerdem  wird  ein  .\uditorieiigcld  von 
5  Mark  iUr  jedes  Semester  erhoben. 

§  11.  An  den  Vorlegungen  rhjrfen  nur  eingeschriebene  ilön  r  teilnehmen,  welche 
die  \  i>rl?sung  angenommen  haben;  jedoch  ist  vor  der  Annahme  tlreimaliges  Hanpitieren 

gc-siattet. 

Die  Zulassung  zu  den  Kortbildungskuiacn  setzt  die  Eigenschaft  ab  Hörer  nicht 
voraus  und  ngeli  sich,  abgesehen  von  der  Fnge  der  Honorarzahlung  12).  nach  den 
besonderen  Bestimmungen,  die  der  Lehrer  mit  Gendunigung  der  Ven»-altung$kommwaion 

zu  irelVen  hat. 

§  12.     Die    \  orlragsvorle^ungen    tindeu    uneiiigehlicli    statt.      I-  ür    die    l  buugs» 

voilesuiigen  und  Fortbildungskurse  darf  mit  Zustimmung  des  Ministers  Honorar  erhoben 
werden. 
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);  13.  Jeder  Höm  erhält  bei  sdncm  Al^angc  von  der  Aluulemie  auf  seinen 
Antrai;  gegen  Zahlung  diter  GebiOw  von  €  Ifaik  ein  Abgangsieugnis,  in  welches  die 

von  ihm  anj(erioinmenfii  \'orlr.sungcn  einzutragen  sind. 

WtT  dii  .\kaclemie  vier  Semester  hindurch  besucht  hat,  i'-t  hert^cbligt,  sich  der 
Di])lum]irufun^  nach  iiälterer  Uestimmung  der  Ordnung  üb«r  diese  i'rulutig  zu  unler/iehen. 

§  14.  Die  Eigenschaft  als  HArer  geht  vcrioven  dtwch  Ablauf  von  zwei  Jahren  seit 
dem  Tage  der  Einachreibong,  woduxch  jedoch  eine  neue  Einschreibung  nicht  auageichlossen 
wird.  Wer  nicht  liiniien  drei  W  ixthcn  nach  B^inn  des  Semesters  mindestens  eine  Vur* 
Ic-ung  angenommen  h:U,  Itumi  durch  den  Rektor  in  dem  .\lbum  der  Ak.idcmii^  pi  -trichen 
werden.  Außerdem  kann  die  Kigeuscluift  als  Hörer  wegen  \  erst6kien  gegen  «lie  <  >rdnuag 
der  Akademie  durch  Bcschlutt  des  Senates  auf  Antrag  der  Verwaltui^kommission 
entxogen  wenlen. 

15.    r>ii   t?<  aintf^n   utxl  I  ntcrbramtrn   werden  auf  Vorschlag  dt  i  N'rrwaltutigs- 
kommi^oa  von  dem  Kurator  ernannt;  ihr  nächster  Diemtvoigesetzter  iül  der  Rektor. 

§  16.  Die  Akademie  ist  berechtigt,  durdi  einstimmigen  Beschluß  des  Senatai  mit 
Genehmigung  des  Ministers  Personen»  welche  sich  um  die  FSidcrung  des  dmitsdien 
Geisteslebens  in  den  Ostmarken  henrorragend  verdient  gemacht  haben,  zu  £hrenmtt|^edem 
XU  ernennen. 

§  17.    Diese  Satzung  tritt  mu  ihr  1  lottuuug  dei  .\kadcmie  in  Knift. 

Die  Stelleu  des.  Rektort,  und  l*rorektur,>  werden  für  die  erste  .\nuspeno<le,  die 
nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Jahre  dauert,  dtirch  den  Minister  besetzt. 

Wir  schein  aus  diesen  Statuten  lu'r\  (»iL^cht,  ist  die  Foscncr 
Akademie  t  im  ^nnz  neue,  eij^enaiti^c  Krscluinun«;,  da  sie  die  bis- 
licri^cTi  Traditionen  des  HochschuluiUi  i  richts,  auf  Hi  n  künftigen  Beruf 
vorzuhcrcitcn,  verläßt  und,  olnu-  in^u-ndu  tlclir  HrTccliti;^iin^en  und 
Vortrilr  zu  verheißen,  nur  der  Verhixitun;^  wissenschaftlicher  Lrkctuilnis 
und  dn  Pflei:fe  de«;  deutschen  Ideahsnuis  dienen  will.  Dir  Zweifel, 
die  sicii  antänglich  t  rhubcn,  ob  sich  solche  Bestrehuni^en  in  einer 
Stadt  vnn  etwa  117  IHM),  nur  zur  kleineren  H.ilftc  deutschsprachii^en 
Kinwohnern,  und  inm  rhall)  einer  Provinz,  von  nur  geringer  Bex'olkerungs- 
dichtigkeil  überluiupt  verwirklichen  lassen  würden,  wurden  schon  bei 
der  ErnflnuiiL^  der  Akademie  durch  die  außerordentlich  zahlreiche 
Einschreibung  von  Studierenden  zerstreut.  In  dem  ersten  jetzt  abge- 
laufenen Semester  (Winter  l^)0M/04)  wurden  im  ganzen  1148  Zuhörer 
immatrikuhert,  sodaß  den  M8,  wöchentlich  stattfindenden  Vortrags- 
stunden eine  stattliche  Zuhörerzahl  £:fewährleistet  war.  Wie  anderwärts, 
so  war  auch  hier  das  größte  Interesse  den  literarisch-ästhetischen 
Vorlesungen  zugewandt.  So  wurde  Professor  Kühnemanns  l'aust- 
vorlesung  von  482,  Professor  Schwerings  ,, Deutsche  Literatur- 
geschichte des  19-  Jahrhunderts"  \  un  355  Hörern  belegt.  Daß  aber 
auch  ein  reges  reinwissenschafdiches  Streben  in  der  Posener  Bevölkerung 
vorhanden  ist,  und  daß  man  daselbst  vor  ernster,  geistiger  Arbeit 
keineswegs  zurückschreckt,  bruci^^t  der  Umstand,  daß  sich  zur 
»Einführung  in  die  Philosophie  durch  die  Behandlung  von  Piatos 
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Staat,  Aristoteles  Metaphysik,  Spinozas  Ethik  und  Kants  Kritik  der 
rcnu-ii  W'i  inintV'  '^Kühncniann)  336  Zuhöret',  /.u  einer  \'t>rlesun^^  über 
LoLCik  11:^,  zu  W'icdcnfelds  Vcuträj^^cn  über  „Deutschlands  Wirtschafts- 
entwickluiij^f  im  19.  Jahrhundert"  154  Teihuhiner  zusammenfanden. 
Den  Lehrkörper  bilden  aulk-r  dem  Rektor  (Professor  Dr.  K.  Kühne- 
manuj  und  dem  Prorektor  (Mcdiziiidltat  Professor  Dr.  Wernickc) 
11  teils  hauptamtlieh,  teils  lubenamtlich  v\  irkende  Prot'essoren, 
4  Dozenten  und  11  in  Posen  an.sä-ssige  oder  auswärtige  Gelehrte, 
welche  mit  der  Abhaltung  von  Vorlesungen  beauftragt  sind. 

Der  starke  Erfolg,  den  die  Posener  Akademie  im  ersten  Senie.Nter 
ihres  Bestehens  errungen  hat,  bietet  die  beste  Ge\\ähr  dafür,  daß  sie 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  dort  bereits  vorhandenen  wissen- 
si  haftliclien  Instituten,  der  im  Jahre  PMM  eröffneten  Kaiser  W  ilhelni- 
Bibliothek,  dem  K.uscr  Friedrichs-Mu-M  um,  dem  liygicnischen  Institut, 
für  das  w  isvt  nschaftliche  I^ben  im  Osten  Deutschlands  neue  reiche 
Quellen  erschliebcn  wird. 

J.  Norrenberg. 

e)  Bio  wlMensohaftUoheii  Anstalten  und  das  Vorleaungaweaen  in 

Hambnrs. 

In  Hamburg  wurde  1613  das  akademisciie  Gymniusium  gegründet, 
Welches  als  eine  Mittelanstalt  zwischen  Schule  und  Universität  die 
,,Forts(  tzung  der  Ausbildung  in  den  Schulwiss(  nschaften  und  Beför- 
derung einer  gründiiclu  n.  allseitig  wissensehal'ilichen  Vorbereitung  der 
von  der  Schule  Abgehenden  ^ur  I-alernung  der  den  Universit.iten 
ausschliefvlich  vorbehaltenn  Wissenschaften"  bezu  eckte.  Zur  Erfüllung: 
di(.ser  Autj^abi'  «sollten  nach  der  ..Ordnuni;  des  Gynmasii  von  1652*' 
in  denisell)en  „hiutiirter  nel.x  nst  dem  Kectore  noch  fünf  Professors 
bc  stellet,  und  von  ihnen'M.itliesis,  Logiea,  Metaphysica,  Physica,  Philo- 
süplna  Practica.  Studunn  elocjuc  ntiae,  historiarum,  humanitatis  et  lin- 
guarum,  nachdem  einem  ii;;lichen  seine  iVofession  zngeorflnel.  ge- 
trieben, die  I  heologica  abt  r  voüj  Secundario  Lectore  im  Duhm  am 
gewöhnlichen  Orte  gelesen  werden". 

Der  Zutritt  zu  diesen  Vorlesungen  stand  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  ausschließlich  den  am  Akademischen  Gymnasium  in- 
skribierten Gymnasiasten  offen,  wie  dementsprechend  auch  der  Inhalt 
der  Vorlesungen  ausschließlich  den  Zwecken  der  letzteren  diente. 

Das  Akademische  Gymnasium  stand  lange  Zeit  hindurch  in 
Blüte;  der  wissenschaftliche  Ruf  seiner  Professoren,  unter  denen  sich 
Männer  wie  Joachim  Jungius,  Johann  Albert  Eabricius,  Hermann 


Digitized  by  Coogl 


Die  wMsenüchaftlichen  Anstalten  und  das  Vorksungswesen  in  Hamboig.  523 


Samuel  Rciinanis.  Johann  C  hmtoph  und  Johann  Christian  Wolf,  Jo- 
hann Georg  IJüsch,  J<.»hanncs  Gurlitt  und  in  späterer  Zeit  C.  l\  V\  urm, 
L.  K.  Aegidi  und  H.  C.  Rcichenbach  befanden,  ging  weit  über  die 
Grenzen  Hanl^)urL,^s  hinaus. 

Mit  den  veränderten  Verhältnissen  der  neueren  Zeit  nahm  in- 
dessen der  Resuch  der  Anstalt  mi  hi  und  mehr  ab,  und  die  rrofessoren 
des  Gvnnia^iunis  suchten  nn<l  fanden  neben  der  ihnen  durch  <las  Ge- 
setz  vorgeschriebenen  Ausbil(Uin<j  der  Gvmnasinsten  einen  neuen 
VV'irkungskreis  m  der  Veranstaltung  öffentlicher  Vorlesungen, 
welclie  flazu  bestimmt  waren,  in  weiti  ren  Kreisen  gemeinnüt/.ige 
Kenntnisse  zu  verbreiten  nnd  die  I"rgcbnlsse  streng  wissenschattlicher 
Forschung  auch  dem  groi>er\  Publikum  zugänghch  zu  machen. 

Der  erste  Schritt  hierzu  winde  getan,  indem  zu  den  eij^entliclien, 
fiir  Gymnasiasten  bestimmten  Vorlesungen  auch  solche  l  lorer  zuge- 
lassen w  urden,  welche  dem  Verbände  des  Akademischen  (^ivmnasiums 
nicht  angehörtei\.  Dann  aber  folgten  auch  Vorlesungen,  welche  den 
ausgesprochenen  Zweck  hatten,  nur  den  Interessen  des  nach  l'ortbil- 
dung  verlangenden  größeren  Publikums  zu  dienen.  Als  der  Begründer 
dieser  Art  von  Vorlesungen  w  ird  in  dem  Piogramm  des  Akademischen 
Gymnasiums  wiederholt  Johann  Georg  I^iisch  genannt,  welcher  von 
175^)  die  Professur  der  Mathematik  an  der  Anstalt  innehatte. 

Die  Bemühimgen  Büsch  s,  dem  Akademischen  Gymnasium  eine 
neue  Sphäre  des  Lebens  durch  Verbreitung  reicherer  Kenntnisse  auch 
unter  der  Klasse  der  NichtStudierenden  zu  erobern,  zogen  gleiche 
Veranstaltungen  seiner  Kollegen  am  Akademischen  Gymnasium  nach 
sich,  und  in  den  Programmen  desselben  wird  dieser  neuen  Art  der 
Tätigkeit  allmählich  eiti  größeres  Feld  von  den  Professoren  einge- 
räumt. Der  Erfolg  dieser  nach  obigen  Mitteilungen  rein  faktisch  ins 
Leben  getretenen  X'orlesungcn  war  ein  so  großer,  daß  sich  auch 
später  die  Gesetzgebung  zur  fonnellen  Sanktionierung  derselben 
veranlaßt  sah :  Das  revidierte  Gesetz  für  das  Akademische  Gymnasium 
vom  21.  Juni  181^  machte  der  Anstalt  neben  der  bisher  schon  von 
ihr  erfüllten  Aufgabe  der  Vorbereitung  der  G)rmnasiasteti  für  die  Uni- 
versität ausdrücklich  auch  ,,die  Verlireitung  wissen.schaftlicher,  sow  ohl 
eine  allgemeine  Bildung  befördernder,  als  in  das  praktische  Leben 
eini^rt  ifc  nder  Kenntnisse  im  allgemeinen"  zur  Pflicht  (§  1 ).  Die  „auch 
für  Nicht-Gymnasiasteti  bestimmten"  Vorlesungen  sollen  von  den  Pro- 
fessoren unentgeltlich  gehalten  werden.  Je. Irr  <]er  Pri>fessi)icn  hat 
jährlich  mindestens  über  einen  Gegenstand  dergleichen  Vorlesungen 
zu  halten. 
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So  wurden  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Kunstgeschichte, 
Fhilosuphic,  Naturwissenschaften  usw.  bis  zur  Auflösung  des  Akade- 
mischen Gymnasiums  im  Jahre  1883  die  verschiedensten  öffentlichen 
Vorlesungen  gehalten,  und  zwar  nicht  nur  von  den  Professoren  des 
Akademischen  G}rmnasiums,  sondern  auch  von  anderen  Gelehrten, 
von  denen  einige  sogar  ständig  mit  dem  Halten  öffentlicher  Vor« 
lesuugcn  beauftragft  wurden, 

Wälui  iul  aber  die  «iffcntlichc  V'urlcsungstatigkeil  des  Akademi- 
scIkii  ( jymiuiiiums  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sich  in  der  er- 
freuliLlisten  Weisr  entfaltet  hatte,  zci^e  sich  um  dieselbe  Zeit  mehr 
und  mehr  ;m  der  mnner  gennger  werdenden  Zahl  der  ( iv  iniiasiasleii, 
dalS  sich  die  .Anstalt  als  Mittelstufe  zw  iselu  ii  ( i \- in  n a s i  n  ni  und 
Universität  iiherleht  hatte.  In  dieser  Erkenntnis  wurden  avudi  die 
vakant  werdenden  Professuren  nicht  wieder  besetzt,  eine  MalMiahine, 
welche  mit  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre  allerdings  auch  cnie  si  hr 
erhebliche  .\l)na]Tme  der  öffentlichen  V^orlesungstätif^fkett  zur  !'o1l,h* 
hatte.  Im  Jahre  Uttt2  befand  sich  nur  noch  der  Professor  der  Botanik 
in  Funktion.  Nach  langen  Vcrhatidlungen  über  die  schwierige  Frage, 
ob  etwa  eine  ,, Wissenschaftliche  Akademie"  oder  ein  anderes  hölieres 
Hildungsinstitut  an  die  Stelle  der  in  ihrer  bisherigen  Form  nicht  mehr 
aufrecht  zn  i  rhaltenden  Anstalt  gesetzt  werden  könnte,  wurde  endlich 
im  Jalirc  IbU^i  die  Aufhebung  des  Akademischen  Gymnasiums  be- 
schlossen. 

In  der  nun  fönenden  zweiten  Periode  geht  die  Führung  auf  die 
wissenschaftlichen  Anstalten  Hamburgs  über. 

Zu  diesen  Anstalten  gehörten  anfangs  die  Stadtbibliothek,  der 
Botanische  Garten,  die  Sternwarte,  das  Chemische  Staats-Laboratorium, 

das  Physikalische  Kabinett  des  akademischen  Gymnasiums  und  das 
Naturhistorische  Museum.  Später  traten  als  selbständig  organisierte 
Institute  noch  das  Mu.scum  für  Kun.st  und  Gewerbe,  die  Sammlung 
Hamburgischer  Altertümer,  das  aus  dem  Physikali.schen  Kabinett 
hervorgegangene  Physikalisclic  Slaals-Laboratorium  sowie  das  Museum 
für  Völkerkunde  und  dius  Botanische  Museum  und  Laboratorium  für 
Warenkunde  hinzu.  Für  die.se,  der  Ober.scludbt;hörde,  Sektion 
für  die  wissenschaftlichen  Anstalten,  unterstehenden  Insütule 
traf  das  Gesetz  vom  21.  Mai  llHÜi  unter  anderem  folgende  Bestim- 
mungen, auf  denen  das  Vorlcsungswesen  Hamburgs  in  seiner 
heutigen  Gestalt  beruht. 

„Sämtliche  Direktoren  (der  wissenschaftlichen  Anstalten)  sind 
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zur  Haltung  w  issens  l  haft  licher,  öffentlicher  oder  nicht  öffent- 
licher Vorträj^c  verpflichtet." 

„Die  Oberschulbchördc  wird  ermächtigt,  auch  noch  andere 
öffentliche,  nicht  öffentUchc  \'orlesuni^feii  oder  Einzclvorträrfc  aus  dem 
Gebiete  der  Geschichte,  der  Philosophie,  tler  Literatur,  der  Sprach- 
wissenschaften, der  Kunstgeschichte,  der  Nationalökonomie,  der  Mathe- 
matik, der  Meteorolofrie  und  anderer  Wissenschaften  /u  veranlassen 
und  zu  honorieren.  Vür  diese  Ausgaben  wird  im  Jahresbudget  dn 
Ponten  von  12  000  M.  zur  Verfügung  gestellt. 

Für  die  nicht  öffentlichen  Vorträge  sowohl  der  Direktoren  als 
der  besonders  damit  beauftragten  Gelehrten  kann  von  der  Oberschul- 
behörde die  Entrichtung  eines  von  den  regelmäßigen  Zuhörern  zu 
zahlenden  Honorars  angeordnet  werden,  welches  in  der  Regel  für  die 
Wöchentliche  Stunde  im  Semester  5  M.  beträgt.  Dasselbe  ist  pränu* 
merando  an  näher  zu  bezeichnender  Stelle  zu  bezahlen  und  dem- 
nächst an  das  Bureau  der  Oberschulbehörde  für  die  Staatskasse  ab- 
zuhefern." 

Später  wurde  durch  die  Gehaltsgesetze  vom  .?0.  März  18<K>  und 
30.  März  19<.)0  die  den  Direktoren  der  wissenschaftlichen  Anstalten 
auferlegte  Verpflichtung  zur  Haltung  öffentlicher  und  nicht  öffent- 
licher Vorlesungen  auch  auf  die  Assistenten  der  wissenschaftlichen 
Anstalten  ausgedehnt. 

Den  mitgeteilten  Bestim!niiTi;.-en  des  Gesetzes  vom  21.  Mai  1883 
gemäß  sind  in  den  Jahren  1B83— lb95  nicht  nur  von  den  Direktoren 
und  .\ssistenten  der  wissenschaftlichen  Anstalten,  sondern  auch  von 
einzelnen  anderen  Hamburger  Gelehrten,  insbesondere  von  dem  im 
Jahre  1887  durch  Beschluß  von  Senat  und  Bürgerschaft  zum  ständigen 
Dozenten  für  Geschichte  bestellten  Professor  Dr.  Adolf  Wohlwill, 
Öffentliche  Vorlegungen  gehalten  worden. 

Der  Wunsch,  die  Zahl  der  behandelten  Wissenschaft^ebiete, 
den  Intentionen  des  Gesetzes  vom  21.  Mai  1883  entsprechend,  zu  er- 
weitem und  die  Erkenntni.s  des  Mangels  systematischer  Folge  bei 
einzelnen  der  bisherigen  Vorlesungskurse  veranlafiten  die  1.  Sektion 
der  Oberschulbehörde  (Sektion  für  die  wissenschaftlichen  Anstalten) 
im  Jahre  1895  zur  Einsetzung  einer  aus  drei  ihrer  Mitglieder  be- 
stehenden Kommission,  welcher  die  Aufgabe  gesteilt  wurde,  unter 
Mitiiv'irkung  der  Direktoren  der  wissenschaftlichen  Anstalten  das  ge- 
samte Vorlesungswesen  einer  Neuordnung  zu  unterziehen  und  all- 
jährlich die  erforderlichen  Dispositionen  für  die  Feststellung  des  Vor- 
lesungsprogrammes  selbständig  zu  treffen. 

Dm  Vaurriehtturete»  im  Deutachcn  Reich.  L  40 
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Mit  diesem  Jahre  beginnt  die  dritte  —  gegenwärtige  —  Periode 
des  Hamburpfischen  Vorlesun^swescns. 

Das  Gesetz  betreffend  die  wissenschaftlichen  Anstalten  vom 
11.  Oktober  1^X)1  i^ab  der  UrL^anisation  eine  noch  festere  Ge>tait. 
Die  Direktoren  der  Anstalten  und  die  fest  angestellten  „Professoren" 
bilden  den  ,,Proressorcnkonvent  der  wissenschaftlichen  Anstalten". 
Der  Konvent  \saiüi  jahiiich  aus  seiner  Mitte  einen  Vor.sitzendeti  vor- 
behaltlich der  Bestätigung  durch  die  Oberschulbchörde.  Aul.u  r  der 
Erstattung  von  Gutachten  und  Berichten  und  der  Herausj^Mbe  eines 
„Jahrbuchs"  hat  er  auch  dir  Allf^^'lbe,  einen  der  Gcnehniigun-;  der 
Oberschulbehördc  unterliegenden  Plan  für  die  von  den  Beamten  der 
wissenschaftlichen  .Anstalten  und  den  zum  Halten  von  X'orlesunt^en 
fest  angestellten  Gelehrten  alljährlich  zu  haltenden  Vorlesungen  und 
Übungskurse  .lufzustellen.  P,s  können  auch  andere  Gelehrte  zu  diesem 
Zweck  hcran^'c/.ogen  werden. 

Im  Wintersemester  U)02/()3  wurden  \'A{)  Kurse  von  lÜ()  Dozenten 
angekündigt.  I  I  der  angekündigten  Kurse  konnten  aus  verschiedenen 
Gründen,  namenthch  wegen  Verhinderung  der  Dozenten,  nicht  statt- 
finden. Gele  sen  wurden  somit  11*^)  Kurse  von  97  Dozenten.  \'on 
diese  n  Dozt^nten  waren  82  Hamburger,  4  aus  BerUn,  1  aus  Bremen, 
1  aus  Bonn,  1  aus  Freiburg  i.  H.,  3  aus  Heidelberg,  I  aus  Jena,  2 
aus  Kiel,  1  aus  Leipzig,  1  aus  München. 

Sämtliche  Vorlesungen  waren  öffentlich  mit  Ausnahme  der  Vor- 
lesungen für  Kandidaten  der  Tlieolngie  und  des  IVedigtamtes.  der 
Kurse  für  praktische  Ärzte  und  Militärärzte,  für  Scliiffs-  und  Tropen- 
ärzte und  der  Kur.se  an  der  pharmazeutischen  Lehranstalt. 

Der  Resuch  der  Vf>rlcsungeti  war  unentgeltlich  mit  .Xusnahme 
der  im  Eppendorfer  Krankenhause  abgehaltenen  Kurse  für  praktische 
Ärzte  und  Militärärzte,  der  im  Allgemeinen  Krankenhause  St.  Georg 
abgehaltenen  Vorlesungen  und  Übungen  für  praktische  Ärzte,  soweit 
sie  von  auswärtigen  Ärzten  besucht  wurden,  der  im  Institute  für 
Schiffs-  und  Tropenkrankheiten  abgehaltenen  Vorbereitungskurse  für 
Schiffs-  und  Tropenärzte,  soweit  nicht  die  Teilnehmer  Hamburger 
Ärzte  oder  von  der  Kolonialabtcilung  des  auswärtigen  Amtes  oder 
dem  Rcichs-Marincamte  zu  ihrer  Ausbildung  entsandt  waren,  der 
praktischen  Übungen  im  chemischen  Staatslaboratorium  und  der  Kurse 
an  der  pharmazeutischen  Lehranstalt. 

Die  Zahl  der  vom  Publikum  gekauften  Voriesungshefte  beUef 
sich  im  Wintersemester  1902/03  auf  1737. 

Die  durch  die  Zählkarten  etmittelte  Gesamtzahl  der  Zuhörer 
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betrug  im  Wintersemester  1902/03  10  720.  Die  Gesamtiahl  der  Zu> 
hörer  nadi  der  vorgencmunoien  Kopfzählung  betrugt  58428. 

Die  Vorlesungen  zer&llen  in  zwei  Gruppen,  allgemein  zugäng- 
liche, für  die  Öflfentlichkeit  bestinunte  Vorlesungen  und  solche,  welche 
insbesondere  der  spezieUen  Fortbildung  bestimmter  Berufskreise  dienen. 
Es  ist  für  die  Entwicklung  des  Vorlesungswesens  charakteristisch,  daß 
die  zweite  Gruppe  der  Veranstaltungen  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewonnen  hat.  Zu  den  bereits  in  früheren  Jahren  cu^^c  richteten 
ständigen  Praktika  in  den  fremden  Sprachen  und  den  Naturwissen- 
schaften sind  im  Berichtsjahre  Kurse  im  Aktzeichen  und  Malen, 
Kopfzeichnen  und  Stilleben-,  Pflanzen-  und  Blumenmalen  hinzu- 
gekonimeii.  Audi  diese  Praktika,  gleichwie  die  vorenvähnten,  werden 
bis  auf  weiteres  ständig  beibehalten  werden.  Außerdem  war  im 
Jahre  \90'A  neu  eiu  pädagogisches  Praktikum,  welches  starken  Zu- 
spruch fand  und  fortgesetzt  worden  mui>.  lünen  immer  größeren 
Unifani,'  und  steii^ende  Beteili<;un^'  weisen  die  für  praktische  Ärzte  in 
den  Knmlj  i'.hau.sern  abgehaltenen  Fortbikluni^skurse  auf,  an  welchen 
auch  au^.vartige  Arzte  sich  stark  beteiligt  luibcn. 

Im  Sommerhalbjahr  191)3  wurden  folgende  Vorlc^iungen  und 
praktische  tJbungen  abgehalten: 

I.  Theologie:  4  Vorlegungen  von  4  Dozenten. 

TL  Medisin  und  Hygiene.  Für  Sdufls-  und  IVapeninte:  »EinfiHirang  in  das 
Studium    tropisdier   Knnkheiten,   insbesondere  Malaria,  Ttc^ten-  und  ScbilbhT^ene» 

Ptaktischv  tliuiigen  und  I>cmon?itratiom  ii". 

IIL  Geschichte:  1  Vorlestuig  und  eine  historische  Übung  von  t  Dozenten. 

IV.  Literacar  und  Sprachwissenschaften:  2  Vorleaangen  und  3  Cbungcn 
von  5  Dosenten. 

V.  Bildenrlr  Kiiiijste:  4  Vorlestujgen  von  5  Dozenten. 

VI.  Muthematik:  2  Vorlesungen  von  1  Dozonifn. 

VII.  Astronomie:  2  Vorlesungen  von  2  IXjjtenien. 
VZn.  Physik:  3  Vorlesungen  von  3  Doaenlen. 

IX.  Chemie:  4  Vorlesungen  UDd  5  übongen  von  5  Doaenlen. 

X.  Zonlofjic:  2  Vorlesungen  von  2  Dozenten . 

XL  Botanik:  2  Vorlesungeo  und  2  Übungen  von  3  Dozenten. 
XU,  Kurse  an  der  pliaraiaaetttischen  Lehranstalt:  4  Vcriesungen  von 
3  Doienten. 

Von  diesen  Vorle^nngLii  und  Übungen  wurden  abgehalten: 

1.  <Iie  Vorlesungen  tur  Kandidaten  der  Theologie  und  des  Fredigtamtes  im  Auf 

trage  der  theologi^iben  Prufuug&kuuimission; 
SL  die  Kurse  an  der  pharmazeutischen  Lehnmatalt  Im  Anfknge  des  Medicinal- 

koUegiums ; 

3.   alle   ühri^'-i,  \ Orlr-^tin^en   tind    t^hungen   im  Aulln^  der  OberschulbehOlde^ 

Stkuoii  für  die  u      ii>ctiatdichen  Anstalten. 

Im  Winterhalbjahre  1903/4  wurden  folgende  Vorlesungen  und 
Übungen  abgehalten; 

40» 
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I.  Theologie:  7  Vorlesuagen  und  1  Übung  von  5  Doienten. 

II.  Rechts«  und  StMtswissenschaften:  11  Vorlesungen  und  1  Übung  von 

11  Dozenten. 

III.  Mfdi/in:  40  Vorlesungen  ciaschlieÜlich  der  L  bungen  von  30  Dozenten. 

IV.  Philosophie:  2  Vorlegungen  und  1  Übung  von  3  Dozenten. 

V.  Geographie  und  Völkerkunde:  4  Vorlesungen  von  4  Doaenten. 

M. Geschichtet  8  Vorlesungen  und  1  Übung  von  7  Dozenten. 

VII.   Kriegswissenschaft:  2  \'oH'>*.!mg«'ii  von  2  Dozenten. 

Viil.  Literatur  uud  Sprachwi.ssc-uschuften:  11  Vorlesungen  und  5  Übungen 
von  14  Doienten. 

DC.  Musik:  2  Vorlesungen  von  2  Doaenteu. 

X.   Bildende  Kiin'-tr:  10  Vorlcsunq^rn  und  (  bungen  von  7  normten. 
XL  Bau  und  Ingenieurwissen.schali:  3  Vorlegungen  voo  3  Dozenlcu. 
Xn.  Mathematik:  2  Vorle^tungeu  von  1  Dozenten. 
Xm.  Astronomie  und  Nautik:  5  Vorlesungen  von  3  Dozenten. 

XIV.  Physik:  4  Vorlesungen  von  4  Docenten. 

XV.  ('hpniie:  11  \'i irlestingetj  und  ffbiuigen  von  6  Dosenten. 

XVI.  Ueologie:  1  Vorle-sung  von  1  Dozenun. 

XVXL  Zoologie;  3  Vorlesungen  und  2  Übungen  von  S  Doienten. 
XVm.  Botanik:  3  Vorlesungen  von  3  Dosenteo« 

XIX.  Kurse  an  der  pharmarseutischen  Lehranstalt:  2  Vorlesungen  von 

2  Dozenten. 

Von  diei>cn  Vorlesungen  und  Übungen  wiurden  abgehalten: 

1.  die  Vorlesungen  fiir  Kandidaten  der  Theologie  und  des  Predigtamtes  im  Auf- 
trage der  theologischen  I*riÜungskoinmi<sion; 

2.  die   in   den    Krank fnhäu.sem   .siatftiiiii(  n<U  n    Kur^r   (ur  praktische  ArztC  und 
Militähirzte  im  Aullrage  de»  ivrankenhauskollcgiums; 

3w  die  Kune  an  der  phannaseutischen  Lehranstalt  im  Aufbage  des  Medisinal- 
koUegiums; 

4.  die  Vorlesungen  <l<'v  1>irekiors  der  Kunsthalle  im  Auftrage  der  Kommission  für 

die  Verwaltung  der  Kunsthalle; 

5.  die  Vorle&iuigeu  des  Direktors  des  Zoologischen  Gartens  im  Auliragc  der 
Zoologischen  CreseUsdiaft; 

6.  alle  übrigen  Vorlesungen  und  Übungen  im  Auftrage  der  Obersdiulhehördep 

Sektion  für  die  wissenschaftlichen  .\nstallen. 

.\l!e  Vorlesungen  waren  öffentlich  und  uncntL;clllich  mit  den 
oben  angegebenen  Ausnahmen.    (Nach  amtlichen  Drucksachen.) 

Das  KonigliGbe  Institut  für  experimentelle  Therapie 
in  IPnmlcfiupt  s>  U« 

Die  im  Jnhre  ]VM^  bi-i  dem  Koch^chen  Institut  für  Infcktion.s- 
krankhciten  begründete  Kontroll^tation  für  Diphtherie.seruin  war  am 
1.  Januar  18%  als  selb.ständiL^es  „Institut  für  Senunfnisehun^  und 
Seruni])rüfung"  unter  Leitung;  \<)n  Geheimrat  Prof.  Dr.  Ehrlich  organi- 
siert und  nach  Steglitz  verlegt  worden.  Durch  den  Vertra»;  di  r  Stadt- 
gemeinde Frankfurt  a.  M.  mit  der  Kuni^lirhen  Staatsre^Merung  vom 
27.  Juni/5.  Juli  1896  wurde  diesem  Institut  tuiter  weiterer  Ausgestaltung 
seines  Arbeitsgebietes  am  1*  Oktober  1899  nach  Frankfurt  a.  M.  ver* 
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legt,  wo  CS  seinen  Betrieb  in  einem  von  der  Stadt  zur  Verfügung  ge- 
stellten Neubau  eröfTnet  hat. 

Die  Aufgaben  des  Institute  bestehen  in  erster  Linie  in  ForschunL^en 
auf  dem  Gebiete  der  experimentellen  Therapie,  in  der  Ausbildung 
und  experimentellen  Prüfung  der  neueren  therapeutischen  Methoden. 
Das  Institut  gewährt  seinen  Angestellten  und,  soweit  dies  angängig  ist, 
selbständigen  Forschem  des  In-  und  Auslandes  dit-  Hilfsmittel  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten,  die  in   den  Rahmen  dickes  Pro^nannues  fallen. 

Kine  weitere  Hauptaufgabe  ist  die  amtliche  Kontrolle  des  Serums. 
Bisher  untcrlit  t^c  n  der  ( ibligatorischcn  Kontrolle  \  on  selten  des  Instituts 
das  Diphtherie-1  leilsmim,  das  Tetanus-Heilserum  und  das  Tuberkulin, 
der  fakultativen  Konirolle:  Strei)toeoccen-Heilsera,  Sera  gegen  den 
Schweine-Rotlauf,  die  Schweineseuclu-  und  Schweinepest  und  das 
Sobernheimsche  Milzbrandserum.  1  )ie  hierzu  erturderlichen  Prüfungs- 
methüden  sind  zum  grolSen  Teile  im  Institut  selbst  ausgearbeitet 
worden  und  werden  durch  fortgesetzte  Forschungen  vervollkommnet. 
Das  Institut  liefert  das  Standardservjm.  welches  die  Grundlage  der 
Prüfung  des  Diphtherie-Heilserums  bildet,  an  zahlreiche  Prüfungsinstitute 
des  Auslandes. 

Als  neue  Aufgabe  für  das  Institut  ist  die  wissenschaftliche  Er- 
forschung der  Krebskrankheit  hinzugekommen.  Zu  diesem  Zweck  sind 
in  einem  kleinen  Kreise,  vorwiegend  in  Frankfurt  a.  M.,  auf  3  Jahre 
verteilte  Betr^e  in  der  Gesamtsumme  von  15UUK)  M.  gesammelt 
worden.  Der  Grundstock  dieses  Fonds  stammt  aus  der  Theodor 
Stemschen  Stiftung,  deren  Zinsen  für  drei  Jahre  für  die  Krebsforschung 
*ur  Verfüf^ung  gestellt  worden  sind. 

Weiter  kommen  noch  hinzu  nach  einer  Sonderbestimmung  des 
Vertrages  mit  der  Stadt  Frankfurt.  Untersuchungen  bakteriologischer 
und  sero-diagnostischer  Natur,  welche  für  die  öffentlichen  Kranken- 
häuser, d.  h.  für  städtische  und  Stiftungshospitäler  unentgeltlich  aus- 
^ifuhrt  werden.  Ferner  übernimmt  die  bakteriologisch-hygienische 
Abteilung  des  Instituts  kostenlos  die  bakteriologische  Ausbildung  der 
.Vssistenten  und  Volontäre  der  städtischen  Krankenhäuser  und  liefert 
für  die  städtischen  Krankenhäuser  die  benötigten  Bakterien-Nährböden 
unentgeltlich.  Des  ferneren  werden  hygienische  Gutachten  und  Unter- 
suchungen für  die  Stadt  l^rankfurt  kostenlos  au.sgcTührt. 

Für  die  Ärzte  der  Siadt  Frankfurt  werden  bakteriologische  Unter- 
suchungen ausgeführt,  teils  kostenlos,  teils  gegeii  Gebühren. 

Nach  dem  Vertrage  hat  die  Stadt  die  mit  einem  ersten  Kosten- 
aufwand von  117  500  M.  auf  städtischem,  an  das  Krankenhausgnind- 
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stück  fjrcnzciulen  Terrain  erbauten  Haupt-  und  Ncbcn^fcbaude  in  Dacli 
und  Fach  zu  unterhalten;  im  Jahre  liat  sie  freiwillig  in  Anbetracht 
der  wachsenden  wissenschaftlichen  iVufi^aben  des  Instituts  und  der 
damit  verbundenen  Vcrgrößeruni^  des  Beslaiides  an  Versuchstieren 
ein  zweites  Stallgcbaude  für  1 1  KHJ  M.  errichtet.  Uic  Gebäude  ver- 
bleiben im  Eigentum  der  Stadt.  Die  Kosten  'der  ersten  Institutsein- 
richtung \\aren  vom  Staate  bestritten.  Die  Kosten  des  Betriebes, 
welche  dem  Staate  yur  Liist  fallen,  sind  auf  74  75('  M.  veranschlag 
worden,  wovon  M  IKHJ  M.  durch  Senimprüfungsj^a  büliren  gedeckt 
werden  sollen.  Wenn  und  insoweit  ni  l  ineni  1  .tatsjahrc-  die  laufenden 
Ausj^aben  des  Instituts  durch  die  I~inn.ihnien  (Gebühren  u.  a.  m.)  nicht 
gedeckt  werden,  so  ist  der  l  ehlbitraL;  bis  zu  einem  Höchstbetrage 
von  lüUOO  M.  von  der  Stadt  Frankfurt  zuzuschießen,  w.thrend  der 
Rest  des  Fehlbetrages  dem  Staat  y.wr  Last  bleibt.  Der  Zuschuß 
wurde  bisher  auch  in  der  angei^ebenen  Höhe  geleistet.  Es  ist  ver- 
abredet, dalä  die  Anstalt  nach  Möglichkeit  auch  als  Lehrinstitut  inso- 
weit dienen  soll,  als  für  eine  bcschränk-te  Anzahl  von  Ärzten  dort 
Kurse  abgehalten  werden.  Auch  werden  sich  der  Direktor  und  die 
wissenschaftlichen  Arbeiter  des  Instituts  (fTet^enwärti^  Miti^licder  und 
5  Assistenten)  für  weitere  Vorlesungen  und  Kurse  zur  Verfügung  stellen. 

Diese  Verabredungen  hängen  mit  dem  von  den  städtischen  Be- 
hörden getroffenen  Plan  der  Errichtung  einer  Akademie  für  praktische 
Medizin  zusammen,  für  die  auch  das  von  Prof.  Dr.  Weigert  geleitete 
Senkenbergsche  pathologisch-anatomische  Institut  in  Betracht  kommt 
(s.  Abschn.  XXUl),  Die  Ausführung  dieses  Projektes  ist  durch  bedeu- 
tende Zuwendungen  von  privater  Seite  gefördert  worden,  namcnthch 
durch  die  Stiftungen  der  Frau  Theodor  Stern  im  Betrage  von  500  000  M. 
7xv:  Becrründunj:^  eines  ^»Theodor  Stemschen  Medizinischen  Instituts", 
der  Frau  (ieorg  Speyer  im  Betrage  von  1  Million  M.  zur  Errichtung 
eines  Zentralgebäudes  für  die  Akademie  (Georg  Speyer-Haus)  und 
wssenschaftliche  Laboratorien,  des  Herrn  Charles  Hallgarten  im  Be- 
trage von  20(^  000  M.  zur  Erweiterung  des  Krankenhauses  durch  ein 
therapeutisches  Institut  und  des  Herrn  Otto  Braunfels  im  Betrage  von 
150000  M.  für  ein  Kinderhospital. 

Die  städtischen  Behörden  haben  im  I^e^eniber  1902  besciilossen, 
mit  einem  Gesamtaulwande  von  2V  4  Mill.  Mark  d^is  städtische  Kranken- 
haus durch  den  Bau  weiterer  Krankenräume  und  anderer  Anlagen  um 
450  Betten  zu  vergrößern,  ein  städtisches  hygienisches  Institut  mit 
Lcbensmittcluntcrsuchungsstelle  zu  errichten  und  die  Begründung  der 
Akademie  in  die  Wege  zu  leiten. 
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g)  Die  Oölner  Akadeniie  ftlr  praktiach«  Medisin. 

Auf  Grund  einer  durch  Allerhöchsten  Erlaß  vom  13.  Januar 
1<X)4  erteilten  Ermächtigung  hat  der  Minister  der  geistlichen»  Unter- 
richts- und  Medizinalangelegenheiten  genehmigt,  daß  in  Cdhi  in  Ver> 
bindung  mit  den  städtischen  Krankenanstalten  eine  Akademie  für 
praktische  Medizin  errichtet  werde.  Über  den  Zwedc  dieser  Anstalt 
siehe  den  Artikel  über  die  medizinische  Fakultät,  Seite  151.  Der 
Lehrkörper  besteht  aus  ordentlichen  und  außerordentlichen  Mit- 
gliedern. Die  Zahl  der  ersteren  soll  mindestens  8  und  nicht  mehr  als  12 
betragen.  Sie  bilden  den  akademiscfaen  Rat.  Ordentliche  Mitglieder 
können  nur  Professoren  der  Universität  Bonn,  die  Kliniken  leiten,  und 
solche  Ärzte  werden,  die  bei  den  der  Akademie  zugewiesenen  Anstalten 
eine  leitende  Stellung  einnehmen.  Sie  werden  durch  den  Oberbürger^ 
melster  nach  Anhörung  der  Stadtverordneten-Versammlung  und  gut- 
achtlicher Befragung  des  akademischen  Rats  ernannt  und  bedürfen 
der  Bestätigung  durch  den  König.  Die  außerordentlichen  Lehrer 
heißen  Dozenten  und  erhalten  ihren  Lehrauftrag  von  dem  Kura- 
torium der  Anstalt  auf  Vorschlag  des  akademischen  Rats  und  vor- 
behaltlich der  Bestätigung  durch  den  Minister.  Hervorragende  prak- 
tische Ärzte  können  ehrenhalber  zu  MitgUedem  des  Rates  ernannt 
werden  und  haben  dann  beratende  Stimme.  Das  die  Verwaltui^ 
der  Anstalt  führende  Kuratorium  besteht  aus  sieben  MitgUedem. 

Über  die  in  Düsseldorf  zu  errichtende  Akademie  iur  praktische 
Medizin  v^  S.  151. 


Die  Akademien  der  Wissenschaft 

sind  weder  Unterrichts-  noch  Forschungsanstalten,  haben  aber  die 
Aufgabe,  wissenschafdichc  Forschungen  anzuregen  und  materiell  zu 
unterstützen,  wissenschaftliche  Unternehmungen,  die  über  die  Kräfte 
eines  einzelnen  hinausgehen,  zu  oi^;anisieren  und  zu  fördern,  femer 
auch  Veröffentlichungen  zu  veranstalten,  die  ihrer  großen  Kosten 
oder  ihres  geringen  Absatzes  wegen  von  privatt  ii  Wrlcc^em  nicht 
auf  eigene  Rechnung  übernommen  werden  würden.  Zahlreiche  ge- 
lehrte Gesell^'  h  l ficn  verfolgen  ebenfalls  mehr  oder  weniger  diese 
Zu  cckc.  ALs  Akademien  werden  hier  aber  nur  diejenigen  betrachtet, 
die  als  staatliche  Institutionen  anzusehen  sind  und  vom  Staate  unter- 
halten werden  und  zugleich  auch  mit  einer  Universität  in  einer 
näheren  Beziehung  stehen,  wenigstens  dadurch,  daß  sie  sich  am  Sitz 
einer  solchen  befinden  und  daß  die  meisten  ihrer  ordentlichen  Mit- 
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gliedcr  Prolcssorcu  an  dieser  Universität  sind.  Diese  ^Vkadeniien 
sind  folgende: 

1.  Die  Königlich  Preuliisclie  -iVkadcnnc  der  Wisscnscluiften  zu 
Berlin.  Von  dieser  ist  bereits  im  Anhange  zu  dem  Artikel  über  die 
Universität  Berlin  die  Rede  gewesen  (s.  S.  'X\A). 

2.  Die  Köni(^liche  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Güttingen. 
Sie  wurde  1751  gegründet  und  IftM.S  wesentlich  umgestaltet.  Sie 
besteht  .iu<  einer  inathematiseh-phy.sik*ilischcn  und  einer  philologisch- 
historischen  Klasse,  von  denen  jede  15  ordentliche,  25  auswärtige 
und  75  korrespondierende  Mitglieder  hat.  ^Vul^erdeni  können  Ehren- 
mitglieder gewählt  werden,  die  keiner  Klnsse  angehe)rcn.  Die  ordent- 
lichen, auswärtigen  und  Ehrenmitglieder  bedürfen  iler  königlichen  Be- 
stätigung.  Der  Ausgabeetat  der  Gesellschaft  beträgt  für  27  M. 

3.  Die  Königlich  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München,  175''  gegründet  und  UU)7  enveitert,  hat  eine  philusophiscii- 
phüologische,  eine  niatlieinatrsch-physikalische  tnid  eine  historische 
Klasse.  Ihre  Mitgheder  sind  orilentlichc  {gegenwärtig  44),  außer- 
ordenthche  (9).  auswärtige,  korrespondierende  und  Idireninitgliedcr. 
Die  ordentlichen  .MitgUcdcr  werden  vom  König  bestätigt,  der  Präsident, 
der  zugleich  Generalkonser\  ator  der  wissenschaftlichen  Sammlungen 
des  Sta.its  ist,  wird  vom  König  e  rnannt.  Der  J.ihresetat  der  Akademie 
beträgt  BüU()2  M.  Der  früher  nnt  dem  ihrigen  verbundene  Etat 
der  meteorologischen  Zentralstation  und  des  Observatoriums  auf  der 
Zugspitze  ist  jetzt  mit  47  230  M.  selbständig  au.sgeschieden.  Der  Etat 
des  Generalkonser\'atoriums  der  staatlichen  Sammlungen  (zu  denen 
auch  viele  Universitätsinstitute  gehören)  beträgt  2')7f)50  M. 

4.  Die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Leipzig  ist  1B46  gegründet  und  steht  unter  dem  Protektorat  des 
Königs  von  Sachsen.  Sie  hat  eine  philosophisch-historische  und  eine 
mathematisch-physische  Klasse  und  zählt  gegenwärtig  55  ordentliche 
Mitglieder,  außerdem  auswärtige,  korrespondierende  und  Ehren- 
mitglieder,   Sie  erhält  einen  Staatszuschuß  von  20  IXX)  M. 

Schließlich  sei  hier  auch  die  „Leopoldinisch-Karolinisehe  Akademie 
der  Naturforscher"  erwähnt,  eine  noch  aus  der  Zeit  des  alten  Reiches 
stammende  gelehrte  Gesellschaft,  die  von  flen  Kaisern  Leopold  I 
(1072)  und  Karl  \'I  große  Privilegien  erhielt  Ihr  .Sitz  ist  stets  am 
Wohnort  ihres  Präsidenten,  seit  1879  in  Halle.  Präsident  ist  gegen- 
wärtig  der  Geologe  Professor  Dr.  v.  Fritsch.  Sie  ist  in  Fachsektionen 
geteilt  und  erhält  vom  Reiche  einen  Zuschuß  von  jähriich  4000  M. 
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Die  l'iiivcrsitätcn  und  sonstigen  Hochschulen  i^^ebcn  bestimmten 
Klcnicntcn  der  bürt^crlichcn  Gesellschaft,  die  für  berufliche  Zwecke 
eine  ^cnü^cnde  VnrbiUlunt^  nachweislich  besitzen  vnu.I  durchschnittlich 
im  jugendlichen  Alter  stehen,  die  Möglichkeit  einer  vielseitigen  wissen- 
schaftlichen Ausbildung.  Ks  machon  sicli  jedoch  auch  individuelle 
Bildun;^^sbestrebnngen  geltend,  die  Non  Staat  und  Gemeinde  bisher 
nicht  direkt  befriedigt  werden,  deren  FörderunLj  jcdncli  im  allcrcmeincn 
Interesse  geboten  erscheint.  Für  diese  Zwecke  werden  durch  Privat- 
initiative Bildungsstätten  geschaffen,  die  einen  mehr  oder  weniger 
hochschulartigen  Charakter  haben.  Sie  wollen  teils  Personen  von 
höherer  Bildung'  Gelet^enheit  geben,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitern  und 
mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  im  Zusammenhang  zu  bleiben, 
teils  aber  auch  weiteren  Kreisen  des  Volks  "ohne  Zwang  eines  Be- 
fähigungsnachweises die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Schulung 
in  allgemeiner  oder  Sonderbeziehung  gewähren.  Im  folgenden  sind 
einige  Mitteilungen  über  die  wichtigsten  Veranstaltungen  dieser  Art 
zusammengestellt. 

1.  Berlin. 

a)  Vereinigung  für  staat.swissenschaftliche  Fortbildung. 

Die  Vereinigung  für  staatswissenschafthche  Fortbildung  verdankt 
ihre  Entstehung  und  Begrünchmg  in  erster  Linie  den  Bestrebungen 
für  eine  bessere  Vorbildung  der  höheren  Verwaltungsbeamten  in 
Preußen.  Wie  bereits  an  anderer  Stelle  envähnt,  ^laben  die  höheren 
Verwaltungsbeamtcn  oft  eine  hinreichende  staatswissenschaftliche  Aus- 
bildung vermissen  lassen.  Hif  i  iibi  r  haben  seit  Jahrzehnten  bedeutende 
und   leitende  Männer  der  Praxis  wie  hervorragende  Universitäts- 
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lehrer  geklagt  und  Vocschl^e  zur  Abhilfe  gemacht  Diese  Unter- 
suchungen über  die  zweckent^rechende  Ausbildung  der  höheren 
Verwateungsbeamten  in  Preufien  haben  zwar  zu  einem  gesetz- 
geberischen Abschluß  noch  nicht  gefuhrt,  jedoch  ergeben,  daß  ein 
gleichartiges  Universitätsstudium  als  gemeinschaftlicher  Unterbau  der 
Ausbildung  für  die  zukünftigen  Beamten  sowohl  der  Justiz  wie  der 
Verwaltung  als  zweckmäßig  allgemein  erachtet  wurde.  Der  für  das 
Studium  vorgeschriebene  Zeitraum  -  in  Preußen  3  Jahre  reicht 
jedoch  kaum  aus,  neben  der  Rechtswissenschaft  die  Aneii^mnii,'  tieferer 
staatswisscnschaftlichei  Kenntnisse  zu  ermögliciien ;  eins^ehenderc 
Spezialkcnntnixse  in  der  praktischen  Volks-  und  Staatsw  irtsch.ift,  im 
Etatsrecht,  in  den  .Vuf-^^aben  der  Sozialpolitik,  insbeson«lere  aber  ge- 
nügende Bekannt-schati  nuc  dei  Technik  des  wirtschaftlichen  und 
finanziellen  Getriebes,  z.  (ie>  i'.uik-  umi  Börscnwesens,  des  VV^elt- 
handcls,  der  Verwaltung  der  Verbrauchssteuern,  des  Zullwesens  sind 
dem  \'er\\ahunL;sl)e. unten  ahtr  unbedingt  -nötig.  Aber  alv^esehen 
davon,  daß  die  L'nivt  rsitatszeit  für  das  eingehendere  Studunii  aller 
dieser  Materien  nicht  ausreicht,  erfordert  es  eine  gewisse,  bei  den 
Studierenden  allgemein  nicht  vorauszusetzende  und  n(»ch  nicht  vor- 
handene Keife,  zudem  aber  gewinnen  diese  Wissenschaften  in  ihren 
l",in/ellieiten  ein  regeres  Interesse  erst  für  den,  wtlclur  mit  dem 
praktischen  Wirtschaftsleben  und  den  Aufg.iben  der  wirtschaftlichen 
und  finanziellen  Verwaltung  in  Rerüliruni;  (gekommen  i->l,  und  dies 
gilt  besonders  von  der  systematischen  Behandlung  der  Kinzellieiten 
des  Wirtschatis-,  l'inanz-  und  Verwaltungsrechts. 

Diese  Erwägungen  haben  unter  Berücksichtigung  früherer, 
ähnhcher  Vorschläge  ~  bereits  liU.S  hat  Robert  von  Mr»hl  auf  die 
Begründung  einer  Anstalt  zur  Hildun<;  h()herer  Sta.itsdn ncr  hin- 
gewiesen —  die  Errichtung  einer  Akademie,  in  erster  Linie  für  die 
Weiterbildung  der  höheren  Verwaltun;^sbeamten,  nalie  i^elegt.  Eine 
prinzipielle  Heschränkung  auf  diese  Beamten  allein  erschien  nicht  an- 
gezeigt, deim  es  mußte  als  ein  allgemein  berechtigtes  Verlangen  und 
im  Interesse  der  Gesamtheit  als  notwendig  erachtet  werden,  daß  alle 
höheren  Beamten,  nicht  iinr  fh'e  der  Verwaltung,  die  wichtigsten 
Fragen  des  politisclu  ii  und  w  irtschaftlichen  Lebens  auf  Grund  eigener, 
tieferer  wi^^scnschaftlicher  Kenntnis  und  deshalb  w  «.  niger  vom  partei- 
politischen Standpunkt  und  einseitig  zu  beurteilen  in  der  Lage  sind 
und  so  aufklärend  zu  \virk<  u  vermögen.  Ferner  aber  sind  ähnliche 
Klagen,  wie  lie/uglich  der  höheren  Venvaltungsbcamten,  auch  betreffs 
der  Juristen  lautgeworden  und  gelegentlich  der  Juristentage  ist  nach< 
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drucklich  besonders  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  jungen 
Juristen  den  Fr^en  der  Sozialpolitik  oft  weder  genügendes  Ver- 
ständniii  noch  auch  überhaupt  ausreichendes  Interesse  entgegen- 
bringen. Die  Staatswissenschaften  sind  aber  so  eng  mit  der  modernen 
Rechtspflege  verknüpft:  eine  stets  sich  mehrende  Zahl  von  Gesetzen 
verfolgt  mittelbar  oder  unmittelbar  volkswirtschaftliche  oder  sozial* 
poUtisdie  Ziele,  dem  Richter^ruch  unterliegen  so  häufig  wirtschaft- 
liche, Staats-  und  etatsreditJidie  Fragen,  daß  dem  Richter  wie  dem 
Staatsanwalt  die  durch  die  Staatswissenschaft  vermittelte  Kenntnis 
unentbehrlich  ist. 

Es  ist  weiter  wiederholt  darüber  Beschwerde  geführt  worden, 
daß  die  ins  Ausland  gesandten  Beamten,  insbesondere  die  Konsuln, 
nicht  genügendes  Verständnis  gegenüber  dem  Wirtschaftsleben  und 
seinen  Bedürfhissen  und  Wünschen  im  In-  und  im  Ausland  zeigen, 
und  auch  den  Beamten  selbst  erschien  eine  Weiterbildung  nach  dieser 
Richtung  auf  staatswissenschaftUcher  Grundlage  dringend  erwünscht. 

Endlich  haben  sowohl  die  von  der  Universität  Gdttingen  im 
Wintersemester  1901.  wie  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  ver- 
schiedenen Städten  Deutschlands  ins  Leben  gerufenen  ForÜ>ildungs- 
kurse  den  Beweis  erbracht,  daß  in  wettenKreisen,  besonders  auch  bei  den 
zahlreichen  meist  juristisch  vorgebildeten  Beamten  der  Kommunen 
und  Privatuntemehmungcn  und  bei  vielen  im  öfientUchen  Leben 
stehenden  und  wirkenden  Personen  dn  Bedürfius  nach  staatswissen- 
schaftlicher F<Htbildung  besteht  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  und 
Erwägungen  haben  sich  aus  eigener  freier  Entschließung  in  hervor- 
ragenden und  teilweise  leitenden  Stellungen,  namenilidi  in  den 
preußischen  Ministerien,  tätige  Männer,  welche  in  der  Praxis  auch 
den  rein  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  entfremdet  worden 
sind,  mit  einigen  Universitätslehrern  zusammengetan  und  am 
17.  Februar  1902  die  Vereinigung  für  staatswissenschaftiiche  Fortbildung 
in  Berlin  begründet. 

Der  Herr  Reichskanzler  und  Ministerpräsident  Dr.  Graf  von  Bülow 
übernahm  das  Ehrenpräsidium  der  V^ereinigung,  der  Herr  Minister  der 
geistlichen, Unterrichts-  und  MedizinalangclcgcnheitenDr.Studt  nahm  die 
Wahl  als  Ehrenmitglied  an.  Die  Geschäft^führuii<;  erfolgt  durch  drei 
MitL^lit'clcr  (icr  Vereinigung:  zwei  Herren  aus  der  UiiU rrichtsvenvaltung 
im  preußischen  KulLusministcrmui  und  einen  L'nivcrsilül^lchrcr.  Im 
Kultusministerium  befindet  sieh  auch  die  Geschäftsstelle  der  Ver- 
einigung. Die  \'ercinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung 
verfolgt  den  Zweck,  „gereiften  Personen,   welche   im  Besitz  der  cr- 
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forderlichen  Vorbildung  sind,  durch  Veranstaltung  von  Fortbildungs- 
kursen Gel^enheit  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  ihrer  Kenntnisse, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  juristischen  und  wiitschaftlichen 
Staatswtssenschaften  zu  gewähren." 

Grade  damit,  daß  sie  die  Teilnahme  nicht  beschränkten,  L;laiil)t<jii 
die  Begründer  der  Vereinigung  den  ersten  und  wicluigstcn  Zweck, 
die  Fortbildung  der  höheren  Ver\N'altungsbeamten  wesentlich  zu  fördern. 
Denn  es  handelt  sich  hierbei  nicht  allein  um  die  Vermittlung  weiterer, 
tieferer  positixer  KcniUni.ssc,  es  sollte  vor  allem  auch  der  gcLstige 
Horizont  erweitert,  neue  Anrcu;ungen  sollten  gegeben  und  jedem 
einzelnen  Teiliu  hnu  r  soliic  stets  vor  Augen  gefuhrt  werden,  wie 
vielseitige,  otl  scheinbar  entgegengesetzte  Interessen  des  Wirtschafts- 
lebens nebeneinander  im  Staate  bestehen  und  gleichberechtii^te 
staatliche  Fürsorge  envarten  und  verdienen.  Iti  dieser  Beziehung 
aber  erschien  grade  tii«.  luuihge  regelmäßige  l-5erührung,  <las  Zusanuneii- 
arbeitcn  gereifterer,  ernster  IV  rsonen  aus  verschiedenen  ( lesellschatts- 
und  Wirtschaftskreisen  mit  verschiedener  wissenschalthcher  und 
praktischer  Vorbildung  und  aus  den  verschiedenen  \\  irtschaftsgcbieten 
Preußens  und  Deutschlands  förderlich  und  sogar  notwendig.  Aus 
allen  diesen  Gründen  hielt  sich  der  Studienplan,  oline  den  Haupt- 
z\\  e  ck  aus  den  Augen  zu  x  erlieren,  von  all/u  angstlicher  Be- 
schränkung des  Lehrstoffs  fern.  Andererseits  war  zu  berücksichtigen, 
daß  zunächst  nur  aut  eine  treiwülige  Beteiligung  auf  Kosten  der 
einzelnen  gerechnet  werden  durfte  und  daß  deshalb  die  einzelnen 
Wissensgebiete  in  einem  Halbjahr  abschließend  zum  Vortrag 
kommen  müßten.  Trotzdem  ist  das  Zusammenfallen  mehrerer  Vor- 
lesungen auf  dieselbe  Zeit  fast  völlig  vermieden  worden. 

Ihr  Lehrziei  sucht  die  Vereinigung  durch  dreierlei  verschiedene 
Darbietungen  zu  erreichen :  einmal  durch  regelmäßige  konversatorische 
Vorträge,  eine  mit  Erfolg  gewählte  Form,  um  das  Interesse  der 
Hörer  wachzuhalten  und  ihre  Mitarbeit  durch  Fragen  und  Diskussionen 
im  Anschluß  an  das  Gehörte  zu  fördern,  femer  durch  Einzelvorträge 
nach  Art  der  Publica,  oft  mit  bildlichen  oder  experimentellen  Dar« 
Stellungen,  endlich  durch  allwöchentlich  stattfindende  Besichtigungen 
staatlicher,  kommunaler  und  privater  Anstalten  unter  sachkundiger 
Fühnmg  und  Erläuterung. 

Danehen  endlich  ist  den  Teilnehmern  «he  MfigHchkeit  wi.ssen- 
schaUiicher  Betätigung  dadurch  gegeben,  dab  ihnen  die  Beteiligung 
an  seminaristischen  Übungen,  welche  einzelne  der  Mitglieder  der 
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Vereinigung  an  der  Berliner  Universität  Uir  Vorgeschrittene  abhalten, 
unter  der  Zusage  besonderer  Riicksiclitiinhme  freisteht. 

Ik-i  der  Auswahl  der  Themata  für  die  konver^^at' »rischeti  X'nr- 
träge  von  wocheiithch  etwa  je  2  Stunden  ist  m  erster  Linie,  wenn 
auch,  wie  erw.ihnt,  nicht  ausschließlich,  der  liiteressenkreis  der 
X'erwaltuiigsbeamten  berücksichtigt  worden.  Abgesehen  von  dem 
I  Limlelsrecht,  welches  nur  im  ersten,  dem  Sommerhalbjahr  be- 
bandelt wurde,  sind  in  den  letzten  ;^  Seniesterii  regelmäßig  konver- 
saloriselie  Vorträge  aus  dem  Staatsrecht,  über  wichtige  volkswirt- 
schaftliche und  suzialpolitische,  über  hnanzwirtschaftliche,  ferner  über 
agrar-  und  lumdeLspoHtische  Fragen,  Versicherungswesen  einschliel.^lich 
der  Arbeitea'ersicherung,  über  Eisenbahnrecht  und  -\'eru  .dtung, 
sowie  ]•  ragen  der  praktischen  Statistik  und  der  Wohlfahrtspflege  al>- 
gehalten  \\()rden.  Nachdem  in  den  \( »rangegangenen  beiden  HtiUi- 
jahren  14  Vorträge  angekündigt  und  zustande  gekommen  waren, 
weist  der  Stuvlienplan  des  Wintersemesters  I^XKi/iH  die  folgenden  2U, 
welche  sämtlich  abgehalten  werden,  auf: 

1.  Prof.  Dr.  O.  Hintze:  Über  die  Entstehung;  de-  mtKlcmrn  StuaU. 

2.  l'rnf,  F)r  von  Murtit/.:   Über  dit  (inmdlagen  dt-r  Reichsvi  rl.i'-«-un<». 

Ii.   (ichciinrat         hlstcr:   Über  Volk- wirtschaftliche  und  »uxiulpuli tische  Fri|{cn. 

4.  Prof.  Dr.  von  Halle:  Cber  Wirtschuli  und  Tediuik. 

5.  üehdmnit  I>r.  Strutz  und  Gdidaumt  Schwan:    Ober  finiiinnitaduifttidie 
Fragen  im  AngcUutt  an  den  preullbclieo  StMtsbuishalUetat. 

6.  (iehcimrat  Dr.  Freund:   Über  GemeinddiauizwescQ  in  rechtlicher  und  finux- 

politischer  Bedrntun^. 

7.  l'rivatdofent  Dr.  Datlc:  i-ra|>cu  des  AgraqHjhtik. 

8.  Oberregierungsiul  Everl  mit  dem  Regierung^-  und  Ciewerbcmi  llortuumn  und 
dem  Gcwerbeimt  Tschom:  Über  Industrierecht  und  Aibeilerfrage. 

9.  Geheimiite  Hielefeldt  und  Dr.  B«»$enge:   Ober  OigwtMtion  und  FMxU  der 
deutschen  Arbeiter\ersicheruuj|j. 

10.  Dr.  Tanna^rh,  Vorsitzender  '1'  -  /rnir.iU t  ri  in-  für  I lande Lsgeographie:  Cber  die 
wirischalisKeographiache  (jruudLoyt;  Ucx  1  LuidcUpulilik  unter  be^ooderer  lie- 
rücktiichtigung  der  HaadeUvertiige. 

1 1.  Prof.  Dr.  KAbner:   über  Vex&ssuog  und  Vemraltong  der  deaUcben  Kolonien. 

12.  Keichshaitkdirektor  Dr.  von  Luinin:  Cber  die  ven>chiedenen  Geschifksxweige 
der  Reichsbank  in*  \'f  r^leich  mit  un»!eren  Notenbanken. 

13.  Prof.  Dr.  von  Borikiewicz:  Cber  V'crsichcrungswesieu  vom  volk^rwirtscbat'lhdien 
und  sozialpolitischen  Standpunkt  mit  Ausadüutt  von  Arbeitcrvenridierung. 

14.  Wirkl.  Geh.  Obei^Ke^.-Kat  Dr.  v.  d.  Leyen:  Über  KationalAkononi«  der 
F.ist  iibahncti,  insbesondere  das  Tarifwe.sen. 

15.  Ciebcimnu  Kr^nig:  ffher  dif  \'t  r\valtuii^  tler  preußi-c!i>'ii  Staat^eiscnbaluien. 
Ib.  Präsident  des  Kgl.  Preuß.  ötat.  Burcau.s  Bleuck  und  Mitgüedci  dicker  Behörde : 

Cber  Fragen  der  piakti'sdien  Statistik. 
17.  Stadttat  Dr.  Mönstcrbetg:  Cber  Armenidlege  und  WohltiUigkeit. 
ia  Privatdosent  Dr.  Eber»tadt:  W'ohnungüfinge  und  städtische  Bodenentwicklung 
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in  venraltung^tedhoischer  und  soddpolitisdier  Bdiandlung  mit  Einbctiebiing 
des  fireuBischeo  Wohnungsgeseuentwutfr. 

19.  Dr.  V.  KHben;:   Über  WohlfiüirtMinriditungea,  ihre  A«%fiü>e  und  Bedeutung 

im  sozialen  Lebeo. 

20.  nivmtilcNEent  Dr.  Weyl:  Ober  öfTentliche  Gesundheiupfl^. 

Neben  diesen  kon\crs;it(>rischen  V'ortrai^'fn  sollen  die  Kin/cl- 
vorträi^c  n\)vr  das  Gebiet  der  Staatswissen^-chaften  hinaus  auch  die 
allgemeine  Bildunp^  fordern.  Sie  l)criicksichtiL,'cn  daher  neben 
wichtigen,  zu  kurzer  w  issenschaftlicher  Hetraclitun;^  Ljeeigneten  Fragen 
aus  deiTi  Wirtschaftsleben,  der  Sozialpolitik  und  der  Jurisprudenz,  die 
Errungensciiaften  moderner  Technik,  insbesondere  der  Elektrizität 
und  auch  das  Intcre<;se  an  der  Kunst.  So  werden  im  Winter- 
semester l<X)3/04  folgende  Einzelvorträge  gehalten: 

1.  Prof.  Dr.  SohmoUer:  Preoftische  Wirtschafte*  und  Handelspolitik  im  17.  und 
18.  Jahrhundert. 

2.  Ftaf.  Dr.  Len<:  Biamaidc  und  Steb  —  dne  FanUele. 

3.  4.  5.   Prof.  Dr.  ▼on  Hüle:  Die  EntwicUnng  der  englisdien  Handelspolidk  im 

19  Jahrhundert. 

6.  Graf  W.  von  Arco:   Über  i*unkeQtelegraphie. 

7.  Prof.  Dr.  Hintze:  Die  IndustriaUsicruug:>politik  Friedrichs  des  Groflen. 

8.  iVof.  Dr.  Schienuuu:   Die  Finanzpolitik  Wjrsduiegnidskts  tund  Wittes  und  die 
gegenwärtige  wirtschaftliche  Lage  RulBuds, 

9.  Prof.  Dr.  von  l.is/t:  I>as  Verbrechen  in  seiner  .\bhaiigiglcdt  von  den  win- 
üchafUichcn  Verhältnissen, 

10.  II.   Ptof.  Dr.  A.  Wagner:  Ober  Rddufinanzrefbcm. 

12.  rieheimrat  von  Schtrcfin:  Einwandeningspolitilt  und  Rassenfiage  in  den  Ver* 

einigten  St.uiten. 

13.  VVirkl.  (leh.   Über-keg.-kat    Dr.   Bödiker:    Die   FortM:brUte  der  deutschen 
Arbeiterversicherung  in  den  leUlen  15  Jahren. 

14.  PtoC.  Dr.  H.  Schiunadier:    Die  Bcdentong  des  ostasiatiscben  Marktes  fär 

Deutschland. 

15.  Prof.  Dr.  Wol£^eg:  Die  VolksbibUothekenf  ihre  Au^abe,  Organisation  und 

Verwaltung. 

Die  Besichtii^^ungcn  und  Exkursionen  endlich  beschränkten  sich 
nicht  aut  Berlin  und  des.scn  nächste  Umgebung;  in  ihnen  stellt  die 
Leitung  der  Vereinigung  ein  \\iclitii;es  Mittel  für  den  Unterrichts- 
zweck, ganz  besonders  für  die  .\usdehnung  des  Ciesichlskreis.  s  und 
grade  deshalb  hat  sie  die  Mühen  und  Umstände  auch  weiterer 
Studienfahrten,  von  denen  in  jedem  Halbjaiir  bisher  etwa  zwei  statt- 
fanden, nicht  gescheut.  So  wurden  im  .Somrncr  l'X)2  die  .Anlai.^en 
in  St*ibturt  und  die  Besitzungen  des  Amtsrats  von  Zimmermann  \n 
Benkendorf  bei   Halle  a/S.,    im    Winter  die   Zeißschen  und 

Schottschen  .Anstalten  in  Jena  und  die  wichtigsten  technischen  An- 
laj_^e!i  des  Krie;4^elul1sbaus  und  der  Marine  in  Kiel  in  Augenschein 
genommen,  im  Sommer  1903  wurde  die  Piingstwoche  für  eine  über- 
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aus  anr^ende  Studienfahrt  in  die  Industriebezirke  des  Rheinlandes 
und  Westfalens  benutzt. 

Diese  vielseitigen  und  allgemein  interessierenden  Veranstaltungen 
haben,  obgleich  die  Vereinigung  selbst  und  ihre  Studienpläne  doch 
nur  engeren  Kreisen  bekannt  geworden  sind,  eme  schnell  steigende 
Teilnehmerzahl  zusammengeführt.  Im  4.  Studienhaibjahr.  dem  Winter 
1903/04,  sind,  abgesehen  von  den  Hörem  der  Einzelvortrage, 
221  Teilnehmer  angemeldet. 

Unter  diesen  befanden  sich  Regierungsräte»  Landräte,  Re- 
gieningsassessoren  und  Referendare,  Richter,  Geiichtsassessoren  und 
-Referendare,  Beamte  des  auswärtigen  Amts,  aber  auch  Offiziere, 
Schriftsteller,  Ärzte  und  andere  Personen  von  höherer  Bildung,  kurz 
es  beteiligten  sich  eben  diejenigen  Kreise,  auf  die  bei  der  Gründung 
der  Vereinigung  gerechnet  worden  ist 

Die  größten  Besuchsziflem  wiesen  bis  zum  Winterhalbjahr  1903/04 
regelmäßig  die  Vorlesungen  über  volkswirtschaftliche  und  sozial- 
politische Fr^en,  über  Handelsvericehr  und  Politik,  sowie  über 
finanzwtrtschaftliche  Fragen  auf;  im  Winter  1903/04  zeigten  die  Vor- 
träge zu  10,  3,  6  und  5  (S.  638)  die  größten  BeteiligungszifTem. 

Die  Vorlesungen  wurden  von  fast  allen  den  für  sie  einge- 
schriebenen Teilnehmern  auch  regelmäßig  und  mit  offenbarem  Inter- 
esse besucht  Dasselbe  gilt  für  die  Exkursionen  und  Besichti^ngeD» 
Die  Einzeivortr^[e  sind  weit  über  den  Kreis  der  Teilnehmer  der 
Vereinigung  hinaus  beliebt,  die  Durchschnittsbesuchsziffer  betrug  etwa 
100,  an  dnzehien  Einzelvorträgen  nahmen  über  200  Hörer  teÜ. 

Die  rege  Mitarbeit  fast  aller  Teilnehmer  ist  um  so  wertvoller, 
als  die  Beteiligung  an  der  Vereinigung  auch  jetzt  noch  in  der  Haupt- 
sache eine  freiwillige  ist.  Freilich  hat  der  Minister  des  Innern  Land- 
räte und  Regierungsassessoren,  der  Staatssekretär  des  Auswärtigen 
Amts  die  hier  beschäftigten  Assessoren  zur  Teilnahme  befohlen  oder 
doch  daraufhingewiesen,  ähnliches  ist  auch  bereits  seitens  etnigerBundes- 
Staaten  (Mecklenburg-Schwerin  und  Sachsen)  geschehen  und  es  steht 
wohl  zu  erwarten,  daß  diesem  Beispiel  weitere  Ressorts,  vor  allem 
Preußens  und  des  Reichs»  vielleicht  auch  andere  Bundesstaaten  d'h^^  n 
werden.  Immerhin  aber  ist,  wie  gesagt,  die  Beteiligung  im  wesent- 
liehen  freiwillig. 

Dies  mußte  auch  bei  der  Bemessung  der  Gebühren  berücksk:htigt 
werden.  Die  Tdhiehmer  haben  nach  erfolgter  Zulassung  20  M.  für 
das  Halbjahr  zu  entrichten,  hierfür  steht  ihnen  die  TeUnahme  an 
2  konversatorischen  Voriesungen,  sowie  der  Besuch  der  sämtlichen 
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Einzelvoiträge  und  die  Beteiligung  ;an  allen  Exkursionen  und  Be- 
sichtigungen zu.  Das  Honorar  für  jede  weitere  von  ihnen  belegte 
konyersatorische  Vorlesung  betragt  10  M. 

Diese  Gebährenfestsetzungen  sind  nur  dadurch  ermöglicht 
worden,  daß  die  Vorlesungen,  welche  zum  großen  Teil  von  Mit- 
gliedern der  Vereinigung  gehalten  werden,  von  diesen  wie  von  den 
übrigen  Dozenten,  wesentlich  aus  Interesse  für  die  Ziele  der  Ver- 
einigung und  daher  ohne  oder  (unter  geringer  Remunerierung  über- 
nommen worden  sind;  soweit  trotzdem  Zuschüsse  erforderlich  sind, 
werden  sie  aus  hierfür  disponiblen  Fonds  der  betcili<Tten  Ressorts  [geleistet. 

Es  darf  erwartet  werden  —  und  diese  HotTnuiif^  teilen  mit  den 
Mitgliedern  der  Vereinigung  auch  die  Teilnehmer  —  dal.^  die  Wr- 
einigung  für  staatswisscnschaftlichc  Fortbildung  zu  einer  dauernden, 
etatsrechtlich  selbständig  begründeten  Einrichtung  wird,  welche 
\itlleicht  auch  —  gleichzeitig  mit  ihren  bewährten  I3arbietungen  — 
dem  Wunsche  nicht  nur  der  zahlreichen  juristischen  Teilnehmer  nach 
W  iedereinführung  juristischer  konversatorischer  Vorlesungen  Rechnung 
trägt.  Sicherlich  aber  dürfte  die  Vereinigung,  wenn  sie  in  der  bis- 
herigen Weise  weiter  geleitet  wird  —  mag  nun  aus  ihr  die  seit 
langem  erwünschte-  Verwaltungsakademie  hervorgehen  oder  mag  sie 
als  eine  Furtbildungshochschule  für  Rechts-  und  Staatswissenschaften 
weiterbestehen  —  von  größtem  Werte  sein,  nicht  nur  für  die  Ver- 
waltungsbeamten, auch  für  die  übrigen  höheren  Beamten,  insbe- 
sondere die  Juriste  n,  für  die  Kommunal-  und  Privatbeamten  und  end- 
lich für  weitere  Kreise.  L.  Juliusbcrg. 

b)  Volkshochschule  Humboldt-Akademie. 

Der  Wissenschafthche  Zentralverein  zu  Berlin,  welcher  durch 
die  Initiative  des  bekannten  Nationalökonomen  Dr.  Max  Hirsch  die 
Ausbreitung  der  Wissenschaft  insbesondere  durch  Errichtung  und 
Leitung  von  populär-wissenschattlichen  Vorträgen  bezweck-t,  schuf  die 
Humboldt- Akademie,  die  am        Januar  1879  eröffnet  worden  ist. 

Dieses  Institut  will  nicht  Gelehrte  oder  Staatsdiener  erziehen, 
sondern  solchen  Personen,  welche  die  Universität  nicht  besuchen 
können  oder  bereits  verlassen  haben,  Cielegenheit  zu  einer  höheren 
wissenschaftlichen  Weiterbildung  geben.  Dieses  Ziel  sucht  sie  durch 
systematische  Vortragszyklen,  vollkommene  Lern-  und  Lehrfreiheit 
für  beide  Geschlechter,  größtmöglichste  Anschaulichkeit  des  Un- 
terrichtSp  sowie  df<=scn  eventuelle  Unentgeltlich keit  für  Unbemittelte 
-   -\  zu  erreichen.    Die  Vortragszjrklen,  worunter  im  allgemeinen  auch 
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Unten  it^ht^kurso  verstanden  werden,  umfassen  durchscliiiiltlich  12  Stun- 
den, je  eine  an  einem  bcstinmiten  \\'ochentao;e  im  (  hiartal.  Hierfür  ist 
eine  Hörgebühr  von  A  bis  5  M.  mit  evenluelU  ni  Kosienzuschlaij  zu 
zahlen.  Der  Unterricht  wird  meistenteils  abends  erteilt;  im  Summer 
fällt  er  aus.  Die  Abhaltung  der  Vorträge  erfolgt  im  Dr)rutheen- 
städlischcn  Ri  al;_,fymnasium,  Falk-Realgymnasium,  Architcktcnhau'^,  in 
der  Luisenstädtisclun  Oberrealsehule,  Sophienschulc,  iti  den  Kunigl. 
Museen,  im  Kolonialmuseum,  in  Berlin  KA).  KLUiigstaill),  an  zwei 
Uehr<;tätten  in  Charlottenburg  und  je  einer  in  Rixdorf,  SchonebciL; 
un<i  l*«'tsdam.  Dem  Vorstand  des  Wissenschaftlichen  ZenlraK  creins 
steht  die  Wahl  der  eventuell  durch  Belahi^uiiL^snachweise  zu  legi- 
timiercTvlcn  Do/eiUtn  vnul  die  spezielle  Feststellung  des  Lehrplanes 
zu;  der  i^'esamte  ( iescliaftshetrieb  konzentriert  »:ich  in  der  Hand  des 
GeneraNckretärs.  Die  Anstalt  erfreut  sich  mannii;faltiger  l'ördcrung 
siitc-ns  Dritter.  lüiie  mieteireie  Hergabe  \i>n  Kla>senziinmern  und 
Sälen  erfolgt  seitens  des  Magistrats,  die  Städte  Herlin  und  Charlotten- 
burg, d;LS  Ältestenkollegium  der  Berliner  Kaufmannschaft,  sow  ie  per- 
sünhche  und  kon[>nrative  Mitglieder  des  Zentralvcreins  beteiligen  sich 
mit  Jahresbeiträgen  und  auch  das  Königl.  l'rovinzial-SchulkoUegium 
steht  dem  Unternehmen,  das  in  seiner  ICntwicklung  eine  überraschende 
Stetigkeit  des  Fortschrittes  aufweist,  wohlwollend  fjjegenüber.  Die 
Humboldt-Akademie  zählte  im  Jahre  1870  20,  1^MI2  Ü3  54  Dozenten 
und  seit  UV4  sind  auch  Damen  im  Lehrkörper.  Hs  bcziflferte  sich  die 
Zalil  der  Zyklen  einschließlich  Kurse  Zahl  der  Hörer 

I87<>      (2  Lehrquartale)  auf  45  auf  ungefähr     I  700 

i}iö5/ii6  {'A      „      )  ,.  5»  auf    1  :m 

in*M)  Ol  i:\       „       j  „  71  „I  <m 

|tjo2/o:i  (:i      „      )  „  :m  11220 

Die  im  ersten  Quartal  l'i04  abgehaltenen  Vortragszyklen  er- 
streckten sich  auf  Gebiete  dt  r  Xitunvissenschaften.  Hygiene,  I'hilo- 
sophie/  Kunstgeschichte  t  bildende  Künste  und  Musik),  ausländi-^eho 
Literaturgeschichte,  Politik  und  Kulturgeschichte^  VolkswirtschafLs-, 
Staats-  und  Rechtslehre.  Unterrichtskurse  zur  Erlernung  der  lateini> 
sehen,  griechischen»  deutschen,  englischen,  dänischen,  norwegischen, 
französischen,  italienischen,  .«^nischen  und  russischen  Sprache  wiirden 
abgehalten  und  auch  je  ein  Samariter-  und  photographischer  Kursus 
fand  statt.  Durch  Demonstrationen  und  Experimente,  Vorführung 
von  Zeichnungen,  Modellen,  Projcktionsbildern,  sowie  durch  erläu- 
ternde Wanderungen  in  den  königl.  Museen  usw.  wird  dauernd  die 
Anschaulichkeit  des  Unterrichts  gefördert  und  die  vom  Wlssenschaft- 

Dm  URterriclitf w«iien  im  l)«ut*ckeD  R«ich.  J.  4t 
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liehen  Zentralverein  veranstalteten  Abende  mit  anschliclkndcr  Dis- 
kussion bilden  eine,  in  mannigfacher  Richtung  wertvolle  Ergänzung 
der  Vortragszyklen. 

Die  Humboldt-Akademie  ist  aus  der  ei^^^enen  Kraft  privater  Bil- 
dungsfreunde hervorgegangen  und  \  ordankt  teilweise  ihre  gegenwärtige 
Blüte  de;  überaus  hingebenden  und  erfolgreichen  Tätigkeil  ihres  ersten, 
zurzeit  noch  funktionierenden  Generalsekretars.  Dauernd  kann  sie  auf 
einen  Stamm  uneigciniiitziger  Lehrer  zurückblicken.  Ihre  Hörerschaft 
beschränkt  sich  von  jeher  nicht  auf  das  Weichbild  Berlins,  sondern 
w  ird  in  stetig  zunehniender  Zahl  durch  die  Bewohner  der  Vororte 
\ erstärkt,  sie  unifal.st  Prinzipale  und  Angestellte,  Handwerker  und 
Arbeiter,  höhere  und  niedere  Beamte,  Lehrer,  Lehreriiuien,  Rentiers 
usw.  und  vom  \(y.  Lebensj.ihi-  .uit'wärts  bis  zum  Greisenalter  sind  in 
ihr  von  beiden  Geschlechtern,  mit  X'orw  ietj^en  der  jugendlichen  Hörer 
und  weiblichen  Elemente,  alle  Altersstuten  \ertreten.  So  hat  sie 
Tausenden  von  Lernenden  Anregung  und  Belehrung  verschafft,  hier- 
durch das  Volksbildungsniveau  Berlins  erhöht,  Klassengegensätze  der 
Bevölkerung  in  intellek-tueller  Beziehung  gemindert  und  wesentlich 
dazu  beigetragen,  eine  neue  Bildungsmethode  durch  Einrichtung  der 
systematischen  Vortragszyklen  zur  Anwendung  zu  bringen. 

c)  Verein  für  volkstümliche  Kurse  von  Beritner  Hochschul- 
lehrern*). 

Unter  dem  Namen  Verein  für  volkstümliche  Kurse  von  Ber- 
liner Hochschullehrern"  hat  sich  am  lt.  Juni,  1899,  nachdem  bereits 
im  Laufe  des  Winters  1896/99  diesbezügliche  Bestrebungen  erfol^ich 
eingeleitet  worden  waren,  eine  Vereinigung  mit  dem  Sitz  in  Beriin 
gebildet,  welche  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  in  volks- 
tümlicher Darstellung  weiteren  Kreisen  näherzubringen  bezweckt. 
Hierfür  werden  während  des  Wintersemesters  je  2  Serien  von  volks- 
tümlichen Vortragskursen  veranstaltet.  Auch  Vorträge  aus  dem  Ge- 
biete der  Tonkunst  nebst  sich  hieran  anschließenden  musikalischen 
Auffuhrungen  werden  abgehalten.  Als  TeHnehmer  dieser  Kurse 
kommen  hauptsächlich  erwachsene  Männer  und  Frauen  der  weniger 
bemittelten  Klassen  in  Betracht,  welche  keinen  sonstigen  Fortbüdungs* 
Unterricht  nehmen,  aber  das  starke  Bedürfnis  nach  Belehrung  haben. 
Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen  Mitgliedern  und  Protektoren. 

•)  Sulclie  \  olkshoclihchulkurse  -~  angeregt  durch  *lic  L  itivcrail)  KxleiiMon  in  Eng- 
land —  werden  auch  von  anderen  deutschen  Iniventitüten  au»  verauMaliet  und  e»  hat 
sich  auch  ein  Deutlicher  VolkshochiicbtüverbRnd  gebildet.  Auf  die  Kinzelheiten  dieser 
DpHir^hiingen  kann  jedoch  hier  nicht  eingeganf^ii  werden. 
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Mitglieder  können  sämtliche  Lehrer  Berlins  und  Charlottenburgs 
werden,  die  sich  bereit  erklären,  die  Zwecke  des  Vereins  zu  fördern 
und  sich  zu  einem  von  ihnen  selbst  zu  bestimmenden  Jahresbeitrag 
im  Mindestsatz  von  5  M.  verpflichten.  Die  Leitung  des  Vereins  liegt 
in  den  Händen  des  Vorstandes  und  eines  Ausschusses.  Die  Zentral- 
stelle für  Arbeiter-Wohllahrtseinrichtungen  bildet  die  Geschäftsstelle. 
Die  Lehrkräfte  setzen  sich  aus  den  Dozenten  der  Universität,  Tech- 
nischen Hochachttie,  Landwirtschaftlichen  Hochschule,  some  der  Berg- 
Akademie  zusammen.  Andere  Kräfte  sind  prinzipidl  nicht  au^e- 
schlossen.  Die  Vorträge  fmden  um  8 1/2  Uhr  abends  statt  und  dauern 
meist  bis  10  Uhr;  eine  Stunde  dient  dem  eigentlichen  Vortrag,  der 
Rest  der  Aussprache  mit  den  Hörem,  die  auch  durch  Benutzung  der 
Fragekasten  Gelegenheit  finden,  über  schwierige  Punkte  Aufschluß  zu 
erhalten.  Der  Preis  für  den  Vortragskursus  ist  auf  I  M.  festgesetzt; 
an  Arbeiter\'crcinigungen  jedoch  und  an  einige  andere  Vereine 
werden  Karten  /.um  crnialM_t;tcn  Preise  von  ()0  Pf.  ausgegeben. 

Der  Verein  kann  mit  L^rolSer  Befriedigung'  auf  seine  kurze 
Vergangenheit  zurückblicken.  Die  Berliner  Arbeitt  i  rciiaft  bringt  ihm 
grosses  Interesse  entgegen  uiui  um  Licringfügigcn  Ausnahmen  sind 
die  lüntrittskarten  für  sämtliche  Kunsc  sclion  vor  Beginn  derselben 
vergriffen.  Die  i  iorer  zeichnen  sich  durch  grüße  Wißbegier  .sowie 
durch  gespannte  Aufmerksamkeit  aus  und  geben  vielfach  der  Dankbar- 
keit, die  sie  beseelt,  mündlichen  Ausdruck.    Ks  bezifferte  sich 

1888/1»   laM/lMo'  Vmm     19U1UÜ  190^ 


I  <lie  Anzahl  der  \ Ortr.iRs- 

kuTM:  uul      .    .    .    .  12  \b  2t  21  20 

die  Gesamtzahl  der  Teil- 
nehmer uut         .   .       3497         4489         5464         6139  6947 

t  dif  tlurchsihnittlitlif  iV-r- 
sunenxahl  «Icn  Kinzcl- 

kuniLs  auf  ...   .        290  280  260  29t  347 

die  Beteiligung  der  Fabrilt-  ■ 

arhoitcr,  (u  «.ellen  und 

(lohiltrn  :xu(U  .    .    .      50,9^o   1   54,3 "/(•       5*,4  %       54,5 ".0  54,»%^) 
die  Ucieiiij^utig  tlcr  .Arbei- 
terinnen oder  Frauen 

.11     .\rl)«-ilcrn  und 

IlaiKlwerkcrnM  auf   .       13,6«Vo       213%       163%       «0,7%     32,9  %  'J 


1)  Zur  Knniulung  des  Materiales  dienen  Fn^zettel,  derni  Beantwortung  freisteht 

1002/0.1  halten  80.4  „  <l«  r  Ti  ilndimt-r  jicantworttJ.  Die  au fj^c führten  '/Mctn  hahen 
«lulier  nur  relative  iiülligkeit.    ^.Anmerkung      und  -^J  umstehend.) 
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Von  den  Teflnehmem  befanden  ^ch 
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Es  ist  somit  erwiesen,  daß  die  Besucher  der  volkstümlichen 
Kurse  anderen  Altersidassen  angehören  wie  die  Fordiildungsschüler. 
Die  von  humanitärem  Geist  beseelte  Institution  hat  sich  in  jeder 
Weise  bewährt,  üe  ist  von  hervorragender  Bedeutung  für  die 
Btldungsbestrebungen  der  Reichshauptstadt  geworden  und  wohl 
«geeignet,  zur  Cberbrückung  der  sozialen  Gegensätze  zu  dienen. 

d)  Die  Lessing-Hochschule 

besteht  seit  dem  Oktober  1901  und  ist  eine  Sonderabteiluug  «:1er 
Lessing-Gesellschaft  für  Kun^  und  Wissenschaft.  Im  Wintersemester 
1901/02  und  im  Sommer^mester  1902  wurden  von  14  Dozenten 
24  Vortragsz>'klen  über  Kunst,  Literatur,  Mu^k,  Naturgeschichte, 

Philosophie,    Medizin,    Jurisprudenz  und  technische  Wissenschaften 

abjjehalten.  Die  Durchschnittsfrequenz  der  Kurse  bczifTertc  sich  ungctahr 
auf  151  zahlende  Hörer;  hierzu  kam  noch  eine  j^roße  .Anzahl  \on 
Teilnehmern,  die  keine  Gebühr  bezahlen,  da  die  Lessinjj-Hochschule 
Unbemittelten  freien  Zutritt  zu  den  Vorträgen  gestattet. 

e)  Die  Freie  Hochschule 

ist  am  \'X  Januar  1902  eröffnet  und  verfolgt  das  Ziel,  eine  freie 
Volks-Univcrsität  zu   begründen.     Ihr  Arbeitsgebiet  umfaßt  die 

wichtigsten  Wissenszw  eige,  die  in  den  Abendstunden  der  Woche 

's  Di-r  K»-sl  verteilte  sich  auf  llaiulKuigs^eliilfeii,  staatliche  ctder  kumniunale  Su))' 
alternhciinit  ■.  l'rivatschullclinT,  NDlk-^'^rhidlehrer,  •^elbst!uiiliL;>  I I.iml  .m  i  r,  «lie  \  i  rirt  (cr 
liberaler  Ikrufe,  auf  üelbstaodigc  Kuufleutc,  ü)ini)a.siastcn,  Studeuleii,  l-.ibrikaiiteu,  ReiUiers. 

')  Der  Rest  verteilte  sicli  «uf  Tydirerinnen,  SchtiftMelleriimen,  Mulerinnen, 
neamlinnen,  ttaufmannische  Gehilfinnen,  sowie  auf  Teilnehmer,  die  eine  hcMMidere 
B«rufs<tclluii|;  nicht  angaben. 

*i  l)st<  dirsbeziiKÜche  Material  ist  gleichlalU  den  KraKezeUein  eiilnommen. 
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durch  Zyklen  behandelt  werden;  auch  Kinzelvorträt^c  und  belehrende 
Rund;^'iinge  in  dem  Berliner  Zoologischen  Garten  finden  statt.  Die 
Leitunjj  des  Unternehmens  ruht  in  den  Händen  eines  Direktoriums, 
dem  ein  Khrenrat  zur  Seite  steht  und  der  finanziellen  L'nterstützun;^ 
und  Pflege  der  gesamten  Bestrebungen  dient  der  Zentralverein  dt  r 
Freien  Hochschulen,  bei  denen  jeder  unbescholtene  Erwachsene  geijcn 
einen  Mindestjahresbeitrag  von  t  Mark  Mitglied  werden  kann.  Im 
4.  Quartal  VKY2  wurden  von  1f>  Dozenten  U)  Vortragszyklen  mit 
einer  Gesamtzahl  von  ungefähr  2(K)0  Teilnehmern  abgehalten.  Die 
Zuhörerschaft  setzt  sich  aus  Volksschullehrern  und  -Lehrerinnen, 
Industriearbeitern,  Postbeamten,  Kaufleuten  und  höher  gebildeten 
Interessenten  aller  Stände  zusammen.  Testierbücher  werden  ausgestellt 
und  Prüfungen  auf  Wunsch  der  Zuhörer  abgehalten. 


f)  Das  Victoria-Lyzeum 

ist  nur  für  weibliche  Teilnehmer  bestimmt  und  verfolgt  den  Zweck, 
nicht  nur  eine  intellektuelle  Interessengemeinschaft  der  beiden  Ge- 
schlechter herbeizuführen,  sondern  auch  die  gebildeten  Frauen  und 
Mädchen  namentlich  Berlins  für  die  höhere  Lehramtstätigkeit  vorzu« 
bereiten.  Es  ist  186^  L^cschaffen  worden  und  begann  seine  Tätigkeit 
mit  vier  Vorlesungs-Zyklen  über  deutsche  Geschichte,  griechisch- 
römische Kulturgeschichte,  sowie  deutsche  und  französische  Literatur. 
Der  erste  F^rfolg,  der  sich  zifTemmäßig  in  der  AusLral)e  von  200  Hörer- 
karten ausdrückte,  ermut^e  zur  Eru'eiterung  des  Programms,  sodaß 
schon  im  nächsten  Jahre  ein/.chu  Teile  der  Naturwissenschaften  und 
Mathematik  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  hineingezogen  werden 
konnten.  Seit  dem  Jahre  18B4  ist  das  X'^ictoria-Lyzeum  juristische 
Person,  deren  Vermögen  \on  einem  Schatzmeister  verwaltet  wird. 
Die  oberste  Leitung  ruht  in  den  Händen  eines  Kuratoriums,  das  sich 
aus  einer  Reihe  der  angesehensten  Männer  und  Frauen  Berlins 
zusammensetzt,  während  der  eigentliche  Betrieb  der  Anstalt  einer 
Direktorin  ubertragen  ist.  Neben  den  Vorlesungen,  die  zurzeit  über 
Kunstlehre,  Kunstgeschichte,  Philosophie,  Religionswissenschaft,  Lite- 
ratur- und  Musikgeschichte,  sowie  über  einzelne  Zweige  der  Natur- 
wissenschaften abgehalten  werden,  bestehen  Unterrichtskurse,  die  vor- 
oder  nachmittags  erteilt  werden.  Die  ersteren  bezwecken,  jungen, 
der  Schule  entwachsenen  Mädchen  Gelegenheit  zu  geben,  die  er- 
worbenen Kenntnisse  zu  erweitem,  das  Gelernte  praktbch  zu  ver- 
werten und  das  Verständnis  für  die  eigentlichen  Vorlesungen  zu 
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heheii.  Die  X,uhtiiitt.iL;<kursf  j^t  wahrcn  niu- »^rüntilichc- \'uibcrcituntx 
für  die  ( )l)crlchrcrinncii-rrül'uiiL;  nnil  ilio  hicrlici  in  jedem  einzelnen 
Fach  zu  erörternde  Disziplin  wird  s\steinati>ch  .ml  4  Imh  (i  Semester 
verteilt.  Im  \\'intersenu>tcr  l'A)2  U.i  uurden  Iii  \'orle>iinL^s-Zyklcn 
abgehalten,  IHM»  Teilnelimerkarten  ausj^ej^eben  und  bei  den  Ober- 
iebrcnnneii  rrülun^en  im  I)e/eml»er  1*J()2  und  Mai  l*MK<  waren 
11  Schülerinnen  erf« )l^freicli  beteilii^t.  Das  Victoria-Ly/euni  hat  ein 
dem  l'niversit.itsunterricht  cinigermaben  parallel  laufendes  Studium 
den  I  raiu  n  Herlins  ernin<^licht,  einen  j^rolien  Kinfluß  auf  den  .-^icii 
stei|»;ernden  \\  issensdrani;  derseU^en  .iiisi^u übt,  für  eine  höhere  Auf- 
Aissunj^  des  weibliclien  1  .ehrberufes  bahnbrechend  L^ewirkl  und  somit 
durch  den  Frfolg  seuier  Hestrcbungen  den  heweus  der  Lebens-  und 
Ix^istun^sÜihigkeit  geliefert 


Mädchen-  und  Frauengruppen  für  soziale  Hilfsarbett 

zu  Berlin. 

]WyA  wurde  der  Plan  geril>l.  das  Interesse  U!i<l  <lie  Hilfsbereit- 
schaft unbeschäftigter  Frauen  und  Madciitn  zu  [gewinnen,  um  ^ie  den 
zahlreichen  in  Herlin  bestehenden  Wohltatigkcit^.mstalten  als  Helfe- 
rinnen zuzuführen.  Für  diesen  Zweck  bi!<!ete  <\ch  ein  Kcmitrt  .  dem 
es  gelatu;.  (ine  L^rube  Anzahl  derartii;er  Anstalten  nnt  freiwilligen 
Hilfskräften  zu  belegen  und  Dozenten  zu  gewinnen,  rite  eine  dies- 
bezüglich theoretische  Durehbildnn«^  der  Frauen  durch  Abhaltung 
wissenschaftlicher  Kurse  x  orzunehnien  beabsichtigten.  Die  V^ereinigung 
ist  am  U?.  Dezember  WVi'A  enfli:jülti'^'  insLel»en  gerufen  worden.  Die 
Mitarbeiterinnen  glie<iern  sich  in  druppen.  je<le  (iruppe  wird  durch 
eine  Vorsitzende  vertreten,  w  elelie  die  Anleitung  zu  den  betreffenden 
Ikschäftigungen  erteilt  und  für  die  Kinführung  der  Helferinnen  m  die 
einzelnen  Arbeitsgebiete  sorgt  Zuvörderst  handelt  es  sich  um  die 
öffentliche  Armen-  und  W  aisenpflege,  private  \\ Ohllahrtseinrichtungen 
sowie  um  <lie  Tätigkeit  in  Blindenanstalten,  Kindergärten  und  Kinder- 
horten. Die  Vortragskursc  dienen  ausschlieblich  zur  Vorbereitung 
für  diese  Tätigkeit  und  sind  stets  im  Hinblick  auf  die  spätere  praktische 
Verwertung  des  Gelernten  eingerichtet.  In  diesem  Siinie  werden 
Vorträge  über  allgemeine  volkswirtschaftliche  Fragen,  W'ohlfahrtsein- 
richtungen,  Armenpflege,  Hürgerkunde,  Verfassung  und  \'er\('altung, 
Rechtsfragen,  Hygiene  und  Vollcsgesundheitspflegc  abgehalten,  sowie 
pädagogische  Kurse  und  Kurse  in  Blinde nj)flege  und  niindcnschrift 
veranstaltet.   Besuche  von  Muster-  bezw.  öffentlicher  oder  privater 
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Wohlfahrtsstätten  dienen  gleichfalls  als  Mittel  zum  Zweck  der  plan- 
mäßig eingeleiteten  l^tigkeit.  Die  Beteiligung  in  den  Gruppen  be- 
ziflerte  sich 

1893/94  auf  100  Mitgüeder 
189B/99  „  237 
1900/01  „  %n 
1901/02  :i65 
„  486 

Die  Vereinigung  hat  vicbeitige  Wirkungen  hervorgerufen.  Der 
Wert  einer  theoretischen  und  praktischen  Ausbildung  ihrer  Mitglieder 
wird  aUseitig  geschätzt  und  deren  Hilfe  von  mehr  als  (lO  Anstalten, 
die  sich  mit  Armen-  und  Wohlfahrtspflege  beschäftigen,  begehrt. 
Nach  dem  Berliner  Vorbilde  haben  sich  Gruppen  in  Bremen,  Hamburg, 
Lübeck,  Königsberg  und  Leipzig  gebildet,  besondere  Abteilungen  für 
soziale  Hilfsarbett  sind  in  Leipzig,  Halle,  Cassel,  Mannheim,  Frank- 
furt a.  M.  gegründet  und  eine  Schwestervereinigung  besteht  in  Wien. 

Otto  Warschauer. 

%.  Frankfoit  a.  M. 

a)  Die  Senckenbergische  Stiftung 

/.um  Hi^^-ttu  (Ut  Arzncikunde  inul  Kr.uikcnptlc^c  \uinic  von 
dem  Ar/i  I  )r.  J^ili.  Chr.  ScuLkcnberg  gegründet  und  steht  unter  der 
V'erWiikiin^  einer  Stiftun^sadministration  von  \\  Mitgliedern.  Sie  umfaßt: 

1.  Kin  medizinischt's  Institut  nebst  einem  h<>t.iiii-^chen  Garten. 
Das  erslcie  i-^t  iki  patlu il> «fischen  Anatomie  i^eui.lnut  und  .--.Ichl 
unter  der  Leituti;^^  des  Protes^niv  Dr.  \Vei«^ert.  l-s  wenK  15  in  jedem 
Winter  pathoKigisch-anatomi^^clu  Demon-^traliuiu  n  und  alli^emeinc 
l>atho)«»<^Msohe  Vorträge  für  Ar/tr  irHialten  und  in  dem  Institut  i>t 
lorluahrcnd  Gclc54enheit  zu  u  n-i  liattlirhei\  Arbeiten  j^eb^ten.  Im 
Jahre  l'XVJ  arbeiteten  hier  auber  7  I  r  uikfurter  22  auswärtige  Arzte, 
worunter  14  aus  Deutschland,  I  aus  Österreich,  I  aus  Italien,  2  aus 
RufMmd,  1  aus  <ler  Türkei  und  \\  aus  Nordamerika.  Dirc^ktor  des 
botaiusclirn  f »arteTi'^  i-^t  Professtu  Dr.  M^'^liiiH,  der  im  Wiiiter^ciiu  >tt  r 
l*«>2/;i  über  Kryplogamen  und  im  .Sommer  l*A>J  über  Biologie  der 
riian/.en  ! 

2.  1  )u- S(  ;u;krnl  u  I  ;^i'-rlu-  Hililixlluk  in  eiiii  ni  errichteten 
Gebaiule,  in  dem  aucii  die  liuchct.^.immlungen  luerer  wissenschaft- 
licher Vereine  untergebracht  sind.    Im  Jahre  VlKSli'S  betrug  die  Zahl 
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der  Entleiher  1K)0,  die  der  Besucher  des  Lesezimmers  4084.  die  ' 
Gesamtzahl  der  benutzten  Bücher  5662. 

Die  Senckenbergische  Stiftung  steht  seit  19CKi  unter  dem  Pro- 
tektorat Ihrer  Majestät  der  Kaiserin. 

b)  Die  Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft 

ist  L^Li^n  iiiidct    und   urspriiiii^^licli    aus   dem  Senckcnber|^ischcn 

medizinischen  In.sütul  hervorgci^an^cn,  jcl/t  aber  selbständig;.  Sit  hat 
zunächst  den  Charakter  einer  gelehrten  Ciesellschaft.  dit  ihre  Sitzungen 
liält  und  in  ihn  m  Jahresbericht  auch  wissenschaftliche  ,\rbeiten  ver- 
öffentlicht. AulWrdem  aber  veranstaltet  sie  regelmälSige  Vorträge 
und  pIaktl■^clK•  Kurse  über  Zoologie,  Hotanik,  Mineralogie,  Geologie 
und  Palaoiit"!  >L,Mc.  wozu  ein  zoologisches  und  botanisches  Laboratorium 
u!id  reiclic  Saninikingcn  in  dem  n.iturhistorischcn  Museum  der  Gesell- 
schaft die  Hiltsnultel  darbieten. 

ci  Der  Physikalische  Verein 

ist  ebenfalls  eine  gelehrte  Gesellschaft,  die  zugleich  Unterrichtszwecke 
verfolgt  und  X'orlesungcn,  Lehrkurse  und  Übungei^  veranstaltet.  Zu 
diesem  Zweck  sind  drei  Dozenten  angestellt.  Die  Gesellschaft  hat 
eine  ph\'sikalische  Abteilung,  ein  Rontgen-Institut,  eine  elektro- 
technische Abteilung  mit  Lehr-  und  L'iitcrsuchungsanstalt  iin<l  ein 
chemisches  Laboratorium,  in  dem  im  Jahre  1'K)|,(VJ  71  Praktikanten 
arbeiteten.  Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  beträgt  20  M.  Alle 
\'orlesungen  und  \''iMtr.iL;'  <ind  für  sie  unentgeltlich.  Zu  den 
Mittwochsvorträgen  haben  auch  die  Schüler  di:r  Prima  und  Ober- 
sekunda dt  r  1  r  inkfurter  höheren  I^hrantalten  freien  Zutritt.  In  dem 
Jahresbericht  des  Vereins  werden  auch  wissenschaftliche  Art>eiten 
veröflentlicht. 

d)  Das  Freie  Deutsche  Hochstift 

wurde  1859  auf  Betreiben  des  als  naturu  issenschaftlicher  Schriftsteller 
bekannten  Dr.  O.  Volger  gegründet  und  1ß84  reorganisiert.  Sein 
Zweck  ist  die  Pflege  der  Wissenschaft,  Kunst  und  höheren  Bildung. 
In  jedem  Winter  werden  7—8  I-chrgänge  \  on  je  5  Vorträgen  gehalten, 
wozu  auch  Gelehrte  von  auswärts  berufen  werden.  Außerdem  finden 
Einzelvorlesungen  statt.  Die  Lehrgänge  sollen  „auf  Grund  wissen- 
schaftlicher Forschung  und  Beherrschung  des  Gebiets  die  Ergebnisse 
der  betreffenden  Wissenschaft  Mißlich  und  geschmack\*oU  vorfuhren» 
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sodaß  der  auf  diesem  Gebiet  nicht  fachniälMjr  Gebildete  einen  Über- 
blick über  den  Stand  und  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  Wissenschaft 

l^fL-w  innt".  Die  zu  behandelnden  Fächer  sind  Geschichte,  deutsche 
Literatur,  .ilte  und  neue  Spraclien,  Rechtswissenschaft.  Volkswirtschafts- 
lehre, bildende  Kunst,  auch  Naturw issenscliaft,  die  aber  mehr  /.uriiek- 
tritt.  Das  Hochstift  zähh  etwa  1()(K)  Mit^diedcr,  der  Mindestsatz  des 
lahresbcitrages  ist  H  M.  aubcr  einem  luntrittsL^eld  von  3  M.  Das 
\'crmögen  der  Anstalt  beträgt  5UU  UOU  M.,  die  Jahresausgabe  S()()(Hi  M. 
Als  besondere  Aufgabe  hat  sie  die  Unterhaltiiiv^  unrl  Pflci^e  des  ihr 
gehörenden  Goethe-Hauses  übernommen.  In  dem  ..Jahrbuch"  des 
Hochstifts  werden  auch  wissenscliaftliche  Arbeiten  seröftcntlicht. 


8.  Breiden. 

Die  Gehestiftung 

wurde  von  dem  Großkaufmann  Franz  Ludwig  Gehe  (geb.  1810»  gest. 
1882)  gegründet  und  mit  einem  Kapitalvermögen  von  2000  000  M. 
ausgestattet.  Nach  den  letztwilligen  Verfügungen  des  Stifters  soU 
die  Anstalt  den  Zweck  haben,  1.  eine  geeignete  Vorbereitung  und 
Ausbtdung  von  Männern,  welche  ■  sich  dem  Dienst  der  Gemeinden 
oder  einer  anderen  Öffentlichen  Wirksamkeit  widmen  wollen,  zu  unter- 
stützen und  2.  Männern  von  hervorragenden  Verdiensten  um  das  öffent- 
liche Wohl  durch  Aufnahme  in  ein  zu  gründendes  „Herren-Stift" 
oder  nadi  Umständen  durch  Verleihung  von  Geldbenefizien  ein  sorgen- 
freies Alter  zu  verschaffen. 

In  erster  Lüne  steht  die  Lehi1ätiL,d<t  it  der  Aii'^talt.  die  sich  vt»i- 
zugsueise  auf  das  (icl»iet  iler  Staats  und  XDlksu irtsehaft  und  der 
Verw altuiiL^slehre  erstreckt.  Sie  erdnneic  ihre  Wirksanikeil  \Wf>  mit 
X'eraustaitunL;  \»»n  Vorträ<:ft'n,  mit  denen  seit  UiMii  auch  ein  slaats- 
\\  i'iscn^chat'tliclies  Ti  aktikum  nach  Art  eines  Seminars  mit  einer  be- 
sehränkleii  Zahl  \ < >n  Trilm-hmern  \erlnindcn  ist.  l'>  ^Ind  L;i-;^enwärtig 
drei  ständige  Du/.eiUt  ii  an;.;rsit'ilt ,  die  grötx  te  \'«ti  lc.^ung>-Äyklen 
halten,  und  zwar  aus  tleni  (iebiete  des  tjfl"ciitli«:hen  und  jirivaten 
Rechts  I  Professor  Dr.  Seh  ev^e  .  der  Natit)nalökf)nonne  und  Imanz- 
wissenschaft  [Professor  Dr.  \\  ullke)  und  der  moralischen  und  politi- 
schen Wi.ssenschaften  (Dr.  Höttgeri.  Aul^crdem  \\orden  gelegentlich 
auch  andere  (jelehrte  und  h.uhmänner  /ui  Abhaltung  von  N'nrtrags- 
reihcn  gewonnen  und  ferner  hndet  in  jedem  Winter  eine  Anzahl  von 
Kinzelvorträgen  auswärtiger  Gelehrten  statt. 
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Außer  in  Dresden  läßt  die  Anstalt  auch  in  Plauen  i.  V.  Vor- 
trl^e  halten.  Der  Besuch  ist  durchweg  sehr  befriedigend.  In  Dresden 
hatten  sich  im  Winter  1902/03  1067  Hörer  für  8  Vortragsreihen  mit 
im  ganzen  73  Vorträgen  einschreiben  lassen.  Die  Zahl  der  wirklich 
Erschienenen  war  im  ganzen  6855  und  es  kamen  demnach  durch- 
schnittlich auf  jeden  Vortrag  94.  Die  1067  Eingeschriebenen  waren 
übrigens  nur  608  verschiedene  Personen,  da  viele  Hörer  sich  an 
mehreren  Vortragsreihen  beteiligen.  Die  Eingeschriebenen  gehören 
den  verschiedensten  Ständen  an.  Am  zahlreichsten  sind  die  mittleren 
Beamten  vertreten»  aber  es  nehmen  auch  höhere  Verwaltungsbeamte, 
Richter,  Ärzte,  Geistliche,  Lehrer,  KauAeute,  Gewerbetreibende  und 
Arbeiter  teil.  Im  Winter  1901  Aß  war  die  Beteiligung  größer:  Die 
Zahl  der  Einschreibungen  war  1406,  die  der  Personen  9iV)  und  auf 
jeden  der  88  Vorträge  kamen  durchschnittlich  99  Hörer. 

In  dum  sttLilsuisscnschaftlicheii  rr.iktikuni  fanden  im  Winttr 
19<^2  03  10  Cbungsabcndc  .statt  mit  der  durch.si  hnittiichon  Tcilni  limcr- 
zahi  14.  Die  sechs  Kinzelvorträge  hatten  in  dem  genannten  Winter 
inspfesanit  eine  Zuhörcrscli.ift  von  ;<<>(H)  rcr.sonen  und  die  durch- 
schnittliche Besuchsziffer  betrug  demnach  (>50. 

Alle  Vorträge  und  Übungen  werden  unentgeltlich  gehalten. 

Die  Bibliothek  bildet  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Werken 
aus  den  von  der  Anstalt  gepflegten  wissenschaftlichen  Gebieten  und 
wird  ausgiebig  benutzt.  Die  Zahl  der  Entleiher  betrug  im  Jahre 
1902/0:)  (vom  1.  Juli  bis  30.  Juni)  2311,  die  der  entliehenen  Bücher 
15077,  die  Zahl  der  Leser  in  Bibliothek  und  Lesezimmer  zusammen 
22876. 

Was  die  Organisation  der  Stiftung  betrifift.  so  beruht  sie  jetzt 
auf  den  neuen,  vom  sächsischen  Kultus-  und  Unterrichtsministerium 
unter  dem  7.  Mai  191^2  bestätigten  Satzungen.  Die  Verwaltung  wird 

gefuhrt  von  einem  Direktorium,  das  in  bestimmten  Angelegenheiten 
an  die  Beschlüsse  des  Stiftsrats  gebunden  ist,  dessen  Zusammen-  * 
Setzung  im  'j  9  der  Statuten  festgesetzt  ist.  Das  Direktorium  besteht 
aus  vier  Mitgliedern  des  Stiftsrats,  nämlich  cnicni  Direktor,  einem 
ersten  und  einem  zw  eiten  stellvertretenden  Direktor,  die  vom  Stiftsrat 
aus  seiner  Mitte  auf  je  drei  Jahre  gewählt  werden,  dem  Geschäfts- 
tührer  und  einem  seiner  Stellvertreter.  Der  erste  Geschäftsführer, 
Professor  Petermann,  i.st  vom  Stifter  selbst  beraten  worden.  Nach 
dessen  Abgang  wird  die  Stelle  vom  Stiftsrai  besetzt.  Der  Geschäft'-- 
führer  ist  immer  zugleich  Mitglied  des  Stiftsrats.  Erster  Stellvertreter 
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des  Geschäftsführers  bt  der  Inhaber  des  Lehramts  für  Staats-  und 
Rechtslehre»  zweiter  der  Inhaber  des  Lehramts  für  Volkswirtschaft 
und  Statistik.  Die  Anstalt  hat  juristische  Persönlichkeit  und  steht 
unter  der  Oberaufsicht  des  Ministeriums  des  Kultus  und  öfTentlichen 
Unterrichts  das  auch  die  Aufbewahrung  des  Vermögens  der  Stiftung 
in  Händen  hat  und  die  SchlußprOfung  der  Jahresrechnungen  vor- 
nimmt. 


Populärwissenschaftliche  Vorlesungen  werden  in  allen  größeren 
und  vielen  mittleren  Städten  gehalten.  Die  zu  diesem  Zweck  be- 
stehenden Einrichtungen  können  jedoch  nicht  als  ständige  Unterrichts- 
anstalten betrachtet  werden  und  werden  daher  hier  nicht  weiter  be- 
rücksichtigt. L. 
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1.  Gesamtnlil  der  Stndierandeiii  nach  Fiakultiten  muf  all«ii  (22) 
Univerrttftten  des  Dentaohwi  Beichs.*) 


Semester 


■1  .t  ä 

I  'S 


■y  ^  5 

■5  '5c  's 


I 

-'S  ' 


■g  :2  ^ 


(S  I' 


 r 


1830  31   .  . 

4  267 

1  809 

4  502 

2  355 

2  937 

15  870 

1835  36  .  . 

2  672 

%9 

3173 

2312 

2  804  , 

11930 

1840/41  .  . 

2232 

933 

3302 

2036 

3064  < 

11567 

1845/46  .  . 

2  063 

1  108 

3  62:^ 

1  721 

3  510 

12  052 

1850  51   .  . 

1  615 

1  391 

4386 

1  932 

3  102 

12  426 

1855  56  . 

1859 

1287 

3745 

2114 

3  059 

12  OM 

1860/61  .  . 

2  550 

1269 

2501  ' 

2148  ' 

3976 

1865/66  .  . 

2334 

1209 

3211  ' 

2566 

4565  1 

13885 

1870      !  . 

2  087 

899 

3  178 

3  110 

4  853 

M  157 

1870  7t  . 

1  B27 

884 

2  593 

2600 

4  350 

12  256 

1871  72  .  . 

1  953 

901 

3  475 

3  606 

5  292 

15227 

1875^76  .  . 

1519 

7t0 

4537  1 

3333 

6525  ' 

16642 

1878  79  .  . 

1  769 

681 

5  105 

3  535 

7  950 

19  040 

1881  82 

2  7B1> 

706 

5  297 

4  779 

9  295 

22  86,'? 

1884  85  . 

4  tU8 

975 

4  834 

7011 

9  297  , 

26  225 

1887  88  .  . 

4  581 

1  123 

5742 

8109 

8521  1 

28076 

1890  91  .  . 

4190 

1232 

6670  ! 

8381 

7886  >i 

28  359 

1893  94  . 

3  175 

1  341 

7  03'< 

7  620 

7857 

27  026 

18%  97  .  . 

2  676 

1  487 

7890 

7  689 

9  734 

29  467 

1899/1900  .  , 

2352 

1546 

9  259 

7  4v« 

12  244 

32  834 

1903  (S.)") 

2197 

1580 

11747 

6948 

15205  - 

37677 

*)  Nach  der  StaliMik  der  preufliiichen  LandesuniversilRten  (PreuBisdie  Statistik, 
Urft  167).  Berlin  1901.   Zu  den  preuiiiiichen  L'niversitäten  vA  auch  stets  Munster  (bis 

1902  Akademie  )  uiul  Hraunsberj;  ^'emliiK  t.  Die  Studierciuleti  der  iiatiirw  i>'-cii«.(  hiiftlichen 
Fakultäten  und  die  der  sta-itsvvirtschalilichen  1-akuItal  tu  Münclu-ii  und  <ler  slaatüwi:»!<en' 
schatilichcu  Kakuliäl  in  Tübingen  tind  mr  |jliilu>i>phtschen  Pakullul  ge/ahll. 

**)  Nach  dem  Deutschen  Cniversitatskalender.  Braunsberg  mit  etwa  50  Siudte- 
renden  ist  hier  nicht  mitKe/ahlt.  — ■  In  den  Angaben  über  die  Kcequen*  der  l'niveti>itäten 
kommen  hautiji  \Vr>eliiedenheifeii  vor.  svi  il  nuht  immer  die  emigüUifjen  FcsUtellungen 
ikn  einzelnen  /ulilcn  zugrunde  gelc|>l  werden. 


Digilized  by  Google 


Anhang. 


653 


2.  GesamtBahl  der  Dozenten  an  den  deutschen  Universitäten 
Winter  iööi  92  und  Winter  1890^  1900/» 


Fakultät 


^  Kvang.-tlicolofj. 

'   K.ltlinl.  lllOolog. 

^  Juristische  .  .  . 
;  Medinnwche .  . 
i  Itiilofiophiitdie . 

^^^^^ 

/usammen  .  .  . 


Ordentliche 
1Vofe$soren 


Honorar' 
Professoren 


fl 


AuBerordenUche 
Profesfloren 


Prtvatdocenten  , 


Winirr  W  iriit-r  \\  intt  r  WiTiti  r  W  inltr  Winter  Winter  W  inter 
1891  92  1899  Üü  1891  92  4899  00  1  891,92  1899/00,  1891/92  1899;00 


103 
51 
148 
21( 
538 


I 


110 
62 
156 
224 
871 


4 

7 

•26 

33 

1 

27 

37 

3 

2 

10 

10 

6 

10 

8 

12 

24 

32  1 

42 

40 

12 

«  i 

52  • 

177 

219  ! 

248 

*  329 

37 

280 

323 

370 

419 

1051      1123  il  64 


92 


517      617    '  693  835 


Im  S<inniui  l'X)^  l>elrun  na<h  <leni  (Irntschen  l  riivcrsilatskalencler  <lif  Zahl  der 
orüentlichcit  Professuren  1160,  die  der  1  lonoraq>rofes.soren  {zu  denen  auch  die  lesenden 
Akademiker  gerechnet  werden)  96,  die  der  auSerordentlichen  Professoren  701,  die  der 
l*rivaldo)eenien  900. 


8.  Uebersicht*)  der  Zahl  der  Studierenden  an  den  verschiedenen 

Arten  von  Hochschulen  in  Deutschland,  1860—1899.** 


Knde 
JaJjres 


Die 
22  I  ni-  , 

I 

ver^itäten  ' 


Die 
9  terh- 

Hoch- 
!(chiilen 


Virrft)  Die 
I-orsi-       3  BerK" 
akadcmicn  akaderoieii 


Die  5 

tieriirzt- 
Ii<  hen 
Hoch- 
schulen 


Dfr  4 
landwirt- 
schaft- 
lichen 

Hoch- 
schulen 


|1  Zu- 
:  samtncn 


1869 

13674 

2  928 

261 

144 

267 

357 

17<xH 

1872 

15201 

4163 

317 

168 

271 

298 

20418 

1875 

16  726 

5449 

269 

264 

284 

269 

,  23261 

1880 

21  210 

3  377 

394 

262 

436 

353 

26  032 

1885 

27  265 

2  549 

394 

■Mi 

735 

468 

M  755 

188B 

29057 

2887 

386 

%2 

483 

34  118 

1891 

27396 

4209 

255 

389 

1047 

694 

33992 

189(> 

29  476 

7  747 

330 

523 

1  140 

1070 

40  286 

1899 

32834 

10412 

278 

763 

1343 

890 

46520 

*}  >«ucli  der  „Statistik  der  preuÜischeu  i^idesuiuversitateii"  für  1899  1900. 
**)  Von  den  llnndelxhochschulen  fallt  nur  die  l^eipciger  —  1896  gej^ndel  — 
in  diese  Pt  riodc.    Sie  ist  aber  l  i  r      ht  mit  lieriu  ksi«  hiij^t.    Aurh  die  militärischen  und 
die  Kunslli<n  h-i  lullen  sind  ausj^est  hlossi  n.  IM.  1\  .  2. 

f  ;i  In  rrcuäcil  mit  KinschluU  von  Munster  und  iiraunsbei^. 
tt)  Die  Forstlcbranstall  zu  Kl»enach  (mit  durclbtchnittlich  40—50  .Studierenden; 
i»i  nicht  mitj^ncrhnrt. 


Digilized  by  Google 


654  Anluuig. 

4,  OeMmtBonime  der  ovdontliolMii  AaagßbeB.  für  die  deutschen 

Univenititen. 

Die  11  prettOiscben  UniversiliUen  (mit  ftsmuberg)  1903.   .  14457,994  M. 
Die  3  bayerischen  UniveniüUen  (1908  und  1903.K    .   .   .  3596922  ». 

Die  2  bwüschen  UniTcniliten   2379877  „ 

Die  ttbrieen  6  Uaivemliten  9022505», 

Zusiuuineu  .  29456296  M. 

Die  einmaligen  und  aufierordentlichen  Ausgaben  betrugen  für  die  preuAiächen 

l  iiiversitiiien  in  den  27  Jahren  von  1876—1902  68  942  644  M.  In  einigen  Artikeln  über 
«lie  einzelnen  preußi«rhpn  l 'niversitiiton  sind  die  Angaben  über  die  außm^nlcntlichen 
Ausgaben  in  einigen  Fallen  nalit  ganz  vulUtäudig.  Sie  betrugen  io  detj  Jahren  1H76 
bfe  1902  für  Bonn  47%  463  M.,  för  Göttingen  6627 166  M.,  filr  Mäu&ter  1  279668  M. 

Für  die  11  auflerpreuAischen  Univen»itiiten  sind  die  aufierordentlichen  Aasgat>cn 
nngeffihr  ebenso  hoch,  wie  (Ur  die  pieuDischen. 
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Nachtrag. 


655 


Nachtrag  zur  H.  AbtoUimg  XXIII.  1.  Berlin. 


h)  Lehranstalt  für  die  Wissenschaft  des  Judentums. 

Gegründet  1872.   Vier  Dozenten,  die  die  Befähigung  zurHabili'^ 

taliua  an  einer  deutschen  Universität  haben  müssen.  Die  Vorlesungen 
sind  unentgeltlich.  .Aufgenommen  werden  Studierende,  die  an  der 
Universität  immatrikuliert  sind,  andere  Personen  auf  Grund  beson- 
derer Ermächtigung. 


Ua«  Vnterrichuweften  im  Ucuuehcn  Kticb.  t. 
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